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Horace  still  charms  with  gracefui  ncgiigence, 
And  without  method  talks  us  into  sense; 
Will,  like  a  friend,  familiarly  convey 
The  truest  notions  in  the  easiest^way. 
Ht,  who  supreme  in  judgment,  as  in  wit, 
Might  boldly  censure,  as  b«  boldly  \^tltf 
Yet  judg'd  with  codlness',  tho*  hc  snng  with  fire; 
His  precepts  teacb,  but  what  his  works  inspire. 

Pope. 
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m 


Vorwort. 


Hiermit  übergebe  ich  den  letzten  Theil  meiner  bora« 
zischen  Studien  allen  wahren  Freunden  des  Dicblers,  die 
am  Besten  beurtbeilen  werden  ,   inwieweit  es  mir  gelun- 
gen ist  in  den  Geist  der  horazischen  Gedichte  einzudrin- 
gen und  sie  lebendigster  EriLenntniss  entgegenzufithren  — 
es  ist  der  erste  vollständige  Versuch  dieser  Art.    Die  bei- 
den versprochenen  Abhandlungen  „über  Horaz  als  Mensch 
und  Dichter^'  und  die   „Geschichte  der  bisherigen  Erklä- 
rung** musste  ich  auch  diesmal  zurücklegen.    In  der  letz- 
tem wollte  ich  mich  auch  über  die  Aufnahme  weiter  aus- 
sprechen j  welche  meiner  Behandlung  der  Oden ,   die    auf 
die  verschiedenste  Weise  an  -  und  aufgeregt  hat,  zu  Theil 
geworden.    Hier  genüge  die  Bemerkung,   dass   ich  durch 
die  Angriffe  meiner  Gegner  um  so  weniger  in  meiner  An- 
siebt  wankend  gemacht  werden  konnte ,  als  dibse  aus  ei- 
nem  vorurtheilsfreien  ^  lebendigen   Studiimi   der  Gedichte 
selbst  hervorgegangen  und  aus  dem  Ganzen  gebildet   ist, 
woher  ich  von  manchen  Seiten  ein  genaueres  Studium  mei- 
ner Schrift  und  eine  gründlichere  Bofcämpfung   hätte,  er- 
warten   dürfen.    Was   eine   ästhetische   Auffassung   soll, 
glaube  ich  reiflicher  erwogen  zu  hab^,  -als  die  meisten 
meiner  Gegner,  die  ich  um  ihre  stQckweisen,  kümmerlich 
an  der  Schale  klebenden  Deutungen  nicht  beneide.    Woll- 
ten sie  meiner  Schrift  eine  sorgfältigere  Würdigung  wid- 
men, so  dürften  sie  vielleicht  erkennen,    dass  hier  Alles 
mit  grösserer  Umsicht  und  Beachtung  aller  EinzelnheHen 
behandelt  ist,  als  ihnen  bei  ihrer  flüchtigen^  sprungweisen 
Lesung  scheinen  mochte.    Die  von  mir  mit  guter  Absicht 
erstrebte  Kürze  ist  Vielen  hinderl^her  gewesen ,    als   es 


*J 


bei  Kundigen  hätte  sein  sollen;  sonst  würde  man  sich  we- 
niger zu  ganz  nichtigen  Bekämpfungen  veranlasst  gese- 
hen haben  und  häufiger  meiner  Auifassung  gefolgt  äeib,  als 
es  in  den  neuesten  Ausgaben ,  die^  nur  Einzelnes  aufge- 
nommen haben,  wirklich  geschehen  ist.  Doch  zu  einer 
weitern  Besprechung  des  6egenstande,6  ist  hier  ni<;ht  Zeit 
upd  Ort.  Bei  den  Satiren  glaubte  ich  schon  mehr  in's 
Efipzelne  eingehn,  auf  diasajbweichenden  Erklärungen  be^ 
sondere  Rücksicht  nebnili'' und  auch  manches  Sachliche 
erörtern  zu  müssen ;  hier  denke  ich,  auch  «chon  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen,  mehr  auf  allgemeine  Beistimmung 
rechnen  zu  dürfen,  als  bei  den  künstlicheren  Oden,  zu 
deren  ^ÄifTassung  lebendigstes  Mitgefühl  und  treue  Aneignung 
fordert.  In  der  Erklärung  der  Episteln  habe  ich  zuerst  das 
vollständige  Material,  das  ich  nicht  unbedeutend  vermeh- 
ren musste,  zu  geben  gesucht,  wodurch  ich  vielleicht 
Manchem  einen  grdssern  Dienst  erwiesen  haben  werde,  als 
durch  meine  eigenen  Deutungen.  Wie  unsicher  und  un- 
genügend hier  die  neuern,  mehr  als  billig  gerühmten 
Ausgaben  der  Briefe  sind,  wird  derjenige  leicht  erken- 
nen, der  sich  die  Mühe  einer  Vergleichuog  nicht  ver- 
driessen  lässt. 

Möge  der  Sinn  für  eine  tiefere  Auffassung  der  Alten 
imn|er  mehr  erwachs  und  die  Philologie  die  Aufgabe  ganz 
erkennen,  die  sie  in  der  Gegenwart  zu  lösen  hat.  Nur 
wahrer,  durchdringender  Erkenntniss  gebührt  die  Ehre; 
niedriges  Parteitreiben  und  feindliche  Verunglimpfung  ha- 
ben jener  leider  zu  viel  Schaden  und  gar  bösen  Ruf  gebracht  I 
Die  verschiedenen.  Richtungen  solldn  sich  nicht  neidisch 
verneinen ,  sondern  „als  dienende  Glieder  an  ein  Ganzes 
sipJI^  anschliessend^ 

Bonn  an  G  ö  t  h  e  's  Geburtstag. 

H.  Diintzer. 


« 

Nachweisung  der  Stellen ,  wo  die    einzelnen  Epi- 
steln behandelt  dind. 

II,    1 S..183. 

—    2 54. 

)  (Geschichte) 342- 

Ars  poeticaj  ^Erklärung) 375. 


•  t 


I    . 


Zusätze,  Verbesserungen. 

S.   15.   Das  Beispiel  III,  29,  35  ist  aus  einer  alkäischen  Strophe 
und  gehört  demnach  zu  den  S.  17  genannten.  —  S.  113  f.  Impune 
könnte  man- allgemein  als  ungescheut  fassen,  wie  A.  P.381.-— 
S.  133  Note  **,     Schmid  will  auf  die  Anmerkung  zu  I,  15,  37 
verweisen,  wo  er  bemerkt,  dass  die  von    verbis  transitivis 
gebildeten   Substantivä  auf  or^  wenn  sie   ohne    wirklich    gesetztes 
oder  gedachtes  Object  gebraucht  werden ,  ein  Amt  oder  einen  Ti- 
tel bezeichnen.     Aber  kann  hier  denn  nicht  aus  dem  vorhergehen- 
den tragoedos  das  Object  leicht  hinzugedacht  werden  ?  Und  wie 
verhält  es  sich  denn  mit    A.    P.  154?    —    S.  146  Note.     Hertz* 
berg  p.  26  will  morta /i  5  mit  temperat  verbinden  und  sieht  in 
der  Sterblichkeit  des  Genius  eine  blosse  Fiction  des  Horaz    nach 
der  epikurischen  Ansicht.     Aber    eine'    solche    reine    Umdichtung 
scheint  uns  eine  gar    gewagte   Annahme,    zu    der    Hertzberg    nur 
durch  die  Verwechslung    der    freilich    nahverwandten  Begriffe  des 
Lar  d.  i.   der  Seele    des   Gestorbenen,    und    des  Genius    d.  i. 
des  Lebensgeistes,  verleitet  worden  ist.     In  der  von  uns  S.  145  an- 
geführteiT  Stelle  des  Augustinus  ist  g.enendarum  (gignendarum) 
zu  lesen.  —  S.   185  Z.  13  lese  mau  gegen  den  Hof  und  die 
Vornehmen.     Pope  (in    dem  Vorworte  zu    seiner.  Nachahmung 
des  Briefes)  bemerkt:    Ife  shews    {bjr  a  view    of  the  progress  of 
learning,  and^the  change  of    taste  among  the  Romans)    that  the 
introduction  of  the  polite  art*  of  Gree  c e    had  _ given  the  wri^ 
ters  of  his  time  great  advantages  ower  their  predecessors ;    thqt 
their  morals  were  much  improved,    and    the  Ucence    of  those 
antient  poets  restrained :     That  satire  and  comedy    were  be^ 
come  more  just  and  useful;    that,  whatever  extravagances   were 
left  of  the  stage  t  were  owing  to  the  iU  taste  of'the  nobüitjr ; 
that  poets  j  under  due  regulations,  were  in  many  respects  usejul 
to  the  State f  and  concludes ,    that    it   was  upon  them  the  Em^ 
peror  himself  must  depend  for  his  fame  with  posterit/,  — >  S.  451 
Note  Z.  11  V.  u.  fuge  hinzu :  Goethe  2,  253.  4, 45. 18,  242.  —  Zu  S.  492 
Wie]  and   (Briefe,    Zürich  bei  Gessner,  111,  315):  „Das  lauteste 
Zuja«]cfazen  aller  Leser  in  der  Welt  wurde  mich  für  den  kleinsten 
Fehler,   den   ich   vermeiden  konnte,    und  nicht    vermieden    hätte, 
nicht  schadlos  halten,  wenn  ihn   gleich    niemand    gesehen    hätte, 

als  ich.«« 


S.4  Z.  12.  V.  u.  leste  man  wie  es  Dio  (UV.  S.  17  Note  Z.2 
lihro  (statt  loco).  S.  40  Note  sind  die  Worte:  auch  —  Lan- 
dinus  zu  streichen.  S.  103  Note  Z.  5  lese  man  voraus  (statt 
hervor).  S.  129  Note  Z.  7  Haa»e,  S.  158  Note  2.  8  Komma 
nach  leicht.  S.  162  Z.  6  v.  u.  Balsam  p  fian  zun  g  e  n.  S.  165 
Note  Z.  11  f.  vonRappolt  und  Haber feldt,  das.  im  Texte 
Z.  5  und  mir  gra  de  soviel,  als.  S.  199  Z.  4  v.  u.  welches. 
S.280  Notell4  auswirft.  S.  307  Note  Z.  14  den  Triumph. 
S.  356  Z.3  an  poetique.  S.  374  Z.  15  das  (statt  der);  Z.  17 
streiche^  man  hier.  S.  388  Z.  3  lese  man  u.  v,  A.  S.  396  Z.  6 
uud  10  V.  u.  Wörter.  —  S.  411  Note  Z.  7  populi.  S:  439  Note 
Z.  3  v*  u.  cauf^a  praece pti»  S.  439  Note  Z.  3  v.  u.  quia- 
S.  440  Note  Z.  4  v.  u.  lus  müs.  S.  461  Z.  I  XIX,  48.  — ■  In  den 
ersten  Bogen  ist  einigemal  irrig  emphelen  statt  erapfeleii 
gesetzt..  '  ■      I 


Einleitung^. 


Kach  der  Herausgabe  der  drei  ersten  Bücher  der  Oden, 
von  dM)«n  das  dritte  731  oder  am  Anfange  des  folgenden 
Jahres  erschien  (B.  III  S.  62) ,  wollte  Horaz  der  lyrischen 
Poesie  ganz  entsagen,  und  er  wandte  sich,  je  mehr  das 
nahende  Alter  den  frischen  Jugendmuth  raubte  und  zu 
schonender  Pflege  des  Körpers  nöthigte,  stiller,  ruhiger 
Betrachtung  und  sinniger  \Beschauung  zu..  Ein  Ausfluss 
dieser  ihn  belebenden  und  hebenden  Stimmung  ist  das  erste 
Buch  der  Briefe,  dessen  Herausgabe  735  oder  736  fallt 
(B.  III  S.  69).  In  diesen  Briefen  sehen  wir  den  Dichter 
bald  mit  jüngeren  Freunden  in  Verbindung,  denen  er  aus 
seiner  reichen  Weisheil  sinnige  Lehren  über  das  wahre 
Glück  des  Lebens  und  die  Benutzung  ihrer  äussern  Stel- 
lung mittbeilt^  wie  mit  dem  jungen  Lollius,  demNumi- 
<^ius,  den  er  über  den  Hauptsatz  alldr  Philosophie  belehrt, 
dem  Celsus.,  Geheimschreiber  des  Tiberius,  dem  Ju- 
lius Florus^  dem  er  die  Lebensweisheit  anemphielt, 
dem  Scaeva^  dem  er  den  Umgang  mit  Grossen  von  seiner 
^mphelenswerthen  Seile  zeigt,  dem  Quinctiiis,  dem  er 
von  der  eiteln  Befriedigung  im  Lobe  des  Volkes  und 
schmeichelnden  Ehrenstellen  abräth,  dem  Bullatius,  den 
er  nach. der  Königsstadt  zurückruft;  bald  aber  wendet  er 
sich  auch  an  seine  älteren  Freunde,  wie  an  Iccius,  den 
Veiwaller  der  Güter  des  A  g  r  1  p  p  a ,  an  den  liebenswürdigen 
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Dichter  Tibull,  an  den  im  Treiben  der  bewegten  HaopU 
•Stadt  glücklichen  Aristius  FuscQS,  ah.  den  Sachwaitei 
Törquatus,  den  er  zu  einem  frohen  Mahle  einladet,  an 
Numonius  Vala,  dem  er  ih  der  Heitersten  Weise. an- 
kündigt,  dass  er  den  nächsten  Winter  in  Velia  oder  Sa- 

• 

lemum,  nicht  weit  von  ihm  entfernt,  seinen  Körper  pflegen 
werde,  an  Aelius  Lamia,  den'  er  vor  Kurzem  zu  Rom 
über  den  Tod  seines  Bruders  getröstet  hatte;  besonders 
aber  spricht  er  sich  gegen  Maecenas  über. sein  ganzes 
Verhältniss  mit  der  edelsten  Freimüthigkeit  aus ,  auch  in 
Betreff  seiner  Gedichte.  Für  den  A'ugustus  war  der 
humoristische  Brief  an  den  Vinnius  bestimmt,  wie  nvch 
der  vierzehnte  Brief  an  den  Vi  Heus  ^  zunächst  für  Lamia 
und  die  ffl)rigen  Freunde  zu  Rom  geschrieben,  nur  eine 
:scheinbare  Adresse  trägt.  Mit  Tiber ius  trat  4er  Dichter 
;in  der  Emphelung  seines  treuen  Freundes  Septimiusin 
Verbindimg.  Augustus  nahm  das  erste  Buch  der  Briefe, 
das  sich  durch  seine  sinnige  Weisheit  auch  in  weiteren 
Kreisen  grosse  Theihiahme  zu  verschafleh  wusste,  freund- 
lich auf  und  ermunterte  den  Horaz  zu  neuen  Gedichten, 
in  denen,  er  auch  seinen  Namen  unter  der  Zahl  der 
Fjreunde  nicht  übergehn,  ja  ihn  vor  ajlen  Uebrigenj 
zumeist  anreden  möge  {B.  III  S.  82)  —  eine  Aufforderung, 
welcher  sich  der  Dichter  mit  gutem  Grunde  ssu  entziehen 
wusste.  Augustus  suchte  aber  bald  darauf  den  grossen 
lyrischen  Sänger  nicht  weniger,  als  sich  selbst  dadurch  zu 
ehren,  dass  er  ihm  die  Abfassung  des  carmen  saejculare 
übertrug.  Augustus  feierte  die  (udi  mecul&res  im  Jahre 
737,  und  zwar  war  dies  die  fünfte  Feier  dteser/Spiele 
(Dio  LIY,  18) ;  die  erste  fiel  in  das  Jähr  298.,  die  sechste 
veranstaltete  Claudius  801,  die  siebente  Domitian 
(Suet.  Domit  4,  Tacit.  Ann.  XI,.  11).  Der  Abfassung  iiGS 
Carmen  saeculare  schickte  der  Dichter  die- sechste  Ode 
ties  vierten  Buches  gleichsam  als  Vorspiel  vorauf,  in  wel- 
chem er  den  schon  längere  Zeit  niehl  mehr  versuchten 


•  •  •  , 

lyrischen  Gesw»  von .  Neuem  ,aiiaHistiininea  wagte. '  Vgl. 
ß.  J  'S.  86:  iind  Fmilke  p.  218,  dem  wir  jetzt  gwi?  bei-, 
'  stimmen. .  Eimia  ähnlichen  Vorg'äsang  haben  wir  B.  UI 
;  S.  27.  bemerkt.  .Ob;  auch  die  dritte  Ode  des  vierten 
Buches  in  dies^Zeit  falle,  wie  Franke  mit  Grotefend 
aanimnai,  jm^  wpiiigsteii^  zweifelhaft  bleitx^n,  da  dieses 
G^dichl  auch  sehr  wohl,  «lieh  unserer  Ansicht  viel  eh^r/ 
daiirals  entstaoiileh  ^ein  kann,  als  Horaz  den  £it£;chlu3S 
zur  Herausgabe  des  .'vierten  Buches  fassie.  Anch  zu  diesem 
viertep  Bticha  ging  der  Antrieb  von  AugusjtaS  aas,  des^ 
sen  Aufiordernng  Horaz,  wie  wenig  er  sich  auch,  sonst 
dazu  gestimmt ' fühlen  mochte,  doch  um  so  weniger  ent*- 
g^en  seih  wollte,,  als  erden  Schein  zu  ^meiden  suchen 
oiDsste»  seiha  Theiinah^  an  Augustus  und  dessen  Hause 
sei  -erkaltet  and ;  er  entziehe  sich  absi<;htlich  der  Verheer- 
iichuQg  der  neuen  Sijßge.  Dass  Augiistus  deji  Horaz 
zur.Hc^QfSgabe  des.  vierten  Buches  und  j^unächst  zumPreisie 
der  Siege  a&iQfnr  Stiefsohne  aüfgeifordert  habe,  steiit  histo- 
risch fest.  *>. 

I(a  Jahre  .739  hatte  Augustus  den  damals  dreiund- 
zwanzigjähiigen.Drus.us  Nero  gegen  die  Raeter^  diaan 
den  ttidenÜBischen  iilpen  wohnten,  au$gesandt  (J)iio  LIV^  22, 
Suet.  C^ild.  1)^.  der.  diese  auch  bald  zurückschlug.  Da  sie 
sich  aber  .di^uf.geg^  das  b^chbarte  Gallien  wandten, 
werd  ihm  sein  Bruder  Tiber  i'us  sofort  zu  Hülfe  geschickt 
Hnd  durqh  ihre  var^einten.  Anstrengungen  wurde  das  Volk 
in  Karzern  ganz  bezwungen.  Nach.  S  t  r  a  b  o  IV,  6  p^  333 
Taychn.  hätte  Tiberiuj;  nebst  seinem  Bruder  Drusus  jn 

•  •  •      ,  ■  .  ,  - 

6in.em  Sommer  den.  Einfällen  der  an  den  Alpen  wohnen«- 
den  Völker« einEbda  gemacht/ so  dass  diese,  als  er  schrieb, 

■  •  ■         '  *         •  ■■  , 

*)  In'dejr  yita'helsst  es :  Scripta  guidem  eius  {Augustus)  usgue 

\    adeo  fxrahas^U   man'suraqüe  perpetuö  opinatus  est,   ut   non 

•    modo  saeeul0re  -Carmen    compimendum   iniunxttit,   sed-et 

•    .^  Findalicam  victoric^m  Tiberii  Drusique  privignorum  suorum, 

eumque  coegerit  propter  hoc  triius  carminum  Libris  ex  longo 

intervailo  quart'Um  addere.     Vgl.  B.  III  S.  29. 


schon  zweiunddreissig  Jahre  lang  riphlig.  ihrea  Tribut  ge- 
zahlt hatten.  *)  .  Dass  diese  UnterwerAmg  noch,  in  4las 
Jahr  739  falle,  ist  in  den  Berichten  der  Histori|ier  .ganz 
deutlich  ausgesprochen ,  ergibt  sich  auch  aus  Horaz.  selbst 
(vgl.  IV,  14,  37),  wie  Franke  p.  213  sq.. bemerkt.  Dass 
aber  Tiberius  in  demselben  Jahre  nach  Rom  zurückge- 
kehrt sei,  bleibt  sehr  zu  bezweifeln.  Im  Jahre  741  em- 
pfing er  als  Gonsul  den  rückkehrenden  A*ugustus,  der 
seinen  Bruder  Drusus  in  Germanien  zurückgelassen  hatte 
(DioUV,  25).  Kurz  vor  der  Rückkehr  des  August us, 
die  am  Anfange  des  Jahres  741  erfolgte,**)  schrieb  Hqraz 
die  zweite  Ode  des  vierten  Buches,  in  welcher  er  sich 
für  unfähig  erklärt,  die  hohen  Thalen  des  Augustus 
würdig  zu  preisen,  indem  .er  zugleich  seine  höchste  ^Freude 
über  die  baldige  Rückkehr  des  Herrschers  ausspricht,  an 
deren  glänzender  Feier  er  keinen  gringen  Antheil  nehmen 
werde.  Das  Gedicht  4(ann  nur  damals  .  geschrieben  sein, 
als  man  zu  Rom  Alles  zum  festlichen  Empl^nge  vorberei- 
tete, wie  es  (D  i  0  LIV,  25)  andeutet.  Vgl,  besonders  V.  41  ff. 
Franke  hat  p.  209  aus  ganz  unhaltbaren  Gründen  und 
ohne  das  Gewicht,  der  angeführten  Verse  schwächen  zu 
können  nach  dem  Vorgange  Anderer  das- Gedicht  Ende 
738  oder  Anfang  739  gesetzt.  Seinen  Hauptgrund  nimmt 
et  aus  V.  34  ff.  her:  quandoque  trahet  feroces  per  sacrum 
cUvum  merita  decorus  fronde  Sigambros,  Hätte  Horaz  das 
Gedicht  741  geschrieben,  so  müsste,  .meint  er,  an  dieser 
Stelle  noch  vieles  Andere  erwähnt  sein,  was  Augustus 
in  Germanien ,  Gallien  und  besonders  in  Hispanien  v.qII- 
bracht  habe  (nach  Dio  LIV,  23—25).  Aber  von  einem 
eigentlichen  Kriegszuge  des  Augfustus  gegen  andere 


*)  Ungenauer  sind  hier  Velleius  H,  95  (vgl,  11,  122)  und 
Flor  US  IV,  12,  4,'  ohne  aber  auf  eine  pudere  Dars.teUuQD 
der  Sachverhältuisse  hinzuweisen, 

**)  In  den    zwei   ^rslen  Monaten  dieses  Jahres.     Vgl.  Masson 
Jani  templum  resetatum  p.  184.' 
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Völker   t^t    Nichts   bekannt;    nur   gegen    die*    Sigambrer 
führte  er  selbst  das  Heer,  diese  aber  wichen  vor  ihm  zu*- 
rück  und  steHlen  Geissein   (Dio  LIV,  20).    Horaz   will  in 
der  Ode  den  Triumphzug  des  Augustus,  nicht  aber  alle 
seine   einzelnen  Thaten  beschreiben ,   und   hierzu  genügte 
did  Erwähnung    des   einzigen   mächtigen    Volkes,    gegen 
welches   er  ausgezogen  war,  auch  selbst  dann,    wenn  er 
noch  andere  Völker  besiegt  hätte.    Ganz  anders  ist  es  an 
solchen  Stellen,  wo  der  Dichter  die  Bezwingung  der  gan- 
zen Welt   darstellen  will,  wie  IV,  5,  25  ff.,   14,  49  ff.;  der 
Triumph  über  die  Sigambrer  steht  in  unserer  Ode  mit 
aller  dichterischen  Prägnanz'  für  die  Bewältigung  der  mäch- 
*  tigsten  Feinde*    'Wenn  Franke   als  zweiten  Grund  noch 
den  Umstand   anführt,  .dass   die  Ode  vor   die  vierte  und. 
vierzehnte  fallen  müsse,   so  geben  wir  dies  gern  zu,  nur 
weich Ai  wir  auch  in' der  Zeitbestimmung  dieser  Gedichte 
^nz  von  ihm  ab.    Franke  glaubt,   die  Ode  sei. damals 
geschrieben  worden,   als  man  nach   der  Unterwerfung  der 
Sigambrer,  der  baldigen  Rückkehr  des  Augustus  entge- 
gengesehen habe;   aber  von  einör  solchen  Erwartung  des 
Augustus  ist  keine  historische  Spur  vorhanden  und  unser 
Gedicht-  weist  ganz  bestimmt  auf  die  unzweifelhafte  Rück- 
kunft und'  deii  schon  vorbereiteten  festlichen  Empfang  hin. 
Dagegen  spricht  sich  der  Wunsch  nach  der  Rückkehr  des 
Augustus  in  der  fün-ften  Öde  aus,  in  welcher  Horaz  die 
allgemeine  Sehnsucht  darstellt,  mit  welcher  man  dem  ger- 
liebten* Herrscher  entgegensehe.     Sehr  wahrscheinlich  ge- 
hört  diese  Ode  dem  Jahre  740  an,   wie   auch  Franke 
p. 217   mit   den    mefsten    Erklärern    annimmt;   sie  scheint 
nach  Ode  6  und  dem  Carmen  saeculare  der  nächste  lyri- 
sche Versuch  *  gewesen  zu  sein,  in  welche^   der  Dichter 
dem   lange  abwesenden  Gebieter  Rom*s   seine  Verehrung, 
die  keine  -Zeit  und   keine  Entfernung  zu  schwächen  ver- 
möge, bezeigen  zu  müssen  glaubte.    Kurz  nach  der  Rück- 
kehr des^  Augustus,   der  ihn  personlich  veranlasste  die 


Siege  seiner." Slieftöhne  zu  feiern^  iriusfi  die  vierte  Ode 
gedichfet  sein.  Horaz  preist  hier  cHe  dofch  Augusius 
ausgebildete  hieldenmüthige  Tapferkeit  der  bei^ien  JS er  o  n e, 

von  denen  Rom  das  Herrllthste  erwarten  dürfe,  und  zwar 

•  .       •  •        ■     .     .       ."        ■      •     • 

besonders  die  Thaten  des  Dtusus,  -den  Augustus;  als 
^inen   sichern   Hart   der   römislchen  Sfacht   in  .Germanien 
zurückgelassen   hatte.     Auch    hier   müssen   wir   Franke 
widersprechen,   der  das  Gedicht  mit  Kirchner   p.'34  in 
das  Jahr  739  setzt,  vor  dfe  Zeit, .  wo  di^.Najphricht  vom 
Siege  des  Tiberius  nach  Rom  gekommen  (jp.i2t5^^  well, 
wenn  man  in  jRom  schon  von  den'  Tttaten  des  Bruders  dips 
Drusus  gewusst  hätte,  diese  unmöglich  hätten  «nerWäbnt 
bleiben  können.    Aber  Hora^  weist  auf  den.Drusüs  al^' 
sichern  Schutzer  der  römischen  Macht  in  (jermanieh  hin 
4uid  fuhrt  zum  Beweise  seinen  Sieg  über  die  Raisrter  an, 
wobei  er  gelegentlieh  den  Ueldeimifufh!  Beider  erhebt  f  denn 
dasshier  bei  JVerow««  V.  28  an  beide  Brüder  gedacht  werd.e,. 
ist  unläugbar.,    da  sich  nkch  unserer  Auffassung  leicht  err 
gibt,  dass  dier  von  Kirchner  angeführte  Singular  iuvenis 
V.  24,  wozu  derselbe  vor  Allem  noch  PrMdie»!  V^  tÖ  hätte; 
hinzufügen  können,  durchaus .  keinen  Einwand  abgibt.    Wenn . 
aber  Horaz  hfer  so  bedeutsam  den  D  ru  sus*  gepriesen  hatte, . 
so  Hess  er  sich   auch  bald-  darauf  die  Gelegenheit  nicht 
entgebn   den  Tiberius,   der  damals   als  Consui .  zu  Rom^ . 
in  höchster  Achtung  staml ,   zu  feiern ,   und  zwar  th^t  er 
dies  in   der   vierzehnten  Ode   auf  äässerst  geschickte 
Weise,   indem  er  das  Lob  in  einen  Preisgesäng  auf  Aui- 
gustus  verflocht.    Die. Vermiilhüng,dass  beide  Gedichje, 
die   vierte   und   vierzehnte  Ode,   ganÄ  zu'  derselben  Zeit 
gedichtet  worden,  lasst  sich  liicht  ganz  abweisen  und  wir 
geben  unsere  Ansicht,  dass  die  vierte  vordrigegarigeh  siei, 
so  wepig   als   eine  unzweifelhaft  sichere,    dass  nvir  sogar 
'  die  Möglichkeit  einräumen,    die   vierzehnte  Ode*  sei  kurz 
nach  der  Rückkehr  des  Augustus  und  die  vierte  gleich 
drauf    zur    YerljerrKchung    des  in    jener  übergangenen 


Drusus  gedichtet  worden;  nnr  darauf  glaaben  wir  fest 
bestehn  zu  musseiii  dass  beide  dem  Jahre  741  angehören, 
zur  Zeit  ate  Augustus  ;eu  Rom  anwesend  wiair,  geschrie* 
ben  sind.  Wenn  man  annehmen  wollte ,  die  vierzehnte 
Ode  sei  kurz  nach  dem  Siege  des  Tiber ius  entstanden, 
so  würde  der  Dichter  dem  Drusus  Unrecht  gethan  haben^ 
^  }^  geg^n  die  feindlichen  Raeter  zu  tierselben  Zeit 
wid  gemeinsam,  mit  seinem  Bruder  gekämpft  hatte.  Auch 
dana,  wenn  man.  mit  Franke  Ode4^739,  Öde  14  dage- 
^n  741  setzen  will,  würde  es  als  ein  Unrecht  erscheinen^ 
dass  in ; letzterer ^  des  Drusus  gar  nicht  gedacht  wird; 
nur  durch  die  Annahme,  beide  seien  im  Jahre  741  ge-n  . 
dichtet,  schwindet  alles  Unpassende. 

Hatte  .der  Dichter  nun  auf  diese  Weise' der  Aufforde«  . 
rang  des  Augustus,  wie  sehr  er  auch  damals  sich  selbst 
von  innerm  Triebe  zur  lyrischen  Poesie  verlassen,  fühlte 
(vgl.  B.  III  S.  254),  in  bester  Weise  zu  entsprechen  ge- 
sucht, so  wünschte  der  Gebieter  Rom's  kurz  drauf  diesen 
Preisgßsäogen  in  einer  Sammlung,  wo  sie  dem  Untergange 
viel  leichter  entgehn  konnten,  eine  sichere  Stelle  ange«* 
wiesen  zu  sehn»  Und  so  entschloss  sieh  denn  der  Dichter 
auf  den  dringenden  Wunsch  des  Augustus  zu  den  drei 
Büchern,  der  Oden  ein  viertes  hinzuzufügen,  wie  in  der 
soetonischen  vita  berichtet  wird.  Wenn  er  aber  dieses 
Buch  doch  nicht  dem  Augustus,  auf  dessen  Veranlas- 
sung er  es  herausgab,,  zueignete,  so 'erkennen  wir  hier 
wieder  die  glückliche.  Feinheit  des  Horaz,  der  sich  ausser- 
lieh  nicht  gern  in  der  nächsten  Verbindung  mit  dem  Be- 
herrscher der  römischen  Welt  zeigen  mochte.  Vgl.  B.  III 
S.  81.  f.  Bei  der  Herausgabe  des  Buches,  die  wir  741 
oder  742  setzen  müssen ,  schrieb  Horaz  noch  ein  neues 
Lied  auf  Augustus,  in  welchem  er  den  Wohlstand  des 
Reiches  unter,  der  glücklichen  Herrschaft  des  mächtigen 
Gebieters  preist,  zugleich  aber  seine  Unfähigkeit  ausspricht, 
die  Grossthateii  desselben  würdig  darzustellen,  wir  meinen 
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die   fünfzehnte  Ode.    Franke  hat  das  Verdienst,  die 
Unhaltbarkeit  der  Annahme,   nach  welcher  V.  8  f.  auf  die 
dritte  Schliessung  des  Janus  gehn  und  das  Gedicht  744  ge- 
^xhrieben  sein  soll,  überzeugend  nachgewiesen  zu  haben.  *) 
Gleichzeitig  mit  der  Herausgabe  des  vierten  Buches  setzen 
wir  auch    am  Besten   die   dritte  Ode^   wenn  man  diese 
nicht  lieber  als  einen  Vorgesang  zu  Q de  4  oder  14    be- 
trachten will;  mit  dem  carmen  saeculare^  womit  sie  Gro- 
tefend  und  Franke  p.  218  zusammenstellen  (vgL  oben 
S.  3) ,  scheint  sie  uns  in  gar  keiner  Verbindung  zu  stehn. 
Betrachten  wir  die  bisher  n.och  nicht  berücksichtigten 
Oden  des  vierten  Buches,  so   sind  die  meisten  derselben 
an  Freunde  geschrieben,  unter  denen  wir  aber  den  Mae- 
cenas,    der  sich  damals  nicht  mehr  der  ganzen  Gunst 
des  Augustus   zu   erfreuen  hatte,  vermissen.    In  einer 
Sammlung,  die  auf  Veranlassung  des  Augustus  erschie- 
nen war,  konnte  der  vielbesungene  Maecenas  um  so 
leichter  fehlen ,   als  der  Dichter  sich  häufig  gegen  diesen 
geäussert  hatte ,  er  habe  der  lyrischen  Poesie  auf  imnier 
entsagt  —  und  doch  durfte  der  alte,  treubewährte  Freund 
nicht  ganz  unerwähnt  bleiben  (.IV,  11,  19)^   den   er  dazu 
durch  die  Aufnahme  eines  frühem  Gedichtes  auf  den  herz- 
lich geliebten  Dichter  Virgil  erfreute.    Ueber  IV,  12  vgl, 
B. III  S. 43  f. ♦*)  An  den  Tor  qu a tu s  (vgl. B.  III  S.  194 ff.) 


*)  Die  Stelle,  autf  welcher  man  die  Schliessung  des  Janus 
im  Jahre  744  gefolgert  bat  (Dio  LIV,  36) ,  beweist  grade 
dagegen,  da  die  Worte  oß  fiiyxoi  xaijxke£a&ij  darauf  hin- 
deuten, dass  überhaupt  in  jenem  Jahre  die  Schliessung  nicht 
stattgefunden  habe.  "Oaa  ini  latg  yixaig  i^p^ip^ato  geht 
auf  die  gewöhnlichen  Feierlichkeiten  bei  erfochtenen  Sie- 
gen, insofern  dieselben  gesetzlich  bestimmt  waren  (die  ttficci 
iniyCxiai.  Vgl.  Dio  LIV,  31.  34)«  was  wir  gegen  Massen 
und  Weichert  (de  f^ario  poeta  p.  166)  bemerken.  Den 
Zweifel  an  der  Scliliessung  des  Janus  im  Jahre  744  6nden 
wir  vor  Franke  schon  bei  Schmid  zu  den  Briefen  II,  160. 

*)  Teuffei  hat  in  Zimmermannes  Zeitschrift  1842  S.  1112 
die  Annahme,  dass  Horaz  frühere  Gedichte  in  ein  späteres 
Buch  aufgenommen  habe,  als  unbegründet  verworfen,  wobei 
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ist  das  siebente  Gedicht  geschrieben ,  ein  Frählingslied, 
bei  dem  wir  uns  trotz  Kirchner  und  Wei^herl,  die 
es  in's  Jahr  738  verlegen,  eben  so  vergebens  nach  einer 
^nz  sichern  äussern  Zeitbestimmung  umsehen,  als  beim 
acliten  an  den  Censorinus,  der  746  Consul  war; 
denn  die  ß.  I  S.  296  versuchte  Aufstellung,  die  mit  G  r  o  - 
tefend  nahe  zusammentrüR,  konnte  nur  bei  der  damals 
angenommenen  spätem  Abfassung  des  vierten  Buches  als 
eine  nicht  ganz  unwahrscheinliche  gelten.  Auch  für 
Kirchner' s  Verlegung  in  das  Jahr  742  (Franke  irrig 
743)  spriöht  kein  sicheres  Datum.  Dass  die  neunte  Ode 
an  den  Lollius  nach  dem  Schlage  in  Germanien  (737) 
gedichtet  sei,  ist  äusserst  wahrscheiqlich  (B.  I  S.  310  f.), 
sehr  zweifelhaft  aber ,  ob  sie  gleich  drauf  und  nicht  erst 
damals ,  als  Horaz  das  vierte  Buch  vorbereitete,  geschrie- 
ben worden.  £s  bleiben  uns  nun  noch  vier  Gedichte 
übrig,  welche  sich  alle  auf  die  Liebe  beziehen.  In  der 
elften  Ode  ladet  Horaz  die  alte  Fhyllis  zu  einem  Mahle 
am  Geburtstage   des  Maecenas  ein.  O    Diese  Fhyllis 


er  dieselbe  aber  vorher  auf  ganz  alberne  Weise  aufgefasst 
und  verunstaltet  hat,  um  so  leiciiter  zu  seinem  Zwecke  zu 
komEpen.  Veruunftig  gefasst  hat  diese  Annaiime  im  Allge* 
meinen  Nichts  gegen  sich,  ja  dräuet  sich  von  selbst  auf; 
im  einzelnen  Falle  aber  darf  sie  nur  da  gemacht  Verden, 
wo  sie  in  sich  gehörig  begründet  ist. 

*)  Wir  erlauben  uns  hier  gelegentlich  eine  interessante,    diese 
Ode    betreffende   Notiz    mitzutheilen-      Im   Journal  des  Sa^ 
vants  1842  S.  40  wird  erwähnt,  dass  sich  unsere  Ode  in  einer 
Handschr.  des  9ten  Jahrb.  zu  Moatpellier    in   Musik,  gesetzt 
finde.     Les   notes   sont  petites   et   de   forme  rectangulaire* 
C*est  lä  un  exemple  fort  singuUer  et  tres-rare  d'ancienne 
muiique  profane  ;  et  comme  il  est  peu  vraiiemblable  qu*au 
IXe  iiecle  on  mit  en  musique  et  que  Von  chantdt  les  ödes 
ä'Horace ,    on    est    porte    naturelle ment    ä   eroire  que  cette 
musique   existait   dans    un  manuscript   plus  ancien ,    d'oü 
,  celui'Ci  a  ete  copid,    et  que  c^est  peuCetre  lä  l*air  sur  le-- 
quel  les  Romains  chantaient  cette  ode.     Gegen  die  letztere, 
schon  an  sich  seltsame  Meinung   spricht   die   hier  sich   fin- 
dende  eigentliche  Notenschrift,   wie   sie   bei   den  Römern^ 

1* 
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kann  kaum  als  die  II,  4  genannte  Geliebte  des  Xanthias 
Phoceus  gelten;  ebensowenig  ist  der  V.  21  genannte 
Telephus  mit  dem  III,  19  angeredeten  für  dieselbe  Per. 
San  zu  halten  (vgl.  B.  III  S.  40  f.)*  Beide  Personen  schei- 
nen hier  fingirt  und  die  ganze  Einladung  der  Phyllis 
nur  eine  Erdichtung,  mit  der  Horaz  dem  geliebten  Freunde 
einen  Spass  zu  machen  wusste,  wobei  sich  freilich  das 
wehmüthige  Gefühl  aber  die  hingeschwundene  Liebeszeit, 
aber  in  humoristischer  Färbung,  darstellt.  In  der  bittern 
dreizehnten  Ode  auf  die  Lyce  sclieint  die  Erwähnung 
der  Cinara  {W,  21)  auf  eine  wirkliche  Person  hinzuwei- 
sen, aber  das  ganze  Verhältniss  zu  dieser  Lyce,  die 
Horaz  als  eine  gläckliche  Bewältigerin  seines  Herzens  auch 
noch  nach  Cinara  hinstellt,  kann ' sehr  leicht  ein  rein 
fingirtes  sein,  um  so  mehr  als  der  bittere  Hohn  und  Spott, 
der  sich  hier  ausspricht ,.  wäre  er  persönlich ,  dem  altem 
Dichter  kaum  anstehn  dürfte.  Zu  der  Annahme ,  auch 
dieses  Gedicht,  wie  das  vorhergehende  zwölfte,  ge- 
höre einer  altern  Zeit  an  und  sei  früher  vom  Dichter 
zurückgelegt  worden,  sind  wir  kaum  berechtigt.  Auch 
derLigurinus  in  der  ersten  und  zehnten  Ode  ist 
wohl  nur  eine  Fiction,  der  sich  der  Dichter  bediente ,  um 
ein  Liebesverhältniss  dieser  Art  darzustellen ;  an  eine  da- 
mals  noch  bestehende   Knabenliebe  (vgl.  B.  III  S.  5)    zu 


welche  an  den  griechischen  Zeichen  fes.thietten,  noch  nicht 
vorkommt.  Vgl.  Forkel  ,,\llgemeiae  Geschichte  der  iVlu- 
sik<*  I,  491  f.  .Daselbst  wird  der  Meinung  von  de  la  Borde 
gedacht^  nach  welcher,  wie  mehrere  Gedichte  der  meisten 
römischen  Dichter,  so  besonders  die  Oden  des  Horaz  ge- 
sungen worden  sein  sollen  ;  Horaz  schrieb  nach  ihm  ver- 
schiedene Odeu  auf  alte,  schon  vorhandene  Melodien.  Im 
Jahre  1532  erschienen  zu  Frankfurt:  Melodiae  in  Otiaf 
Horatii  Et  quaedam  alia  carm'inum  ebener a  Diesen  folg- 
ten 1539 :  Paul.  Hoßieimeri  Harmoniae  poeticae  sive  Ho- 
ratii aliorumcjue  poetarum  Odae  musicis  metris  expressae 
(Norimberg.)  und  1568  :  Matth,  Corlinei  Barmoniae  uni' 
vocae  in  Odas  Horatii  {Ar^entor,).  Näheres  weiss  ich  vo^ 
diesen  Schriften  nicht.    Vgl.  Preiss  Horaz  I,  310.314.338 
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denken,  f9Ut  uns  gar  schwer.  Die  erste  Ode  schrieb 
Horaz  nadi  V.  6  circa  lustra  decem^  also  um  739,  mag 
man  nun  an  dieses  Jahr  oder  an  738  oder  740  denken 
wollen.  Vgl.  Frank'e  p.  207.  Horaz  übergibt  hier,  wie 
schon  B.  1  S.  210  f.  bemerkt  worden,  die  Leier  des  Lie* 
bessanges  dem  Paullns  Maximus,  der  selbst  Versuche 
im  Liebesgedichte  gemacht  zu  haben  scheint;  vielleicht 
war  unser  Lied  ursprünglich  nur  eine  freundliche  Aufmun^ 
terung,  die  er  an  den  talentvollen  Dichter  zur  Anerkennung 
seines  Sanges  richtete.  Unser  Pauilus  Uaximus  scheint 
der  Consul  des  Jahres  742  zu  sein ;  wenigstens  spricht  ptier 
T.15  nicht  dagegen,  wie  Wetzel  meinte.  In  Beziehung  auf 
den  hier  genannten  fingirten  Ligurinus  mag  der  Dichter 
kurz  vor  Herausgabe  des  Buches  die  zehnte  Ode  noch 
hinzugedichtet  haben,  gleichsam  als  Gegenstück  zur  drei- 
zehnten. Nach  allem  bisher  Bemerkten  ist  keine  Ode 
des  vierten  Buches  (die  sechste  und  zwölfte  naturiich 
ansgenommen)  sicheren  Zeichen  nach  vor  740  zu  setzen; 
in  dieses  und  das  folgende  Jahr  scheinen  sie  alle  zu  fal- 
len. Den  ersten  Anstoss  ^ab  vermuthlich  die  fünfte  Ode, 
der  die  erste,  741  die  zweite,  im  April  dfe  elfte 
(vgl  V.  15  f.)  und  siebente  (vgl.  I,  4  und  B.  I  S.  168), 
dann  die  grossen  politischen  Gesänge,  Ode  4  und  14,  folg- 
ten, wenn  diese  nicht  etwa  gleich  nach  der  Rückkehr  des 
Augustus,  in  den  März,  fallen.  Ode  3,  8  und  9  be- 
ziehen sich  auf  die  Poesie  und  hängen  mit  der  B^geiste- 
ning  der  politischen  Oden  oder  mit  der  Herausgabe  des. 
Baches  zusammen,  zu  welcher  Ode  15  als  Schlussgesang 
gedichtet  ward.  So  hätten  wir  also  nach  wahrscheinlicher 
Annahme  hier  dieselbe  Erscheinung,  wie  beim  dritten 
Bnche,  desseil  Oden  in  die  Jahre  730  und  731  fallen,  grade 
zehn  Jahre  vor  das  vi^e  (B.  III  S.  35.  47).  Wie  damals 
die  Ruckkehr  des  Augustus  den  Dichter  zu  den  herr- 
lichen* politischen  Oden  begeisterte,  so  bildete  diese  auch 
jetzt  den  Ausgangspunkt,  nur  dass  diesmal  die  unmittelbare 
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Aofforderong  de$  Aa^astas  hinzatreten  masste.  Jetzt 
nämlich  war  die  Macht  des  Herrschers  so  befestigt,  dass 
dieser,  keines  Säogers,  der  auf  seine  Grosse  hinwies,  wei- 
ter bednrfte,  wenn  es  anch  freilich*  an  einzelnen  Wider- 
sachern nicht  fehlte,  wie  selbst  jener  Antonius  sich 
gegen  ihn  erhob,  dem  Horaz  in  der  zweiten  Ode  die  Herr- 
lichkeit des  August  US  so  ergreifend,  als  ob  er  vordeu- 
tend ihn  warnen  wollte,  geschildert  hatte. 

Was  den  Charakter  der  Oden  des  vierten  Buches  be- 
triflfl,   so  vermissen  wir  hier  die  jugendliche  Lebendigkeit 
und  Frische,   welche  im  dritten  Buche  der  künstlerischen 
'    Abgemessenheit  ein   so   schönes  Gleichgewicht   zu  halten 
weiss.    Bei  aller  Schönheit  dieser  politischen  Gedichte    ist 
doch  jene  vollströmende  Begeisterung  frei  sich  entfaltender 
Phantasie  geschwunden  und  an  ihre  Stelle  mehr  das  rhe- 
torische Pathos  getreten,  das  durch  gesuchte  Vergleichungen 
und  Unrkleidungen  des   einfachen  Gedankens  zu  bestechen 
sucht;   es  fehlt    die   lebendig   das   Ganze  durchdringende 
Idee   und    die  Preisgesänge  wirken   mehr   durch  äussere 
Pracht,  als  dass  sie  innerlich  die  Seele  ergriffen.    Bei  den 
Liedern  an  die  Freunde  tritt  ebenfalls  dieses  äussere  Pathos 
sehr  stark  hervor,    ohne  dass   die  wahrhaft  gemüthliche 
Seite,  auf  der  jedes   innige  Freundschallsverhältniss  ruht, 
zur  Erscheinung  käme,  in  welcher  Beziehung  das  zwölfte 
Gedicht  einen  sehr  bedeutenden  Abstand  gegen  die  übri- 
gen zeigt.    Vermag  ja   der  Dichter  selbst  dem  Mae^^e- 
nas  gegenüber  nicht  mehr   den  reinen,    die   Seele   tief 
erfassenden  Ton    anzuschlagen   und   muss  daher  zu  einer 
humoristischen   Wendung,    die   freilich  von   tiefer  Bewe- 
gung zeugt,   seine  Zuflucht  nehmen.    Dasselbe  gilt  auch 
von  den  die  Liebe  betreffenden  Gedichten,   welche   mehr 
klar  verständig  gedacht,  als  tief  gefühlt  sind,  —  was  frei- 
lich  Alles   nur  in    Beziehung  auf  die   früheren  Gedichte, 
besonders  die  ganz  vollendeten  des  dritten  Buches*,   ge- 
-^agt  ist,  da  der  eigentliche  poetische  Sinn  auch  im  vierten 
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Bucbe    sich   noch  kraRig  genug  zeigt,  um   auch  diesen 
Gedichten  ihren  M^ahren  Werlh  zu  sichern.  *") 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  die  auffallende  Ver« 
schtedenheit  der  metrischen  Behandlung  im  vierten  Buche, 
zu  dem  wir  auch  das  cartnen  saeculare  rechnen,  im  Ge- 
gensatze zum  dritten,   die  bisher  noch  gar  nicht  beachtet 
worden  ist,  obgleich  Passe w  Note  272  u.  A.  den  metri- 
schen Verschiedenheiten  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt 
haben.      Eine    dreifache    Verschiedenheit    des    Metrischen 
haben  wir  in  den  Oden  zu  unterscheiden.  **')  In  den  zwei 
ersten  Büchern    hat  sich    der  Dichter  noch  gewisse  Frei- 
heiten erlaubt,  die  im  dritten  Buche  ^anz  verschwinden; 
dagegen    hat   er  sich   im  vierten ,   wenn    dieses  auch   in 
mehreren  Punkten  die  Strenge  des  dritten  Buches  beibehält, 
in  anderen  eine  auffallende  Freiheit,   Welche  die  der  bei- 
den ersten   Bücher  bei  Weitem   überbietet,   erlauben   zu 
dürfen  geglaubt.    Wir  zeigen  dieses  zunächst  an  den  von 
Uoraz  besqnders  gebrauchten  Versmassen,  an  der  sapphi- 
schen  und  alkäischen  Strophe.    In  den  drei  ersten  Versen 


*)  Sökeland  (Coesfelder  Programm  1842  S.  5  f.)  bemerkt, 
das  dritte  Buch  der  Odeo  unterscheide  sich  von  deo  beideu 
ersteu  besonders  dadurch,  dass  in  demselben  fast  kein  Ge- 
dicht an  einen  Freund  vorkomme  (!) ;  im  vierten  Buciie 
ahme  Horaz  den  Pindar  nach,  sein  Yerhältniss  zu  Mae- 
cenas  sei  nicht  mehr  so  innig  und  er  hübe  sich  von  Rom 
zurückgezogen  (!). 

**)  Hierdurch    erleidet    das    B.  I  S.  27   ff.     ohne    BerLick8ichti-> 
gung  dieser  zeitlichen  Verschiedenheit  Bemerkte  mannigfache 
Ungestaltungen.      Vgl.    dazu    Dillenburger    in   Zimmer- 
manns Zeitschrift  1841   S   620  ff.     Was  dort  aber  über  das 
Versraass  von  I,  8  gesagt  wird,  müssen  wir  bestreiten.     Der 
zweite  Vers  zeigt  am  Schlüsse  dieselbe  Reihe,  welche    den 
ersten  bildet,  die  man  aber  keineswegs  —  v^v^  —  |  s^  —  ^w 
theilen    darf,    was    eine   nicht    nachzuweisende   Verbindung 
wäre,  sondern    es   ist   eine    logaödische  Reihe.     Der   zweite 
Vers  beginnt  mit  dem  Ditrochäus,  woran  sich  ein  Choriam- 
bus und  dann   die  dem  Choriambus  verwandte  und  so  hau« 
fig  mit  ihm  verbundene  logaödische  Reihe  anschliesst.     B.  I 
S.27  Z.ß  V»  u.  und  S.  28  Z.  4  y.  u.   soll    es  heissen  kata  I. 
jambisch  er  Trimeler. 
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der  sapphischen  Strophe  wird  die  weibliche  Cäsnr  im 
Daklylus  9  also  nach  der  sechsten  Sylbe,  w^eil  sie  den  Vers 
sehr  schwächt,  gern  gemieden.  Mun  findet  sich  diese  in 
den  93  sapphischen  Strophen  der  zwei  ersten  Bücher  an 
7  Stellen ,  von  denen  6  deiti  ersten  Buche  angehören 
(I,  10,  1.  6.  18.  12,  1.  25,  11.  30,  1.  U,  6,  11),  in  den 
56  Strophen  des  dritten  Buches  ganz  und  gar  nichts  auf- 
fallenderweise aber  in  den  54  Strophen  des  vierten  Buches 
nebst  dem  Carmen  saeculare  an  41  Stellen,  *)  wo  sich  also 
das  Verhältniss  41  :  0  in*  Vergleich  zum  dritten  Buche 
findet.  Das  Hinüberelidiren  in  die  zweite  Sylbe  des  Dak- 
tylus findet  sich  einmal  im  vierten  (IV,  11,  27),  einmal 
im  dritten  (III,  27,  10),  zweimal  im  zweiten  Buche  (II,  4, 

10.  16,  26),  so  dass  sich  hier  kein  bedeutender  Unter- 
schied kundgibt.  Dagegen  zeigt  sich  wieder  eine  sehr 
bedeutende  Verschiedenheit  darin ,  dass  das  Abbrechen 
emes  Wortes  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Verse  der 
Strophe  in  den  zwei  ersten  Büchern  dreimal  auf  sehr 
starke  Weise  stattfindet  (I,  2,  19.  25,  11.  II,  6,  7).  **) 
Bemerkenswerth    ist  auch    die   Trennung   ciroum  mugmnl 

11,  16,  33,  die  nur  an  drmm  volat  in  der  Mitte  des  sap- 
phischen Verses  I,  !2,  34  ihr  Analogen  findet.  ***)  Das 
Hinüberelidiren  aus  einem  Verse  in  den  andern  hat  das 
zweite  Buch  zweimal,  II,  2,  18,  wenn  Horaz  beatorum,  und 
nicht   heatum    schrieb,  und  II,  16,  34  (im  zweiten  Verse 


♦)  Irrig  gibt  Passow  a.  a.  O.  38  an;    IV,  2  sind  13,   IV,  6  5, 
IV,  11  4.  im  Carmen  saeculare  19  Fälle  dieser  ArU 

**)  III,  27,  60  ist  laedere  einzig  richtig  und  elider€,  was  auch 
Voss  vorzog,  blosse  Glosse.  Braun  ha  rd  liest  zwar  rich- 
tig laedere,  sagt  aber  dennoch  p»  673,  dieses  Abbrechen 
fiude  sich  (invenies)  viermal  bei  Horaz.  Grotefend  Lat. 
Gramm.  II  ^  130  lüsst  die  Sache  zweifelhaft. 

'**)  Grotefend,  der  das  erstere  Beispiel  übergeht,  bemerkt 
mit  Recht,  dass  Letzteres  mit  dem  besondern  Gebrauche 
der  Präpositionen  inter  und  praeter  »in  den  eben  so  früh  (? !) 
geschriebenen  Oden  1,  14,  19  (!),  III,  27,  31  und  51"  (wir 
fügen  hinzu  III,  3,  37.  15,  5)  nicht  verglichen  werden  dürfe. 
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def  Strophe),  das  dritte  einmal,  III,  29,  35,  wo  es  absichtlich 
zu  malen  scheint  (cum  pace  delabenHs  Etruscum  in  mare) ; 
dagegen  zeigen  die  54  Strophen  des  vierten  Buches  nebst 
dem  Carmen  saeoulare  diese  Freiheit  dreimal,  und  zwar 
zweimal  gleich  hintereinander  (IV,  2,  22.  23.  carm.  saec.47). 
Ganz  ähnliche  Beobachtungen  bietet  die  alkäische 
Strophe  dar.  In  den  zwei  ersten  Versen  findet  sich  regel- 
mässig die  Diäresis  in  der  Mitte  vor  dem  Daktylus ,  so 
dasi^  sich  in  der  Verletzung  derselben  charakteristisch  die 
Verschiederfheit  der  metrischen  Behandlung  zeigt.  In  den 
146  alkalischen  Strophen  der  zwei  ersten  Bücher  findet  v 
sich  diese  Verletzung  an  vier  Stellen,  und  zwar  dreimal  in 
Compositis  (I,  16,  21.  37,  5.  14.  II,  17,  21),  wogegen  der 
Dichter  sich  in  den  118  Strophen  des  dritten  Buches  dieser 
Freiheit  gar  nicht  bedient  hat.  Das  vierte  Buch  bietet 
wieder  ein  starkes  Beispiel  dieser  Art  in  seinen  53  Strophen 
dar  (IV,  14,  17).  Das  Hinüberelidiren  in  den  Daktylus 
zeigen  die  beiden  ersten  Bücher  an  13,  das  dritte  an  15, 
das  vierte  an  keiner  einzigen  Stelle.  *)  Letzteres  ist  viel- 
leicht zufälKg,  da  ja  in  der  sapphischen  Strophe  auch  das 
vierte  Buch  das^  Hinüberelidiren  kennt,  welches  dem  Dich-* 
ter  überhaupt  nicht  als  anstössig  gegolten  zu  haben  scheint. 
Bin  Hiatus,  und  zwar  sehr  starker  Art,  findet  sich  in  der 
Mle  des  Verses  nur  II,  20,  13  Daedaleo  ocior.  Die  Ver-' 
muthung,  dass  auch  II,  3,  11  ursprünglich  ein  malender 
Hiaitts  gestanden  (B.  I  S.  134.  383),  kann  ich  auch  jetzt 
noch  nicht  aufgeben.  **)    Eine  kurze  Sylbe  in  der  Mitte 


*)  I,  16,  6.  31,  6  34,  10.  13.   35,  10.    25.  33.     II,  3,  13.  5,  21 
9,  18.  11,  21.  13,  7.  17,  10.     III,  1,  5.  2,  5,  30.  3,  33.  41. 
4,  6.  41.  51.  6,  l.  6.  18.  21,  13.  29,  17. 

*)  Ein  anderer  starker  Hiatus  findet  sich  fbeufalls  in  den  zwei 
ersten  Büchern ,  cepiti  inhumato ,  I,  28,  24,  wogegen  male 
ominatis  111,  14,  11  gar  nicht  in  ßel rächt  kommt.  AucJi 
der  Hiatus  bei  der  interjection  (I,  35,  38.  IV,  5,  37)  ist  ganz 
unanslössig. 
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des  Verses  bemerken  wir  III,  5,  17.  6,  9*),  wie  ailcli 
sonst  solche  Verlängerungen  in  der  Mitte  des  Verses  statt- 
finden, I,  13,  6,  III,  16,  26,  die  I,  3,  36,  III,  24,.  5  auf- 
fallender erscheinen,  welches  letztere  Gedicht  wir  aus  an- 
deren Gründen  für  eines  der  früheren  halten  (B.  III  S.  20)* 
Ein  einsylbiges  Wort  vor  dem  Daktylus,  das  nicht  mit  dem 
vorhergehenden  zusammengezogen  wird  (wie  cordi  est), 
auch  kein  anderes  einsylbiges  Wort  bei  sich  hat,  scheint 
Horaz  in  den  zwei  ersten  Büchern  vermieden  zu  haben 
(wir  finden  dies  nur  II,  3,  22.  17,  5)^  wogegen  er  im  dritten 
und  vierten  Buche  der  freiem  Bewegung  des  Verses  wegen 
auch  diese  metrische  Form  häufiger  gebraucht  (III,  1,  9.  5, 
13.  33.  21,  10.  29,  57.  IV,  4,  37.  69.  73.  14,  33.  41.  45). 
Am  Schlüsse  der  zwei  ersten  Verse  der  Strophe  bildet  ein 
einsylbiges  Wort,  Wenn  es  nicht  mit  dem  vorhergehenden 
zusammengesprochen  wird,  einen  zu  starken  Einschnitt, 
dessen  sich  daher  das  dritte  Buch  ganz  enthalten  bat;  in 
den  zwei  ersten  kommt  er  einmal  (II,  11,  13>  und  im 
vierten  ebenfalls  einmal,  aber  in  noch  stärkerer  Weise 
tIV,  9,  1),  Vor.  Beim  dritten  alkäischen  Verse  tritt  der 
Unterschierf  der  Bücher  bedeutend  hervor.  Dieser  endet 
nämlich  auf  zwei  zweisylbige  Wörter  in  den  zwei  ersten 
Büchern  an  8  Stellen  (I,  16,  3.  26,  7.  29,  11.  II,  1,  U. 
13,  27.  14,  11.  19,  7.  11),  auf  ein  viersylbiges  zweimal 
(II,  3,  3»  19,  19),  wovon  der  Schluss  barbarorum  et 
(1,35, 11)  nicht  viel  verschieden  ist;  im  dritten  und  vier- 
ten Buche  findet  sich  kein  einziges  Beispiel  dieser  Art.  **) 


*)  Vgl.  B.  I  S.  342  f.  Die  Einwendungen  Dilienburger's 
in  Zimmermannes  Zeitschrift  1841  S.  627  gönnen  wir  nicht 
lür  gegründet  halten.  Horaz  will  nur  das  Partherheer  im 
Allgemeinen,  bezeichnen,  und  dazu  bedient  er  sich  der  zwei 
von  den  Römern  gefiJrchteten  parthischen  Heerführer  ;  der 
einzelne  Führer  soll  nicht  bezeichnet  werden  ,  sondern  das 
feindliche  Volk,  wie  V.  14  Dacus  et  Aetliiopk. 

**)  Auf  die  Thatsache    bat    schon   Lachmann   bei  Franke 
p.  23ä    aufmerksam    gemacht,    der    aber,    befangen    in    der 
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Bin  einzelaes  einsylbiges  Wort,  das  nicht  mit  dem  vorher* 
gehenden  zusammengesprochen  wird,  findet  sich  nur  ein- 
mal am  Schlüsse  des  Verses,  ebenso  nur  einmal  ein  Elidie- 
ren in  den  vierten  Vers,  beide  Stellen .  im  zweiten  Buche 
(U,  a,  27.  7,  19).  Was  endlich  den  letzten  Vers  betriOt, 
so  bemerken  wir  ein  viersylbiges  oder  zwei  zweisylbige 
Wörter  am  Schlüsse  desselben  in  den  zwei  ersten  Büchern 
an  8,  im  dritten  an  24,  im  vierten  an  1 1  Stellen  *) ,  also 
in  den  beiden  letzten  Büchern  verhältnissmässig  bedeutend 
häufiger,  was  wir  nicht  für  zufällig ,  sondern  für  Qine  ab- 
sichtliche Bevorzugung  dieses  Scblussfalles  hallen.  Verlan- 
gening  einer  kurzen  Sylbe  zeigt  sich  nur  II,  1,3,  16. 

Ausser  den  sapphischen  und  alkäischen  Strophen  bedient 
sich  Uoraz  besonders  der  asklepiadei&chen  Versmasse. 
Hier  pflegt  zwischen  zwei  Choriamben  immer  die  Diäresis 
stattzufinden,  die  in  den  zwei  ersten  Büchern  an  zwei  Stel- 
len, wo  sie  in  der  Composition  eine  Art  Entschuldigung 
findet,  verletzt  wird  (I,  18,  16,  II,  2,  25),  im  dritten,  das 
auch  sonst  sehr  rein  in  metrischer  Hinsicht  ist,  nirgendwo, 
im  vierten  aber  einmal  auf  sehr  starke  Weise  (IV,  8,  17)  **). 


Ansicht  der  gleichzeitigen  Herausgabe  der  drei  ersten  Büchei*^ 
bemerkt :  Quae  cur  omnia  primo  et  secundo  loco  inseruerit 
miror  neque  certam  caussam  reptrio» 

♦)  \,  16,4.  34, 12.  II,  7,  6.  20.  13,  12.  28.  32.  19,  20.  III,  1, 16. 
40.  2,  12.  32.  3,  12.  44.  48.  4,  48.  76.  5,  12.  20.  32.  17,  4. 
12.  21,  4.  24  23,  8.  29,  48.  56.  IV,  4,  12.  36.  9,  28.  40. 
44.  14,  20.  32.  40.  15.  4.  24.  28. 

*•)  Wenn  wirklich  alle  Oden  in  Strophen  von  vier  Versen  ge- ' 
ichrieben  sind ,  so  würde  dieses  Gedicht  auch  hierin  eine 
Verschiedenheit  gegen  die  drei  ersten  Bucher  zeigen  Vgl. 
B.  1  S.  297.  Aber  die  Verbindung  von  vier  gleichen 
Versen  zu  einer  Strophe  wäre  doch  zu  nnkunstlerisch  und 
beispiellos,  ist  dazu  auch  von  den  späteren  Dichtern  nicht 
befolgt  worden ,  als  dasi  wir  sie  ohne  Scheu  dem  Horaft 
zuschreiben  durften ,  weiyi  es  auch  ,  besonders  wenn  man 
die  Epoden  vergleicht,  äusserst  auffallend  ist,  dass  die 
Zahl  der  Verse  aller  einzelnen  Oden  .sich  durch  4  iheilen 
lässt.  Vgl.  B.  I  S.  234.  Gegen  diese  Ansicht  haben  sich  auch 
Fröhlich  (MuncheBer  Programm  .1837  S.  11)  und  Gerber 
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Das  Etidiren  eines  Ghofiambas  in  dea  andern  ist  ziem- 
lich glekhmässig.  Vgl.  I,  3,  36,  lö,  14.  21,  13.  *24,  14, 
11^  12,  6.  III,  24,  52!. 30,  1.  7.  12.  IV^  1,  22.  5,  13.  22. 
8,  16.  Aaf .ein  eiiyiylbiges  Wort,  das  nicht  mit  dem  vor- 
hergehenden züsammengesprocben  wird^  schliessen  s^kle«;* 
piadeische  Vers^'nur  zweimal  im  vierten  Buche  (IV,-  1,  33. 
13,  6),  womit  der.  unmittelbar  vorhergebenden  Interpnnc- 
tion  wegen  I,  id,  13:  Hie  vipum  mihi  caespü&n,  hie  • .  . 
zusammenzustellen  ist.*  In  der  Basis  finden  wir  einen  Tro-- 
chaus  statt,  des  von  Uoraz  sonst  gebrauchten  Spondeus 
I,  15,  .24  36;  23,  1.  V§K  B-  J  S.  199.  Einen  hypermeter 
bietet  d^s  viertfe  Buch  (IV,  1,  35). 

Von  sonstigen  metrischen  Eigenheiten  bemeirken  wir 
hier,  dasis  die  Syniresis  zweier  Vokale  sich  nur  in  den 
zwei   ersten . Büchern , '  zürn  Theil  sehr  stark,   zeigt.     Vgl.' 


(in  seiner  Abhandlung  über  carm.  IV,  8.  1842)  ausgesprochen. 
Mit  der  in  di^r  letztem  Schrift  ajusgesprochenen  Fassung  der 
schwierige^  Stelle  IV,  8,  17    können    wir  ons    im  Interesse 
des  Dichtfers  durchaus  nicht  befreunden;    bei  aller  Achtung 
für   den   Verfasser,    so    schief   und    unbeholfen '  spricht  eia 
Horaz   nicht ,    wie    er  nach    ihm    reden    soll.     Uns  -  scheiot 
Jetzt    folgende    Deutung   unzweifelhaft.     Der  Dichter  nennt 
zur  Bezeichnung    der  Thaten   des   Scipio  ein  Dreifaches: 
1}  Die  Vertreibung  der  KLarthagioienser  aus  Spanien,  celeres 
fugae  (Ouwens  noctes  Hagaoae  p.  353  vergleicht  Com.  Nep. 
Hann.  6,  wo  von  der  fuga  des  Han  ni  ha  1  nach  der  Schlacht 
bei  Zama  die  Hede  ist),   2)  das  Hinüberspielen  des  Krieges 
nach  Äfrica,    durch  welches    Scipio    die   stolzen   Drohun- 
gen   des    Hannlbal    gegen    Italien    auf  Africa    zurückwarf 
(Liv.  XXIX,'  22.  24).    3)   die    allgemeine  Noth  und  Verwir- 
rung, welche  zu  Karthago  nach  dem  Siege  übefl*  Hann  i  bal 
beiZama  erfolgte  (Liv.  XXX,  36).     Auf  diese  ängstliche  ßc- 
«turznng  und  Verwirrung  des  in  der  höchsten  Gefahr  schwe- 
benden Karthago    glaube   ich   jetzt    incendia  am  Besten  xn 
beziehen.    Vgl'.  Cic.  Or.  II,  47,    Liv  XXII,  40,  VelL  II,  125 
{tncendium  militaris  tumuUus),  Flor.  III,  21,  9.     L.  ▼.  Jao 
(Münchener  Gel  Anz.  1840,  33,  267)  versteht  unter  den  in- 
cendia die  Verheerung  'der  Umgegend  (!)  Karthago^s,   wozu 
er  Liv.  XXII,  14,  4  vergleicht.     Haacke    will    neuerdings 
(qnaest   Ho  rat  II)   die  Worte    non  celeres -rediit  auswerfen, 
wodurch  freilich    die  Stelle  sehr  zahm  wird.  * 


•  1» 

^I,  :^,  17.  37,.6,  II,  7,  ^  M«  Passöw  III,  7,  4  fidei 
benrisieüen^  sehetiii  uns  untbunlieli. .  Hierher  koTinte  man 
atfcfa  (i)e  ;zasaniinengezogeiien  Fomieii  puer^  (I,  36,  8), 
meam^'beam  (I,  4,  17,  11,  3, 7),  prciMw«  (II,  16,  2)  zählen, 
wQgegen  cß^  rfw.und  tdcw  für  ttrfcm  weniger  bedeutend 
siiid.  Im*  dritten  JBüche  hat  sieh  Horaz  zweimtil  erlaubt 
den  YQtat  i  .naich'  einem   Gon^pnanten:  cansanantis'ch  zu 

.lesen  (.Ili,-*4,' 41.  6,  7),  was/ ebenfalls  nicht  sehr  auffal- 
lendist'   •••■•.••■•• 

/ISudHch  hätten  wir  noch  zu  erwähnen,   dass. sich  in 

.  deR  \  beideti  ersten  Büchern  jambische ,  trochäische  und 
äktyiisdie  M^sse  finden,  die  im  dritten  ganz  fehlen,  wo* 
nor  eiitmai  jonische  SyiHeme' erscheinen-  in-  einem  Gedichte 

•  (10) }  2),  •  dßs  vielleicht  auis  früherer  Zeit  stammt,  ai)er  neu 
überait^itet  in   dai?  dritte  .  Buch  aufgenommen  ward ,   zu 

I  w^lcltöjr'  Yermuthung  man.  sich  um  so  m^br  veranlasst  sieht^ 

I  als  dasselbe  eki^  Ankjarig  an  ein  griechisches  Origfinal  ver^ 
lith.  rVgl.  Alkaeo.sbei  Schneide windeL  p.281.  Im  vier- 
ten Buche  findet  sich  wieder  ein  daktylisches  Maas  (IV,  7).  *) 


»■  ^  ■■»■    ■  w 


^  -Slg.  X^a  frn  -bat'  (trias  quiiest.  .Horat '  p.  6).  darauf  aofine.rlL- 

'aato' gemacht,  «.das»  .sieh  in   federn  der  Vier  Bucher  der  Oden 

*  ein  Versmas»  fmde,    das  Horaz  in  keinem  der  übrigen  ge- 

bfiaucht  habe  (I|,  18,  lU,  12,  IV,  7),    im    ersten   zwei    dieser 

•  •  ^rt.  (1,  4.  8),"wö2u  das  sonst  nur  in  djen  Epoden  gebrauchte 
,  alkoMin^sche   Versmass    (1,7.  28)'   Kinzuzufugeri    war.      Diese 

BecnerlttiDg  scheint  ans  aber  von  gar  keiner  Bedeutirag,  da 
VI,  12  als  ein  älteres  Gedicht  betrachtet  werden  mass^  das 
1  lloräz>  später  in  das  cfrhte  Buch'  aufnahm.  Wichtiger  Ist,  dasa 
'dieses  Buch  w^der  jambische,  noch 'jlaktyHsqhe  Metra  \ennt  5 
zu  den  letzteren,  kehrte  Horftz  im  vierten  ziwuck;  wie  auch 
ztfm  ^ec^en'  asklepiadeiscKen  (IV,  10)*  Wir  erÜaiiUen  uns 
hier  nachträglich  eine  Bemerkupg  in  Betreff  der  Anordnung 
der  Oklen,    wobei*  wir   an    der  B.  1  &  25-.  gegeben eti    ß»- 

•  ^fimmtldg  b'^nter  Mannigfaltigkeit  im*Ganzen  festhalten.  Der 

Wte  Grrund^^lz  war  ohne'  Zweifel,  dass  vecschiedene  Metra 
Jiufeitranderfoi&'en  sollten-,  «wie  es  sich  «so  auffallend-  in  .den 
df  ersten  Oden  des  zweiten  Buches  zeigf^  wo .  abwechselnd 
aÜL^isctf»  und  sapphiscbe'tKlen'  aufeii^n^eT  folgen.  Aber 
da»  strengt  Festlialten  an  dieser  Ordnung*  würde  der  Sainm- 
'  iong  etwas  Pifdantisches  gegeben«  haben      Daher  finden  wir 
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Aus  allem  Gesagten  wird  sieb  unzweifelhaft  eine  ver- 
schiedener Behandlung  des  Metrischen  in  den  W^i  ersten 
Büchern  gegen  das  dritte  und  in  diesem  gegen  das!,  vrerte 


iu  den  zwei  ersten  Büchern'  fünfn^aizwei  alkäische  Oden  \ 
nebeneinander  (J,  16  und  17,  26  und  27,  34  nnd  }5,  II,  13, 
14  und  15,  19  Und  20) ;  im  dritten  Buche  srnd  die  aechs* 
enge  zusammengehörigen  ersten  /aUäiscnen  Oden  nicht  von 
einander  getrennt,-  dann  Ode  24  und. 25  zwei  a^kiepiadei- 
sehe  derselben  Art,  im  vi &rten  Buche  Ode  14  und  15  zwei 
alkäische  miteinander  verbunden.  Wi6  sehr  Uoraz  den  pe- 
dantischen Schein  zu  vermeiden  suchte,  ergibt  sich  auch 
daraus,  dass  er,  obgleich  am  Anfange  des  ersten  Buches  alle 
Yersmasse  dieses  Buches  unmittelbar  neheneinander.  stehen,  . 
do.ch  die  strenge  Folge  darch  ein  eingeschobenes  sapphl- 
sches  Mass,  das  schon  in  Ode  2  da  war,  imterb rieht..  Frei- 
lich weiss  Teuffe.l  in  Zimmermannes  Zeitschrift  1842, 
S.  1111  dies  dadurch  zu  erklären^  dass,  ohne  Au^ebung  * 
dieser  Ordnung  zwei  Gedichte'  von  ganz  ähnliöhen  Gedan^ 
ken  zusammengekommen  wären.  Sonderbar!  Als  ob  Horaz, 
um  diesem  Uebelstande  zu  entgehn  und  seine  Ordnung 
festzuhatten»  nipht  nach  L9  z.  B..  I,  18  hätte  setzen  können! 
Aber  2)  wurde  auch  Abwechdung  *in  der  Länge  und  Kürze 
der  Oden  beobachtet,  s'O  dass  nach' einer  längern  eine  oder 
mehrere  kürzere  folgten.  Vgl.  1,  12.  35.  37,  die  kleineren 
Oden  nach  III,  1—6,  dann  III,  11.  16.  24.  27.  29,  IV,  2.  9. 
Drittens  sah  Horaz  auch,  in  Hinsicht  des  Inhalts  der  Oden 
auf  Abwechslung',  woher  ernsthafte  und  scherzhafte*,  .erha« 
bene  und  leichte  Oden  (I,  7  und  8,  24  .und  25,  28  und  29, 
32  und  33,  II,  3  und  4,  7  und  8,  III,  6  und  7  u.  «•  w.j 
aufeinander  folgen,  ebenso  Odea,  welche  Augns'tus  und 
den  Staat  betr^en,  mit  Liebes«  und  Weinliedern  abwech* 
sein.  Aber  auch  hier  hielt*  Horaz  nicht*  so«  pedantisch  an 
strenger  Abwechslung  fest,  dass  er  nicht  zuweilen  gleich- 
artige Gedichte'  miteinander  verbunden  hätte,  wie  l;  144ind  15 
(vgL  B.  III  S.  14  f ,  ,18  Note) ,  16  und  17,  31  und  32,  H,  6 
und  7,  13  und  14,  19  und  20,  III,  1—6,  9  und  10,  IV,  8 
und  9j  14  und  15.  Dass*  Anfang  und  Endie  der  Bücher  be- 
sonders bedeutende  Oden  zeigen  (1,38  ist  ein  ar^igerSchtus3 
des  Buches,  der  'andeuten  soll,  Horaz  sei  eigentlich  nur 
Dichter  leichter  Lieder,  nicht  hohen-  politischen  Sanges), 
versieht  sich  vom  selbst;  sonst  aber  läugnen  wir  die  'VVich-  ' 
tigkeit  besonderer  Stellen  in  den*  Qjuchem  und  besonders 
das  Princip  der  Mitte,  wo  Jiach  Caihn  immer  Maec.enas 
angeredet  sein  soll  —  und  Teuf  fei  hat' sogar  S.  1110 
gefunden,  dass  dadurch  die  Bucher  in  zwei  Hälften  zerfal- 
len. Dass  man  dabei  mit  iT,  12  auf  gradem  Wege  nicht 
vorwärts  kommj;  und  «ich  II,  17    nicht  fögen  will ,  kümmert 
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herausgestellt  haiiieTi,  so  dass  das  dritte  Buch  sicK  auch  in 
dieser  Beziehung  als  den  Höhepunkt  der  horazischen  Lyrik 
zu  erkennen  gibt.  .Dia  eigentliche  Zeit  lyrischer  Poesie 
war  für  Hofaz  nach*  dem  dritten  Buche  vorüber  und  Alles, 
was  er  hierin  später,  meist  auf  äussern  Antrieb,  noch 
versuchen  mochte^  war  mehr  ein  Nachklang,  als  frisch- 
ströinender  Gesang.  •  - 

Auf  das  vierte  Buch  der  Oden  foFgten  als  letzte  .6e- 
dictUe'der  Zeit  ^  nach  die  zwei  Briefe  des  zweiten  Buches 
nebst  der  enge  damit  verbundenen  ar$  poeHca.  Für  dii 
spätere  Zeit  des.  zweiten  Buches  spricht  auch  schoii  die 
^'otiz  in  der!  jsuetomschen*  t?ito,  wonach  August usj  nach- 
dem er  einige  Priefe  {sermones}  des  Horaz  gelesen,  diesen 
aufgefordert  haben  soll^  auch  ihn  ganz  besonders  in  seihen 
Briefen   anzureden ,  worauf  denn    dieser  den  ersten  Briet 


wenig.  Welches  Princip  bei  der  Eintbeilimg  der  58  erslea 
Odeu'  IQ  zwei  Bücher  befolgt   worden ,    will    ich   nicht  ent- 

'  scheiden j  nur  tri^  Cahn  p.  7  das  Richtige  ohne  Zweifel 
nicht.  Vielleicht  beabsichtigte  Horaz  Ungleichheit  der 
beiden  Bücher;  dass  das  vierte  Buch  .grade  die  Hiilfte  der 
Oden  des  dritten  enthält^  ist  n«ir  zufällig.  Hatte  Huraz  die 
drei  ersten  Bücher  der  Oden-  zusamni^en  herausgegeben  ,  so 
wurde  im  zweiten  eine*  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Masse 
berrscheir;  jetzt  aber  hatte  er  die  meisten  Masse  ausser 
,dem  aapphts^chen  .und  alkäischen  schon  in's  erste  ßifch  ge- 
aeizt'..    Teuff-el  mejnt,   auch  der'Raum  in  der  ersten  Ab- 

'  Schrift  des  Horaz  könne  .viel  Qewicbt  bei  der  Anordnung 
der  Oilen  gehabt  haben  !  ?  .S  ö  k  e  1  a  u  d  (Coesfelder  Programm 
1842  S..&)  bemerkt:  „Es  scheint  fast,  als  hahe  Horaz  bei 
der  gleichzeitigen  Herausgabe  der  beiden  ersten  ßücher  deir 
Odep  auch,  die  Absicht  geleitet,  seinen'Qönhern  und  Freun- 
den ein  Denkmal    seiner  Verehrung  *  und  Liebe  zu   sjAzen." 

'  £r  findet  in  'diesen  eine  ergötzliche  Mannigfaltigkeit  ubd 
claubt*,  nicht  ohne  Absicht  habe  Horaz  der  Ode  an  den 
Au<gastus  die  a^weite  Stelle  eingeräumt,  woran  sich  die 
auf  Y-irgfl  und  Sestius  als^  iunigste  Freunde  (die  an 
Byrrhtf  diene. gleichsam  zur  FoKTe),  dann  die  an  Agrippa 

'  uird  .  M  una  ti  u  s  .Pia  neu  s  nicht,  ohne  Bedeutung  an« 
schlössen.  Auch  Näg^sbach  MQqch.  Gel. / Anz;  1842, 
l&J,  438  f..   sieht  in   (ler*Folge   der  Oden    „Sinn   und    be- 

.  stimmte  AbsicKt", 


n 
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des  zweiten  Biieb?s  geschrielm  hft&e:(eä^re^.^c6)$WE|f^ 
Vgl.  B.  III  S.  81.    -  Wenn-  es  i»  der  vita.  hi^i^i:  gq^tser^ 
mones  leofps  quosdam^  so  ist  dieser  un^^sümtnle  Außdfuck 
Vohl  auf.  eii|e  kleine  Sainmlaiig  vjfHi  .Briefen^  4ie  der.DIcb^ 
i;er  iiir  A  u^  u  s  t  u  s  gemacht,  bezögen  worden  cB^  IH.S.  S7)^] 
«ber  wie  sQ|Ue  Uoraz^ ,   der  sich  so  fern   von  •  A  ug u s  tu  s I 
zu  halten,  suchte,  ■  fiir  ibn   eine  eigene  'Saufmjung  y^ran- 
«ialtet  haben,'  wo'zur  dieser  ihn  auch vkaüni  aurgöfofdert 
haben   duii^fte!     Nur  ^n  da«;  .erste   ebenMierausgegebene 
buch  der  Episteln,   von  dein  Üoraz  dem  Hetrscfii^  RoniV 
fiifl  fixemplar  zuschickte^   wie  früJier  vom.  dritten^ Buche 
^r  Oden,  kann  mit  Fug  gedacht- werden  mi\qno8damist\ 
«ur  ein  ungenauer  Ausdruck,'    der  sich Wietieicht  erst  von 
der  spätem  Fassung  der  äberkomnlenen  Notiz-  herschreibf. 
Sonderbar  ist  es,  wenn  man,  wie  noch  SchniLd  .j(lrSi..3* 
160)  thut;!ea:!pre55it. dahin  erklärt,   Augustus,  habe  dem 
Horaz  diesen  Brief  abgepr  es  st,  ein  Gedankie,  der  ganz 
fern  liegt;  *)    Aus   der  Nachricht,  der  tiüa  ha^Porp-h.y- 
rio  (I,  20,  1,  II,  i,  1).  die  Bemerkunjg ,-   Horais.  häb^  das 
zweite  Buch  der  Briefe  auf  Yeranlassungf.  des  Au^gustiisj 

'  Deber   die    äusseren  Verhältnisse    dei^   Did^ters    nach! 
der  Herausgabe    6qs  ersten  •  Buches  .der  Briefe ,  wird  uns 
Nichts  berichtet;  d.ass* Augustus  ihn  mit  seir/om  Beifalle 
und  ehrenvbllea  Aufträgenl  erfreut^}.,  ist  das  Eiiföige,^.w9S ! 
wir  von  ihm  wisseyi,  wie  er  auch  mit  änderen. vornehmen  | 
Römern,  wie  das  vierte  Buch  der  Oden  zeigtj  in  fortwäh- 
render Verbtftduiig  blieb.    Wenn  wir  ihn.  besonders  seili 


,    V 


*)  Bei  Weicliert.   {de  Vario  poe'tja,  p.  167)     Itfsren.wif    jetit« 
Beete'  quidem  Schuf idius  vei^a  - •^etwiii  — .  p'ost  ^erti^o- 

■  nes  Itctos  quosd^ain    de  Horatii  Epiitolis' Librv  J.  ojc- 

■  cipitj  in  {fuibus  cum  liullärfi  sui  mentionem  factum  inv4'- 
nisHt  'JugustUs,  hoc  Carmen  expressit  Poetle  ^enUsinOi 
Aberjn  der  vitg,  iieisst^s  ddHi:  {Iiorqtiiis).eclogam  -ex^pte^" 
Sit,,  Tia«h  dem  bekannten  J&eljraircliei  \oji.  ot^attoiieni.,^  ima* 
ginem,-  simulacrum  exprimere,  e  r  ra  a  c  h  t  e .  das .  G  e  <)  l<h  t 
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735 ,  wo  er  d^n  siebenten  Brief  schrieb,  fls  ^inert  begei- 
sterten Freund  des  Landlebens  fanden,  so  mag  ihn  doch 
später  die  Liebe  zu  Maecenas  und  vjelleicht  die  wieder- 
gewoDueiie  körpepiiche  Rüstigkeit  mehr  zur  Sladt  zurück- 
g^ezogen  haben,  wenn  er  auch  IV,  3, 10  f.  die  den  Dichter 
bildenden  Wälder  und  Triften  Tibär*s  preist,-  Aia  G&- 
btftsts^  des  Maecenas,  an  den  Idus  des  April,  haben 
wir  iba  nach  IV,  1 1  wohl  zu.  Rom  zu  denken ,'  auch  beim 
Triamphzuge'  des  Augustus  (IV,  2,  45  IT.)«  A^i  Uoraz 
den  zweiten  Brief .  des  zweiten  Buches  schrieb, 
be&ind  er  sich  ebenfalls  zu  Ron^  und  grade  der  Umstand, 
dass  mm  in  der  geräuschvollen  Stadt  vor  ewigen  Zer- 
slmiungen  und  Dienstgefälligkeiten  nicht  zu  sich  selbst 
itofflmen,  viel  weniger  dichten  könne,  wird  unter  den  Ent^ 
scimldigungflgvründen:  angeführt  (V.öö  IT.).  Julius  FI o- 
ras,  an  den  d^er  Brief  gerichtet  ist,  hatte  Rom  verlassen 
(V.  20)  und  üin  jetzt,  obgleich  er  ihm  gar  keine  bestimmte 
Uoffinn^  nuf  einen  Brief  oder 'ein  neues  Gedicht  gemacht, 
vielmehr  seine  gewohnte  Trägheit  in  solchen  Dingen  offen 
^s^esprochafi  hatte,  deshalb  durch  einen  Brief  in  Anspmph 
genommen.  Wir  haben  bereits  B,  IH  Si  128  ff.  den  Plo- 
rns  in  der  Begleitung  des  jungen  Tiberius  gefunden, 
^nd,  wenn  Horaz  ihn  hier  am  Anfange  des  Briefes  nennt: 
^ono  daroque  fidelis  asmce  Nereni,  in  welchem  Verse  man 
ebensowenig^  als  I,  9,  ,4  etwas  Spöttisches  in  den.  aufein- 
anderfolgendien  Amphibrachen  sehen  darf  (B.  lU  S.  106), 
so  ergibt  stdb^  dass  .das  freundliche  Verhälthiss  zu  Ti be* 
fias  sioh  iiqmer  mehr  befesitigt  haben  müsse,  ja  die  An- 
nähme  ist 'unabweisbar ,  däss  damals  Juliu^s  F'lo'rus  als 
freuer  Freund'  des  Tiber ius  in  der  Begleitung  desselben 
von  Rom  abwesend  war ,  so  dass  hiisr  dasselbe-  zutriill:, 
was  wir  nach' Jacobs  von  I,*8,'2  bemerkt  haben  (B.  IIl 
S*  118).  Tiber  ins  befand  sich  im  Jafare  ?41  als  Consul 
^  Rom,  wahrend  Drusus  in  Geniianien  zurückgeblieben 
^w  (Dio  Liy,  25).     742.  schickte  ihn  August us    nach 
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dem  Tode  äes  Agrippa  gegen  die  Pannanier,  die 
er  besiegte ,  worauf  ihm  zu.  Äorrt.  die  Siegesehren  zu 
Theil  wurden,  wenn  er~auch  keinen  Triumph  feiern  durfte 
(Dio  LIV,  31).  Im  folgenden  Jahre  743,  wo  er  sich  mit 
der  Julia,  der  Wittwe  des  Agrippa,  verband,  kämpfte 
er  von  N6uera. gegen  die  Dalraater  und  Pannonier 
(Dio  LIV,  34),  scheint  aber  gleich  darauf,  noch  in  dem- 
selben Jahre,  hach  der  Provinz  Gallien  gegangen  zu 
sein;  denn  Dio  sagt  ausdrücklich  (UV,  36),  als  Tibe- 
rius  744  gegen  dieDaker  undDalmater,  welche  sich 
von  Neuem  empört  halten ,  ausgezogen ,  sei  er  aus  Gallien 
gekommen,  wohin  er  mit  Au gustus  gegangen  war. 
Diese  Reise  des  durch  seine  Siege  berühmten  (^cUirtts} 
Ti  b  er i US  war  es  nun  aller  Wahrscheinlichkeit  nach ,  auf 
weicher  Julius  Plorus  diesen  begleitet  hatte,  als  Horaz 
den  zweiten  Brief  an  ihn  richtete,  pie  Züge  gegen,  die 
Pannonier,  welche  alle  in  kurzer  Zeit  beendigt  wurden, 
passen  weniger  auf  eine  längere  Abwesenheit,  wie  wir  sie 
doch  hier  annehmen  müssen.  Dacier  setzt  den  Brief 
742,  als  Florus  dem  Tiberius  nach  Pannonien  ge* 
folgt  sei,  welchen  Zug  auch  Kirchner  annimmt,  Andere, 
wie  Hab'erfeldt^  Scbmid  und  Bach  (Zimmermannes 
Zeitschr.  1834  S.  1052) ,  während  des  Aufenthaltes  des 
Tiberius  in  Asien,  so  dass  er  kurz  nach  oder,  wie 
Schmid  vermuthet,  vor  I,  3  geschrieben  wäre.  Die 
hohe  Vollendung,  des  auch  an  Umfang  so  bedeutenden 
Briefes  lässt  den  Gedanken  an  eine  so  frühie  Abfassung 
gar  nicht  aufkommen,  abgesehen  von  anderen  Gründen, 
welche  in  der  ganzen  Tendenz  des  Briefes^  und  in  seiner 
Verbindung  mit  dem  ah  Aujo^ustus  gerichteten  liegen. 
Sanadon  glaubte' gar  diese  Epistel  einer    noch  fruherti 

Zeit,  dem  Jahre  731  oder  732,  zuweisen  zu  müssen.    Der 

•  •  • 

ganze  Brief  enthält  eine  genaue  NachweisuDg  der  Gründe, 
weshalb  def  Dichter  keine  lyrischen  Gedichte,  wie  sie  Flo- 
rus   von   ihm    erwartete    (V.  25,  59,  80,  86,  flO,  143), 
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schreiben  könne.  Schon  gegen  M  a  e  c  e  n  a  s  hatte  sich 
Horaz  dahin  geäussert  ^  dass  er  die  •  lyrische  Poesie  auf- 
gegeben habe  und  sich  dafür  rnit  dem  beschäftigen  müsse, 
was  Allen  Noth  thue,  mit  der  wahren  Lebensweisheit 
(B. ni  S.  253  flf.);  aber  der  Wunsch  des  Augustus, 
der  die  neuen  Siege  seiner  Stiefsöhne  verherrlicht  sehn 
wollte,  hatte  ihn  noch  einmal  zur  Ode  zurückgeführt,  er 
hatte  das  vierte  Buch  mehr  auf  äussere  Veranlassung,  als 
innerlich  getrieben,  741  oder  742  herausgegeben,  durch 
welches  er  Anderen  vielleicht  mehr,  als  seinen  eigenen 
Anforderungen  genügt  halte.  Aber  auch  jetzt  noch  hofften 
Manche,  der  Dichter  werde  bald  mit  neuen  Gesängen  die 
römische  Welt  erfreuen,  wobei  zum  Theil  selbstische  Wün- 
sche solcher,  die  vom  Dichter  besungen  sein  wollten, 
hervortreten  mochten.  Auch  Florus  hatte  ohne  Zweifel 
dem  Dichter  die  Hoffnung  geäussert^  der  unerschöpfliche 
Onell  der  lyrischen  Poesie,  durch  welche  Horaz  so  einzig 
unter  den  römischen  Dichtern  dastehe ,  werde  bald  neue 
Lieder  mit  alter  Frische  hervorzaubern,  und  seine  ge- 
spannte Erwartung  auf  diese  neuen  Ergüsse  hatte  es  wohl 
an  aufmunterndem  I^be  nicht  fehlen  lassen.  Upraz  hatte 
ihm  aber  kurz  vor  seiner  Abreise  das  Versprechen  gege-^ 
^^n,  er  solle  zuerst,  wenn  die  lyrische  Muse  sich  ihm 
iold  zeigen  werde,  von  seihen  neuen  Gedichten  Kunde 
erhalten.  Da  dieser  nun  später  in  ihn  drang,  erklärte  er 
ihm  unumwunden,  dass  er  seine  lyrische  Kraft  ganz  schwin- 
den fühle.  Wenn  Schmid  bemerkt,  auch  in  anderen, 
nicht  nach  734  geschriebenen  Gedichten  klage  er,  wie 
bier,  über  die  Schwächen  des  herannahenden  Alters  und 
')  1  nehme  er  nicht  weniger  ernst,  als  hier^  von  der 
Poesie  Abschied^  *)  so  hat  0t  nicht  bemerkt,  dass  dort  doch 

*)  Auch  Jacobs  (5  S.  199)  deutet  an,  die  Absicht,  von  der 
Poesie  Abschied  zu  nebmea,  könne  vielleicht  nur  der  Aus- 
druck einer  vorübergehenden  Stimmung  gewesen  sein;  al>er 
wir  haiteh    es  besondeu   nach  dem  Schlüsse  des  Gedichtes 
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der  Ton  ein  ganz  änderer  ist.  Hier  sehen  wir  den  Dich- 
tep,  dessen  Leben  sich  dem  Ende  zuneigt,  der  fuhit,  dass 
alle  Lust  der  Jugend  schon  hingeschwunden  ist  und  auch 
das  frische  Lied  ihm  nicht  mehr  nach  Wunsch,  wie  früher, 
folgen  will  (V.  57);  nicht  allein,  weil  die  Weisheit  des 
Lebens  ihn  in  Anspruch  nimmt,  sondern  weil  er  seine 
Kraft  schwinden  ffihlt,  wendet  er  sich  von  der  Poesie  ab, 
in  deren  Dienst  er  lange  genug  gearbeitet.  Man  hört  aus 
dem  ganzen  Briefe  den  gealterten  Mann  heraus,  der  mit 
dem  Leben  abgeschlossen  hat  und  ruhig  sein  Ende  erwar- 
tet in  stiller  Betrachtung  dessen,  was  den  Menschen  wahr« 
haft  beglückt*  Selbst  das  Studium  der  Schriften  der  Weisen, 
das  wir  ihn  1,  1  noch  leidenschafth'ch  treiben  sehen,  tritt 
hier  zurück ,  wo  die  Betrachtung  des  Innern  und  seines 
hingeschwundenen  Lebens  ihn  ganz  erfüllt.  Der  gereifte 
Mann  findet,  dass  es  Zeit  sei  von  der  Poesie,  da  die  Kraft 
ihm  geschwunden,  abzulenken,  um  sich  in  der  Kunst  ruhig 
.und  weise  zu  leben  zu  vervollkommnen  (1, 1),  der  geal- 
terte weist  die  Poesie,  die  dem  Alter  nicht  nachfolgt, 
von  sich  und  bekennt,  dass  das  Ende  des  Lebens  ihm 
ruhige  Beschauung  gebracht,  die  allein  für  diese  Zeit 
passe  (II,  2),  wenn  er  auch  grade  nicht  von  jenen  wun- 
derbaren Gedanken  spricht,  die,  wie  der  greise  Göthe 
sagt,  uns  im  Alter  aufgehen.  Nach  Allem  finden  wir  uns 
veranlasst  den  Brief  an  Florus  7^3  oder  an  den  Anfang 
744  zu  setzen.  Rodeille  und  Kirchner  haben  bereits 
743  als  Abfassungszeit  des  Briefes  anerkannt. 

Horaz  hatte  in  diesem  Briefe  die  gewöhnlichen  Dich- 
ter seiner  Zeit,  die  sich  gegenseitig  priesen,  um  sich  An- 
sehen und  Ruhm  zu  verschaffen ,  mit  verachtendem  Blicke 
gestraft  und  zugleich  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  der 
wahre  Dichter  zu  kämpfen  habe ,  welcher  Vollendetes,  das 


für  unmöglich,  dass  Horaz  i»ach  Bekaiinlinachiinj;  desselben 
BOfh  Ptnmal  öiTeullich  in  der  lyrischen  Poesie  aufgetre- 
ten .'.ei. 
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höchsten  Rahmes  wördigf  sei  and  dauernden  Werlh  in  sich 
trage,  zu  schaffen  sich  vorgesetzt  habe,  mit  eindringlicher 
Kraft  geschildert  (V.  90  ff.)»  Hieran  knöpft  sich  ganz  g€?- 
nau  die  weitere  Schilderung  im  ersten  Briefe  an,  und  zwar 
so,  dass  man  deutlich  erkennt,  unmöglich  könne  hier 
die  Darstellung  im  zweiten  Briefe  auf  jene  gefolgt  sein.  *<> 
Der  Brief  an  Florus,  der  sich  in  Begleitung  des  damals 
mit  Augustus  in  Gallien  verweilenden  Tiberius 
befand,  war  ohne  Zweifei  auch  dem  Gebieter  Bom's  be- 
kannt geworden  und  dieser  hatte  wohl  dem  Dichter  sein 
besonderes  Gefallen  darüber  geäussert,  auch  etwa  ge- 
wünscht, däss  er  sich  über  die  Poesie  der  Zeit,  besonders 
die  glücklichen  Versuche  neuerer  Dramatiker,  von  denen 
Grosses  zu  erwarten  sei ,  weiter  aussprechen  möge.  Im 
Jahre  744  waren  alle  Kriege  beendigt  und  man  wollte 
schon  den  Janus  schliessen ,  woran  man  nur  durch  den 
Einfall  der  Daker  in  Pan.nonien  und^den  Aufstand 
derDalmater  gehindert  wurde,  gegen  welche  Tiberius 
aus  Gallien  geschickt  ward.  Nach  der  Besiegung  der- 
selben kehrte  Augustus  mit  seinen  beiden  Stiefsöhnen 
nach  Rom  zurück,  wo  ihnen  vielfache  Ehren  erzeigt  wur- 
den (Dio  LIV,  36).  Um  diese  Zeit  nun  scheint  Horaz  den 
Brief  an  Augustus  geschrieben  zu  haben,  in  welchem 
er  dem  Wunsche  desselben  ^  er  möge  die  Dichter  der  Zeit 
seiner  Betrachtung  würdigen,  zu  genügen  suchte,  zugleich 
aber  den  Augustus  selbst  feierte,  dessen  Lob  würdig  zu 
besingen  er  sich  i^  schwach  fühle,  wodurch  er  denn  alle 
weiteren  Anforderungen  dieser  Art,    mit   denen  man  ihm 


")  Jacobs  sagt  a.  a.  O.,  die  Epistel  an  den  Florus  sei  vie}- 
leicht  am  Besten  fiir  eine  vorbereitende  oder  nachgesentlple 
Ergänzung  der  an  Augustus  zu  halten.  Wenn  er  aber  in 
Betreff  der  Ungewissheit  der  Zeit  beider  Briefe  auf  Seh  mid 
▼erweist,  so  hat  dieser  keineswegs  den  richtige^  Standpunkt 
der  Sache  herTOfgebobea,  den  Jacobs  ohne  Zweifel  leicht 
aufgefunden  hätte,  wenn  ihm  die  Sache  damals  bei  seinem 
speciellen  Zwecke  näher  gelegen  hätte. 
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auch  noch  in  Zukunft  lastig  fallen  konnte,  mit  einem  Schha- 
ge  abschneidet.     Unsere  Zeitbestimmung  trifil  mit  der  von 
Masson,  Dacier,  Sanadon,  Kirchner  und  Wei. 
chert    ide   Vario  poeia  p.  165  sqq.)   genau   zusammen. 
Dagegen  hat  Schmid  II,  159  die  Behauptung  aufgestellt: 
„'Nicht  ein  einziges  in  jener  Epistel  vorkommendes  Factum 
ifuhrt   uns   mit  Sicherheit   über   das    Jahr  734   oder  735 
hinaus,''  womit  Franke  p.  76  fast  ganz  stimmt,  wenn  er 
meint,    eine  sichere   Zeitbestimmung    fehle   dem  zweiten 
Buche  9  das  nur  nach  dem  ersten^  nach  734,   geschrieben 
und  herausgegeben  sein  müsse ;  vom  ersten  Briefe  könne 
man  aber  wohl   mit  Gevt^issheit  sagen   (wegen  V.  130  f.>, 
dass  er  nach  dem  carmen  saeculare  (^737)  gedichtet  sei.  *) 
Weiohert  hat  mehrere  Grüade,  welche  für  eine  spätere 
Zeit  bestimmt  zu  sprechen  scheinen,   aufzustellen  gesucht. 
Wenn  Horaz  V.  1  bemerke,  Augustus   allein  besorge 
so  viele    wichtige   Geschäfte,    so  deute   er   auf  eine  Zeit 
hin,  wo  dieser  alle  Hauptämter  in  «reiner  Person  vereiniigt,  also 
auch  das  des  pontifex  maximus  bekleidet  habe,  das  ihm  im 
März  742  übertragen  wurde.  Auch  könne  Horaz  nicht  wohl 
von  ihm  gesagt  haben  res  Italas  —  moribus  omes  (V;  2), 
ehe  ihm  die  Aufsicht  über  die  Sitten.  735  übertragen  wor- 
den war  (Dio  LIV,  10)   und  er  die  lex  Julia  de  aduUerüs 
736  bder  im  Anfange  737   gegeben  hatte.     Vgl.  das  ähn- 
liche Lob  carm.  IV,  5,  21  if.    Das  Letztere  wird  man  mit 
Fug  nidht  bezweifeln  dürfen,  wogegen  man  freilich  meinen 
liönnte,    Horaz   habe   sehr  wohl   von  Augustus.  sagen 
können,  er  sei  einziger  Beherrscher  des  römischen  Reiches, 
auch    vor    der   üebertragung    der   Würde    des    pontifex 
maxmus ,    die  er  nur  mit  Widerstreben  annahm  ,   weil  er 
die  Last    seiner  Geschäfte  nicht  noch   vermehren   wollte. 


*)  Auf  (]i(*spn  Umstand  tfnachte  acich  schon  Masson  auFfnerk« 
sam,  der  V.  252  f.  auf  den  rätischen  Krieg  bezieht,  mit 
Bfi^tiram'ung  von  Wei  chert  p.  167, 


In  Betreff  der  dritten  Schliessung  des  Janus  (V.  255)  irrt 
Weich ert,  da  der  Dichter  hier  nichts  Anderes  verstehti 
als  den  allgemeinen  Frieden ;  an  die  wirkliche  Schliessung 
im  Jahre  744  (vgl.  ,S.  8)  hat  man  nicht  zu  denken.  Ganz  so 
verbindet  Horaz  auch  carm.  IV,  15,  6  ff.  die  Bewältigung 
der  Rom  früher  gefährlichen  Parther  mit  dem  Janus. 
Schmid  meint,  es  sei  nicht  anzunehmen,  dass  Horaz  ,,die 
drohende  (?j  Bitte  des  Allgewaltigen  (er  möge  auch  ihn 
in  seinen  Briefen  einmal  anreden)  *)  erst  nach  Verlauf  von 
zehn  (?)  Jahren  erfüllt  habe/^  Dagegen  sagt  Weich  ert, 
der  die  Herausgabe  des  ersten  Buches  der  Briefe  738 
setzt :  Non  is  erat  HoraHtis,  qui  patentium  precibus  facUe 
obsecundaret ,  praesertm  quum  pcmca  et  raro  scribere 
sokret  et  vel  familiarissmiB  suis  carmina  rogantibus  saHs 
facere  numquam  non  gravaretur.  Horaz  hatte  sich  dem 
Augustus  bereits  in  den  Gedichten  auf  seine  Stiefsöhne 
Dnd  in  der  Herausgabe  des  vierten  Buches  der  Oden  will- 
fährig erwiesen;  dass  er  früher,  etwa  in  einem  grössern 
Briefe,  sich  an  ihn  wenden  werde,  konnte  Augustus, 
der  die  zurückhaltende  Weise  des  Dichters  kannte,  kaum 
erwarten,  und  Horaz  sich  am  Wenigsten  der  Furcht  hin- 
geben, dieser  werde  ihm  deshalb  ernstlich  zürnen.  Wenn 
man  endlich  aus  V*  245  ff.  den  Schluss  gezogen  hat,  die 
Dichter  Varius  und  Virgil  seien  noch  am  Leben  ge- 
wesen, so  ist  dieser  hier  ebenso  irrig,  als  A.  P.  54  f.  Vgl. 
Weichert  p.  70  sq:  • 

Sahen  wir  im  Briefe  an  Augustus  unsem  Dichter 
den  Mangel  der  römischen  Poesie  an  wahrer  Kunstvoll- 
endung und  die  Geschmacklosigkeit  des  Volkes  auf  treffende 


*)  Die  ganze  Aufforderung  des  Augustus  ist  scherzhaft  über- 
trieben, wie  sich  besonders  auch  daraas  ergibt,  dass  Au- 
gustus fordert,  Horaz  soHe  ihn  in  den  meisten  Gedicht 
ten  dieser  Art  anreden.  Irasci  me  tibi  tcitOi  quod  non 
in  pleriitjue  eiusmodi  sctiptis  meeum  potisiimuM 
loquari». 
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Weise  darstellen,  so  behandelte  pr  kurz  darauf  denselben 
Gegenstand  in  weilerer,  Ausführung  mit  Verspottung  der 
in  genialer  Begeisterung  sich  gefallenden  geist-  und  kunst- 
losen Dichter  der  Zeit  in  dem  Briefe  an  die  Familie  der 
Pisonen,  welchen  wir  mit  Kirchner  u.  ,A.  einem  der 
beiden  letzten  Lebensjahre  des  Horaz  zuschreiben.  Der 
Piso,  dessen  Söhne  Horaz  hier  zugleich  mit  ihm  selbst 
anredet,  ist  nach  Porphyrio  L.  Calpurnius  Piso, 
der  765  von  Tiberius  zum  praefectus  urbi  erhoben,  785 
im  achtzigsten  Jahre  starb  (Tac.  Ann.  VI,  10),  wonach  sein 
-Geburtsjahr  705  fällt.  Mit  M.  Drusus  Lib  o  bekleidete 
er  739  das  Consulat  *)»  ward  darauf  Prätor  von  Pamphy- 
liert,  von  wo  er  gegen  die  Thraker  zog  (Dio  LIV,  34), 
die  er  besiegle.  Vgl.  Flor.  IV,  12,  17.  V  eil  eins  sagt, 
während  Pannonien  und  Germanien  durch  Tiberius  be- 
ruhigt worden,  sei  ein  heftiger  Kampf  mit  den  Thrakern 
entstanden,  den  L.  Piso,  der  noch  zu  seiner  Zeit  prae- 
fectus urbi  sei,  glücklich  beendigt  habe.  Quippe  legatus 
Caesar is  triennio  cum  his  bellaDÜ  gentesque  ferocissimas 
plurimo  cum  earum  excidio  nunc  ade;  nunc  expugnaMoni- 
bus  in  pristinum  pacis  redegit  modvm  eiusque  pairatione 
Asiae  securitatem^  Macedoniae  pacem  reddidit.  Der 
Zug  gegen  die  Thraker  begann   im  Jahre '743;  Piso 


*)  Dio  LIV,  21  nenDt  ihn  KaknovQvto^  Uftatav ,  dagegen 
LIV,  34  yiouxi^oSf  woraus  mau  aber  keineswegs  auf  eine 
Verschiedenheit  der  Person  schlie^sen  darf,  da  Dio,  wie 
andere  Historiker,  sich  in  der  Art  der  Benennung  nicht 
gleich  bleibt,  wie  z.  B.  Tacitus  denselben  L.  Calpur- 
nius Piso  Ann.  IV,  21  Calpurnius,  U,  34  L.  Piso 
nennt.  Dass  der  Praetor  von  Paniphylien  früher  Consul 
gewesen,  ist  unzweifelhaft.  Ein  anderer  ist  Calpurnius 
Piso,  der  731  mit  Angustus  Consul  war  (Dio  Uli,  30)^ 
nämlich  Cn.  Calpurnius,  dessen  Sohn  747  mit  Tibe- 
rius das  Consulat  bekleidete  (Dio  LV,  8^  vgl.  mit  Tac. ' 
Ann.  II,  43.  III,  15).  ßraunhard  lässt  unsern  L.  Cal- 
purnius Piso  auch  731  Consul  8«in  !  Vgl.  seinen  index 
nominum  propriorum  p»  173,  wo  er  sich  selbst,  wie  nicht 
selten,  ausschreibt,  pars  altera  p.  426.  ^ 
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verfolgte  sie^  ward  zwar  einmal  voq  ihnen  besiegt^  brachte 
ihnen  aber  bald  mehrere  bedeutende  Schläge  bei,  in  deren 
Folge  sie  sich  unterwarfen.  Da  sich  aber  drauf  einige 
Stämme  empörten ,  rückte  er  von  Neuem  gegen  sie  und 
bewältigte  sie  ganz,  worauf  ihm  zu  Rom  die  Ehren  des 
Sieges  zu  Theil  wurden.  So  erzählt  D  i  o.  Vgl.  dazu  Liv. 
epit.  138.  Hiernach  könnte  sich  L.  Piso,  wenn  auch  bis 
zur  Beendigung  des  Krieges  drei  Jahre  vergingen,  wie 
Velleius  sagt,  sehr  wohl  744  und  745  einige  Zeit  zu 
Rom  befunden  haben,  von  wo  ihn  die  erneuten  Unruhen 
nach  Thrakien  zui*ückrief0n,  wie  auch  Tiberius  mehrere 
Züge  gegen  die  sich  immer  von  Neuem  empörenden  Pan- 
Donier  manchen  musste.  In  das  Jahr  745 ,  während  der 
zweiten  Abwesenheit  des  Piso  von  Rom  bei  dem  letzten 
Aufstände  der  Thraker,  möchte  ich  am  Liebsten  den 
Brief  setzen,  obgleich  ich  die  Möglichkeit,  dass  er  in  das 
letzte  Jahr  des  Dichters  (746)  fallen  könne,  nicht  läugnen 
will.  Auch  Kirchner  entscheidet  zwischen  745  und  746 
nicht,  lieber  die  neuesten  Ansichten  von  Walckenaer  und 
Gonod  iepitre  (THorace  atuc  Pisoiis  sur  Vart  poetique 
1841,  die  neueste  und  stärkste  Ausgabe  dieses  Briefes)  ^e-^^ 
merkt  Patin  i  Journal  des  Savants  1842  Octobre  p.  596  *.) : 
Vun  fait  revenir  L.  Calp,  Pison  de  son  gouvemement  et 
d$  son  expedition  en  Thrace  f>ers  la  fin  de  743  ou  le 
commencement  de  744.  *)  Cest  enfin  de  menager  ä  Horace, 
qvi  doü  mourir  ä  745  (?),  le  temps  de  composer  pour  lui 
son  Art  poetique.  L'autre  ajourne  ce  retour  jusqu'en  746, 
par  un  moHf  toüt  contraire,  äßn  d'0tre  autorise  ä  pre-- 
tendre  que  la  composüion  de  l'art  poetique  a  precede  le 
depart  de  Pisoh,*"^    Wenn  Einige,   damit  Piso   bei  der 


*)  Der  Kampf  arit  den  Thrakern,  wie  Dio  ihn  be«chrpibt, 
war  zu  bedeutend^  als  dass  er  gleich  im  Anfange  744  hätte 
beeodet  sein  iiönuen;  frubesleus  könnte  dieses  gegen. £nde 
744  geschehen  sein. 

**)  Jedenfalls  hat  die  Qekän^pfung  der  Thraker  mit  dem  Jahre 
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Abfassung  der  Poetik  zu  Rom  anwesend  sein  konnte,  diese 
in   das  Consulat  des  PI  so   (739)    oder  das  Jahr  vorher 
setzen,  0  so  stellt  Patin  diesen  die  Behauptung  entgegen, 
das  Gedicht  könne   sehr  wohl   während   der  Abwesenheit 
des  Piso   von   Rom    geschrieben  sein,  wie  Virgil    das 
Gedicht   auf  den  Pollio  (Buc.  Vlil)   in  Erwartung   seiner 
Rückkehr  gedichtet  habe.   Vgl.  Weich  ert  de  Varia  poeta 
p.  31  sq.    Wenn   nun   auch   dieser  Vergleich   wegen    der 
ganz  verschiedenen    BeschaiTenheit   der    beiden    Gedichte 
nicht  besonders  passend  ist,  so  kann  doch  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden^  dass  Piso  bei  der  Abfassung  des  Briefes 
nicht   in  Rom  gewesen  zu  sein  brauche,  um  so  weniger, 
wenn  Uoraz   sich   selbst   dort  befand,  wo   die  BriefForm 
weniger   passend   scheinen   könnte.    Indessen  dürfen  wir 
uns   kaum   denken,    Horaz  werde  dem    mit  bedeutenden 
kriegerischen  Unternehmungen  beschäftigten  Piso  ein  sol- 
ches didaktisches  Gedicht  geschickt  haben.   Am.Naturlich- 
^sten  scheint  uns,  dass,  als  Piso  nach  dem  Siege  über  die 
Thraker  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  die  Verbindung 
desselben  mit  Horaz,  der  an  den  Söhnen  des  bjßfreundeten 
Mannes  lobendigen  Antheil  nahm,  eine  engere  ward.  Horaz 
schrieb    während   der  zweiten  Abwesenheit  des  Piso  den 
Brief,   mit  dem  er  ihn  bei  seiner  Rückkehr  erfreute ;  ein 
Denkmal  dieser  Art  von  dem  grössten  Dichter  Rom's  musste 
dem  Piso   bei   allen  übrigen  £hren,   die  ihm  damals   zu 
Theil  wurden ,   sehr   schmeichelhaft  sein.  **j     üeber  den  i 


/.♦ 


745  ihr  Ende  erreicht,  wonach  Horaz,  der  erst  im  Novem- 
ber (V  Kai.  Decembrts)  746  starb ,  nacli  der  Ruckkehr 
des  Piso  sehr  wohl  das  Gedicht  an  diesen  gerichtet  haben 
könnte. 
♦)  Auch  Wieland  meint,  der  Brief  sei  eher  vor,  als  nacb 
demCoDsulate  des  Piso  abgefasst,  Haber  fei  dt  S.  231  setzt 
ihn  grade  739,  —  Annahmen^  die  sich  als  unpassend  erweisen, 
wenn  man  an  der  Person  des  L.  Piso,  wie  Beide  thun, 
festhalten  will.     Vgl.  unten  S.  34  ff. 

**)  ^T'S  ^8t    es,    wenn    man    unsern  Piso    im  Jahre    753    zum 
zweilenmale  das  Consulat    bekleiden  lässt.     Die    Pasten 
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Charakter  des  Piso  äussert  sich  Tacitus  (Ann.  VI,  10) 
auf  eine  sehr  günstige  Weise.  Nullius  servilis  sententiae 
sponte  auctor  et  quoües  necessüas  urgeret,  sapienter  mo^ 
derans.  Praefectus  urbi  recens  continuam  potestatem  et 
insolenüa  parendi  graviorem  mite  temper0vit.  Velleius 
rühmt,  esse  mores  eins  vigore  ac  lenitate  temperatissimos 
et  t>ia>  quemquam  reperiri  posse ,  qui  out  oHum  validius 
diligai^  aut  f acutus  sufficiat  negotio  et  magis,  quae  agenda 
sunty  curet  skie  ulla  östentatione  agendi.  Der  Dichter 
Antipater  von  Thessalonike  stand  mit  Piso  in  nä- 
herer Verbindung  und  feierte  ihn  in  mehreren  Epigrammen. 
\|1.  Brunck's  Analecta  II  p.  111  sqq.,  Jacobs  Anthol 
gr.  II  p.  98  sq.*)  Mit  Tiberius  muss  er  sghon  frühe 
näher  verbunden  gewesen  sein,  da  er  ihm  als  Kaiser, 
freilich  nicht  ohne  vorhergegangene  Weinprobe  (Sen.  epist. 
83,  12.  13,  Piin.  N.  H.  XIV,  28,  Suet.  Tib.  42),  sein  voll- 
stes Zutrauen,  mit  dem  er  damals  so  sehr  ruckhaltend 
war,  zu  schenken  nicht  anstand.  Demnach  scheint  es 
nicht  zuföllig,  dass  auch  der  zweite  Brief  an  einen  Freund 
des  Tiberius  geschrieben  ist. 

War  nun  L.  Piso  im  Jahre  705  geboren,  wie  wir  oben 
S.  30  zeigten ,  so  war  er  selbst  745  grade  vierzig  Jahre 
all  und  konnte  sehr  wohl  einen  Sohn  von  achtzehn  bis 
zwanzig  Jahreii  haben ;  daneben  deutet  Horaz  auf  einen 
Jüngern  Sohn  desselben  hin,  den  er  aus  Höflichkeit  nicht 
ganz  übergeht,  obgleich  er  ^ur  eigenilich  lebendigen  Auf- 
fassung des  Gedichtes  noch  nicht  herangereift  war  — .  den 
wir  uns  also   etwa  im  Alter  von  vierzehn  Jahren  denke» 


haben  752  als  Consul  L.  Ca  Ip  u  riii  us' Cn.  f.  Piso;  der 
von  739  (in  eleu  Fasten  738)  wird  aber  L.  f.  genannt. 
Bei  dem  Cousul  von  731  ist  die  nähere  Bezeichnung^.des 
Vaters   und  Grossvaters  ausgeTallen. 

*)  Die  Bemerkung  des  Porphyrio:  Nam  et  ipse  Piso  poeta 
fuit  et  Studiorum  liberalium  antistes,  inusseu  wir  auf  ihrer 
eigenen  Unsicherheit  beruhen  lassen.  Vgl.  den  comment. 
Cruquii  p.  695. 

2* 
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können.  Wollten  wir  die  Abfassung  des  Briefes  738  oder 
739  setzen,  so  würde  PI  so  damals  drei-  oder  vierund- 
dreissig  Jahre  alt  gewesen  sein,  in  welchem  After  bei 
einem  vornehmen  Römer  der  Zeit  an  zwei  ehliche  Söhne 
der  Art  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Der  älteste  Sohn 
unseres  Piso  könnte  jener  L.  Piso  gewesen  sein.,  der 
778  in  H  i  s  p  a  n  i  e  n  als  Prätor  umkam  (f ac.  Ann.  III,  45)^ 
also  etwa  im  fünfzigsten  Jahre  nach  unserer  Annahme. 
Ein  Enkel  dürfte  jener  L.  Piso  sein,  der  810  Consul  war 
(Tac.  Ann.  XUI,  28.  31)  und  824  als  Proconsnl  in  Africa 
ermordet  ward  (Hist.  IV,  48.  50).  *)  Einen  zweiten  Sohn 
unseres  L.  Piso  können  wir  ^uch  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich .nachweisen.  **)  Van  Reenen***)  hat  als  den 
Vater  der  Pisonen^  an  die  Horaz  unsern  Brief  geschrieben, 
den  Cn.  Piso  betrachtet,  der  731  mit  Augustus  Consul 
war;  dessen  Söhne  seien  der  bekannte  Mörder  des.  Ger- 
manicüs  und  jener  L  Piso,  den  Ta  citus(Ann.  lil,  11)* 
unter  den  Vertheidigern  desselben  nennt.  Der  Mörder  des 
Germanicus,  Sohn  des  Consuls  von  731  (Tac.  Ann. 
II,  43),  rühmte  sich  in  seinem  Schreiben  an  Tiber ius 
(773)  seiner  fünfundvierzigjährigeti  Anhänglichkeit  an  die- 
sen und  seines  mit  Ti  b  er  ius  (747)  bekleideten  Consulates 


** 


«**' 


*)  Das8  dieser  kein  Enkel,  sondern  ein  jüngerer  Sohu  unseres 
Piso  gewesen,  was  Patin  p.  595  mit  Walckenaer  au- 
nimmt,  ist  ganz  unwahrscheinlich,  i».  Piso  nennt  den  al- 
tern Solui  Äcro  zu  V.  366.  Van  Reenen  p.  61  halt  ihu 
lieber  für  einen  Sohn  des  Consuls  vom  Jahre  753. 

)  C.  P  i  s  o  ,  der  sich  gegen  Nero  verschwor  und  sich  drauf  819 
das  Leben  nahm  (Tac.  Ann.  XV,  59),  kann  aus  naheliegen, 
den  Gründen  nicht  hierhergezogeu  werden.  Vgl.  besonders 
Ann.   XV,    48. 

)  In  der  Schrift  disputatio  philologico-critica  de  Horatii 
epistola  ad  Pisones  (1806)  c.  III ,  wo  auch  alle  bekannteu 
Pisouen  der  Zeit  des  Horaz  aufgezählt  werden.  Ihm  fot. 
gen  EicUstädt  und  Joh.  Georg  Eck  (vgl.  zu  V.  23)  iu 
Ernesti's  Parerga  Horatiana  p.  15  sq.,  59  sqq. ,  neuer- 
dings Gonod,  wogegen  ihn  Lilie  de  Horatiana  ad  Pim 
sones  epistola  p.  II  sqq.  zu  widerlegen  gesucht  hat. 
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*  I 

(van  Reenen  p.  60).     Wir  müssen  ihn  also   im  Jahre 
728,  wie  Orelli  bemerkt,  wenigstens  als  zwanzigjährigen 
JüQgling  denken,  wonach  er  745  siebenundvierzig  Jahre*  alt 
gevvesen  wäre;   auf  diesen    würden  aber  die  Lehren,    die 
Horaz  hier  dem  altera  Sohne  gibi,  durchaus  nicht  passen. 
xMan  könnte  nun  an  den  Consul  von  747  und  dessen  Söhne^ 
M.  und   Cn.   Piso    denken   wollen;    dies    ist   i^n   nicht 
gradezu  unmöglich^  da  der  Dichter  sich  in  dessen  Charakter 
eben  so  wohl  täuschen  konnte,  als  in  dem  des  Lollius  (vgl. 
S.9),  aber  auf  jeden  Fall  unwahrscheinlich,  so  dass  wir  kei* 
nen  Grund  babenxvon  dem  L  Pis  o ,  auf  den  uns  die  Autorität 
des  Porphyrie  hinweist,   ii;gend  abzugehn.    Jener  von 
Tacitus  genannte  L.  Piso  (Ann.  111, 11)  *)  kann  kaum  ein 
Bruder  des  Angeklagten  gewesen  sein,   da  Tacitus  dies 
sonst  nicht  unerwähnt  gelassen  haben  dürfte ;  er  kann  aber 
auch  nicht   als  Bruder   des  Prätars   von  Hispanien   gelten, 
der  auch  Lucius  heisst.    Ihn ,  und  nicht  den  Prätor,  ab 
Sohn  des  in  unserm  ßriefe  angeredeten  L.  Piso   zu  neh- 
men sind  wir   zwar  nicht  gradezu  gehindert ,  doch  dürfte 
auch  sehr   wenig    für   diese  Ansicht  sprechen.  **")    Somit 
konoten  freilich  etwa  drei  der  historisch  bekannten  Piso- 
nen  auf  die  Ehre  Anspruch  machten,  an  sie  und  ihre  Söhne 
babe  Heraz  den  Brief  geschrieben,    die  Xonsuln  der  Jahre 
739,  747  und  753 ;    aber  Alles   stimmt   sehr  natürlich    fär 
den  L.  Piso  von  739  zusammen.    Hiernacä  müssen  denn 
alle  früheren  Dalirungen   des  Briefes   fallen ,   wie  die  von 
Sanadon,    der    aus  V.  438   den   ganz  -  falschen   Schhiss 
zog,  der    Brief   müsse   750   geschrieben  sein,    während 


♦♦ 


*)  Wahrscheinl'uh    derselbe,     der   clie    Urgulania    angeklagt 
halte  uDd   777  starb.     V^l   Tac.  Auu.  U,  34.    IIL  68.    IV,  21. 

)  We»u,  wie  Orelli  annimmt,  dieser  derseibe  mit  dem  Con- 
sul von  '  753  ist,  so  kann  er  unmöglich  Sohn  unsers  L. 
P  i  ä.o  (Cooäul  von  739)  sein,  da  der  (ionsiil  von  753  in  den 
Fasten  Gn.  f.  heisst.  Letzteres  übersah  Orelli  (p.  570J 
nud  liess  deshalb  den  Vater  des  L.  Piso  von  753  zwei- 
•     feihart. 
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amgekehrt  Dacier  a.A.  darin  den  Beweis  fanden,  dass 
er  viel  später  falle.    Irrig  hat  man  auch  Y.  55  zor  Zeit- 
bestimmung verwenden  wollen,  wonach  Vifgil,  als  Horaz 
an  die  Pisonen  schrieb,  noch  am  Leben  gewesen  sein 
soll.    So  van  Reenen  und,  Andere  zo  übeigehn,  neuer- 
dings  Weich erl   (rfa  Forto  poeto  p.  66  sq.),    der   731, 
und  Gonod,  der  732  annimmt.    Solchen  schwachen  Ver. 
suchen   reibt   sich  würdig   Frankens  Urlheil  an  (p.77), 
der  den  Brief  einer  frühem   Zeit  zuschreibt,  quod  Horor- 
tms  iam  maiura  aetate  de  campositiane  aperis  quäle  hoc 
est  cogitoBse  videtur^  was  sat.  I,  4,  63  beweisen  soll ,  wo 
der  Dichter  sagt,   er  wolle  die  Frage,   ob  die  Satire   ein 
wahres    Gedicht    sei,   aof   eine    andere  Zeit   aufschieben, 
wozu  des  Ausdrucks  wegen  carm.  lY,  4,  21  zu  vergleichen 
ist.  Wenn  auch  Horaz  im  Jahre  718  den  Vorsatz  gefasst  hatte^ 
einmal  seine  Gedanken  über  Poesie  auszusprechen,  so  folgt 
doch  nichts  dass  dieses  in  Kurzem  geschehen  sei, 'und  es 
ist  nicht  weniger  wahrscheinlich,    dass  er  seinen  Vorsatz 
siebenundzwanzig,  als  etwa  dreizehn  Jahre  später  (Vor  731 
wird  Franke  doch  das  Gedicht  nicht  setzen  wollen)  aas- 
geführt  habe.    Den  frühem  Plan,  von  dem  wir  nicht  ein- 
mal wissen,  ob  es  ihm  damit  so  emst  gemeint  gewesen,  hatte 
er  langst  vergessen ,   als  besondere  Stimmung  und  Veran- 
lassung ihn  am  Ende  seines  Lebens  zu  dieser  didaktisch- 
satirischen Behandlung  des  Treibens  der  Poeten  der  Zeit 
brachten. 

Eine  sehr  verschieden  beantwortete  Frage  ist  die,  auf 
welche  Weise  unser  Brief  herausgegeben  worden ,  ob  zu- 
gleich mit  dem  zweiten  Buche  oder  für  sich  allein.*) 
Durch  unser  bisher  gewonnenes  Resultat,  dass  der  Brief 
an  die  Pisonen  kurz  nach  den  beiden  des  zweiten  Bu- 
ches   geschrieben   worden ,    gewinnt    die   Annahme ,    der 


*)  Ueber  den  Streit^    ob  das  Gedicht  eine  ipistola  zu  nennen 
sei,  siebe  die  Einleitung  zur  ars  poetlca  selbst.  * 
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Dichter  habe  die  drei  Briere  zasammen  herausgegeben, 
sehr  bedeutend  an  Wahrscheinlichkeit,  so  dass  wir  der- 
selben nur  auf  zwei  Wegen  ausweichen  können.  Man 
kann  nämlich  mit  Kirchner  die  Behauptung  aufstellen, 
das  zweite  Buch  der  Episteln  sei  erst  nach  dem  Tode  de^' 
Dichters  herausgegeben  worden.  *')  Dies  scheint  uns  aber 
sehr  wenig  für  sich  zu  haben,  da  wir  vielmehr  annehmen 
müssen,  der  Dichter  werde  dem  Wunsche  des  Augustus, 
der  den  Brief  des  Horaz  sehr  gern  in  einer  öffentlich 
erschienenen  Sammlung  gesichert  sehn  mussle,  ohne  lange 
Weigerung  entsprochen  haben.  Mit  mehr  Schein  könnte 
man  die  andere  Annahme  machen ,  erst  nach  der  Heraus- 
gabe des  zweiten  Buöhes  sei  der  Brief  an  die  Pisonen 
gedichtet  worden,  wonach  man  mit  Sanado^n  aus  diesem 
Briefe  ein*drittes  Buch  bilden  durfte.  Hiergegen  kann  ich 
nnr  bemerken,  dass  eine  bloss  aus  zwei  Gedichten  beste- 
hende Sammlung  mir  nicht  wahrscheinlich  ist,  vielmehr, 
scheint  Horaz  derselben,  um  ihr  einen  bedeutendem  Werth' 
zu  verleihen,  noch  sein  letztes  Wort  über  die  wahre  Poesie 
und  die  falsche  Tendenz  tumultuarischer  Dichter  beigege- 
ben zu  haben.  ^*>    Zwei  Punkte  sind  es ,  die  man  gegen 

*)  Dies  will  auch  Walckenaer,  der  glaubt,  nach  dem  Tode 
des  Dichters  sei  die  ars  poetica  zugleich  loit  den  Epoden  als 
rJachJass  erschienen  Ueber  die  Herausgabe  der  Epoden 
vgl.  B,  I,  Ibl,  111,  17,  Passow  Note  185,  Obbari^is 
Neue  Jahrb.  15,  65»  Patin  Journal  des  Savants  1842 
p  87  SS, 
**)  Ich  bin  keineswegs  gesonnen  der  Meinung  «von  Patin 
(p.  599)  beizutreten  :  Dans  son  intention,  tres  prohablement, 
VEpitre  aux  Pisons  devait  seulement  gross ir  le  second  livre 
des  Epitres,  reste  sans  proportion  avec  le  premier,  Cette 
äddition  ne  l'eüi  porte  qu'au  nombre  de  962  vcrj,  i/i/e'- 
rieur  au  total  que  presentent  le  premier  livre  ^  1006,  et 
les  deux  livres  de  Satires  1029  (?)  et  1081  (?).  Man  würde 
dagegei)  die  grosse  Verschiedenheit  der  Längeres  zweiten 
und  vierten  Buches  der  Oden  (auch  der  Epoden)  gegen  das 
erste  und  dritte  Buch  anführen  könuen  ,  wenn  eine  ernst- 
liche Widerlegung  nöthig  wäre.  .Lilie  p»  29  und  Pal  da- 
raus (Zimraermann's  Zeilschrift  1840  S  1131)  glaubten,^  der 
Brief  sei  erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  erschienen. 
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die  Herausgabe  des  Briefes  an  die  Piisonen  zugleich  mil 
dem  zweiten  Buche  besonders  geltend  gemacht  hat,  die 
UeberschriU  Hhtr  de  arte  poetica  und  die  Stelle ,  welche 
das  Gedicht  in  den  Handschrinen  einnimmt.  Quintilian 
S^gt  in  dem  Einleitungsschreiben  an  Trypho  (2):  Usus 
deinde  Höralii  consiliOy  qui  in  arie  poetica  madet^  ne 
pra^cipüetur  edüio  nonumque  prematur  in  annum^ 
und  VllI,  3,  60:  Id  enim  tale  est  monstrum^  quäle  Hora- 
tius  in  prima  parte  Ubri  de  arte  poetica  fingit.  Hieraus 
ergibt  sich  freilich,  dass  der  Name  des  Gedichtes  Hb  er 
de  arte  poetica^  der  bei  Späteren  häufig  wiederkehrt,  *) 
schon  zur  Zeit  des  Quintilian  vorhanden  war,**)  wo- 
bei aber  nicbt  unbemerkt  bleiben  darf,  dass  noch  Cha- 
risius  zwei  Stellen  dieses  Gedichtes  mit  der  Angabe  Jfora- 
tius  epistolarum  anfährt  (p.  182.  183) ;  ***^  daraus  folgt 
aber  keineswegs,  dass  dieser  Titel  von  dem  Dichter  selbst 
herrühren  müsse.  Horaz  wurde  sehr  frühe  in  den  Schulen 
gelesen,  wie  wir  aus  Juvenal  isehen,  der  ibn  in  dieser 
Beziehung  neben  Virgil  nennt  (VII,  227).  Daher  ist  es 
nicbt  zu  verwundern,  dass  er  schon  im  ersten  Jahrhun- 
derte seine  Erklärer  fand,  denen  besonders  der  Brief  an 
die  Pisonen   erwünschten  Stoff  zur  Uebung    ihrer  Kunst 


*)  Symmach.  epist.  I,  4,  Si<ion.  Apollin.  carin.  IX,  220  (vgl. 
ß.  lil  S.  71),  Hieron.  epist.  33  (IV,  2  p.  250  ed.  Paris.), 
Donat.  Ter  Ad.  V,  3,  4,  Prise,  p.  718.  1149.  1161,  Prob, 
p.  1391.   1415. 

**).  Dass  der  Name  von  Quintilian  selbst  herrühre',  ist  eine 
unhaltbare  Annahme  von  Streuber  de  Horatit  ad  Piso' 
nes  epr Stola  (p.  4  sq.). 

***)  Haberfeldt  nimmt  S.  250  mit  Regelsberger  ohne 
Grund  an,  Cbarisius  führe  auf  diese  Weise  an,  weil  er 
die  Dichtkunst  vor  den  Briefen  in  einem  Bande  gehabt 
habe^  verstehe  also  epistolarum  volumine.  So  kann  man 
nur  uith4*i!en,  wenn  man  die  Anfiihrun^sweise  der  alten 
GrammaliLer  nicht  kennt.  Charia^ius  zählt  den  Brief  an 
die  Pisonen  mit  unter  die  Klasse  der  Briefe,  vielleicht 
fand  er  aber  noch  in  Hdschr.  die  ursprüngliciie  Folge 
vor.  Vgl.  Morgen'steru  in  der  gleich  anzuführenden 
Schrift  p.  90. 
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bieten  musste.  Der  Brief  ward  also  für  sich  allein  behan* 
dell,  wobei  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  man  den- 
selben mit  dem  Namen  über  de  arte  poetica  versah,  da 
man  die  Regeln  der  Poetik  in  ihm  vollständig  enthalten 
glaubte.  Als  ganz  entsprechenden  .Fall  hat  schon  Gesnet 
das  somnium  Scipwnis  angeführt,  das  Macrobius  aus 
den  Bü43hern  des,  Cicero  de  repüMica  herausnahm  und  als 
ein  abgeschlossenes  Ganzes  commentirte.  *)  Vgl.  Morgen^ 
Stern  de  satirae  cUque  epistolae  Horatianae  discrimine 
p.  92.  Ja  man  könnte  eine  Bestätigung  dafür  in  deY  An- 
tührung  des  Quintilian:  in  primä  parte  libri  de 
arte  poetica  finden,  so  dass  schon  Quintilian  eine  Ein- 
theilung"  des  Gedichtes  gekannt  habe,**)  läge  es  nicht 
näher  den  Ausdruck  vom  Anfange  des  Gedichtes  zu  ver- 
slehn. ***)  Die  ursprüngliche  Bezeichnung  als  Brief  hat 
sich  auch  in  <äer  gewöhnlichen  Ueherschrift  der  Hdsehr. 
erhalten :  HoratU  ad  Pisones  de  arte  poetica  oder  de  arte 
ißoetica  ad  Pisones ^  **** )    wonach  Cruquius  das  Gedicht 


*}  Dass  schon  Terentius  Scaiirns  unter  |^  a  d  r  i  a  u  das 
Gedkht  des  Horaz  cominentirt  fiabe  <  ist  eine  ganz  noge- 
gründete  Behaupluug  voji  Crtiquius,  Gesner  u.  A., 
wie  schon  Bernliardy  in  der  Kecen^ion  von  Peerlkamp 
bemerkt  und  längst  vor  ihm  Kliudworth  specimen  edilio^ 
nis  artis  poeticae  p.  15  sq. 

")  bo  deutet    dies  neuerdings  wieder    Lilie  de  fforatianä  ad 

Pisones  epistola  p.  91.    So  habe  ich  auch  B.  IJ  S.  10  richtig 

in  priore   libro  erklärt    trotz    des    Widerspruches    von  van 

.Ileus  de  studia  critica  in  Lucilium  p.  252,  der  meint,    es 

'  müsse  dann  wenigstens    heissen  in  priore  libro-      Dass  ab^r 

Über    80    im  Allgemeinen    für    ein    ganzes    Werk    gebraucht 

werde ,     habe    ich  schon    ira  Archiv    für  Philol.  und  Pädog. 

V,  201    erwiesen    (vgl.   Pers.  I,  76,  Tac.  de  orat.   12),     wozu 

man  vgl.  Welcker  ^,die  griech.  Tragödien**  S    1431.      Die^ 

Stelle  des  Porphyrio  Hör.  sat.  11,  1,  22  kann  unn)ögiich  Etw.js 

für  ihn  beweisen  >    er  miisste    denn  annehmen,     auch     Por. 

phyrfo    habe    noch    di^e    Eiutheiluug    des    Lucilius    in 

zwei  Bücher  (?)   gekannt.     Vgl.  jetzt  auch  C.   Fr.  Herruann 

in  den  Götting.  Gel.   Anz.  1843  S.  379 

***)  Schelle  in  »einer  Ausgabe  des  Briefes  p.  19.  denkt  sich  un^ 

ter  der  prima  pars  bei  Quintilian  V    1 —  288. 
****)  Ebenso    wurden   die  Bucolica  des  Virgil  von  den  Gram- 
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als  dritten  Brief  des  zweiten  Buches  bezeichnet  hat.  Horaz 
selbst  konnte,  wie  L ambin,  S ossin^  (institut'poeHc.  am 
Anf.)  u.  A.  b'emepkt  haben,  sowohl  nach  der  sonstigen  Art 
der  Bezeichnung  seiner  Gedichte,  als  nach  dem  eigentlichen 
Zwecke  des  Briefes  unmöglich  den  Namen  ars  poetica  selbst 
gebraucht  haben.  Endlich  hat  man  auch  die  Ordnung*  der 
horazischen  Gedichte  in  den  alten  Hdschr. '  in  Anschlag 
gebracht.  In  unseren  ältesten  Hdschr.  folgt  nämlich  auf 
die  Oden  die  ars  poetica,  dann  die  Epoden  und  das  Carmen 
saeculare,  drauf  die  Episteln  und  dann  erst  die  Satiren. 
Vgl.  Vanderbourg  I,  387  ff.  In  anderen  steht  die 
ars  poetica  nach  dem  carmen  saeculare  und  die  Episteln 
nach  den  Satiren,  wofür  man  die  Note  bei  Porphyrio 
anführen  kann  zu.  epist.  II,  %  215:  Mire  in  fine  operis  de 
fine  dispuiat  vitae,  wenn  diese  anders  alt  ist.  Die  passen- 
dere Stelle  erhielt  die  ars  paetica  erst  in  der  Ausgabe 
von  Henricus  Stephanus  (1549).  In  mehreren  Hdschr. 
der  Satiren  und  Episteln  geht  diesen  noeh  die  ars  poetica 
voran.  *)  Ohne  Zweifel  glaubte  man  diesem  Gedichte  eine 
bedeutende  Stelle  einzuräumen,  wenn  man  es  grade  nach 
den  Oden  setzte  oder  den  Satiren  und  Episteln  voran- 
stellte. Auch  zwischen  die  Satiren  und  Briefe  ist  sie  zu- 
weilen eingeschoben.  Natürlich  kann  die  Ordnung  der 
einzelnen  Bücher  des  Horaz ,  der  nur  immer  e  i  n  ^  höch- 
stens zwei  Bücher  zusammen  herausgab,  nicht  vom  Dich- 
ter selbst  herrühren,  sie  ist  ein  Werk  der  Grammatiker, 
die  unsern  Brief,  da  sip  ihn  für  eine  methodische  Behand- 
lung der  ganzen  Poesie  hielten^  ars  poetica  überschrieben 
und  ihm,   abgerissen  von  den   enge  mit  ihm  verbundenen 


niatikern  ectogae  genannt,  die  Satiren  i!es.  Horaz  sermones. 
Vgl.  B.  111  S.  71  f.  Später  lieisst  der,  Brief  des  Horaz  gra- 
dezu  ars  poetica  oder  gar  poetria.  , 

*)  So  in  einer  des  A  c  h  i  1 1  e  s  S  t  a  t  i  u  s  (J^jfa^o)  und  anderen, 
die  Preiss  in  der Uebersiclit  der  Hdschr.  (I'S.  209  ff.)  an- 
führt, auch  noch  tn  der  Ausgabe  des  Landinus. 
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Briefen,  eine  eigene  Stellung  gaben.  Selbst  dann,  wenn 
Horaz  wirklich  den  Brief  für  sich  upd  unter  dem  Titel 
ars  poetica  herausgegeben  hätte,  durften  die  Grammatiker 
Dach  richtigem  Verfahren  denselben  doch  nur  an  den  Schluss 
setzen;  statt  dessen  aber  schaben  sie  ihn  an  einer  Stelle 
ein,  wo  er  die  ganze  Ordnung  stört.  Noch  verdient  be- 
merkt zu  werden,  dass  sich  die  berühmte  subsctipHo  des 
Yettius  Agorius  Mavortius  nach  den  Bpoden  findet. 
Bezog  sich  vielleicht  die  recemio  desselben  nur  auf  die  Oden 
und  Epoden,  wie  Vanderbourg  I,  396  annimmt? 
Die  übrigen  Gedichte  wären  dann  nach  einer  andern  ri^ 
cmio  hinzugefügt  worden.  Wie  es  sich  aber  auch  damit 
verhalten  möge,  uns  darf  diese  ungeschickte  Weise  nicht 
zur  Nachfolge  veranlassen;   wir  erkennen  mit  Morgen-» 

* 

Stern  und  vielen  Anderen  in  dem  Briefe  an  diePisonen 
ein  den  beiden  Episteln  des  zweiten  Buches  in  Inhalt  und 
Fonn  ganz  ähnliches  Gedicht  urid  glauben,  dass  die  Tren- 
nung desselben  nur  dem  völligen  Verkennen  des  Wesens 
dieses  Briefes  von  Seiten  der  Grammatiker  seinen  Ursprung 
verdankt.  Die  Meinung  von  Lilie,  Horaz  habe  das  Gedicht 
nicht  herausgegeben  und  ihm  daher  auch  keine  lieber- 
Schrift  gegeben^  wogegen  die,  welche  nach  seinem  Tode 
es  veröiSentlichten,  ihm  mit  Beziehung  auf  den  Inhalt  den 
Titel  de  arte  poetica  gegeben  j  beruht  auf  ganz  ungegrün- 
deten Annahmen. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  unterscheidenden  Charakter  der 
Briefe  des  zweiten  Buches,  die  ars  poetica  eingerechnet, 
so  fällt  uns  auf,  dass  sie  sich  sämmtlich  mit  Betrachtung 
der  Poesie  beschäftigen.  Unser  Dichter,  der  vom  Studium 
der  Philosophie  ausgegangen  war,  hatte  sich  zuerst  durch 
seine  mit  scharfem  Urtheile  und  feiner  Erfahrung  die 
Thorheiten  der  Welt  bespottenden  Satiren,  drauf  durch  die 
Oden,  in  welchen  er  mit  glücklicher  Leichtigkeit  die  Ge- 
fühle und  Regungen  des  Herzens  auszusprechen  wusste, 
Beifall,   Ruhm   und    eine    gesicherte  Stellung  verschafft 
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Die  wahre  Lebensweisheil. nahm  ihn  später  wieder  ganz  In 
Anspruch,  wie  er  dies  im  ersten  Buche  der  Briefe,  das  uns 
einen  tiefen  Blick  in  die  zufriedene  Ruhe  seines  Geistes 
thun  lässt ,  so  bezeichnend  darstellt  Nur  auf  kurze  Zeit 
kehrte  er  auf  äussere  Veranlassung  zur  lyrischen  Poesie 
zurück,  um  sich  dann  stiller  Beschauung  ganz  hinzugeben. 
Voll  innerer  Beruhigung  warf  er  auf  sein  ganzes  glückli- 
ches Leben  einen  überschauenden  Blick,  welcher  ihm  soviel 
des  Schönen  und  Edeln,  dessen  er  sich  zu  erfreuen  hatte, 
aufzeigte  und  ihm  zugleich  die  Gewissheit  gab,  dass  er, 
dessen  Namen  Rom  pries,  nicht  vergeblich  gestrebt  habe. 
Wenn  Ihn  aber  auch  die  Poesie  wahrhaft  glücklich  ge- 
macht, ihm  nicht  bloss  äusseres  Glück,  sondern  auch!  in- 
nern  Frieden  verschafft  hatte,  so  sah  er  doch  so  viele 
anderen  Dichter  in  ganz  verderblichem  Bemühen  nach 
einem  Ziele  ringen,  das  nur  dem  nicht  versagt  ist,  dem 
das  Bewusstsein  der  Kunst  tief  in  der  Seele  wohnt.  Gegen 
diese  und  alle,  welche  die  Würde  der  wahren  Kunst  ver- 
kennen, glaubte  Horaz  die  reiche  Fülle  seiner  ihm  gewor- 
denen Erkenntniss  aussprechen  zu  müssen,  wobei  er  aber 
wohl  vermied  sich  als  weisen  Mentor,  an  dessen  Lippen 
eine  gläubige  Zuhörerschaft  hängen  müsse,  mit  vornehmer 
Miene  darzustellen ,  sondern ,  indem  er  sich  selbst  als 
Dichter  absichtlich  zurücksetzt,  spricht  er  in  freundlich 
lachendem  Tone  seine  Lehren  aus,  welche  einfach  und 
klar,  wie  die  Natur,  uns  entgegentreten.  Wir  haben  hier 
ganz  die  Sprache  des  vollen  Herzens,  das  reich  überströmt, 
das  sich  in  Umwegen,  weiten  Ausfuhrungen  und  munteren 
Beschreibungen  gefällt,  aber  immer  sicher  dem  vorgesetzt 
ten  Ziele  zustrebt.  Diese  reine,  den  Gedanken  gleichsam 
umüiessende  Klarheit  verbunden  mit  jener  herzlichen  Güte, 
welche  sich  gern  mittheilt,  bilden  den  eigentlichen  Charak- 
ter des  zweiten  Buches,  das  sich  dadurch  besonders  vom 
ersten  unterscheidet,  dass  die  Form  und  Art  des  Briefes  zu- 
rücktritt und  das  Ganze  mehr  den  Ton  des  Selbstgespräches 
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annimmt,  and  eine  ruhige  Betrachtung  des  Treibens  der  Dich- 
ter von  dem  hohem  Standpuncte  aus  wird,  den  Studium  und 
Ausübung  der  Kunst  uiisenn  Dichter  im  Laufe  der  Jahre 
verschafil  haben.  Man  glaubt  hier  zuweilen  unsern  Göthe 
in  der  Weisheit  seines  Alters  zu  vernehmen,  so  klar,  rein, 
bestimnnt  und  herzlich  ist  Alles  gehallen.  Dass  aber  auch 
hier  der  Dichter  von  den  strengen  Anforderungen,  die  er 
an  die  Composition  seiner  Gedichte  machte ,  nicht  abge- 
gangen sei,  wird  man  an  sich  nicht  bezweifeln  können; 
an  Freiheit  und  Leichtigkeit  der  Bewegung  hat  er  gewon- 
nen, so  dass  in  diesen  Briefen  die  vollendetste  Reinheit 
des  zum  lebendigsten  Selbstbewusstsein  gekommenen,  die 
Kunst  mit  natürlichster  Freiheit  beherrschende^  Dichters 
hervorgetreten  ist. 

Wenn  wir  oben  S.  13  ff.  in  den  Oden  eine  nach  der  Zeit 
fler  Abfassung  verschiedene  metrische  Behandlung  aufzeigen 
konnten,  so  glauben  wir  eine  solche  mit  noch  grösserer 
Bestimmtheit  in  äen  Satiren  und  Episteln  zu  entdecken. 
In  den  Satiren  findet  sich  eine  bedeutendere  Freiheit,  die 
im  zweiten  Buche ,  wenn  wir  die  dritte  mit  absichtlicher 
Nachlässigkeit  des  Versbaues  geschriebene  Satire  aus- 
nehmen, etwas  eingeschränkt  erscheint;  im  ersten  Buche 
der  Briefe  ist  der  Hexameter  am  Reinsten  und  Genauesten 
gehalten,  während  im  zweiten  freilich  die  grössere  Rein- 
heit in  Vergleich  mit  den  Satiren  bestehn  bleibt,  aber  der 
Dichter  sich  im  Einzelnen  wieder  Freiheiten  erlaubt  hat, 
welche  das  erste  Buch  nicht  kennt.  .Dasselbe  Verhältniss 
zeigten  uns  das  dritte  und  vierte  Buch  der  ^Oden ,  vergli- 
chen mit  den  zwei  ersten.  Die  Wahrheit  unserer  Bemer- 
kung mag  die  folgende  Betrachtung  zu  erweisen  suchen.  *^ 


*)  Das  erste  Buch*  der  Satiren  enthält  1030,  das  zweite  1083 
Verse,  das  erste  der  Briefe  1006,  das  zweite  962,  wonacli  > 
sich  das  Verhältniss  der  Grosse  der  Bücher  zueinander 
leicht  ergibt;  am. Stärksten  ist  das  zweite  Buch  der  Satiren, 
53  Verse  stärker,  als  das  erste;  77  Verse  weniger  hat  das 
erste  Buch  der  Briefe,  121  das  zweite. 
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Eine  sehr  grosse  Freiheit  ist  das  Abbrechen  eine 
Wortes  am  Schhisse  des Terses;  dieser  Freiheit  hat  sie! 
Horaz  daher  imr  in  den  Satiren  und  dann  wieder  k 
zweiten  Buche  der  Briefe  bedient.  Tgl.  sat  I,  2,  62.  fi 
58.  9,  51.  II,  3,  117.  179.  episL  II,  2,  93.  188.  A.  P 
290.  424,  wonach  die  Zahl  dieser  FäUe  im  zweiten  Bachi 
der  Briefe  verhältnissmassig  viel  bedeutender,*  als  selbst  ii 
den  Satiren  ist  Vom  versus  hypermeter  finde  icl 
nur  zwei  Beispiele,  beide  im  ersten  Buche  der  Satirei 
(I,  4,  96.  6,  102>.  Ein  spoodeiscber  Vers  scheint  mit  Ab- 
sicht vermieden  zu  sein ;  nur  in  der  ars  paeiica  hat  siel 
der  Dichter  auch  diesen  einmal  erlaubt  (467).  Verlänge- 
rung einer  kurzen  Sylbe  in  der  Arsis  findet  sich  an  ^ 
Stellen  der  Satiren  :  I,  3, 7  Bacche,  4, 82  defendif,  1 1 1  t>elii 
5,  90  soledt^  II,  1, 82  candiderit,  i,  1  scribis,  22  mfabri 
260  agit;  sonst  kehrt  diese  Freiheit  an  keiner  Steli< 
wieder.  Verletzung  des  Hiatus  kennen  nur  die  Sa- 
tiren (denn  bei  der  Interjection  o  findet  kaum  ein  Hiatui 
statt)  *),  nämlich  sat.  1,  1,  108  nefloo  ui  avarus  (vgl.  B.  I 
S.  242  f.)  und  II,  2,  28  cocto  tmm  adesf,  womit  si  me  amai 
I,  9,  40   zusammengestellt   werden  kann.     Vgl.  Schneide) 

I,  141.  Sehr  bedeutend  erscheint  in  den  Satiren  auch  di< 
Sy nizese;  einsylbig  werden  nihUo,  prout  und  quoad  (1, 5 
67.  II,  3,  91.  6,  67),  zweisylbig  cerea  und  ostrea  (I,  8 
43.  II,  2,  21),  dreisylbig  wird  luscinias  (II,  3,  245),  vieri 
sylbig  mndemiator  (I,  7,  30)  gelesen  und  in  Nasidieni  läng 
das  consonantisch  gelesene  %  hinter  d  die  vorhergehendi 
Sylbe  (II,  8,  1)«  In  dein^  ddnde^  deinceps  und  dehinc  wer\ 
den   e  und   i  zusammengesprochen  (I,  3,  101.  5,  32.  97 

II,  8,  80.  85),  während  Horaz  einmal,  I,  3,  104  —  um 
dieselbe  Freiheit  hat  er  sich  auch  A.  P.  144  genommen  -^ 
das   ^  in   dehinc  kurz   braucht.      Vgl.    Schneider   I,  10^ 


f)  Vgl.    oben   S.  15**,  Schneider  Lat.    Gramm.  I,  139  f.     Au 
uDseret^  Gedichtes  gehören  hierher  epist.  I,  19,  19,  A.  P.  301 
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Wenn   sich  in  den  Episteln  deesi  ein^nal  eifisylblg  findet 
(1,2,  24),   wie  sat.  I^  9,  56.   II,  1,  17.  2,  98  deero,  dann 
Mets    zweisyibig   (I,  2,  70)  und   auch  -im  Vocativ  Vultei 
(I,  7^  91)  et  .in  eine  Sylbe  zusammengezogen  ist  (Schneider 
D,  63  f.),  so  sind  diese  Freiheiten  mit  den  aus  den  Satiren 
nachgewiesenen,  wo  harte  Mischlaute  entstehen,  gar  nicht 
zu  vergleichen.  *}    Den  Satiren  gehören  die  zusammenge- 
zogenen Formen  an:  erep$emu$  (I,  5,  79),  summosses  und 
iurrexe  (I,  9,  48.  73),  commorit  (II,  1,  45),  divisse^  per^ 
cusH,   surpUe   (II,  3,  169.  273.  283) ,    evasH  (II,  7,  68). 
Auch  caldior  (I,  3,  53),  soldum  (II,  5,  65)  und  das  häufige 
m  (sat.  I,  1,  101.  2,  57.  131.  3,  23.  4,  108.  116.. 9,  50.- 
71.  11,6^  27,  in  den  Briefen  nur  I,  18,  112;  auch  ni  episL 
0)  1,  ld3)  dürfen  hier  genannt  werden,  wogegen  txüdior^ 
t(Mm  (epist.  I,  9,  6,  A.  P.  321),  vemens  (epist.  II,  2^  120) 
und  kmna  (epist.  I,  15,  36.   Vgl.  carm^  II,  2,  2)  nicht  so 
stark  au£bllen.     Wenig  ist  darauf  zu  geben,   dass  nur  in 
den  Satiren  deprendere  (I,  2,  131.  134.  4,  114.   11,7,43) 
und  periclum  (I,  2j  40.   IIj  7,  73.  8,  57)  vorkommen,  da 
5ich  auch  in  den  Episteln  reprendere  (I,  18,39.  II,  1,  222) 
und  tmda  (I,  7, 67)  finden.  Auch  hat  die  Auflösung  süetus 
(sal.  l,  8,  17)  ihr  Gegenbeispiel  in  tniluus  (epist.  I,  16,51). 
Aeosserst  bemerkenswerth   ist  aber   der  bisher,  auch  von 
Kirciiner,  der  die  Elision  kurz  und  oberflächlich  behan- 
delt, noch  nicht  beachtete  Unterschied  zwischen  Satiren 
und  Episteln   in    der  Elision  einsyibiger  Wörter  mit  dem 
folgenden  Vokale.   Elisionen,   wie  dum  aes,  quam  ex^  rem 
mperitas ,  rem  amnem,  haben  etwas  sehr  Hartes ,  weshalb 
Horaz  diese  in  den  Episteln  fast  gar  nichl  zugelassen  hat; 


*)  Kirchner  in  seiner  nicht  erschöpfenden  Behandlung  des 
Gegenstandes  (Satiren  S.  XXXVJJ)  zieht  auch  pituila  (sat.  II, 
2,  76.  epist.  I,  1,  108.  Vgl.  Pers.  II,  57)  hierher,  und  mit 
Recht,  wenn  die  erste  SyTbe  des  Wortes  lang  ist,  wie  bei 
Catuli.  23,  17,  durch  welche  Stelle  aber  nicht  bewiesen  ist, 
dass  auch  Horaz  die  erste  Sylbe,  deren  Quantität  schwan- 
kend sein  mochte,  lang  gebraucht  habe. 
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nur  bei  tu  (episl.  I,  12,  14,  14,41),  te  (episl.  1, 1,75.  2,  33. 
II,  2,  212),  me  (epist.  I,  1,  3.  27.  7,  24.  II,  1.  111.  2,  79. 
138.  A.  P.  103)  und  mt  (epist.  I,  18,  112),  wo  .Sich  die 
Elision  ganz  ungezwungen  ergibt,  erscheint  sie  hier.  Der 
grosse  Unterschied  gegen  die  Satiren  ergibt  sich  in  dieser 
Beziehung  auf  den  ersten  Blick  aus  der  in  der  Nöte  ge- 
gebenen üebersicht  der  Elisionen  dieser  Art,  wdche  sich 
in  den  horazischen  Satiren  finden.  *)  Was  aber  die  Anwen- 
dung dieser  Elision  am  Anfange  der  einzelnen  Füsse 
betrifft,  so  ergibt  sich  Folgendes^.  Der  erste  Fuss,  und 
somit  der  ganze.  Vers,  beginnt,  mit  einer  solchen,  hier 
grade  am  Stärksten  auffallenden  Cäsur  an  sieben  Stellen 
des  ersten  und  zwei  des  zweiten  Buches  der  Satiren  (I,  1, 
52.  56.  2,  96.  3,  27.  120.  6,  27.  9,  6.  IL,  3,  61.  189), 
während  die  Episteln  davon  ganz  frei  geblieben  sind. 
Weniger  anstössig  ist  diese  Elision  am  Anfange  des  zwei- 
ten Fusses,  wenn  sich  im  dritten  eine  männliche  Cäsur 
findet.  Beispiele  dieser  Art  bietet  sat.  I  an  7,  sat.  II  an 
12^    epist.  I  an  2  Stellen.**)    Am  Anfange   des  dritten 


^  Te  sat.  I,  l,  41.  81  3,  22.  34  10,  25.  73.  U,  2/20.  55 
3,  62.  130.  273  4.  17.  5,  ICD,  6,  13.  60.  7,  22.  24.  Me 
sat.  I,  4,  39  107,  5,  1.  9,  65.  II,  4,  89  5,  58  6,  16.  18. 
Se  saf.  U,  1,  71.  2,  75.  3,  198.  317.  7,  86.  Tu  sat.  I,  1, 
86.  II,  3,  132.  291.  7,  105-  M  i  sat.  J,  1,  101  2,  57.  3, 
23  4,  108  9,  50.  II.  6,  27  Ni  sat.  I,  1,  44.  Si  sat  I,  2, 
96.  120.  6,  70  11,  3,  41.  67.  117.  264.  4,  6  5,  93.  6,  10. 
Di  sat.  II,  6,  54.  Qni  sat  I,  6,  30.  II,  3,  40.  7,  81.  83. 
Quae  sat  I,  2/100.  Quo  sat.  11,  2,  102.  3,  137.  Qu  um 
sat.  I,  2,  116.  122.  9,  6  H.  1,  6  3,  61.  ^211.  Cum  sat.  I, 
2,  57.  II,  1,  73.  Tum  sat.  I,  2,  97.  5,  84.  11,  8,  77.* 
Dum  sat.  I,  1,  52.  5,  13  6,  8.  9,  60.  II,  2,  44.  N  u  m 
sat  I,  2,  115.  6,  36.  10,  57.  S  um  sat.  II.  1,  74.  7.  80. 
Quam  sat.  1,  1,  56.  2,  79  3,  27.  JNam  «at.  I,  1,  33.  3, 
120.  6,  27.  II,  3,  41.  J  a  m  sat.  Ii;  3,  151.  Rem  sat.  II. . 
2,  27.  3,  189.  7,  67.  Re  sat.  II,  4,  48.  Kirchner  sagt 
nur,  auch  in  einsylbigen  Wörtern  finde  wider  den  epischen 
Gebrauch  Elision  statt. 

^J  Vgl.  sat.  I,  1,  33.  2,  100.  115.  4,  39.  6,  8.  30.  10,  57.  II,  1, 
71.  2.  27.  75.  3,  41.  62.  137  189  211;  4,  89.  6,  16.  18.  7, 
81.    epist.  I,  1,  75.  14,  41. 
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Fosses  zeigt  sich  diese  Elision  nur  sat.  I,  1,  86.  10,  73. 
11,  3,  117.  291.  6,  60.  epist.  I,  1,  27,  im  vierten  sat.  I, 
9,  65,  II,  1,  62.  7,  105.  epist.  11,2,  138,  A.P.  103.  Häu- 
figer ist  sie  wieder  im  fünften  Fusse,  wo  sie  nach  der 
Diäresis  des  vierten  weniger  anstössig  scheint,  doch  haben  . . 
sie  auch  hier  nur  die  Satiren.  *')  Sehr  hart  fällt  die  Eli- 
sion eines  einsylbigen  Wortes  am  Anfange  des  sechsten 
Fosses  auf,  woher  H'oraz  sich  eine  solche  auch  nur  an 
zwei  Stellen  der  Satiren  erlaubt  hat  (I,  3,  34.  IL  6,  13). 

Viel  häufiger  als  dieElisioiv  eines  einsylbigen  Wor- 
tes ist  die  m  e  h  r  s  y  1  b  i  g  e  r.  Inwiefern  auch  hier  Horaz 
bei  den  zusammenstossenden  Vocalen  eigene  Regeln  befolgt 
und  sich  in  den  Episteln  grössere  Strenge  vorgesefzt  habe, 
vermag  ich  jetzt  nicht  zu  entscheiden;  ein  bedeutender 
Unterschied  hat  sich  mir  bei  der  Durchmusterung  der 
Sletten  nicht  ergeben.  Im  Ganzen  ist  atfch  diese  Elision 
jfl  den  Satiren  viel  häufiger^  als  in  den  Episteln ,  so  dass 
sie  in  jenen  fast  an  850  Stellen  erscheint ,  während  die 
Zahl  derselben  in  diesen  noch  nicht  400  erreicht.  Wir 
i)etrachten  zuerst  die  Fälle,  wo  aus  dem  einen  Fusse 
in  den  andern  elidirt  wird.  Sehr  beliebt  ist  die  Elision 
aus  dem  ersten  Fusse  in  den  zweiten,  in  sat.  I  an  75, 
sal,  H  an  82,  epist.  I  an  33,  epist.  II  an  34  Stellen.  Gleich- 
massiger  sind  die  Elisionen  aus  dem  zweiten  Fusse  in 
den  dritten  zwischen  Satiren  und  Briefe  vertheilt;  sat.  I 
und  II  haben  beide  an  50,  jedes  Buch  der  ^Briefe  30  bis 
40  Verse  der  Art.  Hart  ist  diese  Elision  dann,  wenn 
nach  dem  ersten  Fusse  Diäresis  oder  Elision ,  im  dritten 
aber  keine  Cäsur  staltfindet  (sat.  I,  2,  63.  II,  3,  131.  216. 
217.  8,  5i  A.P.  217);  von  den  genunnten  Beispielen 
haben  nur  zwei  darin  eine  Entschuldigung,  dass  sich  nach 
der  ersten  Sylbe    des  Verses   ein  bedeutender  Abschnitt 


*)  VrI.  sat  T,  2,  97.  116.  120.  4,  108.  9,  50.    II,  2,  44.  3,  132. 

264.  6,  64    7,  83. 
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findet,  wodurch  die  Diäresis  weniger  hervortritt  (sat.J,  2,63. 
A.  P.  21 7)  *}     Das'  Gllidiren   aus  dem   dritten    in    den 
vierten  Fuss  findet  in  den  Satiren  mehr,  als  doppelt  so  oft 
statt,  wie  in  den  Episteln ;  wir  zählen  sat.  I  39,  sat.  II  50, 
epist.  I  18,.  epist.  II  16  Stellen  der  Art.     Weniger  häufig 
erscheint   die  Elision  aus  dem  vierten  in  den  fünften 
Fuss;  sat.  I  in  24,  sat.  II  in  21,  epist.  1  in  9,  epist.  II  in 
7  Versen.    Endlich  elidiren  in  den  sechsten  Fuss  sat.  I 
dn  23,  sat.  II  an  25,  epist.  I  an  6,  ^pist.  II  an  11  Stellen. 
Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Elisionen    in    den 
einzelnen  Füssen  selbst.     Elrster  Fuss.    In  die 
zweite  Sylbe  des  Spondeus   sat.  I  an  18,    sat.  II  an  29, 
in  jedem  Buche  der  Episteln  an  6  Stellen.    In  die  zweite 
Sylbe  des  Daktylus  sat.  I  in  20,   sat.  II  in  30,  epist.  I  in 
9,  epist.  II  in  11^  Versen.  In  die  dritte  Sylbe  des  Daktylus 
elidirt  jedes  Buch  der  Satiren   achtmal ,  epist.  I  viermal» 
epist.  II  dreimal.    Zweiter  Fuss.     Auffallend   ist    hier 
die  Strenge ,    mit  welcher   das  erste  Buch   der  BHefe  die 
Elision  gemieden  hat,   während  sie'  das  zweite  sich   zum 
Theil    erlaubt.      Sat.   I  elidirt  in    die    zweite   Sylbe   des 
Spondeus  an  10,  in  die  zweite  des  Daktylus  an  14,  in  die 
dritte  desselben  an  3  Stellen  ^,  l,  59.  6,  35.  9,  8);   da- 
gegen erscheint  in  den  übrigen  Büchern  folgendes  Verhält- 
niss:  sat.  II  —  20, 14,  3  (II,  1,  2.  2,  120.  3,  73),  episU  j—  l 
(I,  18, 103),  0,  0,  epist.  II  —  1,'  8  (H,  1, 17.  141.  220;  269. 
A.  P.  109.  204.  252.  406i,  1  (H,  2,  112).   Das  erste  Buch 
der  Briefe  hat  sich  also  nur  einmal  eine  Elision  im  zwei- 
ten  Fusse   erlaubt.    Der  Dichter   beschränkte   steh    hierin . 
vcrmuthlich  deshalb,  weil  er  den  ruhigen  Schritt  des  Ver- 
ses kurz  vor  der  Uauptcäsur  nipht  gern  durch  eine  Elision 
stören  wollte.      Grade  in  der  letzten  Sylbe  des  Daktylus 
meiden  ja  auch  die  Satiren  die  Elision,    Dritter  Fuss. 


*)  Die  SCellen  sat.  II,  2,  ßS  und  epist.  I,  7,  76  werden  dorch  die 
welMichen  Gä-turen  im  ersten  Fusse  gemildert. 
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Hier  ist  Zuerst   der  Fall  zu  belrachlen,   wo  ,oline  irgend 
eine  Cäsur    das   aus  dem  zweiten  Fusse   herüberreichende 
Wort  in  die    zwleile  Sylbe  elidirt;   dies  findet  sieh   sat.  I 
an  7,  sat.  II  an  10,  epist.  I  an  6,  epist.  II  an  14  Stellen. 
Von  diesem  Falle  ist  der  zu  unterscheiden,   wo'  der  dritte 
Fdss  mit  einem  zweisylbigen  Worte  beginnt,  dessen  zweite 
Sylbe  elidirt,  wie  es  sich  sat.  I,  3,  20.  6,  120,  II,   4,  84. 
7,  P6  findet;  auch  in  der  ars  poetica  hat  sich  der  Dichter 
wieder  einmal  dieser  Freiheil  bedient  (V.  3ö6).    Nach  der 
mannlichen   Cäsur  erscheint  die  Elision   in    die    folgende 
zweite   Sylba  des   Fusses    sat.  I  an  10,   sat.  It  an  5,    in 
iedem  Buche  der  Episteln   nur  an  einer  Stelle  (I,  7,  24. 
li,  Ij  111).  Dagegen  haben  die  Briefe  sich  von  der  Elision 
in  die  dritte  Sylbe  des  Daktylus   ganz  rein  gehalten ,   wie 
wir  sie   in    den  Satiren   an  12  Stellen  finden,    von   denen 
nur  eine    ohne  die  männliche  Cäsur  ist   (I,  1^  39.  2,  30. 
S6.  119.  4,  40.  73.  133.  6,  87.  10,  48.    II,  2,  15.  6,  35. 
7,72).     Vierter  Fuss.     Die  Zahl    der  Elisionen    in    die 
zweite  Sylbe    des   Spondeus  beträgt    sat.  I  34,    sat.  II  50, 
epist.  I  29,  epist.  JI  17,   in  die  zweite  Sylbe  des  Daktylus 
sat.  I  6,  sat.  II  9,  epist.  11  3.    Auffallend  kann  es  schei- 
nen, dass  wir  die  Elision  in  die  dritte  Sylbe  des  Daktylus 
in  den  Satiren  nur  einmal   nachweisen  können  (II,  8,  13), 
während    sie  in  den  Episteln    fünfmal  vorkommt  (I,  1,  11. 
6,  65.  14,  21.  20,  20.    A.  P.  4.23);    indessen  schliesst  sich 
in  allen  Epistelstelien  das  folgende  Wort  so  leicht  und  enge 
an  das  elidirte  an ,   dass    der  Vers   dadurch   einen  ganz 
teichlen  Abfluss  erhält,   wogegen  die  Elision  in  der  einen 
Stelle  der  Satiren,  wo  zwischen  beiden  Wörtern  ein  star- 
ker Abschnitt  ist  (pffendere:  ut  Attica  virgo,  wozu  sat.  If, 
5,  103'  inlacrimare :  est^  am  Schlüsse  des  Verses,  ein  Ge- 
genstuck bildet),    nothwendig    hart  erscheint.     Fünfter 
Fuss.    Der  Elisionen  in  die   zweite  Sylbe  des  Daktylus 
(vom  Spondeus  kann  hier  nicht  die  Rede  sein)  zahlen  wir 
sat.  1  17,  sat.  11  14,  epist.  I  2  (I,  6,  36.  10,  45),  epist.  II 
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ebenfalls  2  (II,  1,  46.  58) ,  in  die  dritte  Sylbe  desselben 
sat.  I  17,  sat.  II  11,  epist.  I  4,  epist.  II  8.  In  den  Epi- 
steln geschieht  die  Elision  im  letztgenannten  Falle  auf  sehi 
leichte  Weise  in  ein  folgendes  et^  mit  Ausnahme  der  Stellen 
A.  P.  272,  450 ,  während  in  den  Satiren  Elisionen  aller 
Art  vorkommen,  selbst  solche,  wo  zwischen  beiden  Wör- 
4ern  eine  stärkere  Interpunction  eintritt,  wie  sat.  I,  1,  56. 
9,  6.  Sechster  Fuss.  Das  Elidiren  in  die  letzte  Syibe 
finden  wir  sat.  I  an  21,  sat.  II  an  11,  epist.  I  an  12,  epist.  U 
an  6  Stellen.  Meistentheils  steht  hier  .es  oder  est  am 
Schlüsse;  dagegen  et  sat.  II,  5,  97.  8,  92,  epist  I,  7,  27, 
an  sat.  h  i ,  50.  Sehr  hart  sind  in  den  Satiren  atque  hie, 
aique  oä,  ipsa  haec  (I,  2,  22.  3,  39.  4,  43), 

Wir  haben  bisher  nur  die  einzelnen  Elisionen  .betrach- 
tet; häufig  finden  sich  mehrere  in  einem  Verse, 
wodurch  gewöhnlich  Härten  entstehen.  Auch  hierbei  zeigt 
sich  in  den  Briefen  ein  bedeutender  Unterschied  von  den 
Satiren.  Doppelte  Elision  in  einem  Verse  hat  sat.  l 
an  47,  sat.  II  an  50,  epist.  I  an  15,  epist.  li  an  17  Stellen; 
dreifache  findet  sich  sat.  1  zehnmal,  satt  II  elfmal,  In 
den  Briefen  nur  I,  1,  11.  7,  57.  18,  76.  II,  1,  114.  A.  P.  443, 
und  zwar  immer  in  leichter  Weise,  meist  mit  et  Verse, 
wie  sat.  11,3,  180,  kennen  die  Briefe  nicht.  Vierfache 
Elision  in  sat.  I,  3,  20.  11,  3,  86,  welche  von  grosser 
Licenz  zeugen,  wogegen  epist.  II,  1,46  auf  prächtige 
Weise  durch  die  gehäuften  Elisionen  isiusmalt. 

Neben  den  Elisionen  verdienen  die  Cäsuren»  besondere 
Beachtung,  deren  ausführliche  Behandlung  bei  Kirchner 
S.  XLIX  fT»,  da  sie  den  Unterschied  zwischen  Episteln  und 
Satiren  nicht  gehörig  beachtet,  ungenügend  ist;  auch  ist 
der  Vers  hier  zu  wenig  als  Ganzes  beurtheilt.  Die  Haupt-* 
cäsur  ist  die  männliche  im  dritten  Fusse;  das  Vor^ 
kommen  der  weiblichen  zur  männlichen  verhält  sich  nach 
Kirchner  im  Ganzen,  wie  1  :  10.  Hat  der  dritte  Fuss  ik 
weibliche,  so  findet  sich  gewöhnlich  im  zwdten  und  vierten 
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die  münnliche;  Beispiele  dieser  ^vX  zahle  ich  sat.  I  69, 
saL  II  67,  eplst.  I  58,  episl.  II  b2.  Daneben  Irin  jun  Häu- 
figsten der  FaJI  ein,  dass  neben  der  männlichen  Casur  im 
zweiten  und  der  weiblichen  im  drillen  Fusse  nach  dem 
vierten  Diäresis  slallfindel.  So  sat.  I  an  27  (auch  I,  4,  27 
mit  Elision  im  zweiten  zähle  ich  hierher),  sat.  II  an  8, 
epist.  I  an  18  (mit  der  Elision  im  vierten  I,  17,  8),  epist.  II 
an  27  Stellen.  ,  Die  sonstigen  Fälle  bei  der  weiblichen 
Cäsur  im  dritten  lassen  sich  wohl  in  folgender  Weise  am 
Besten  überschauen.  A)  Männliche  Cäsur  im  vier- 
ten, 1)  mit  Diäresis  nach  dem  ersten,  sat:  I,  7,  62.  119. 
3,  7.  32.  104.  8,  7.  44.  II,  3,  24.  5,  48.  epist.  I,  1,  38. 
6,  54,  18,  52.  2)  mit  weiblicher  Cäsur  im  zweiten  Fusse 
oder  Diäresis  nach  demselben  nur  in  den  Satiren  und  im 
zweiten  Buche  der  Briefe  (I,  1,  HO.  6,  42.  9,  42.  epist.  II, 
1,99).  ß)  Djäresis  nach  dem  vierten,  1)  mit 
Diäresis  nach  dem -ersten  (sat.  I,  4,  46.  9,  31.  JI,  8,  59. 
epist.  I,  7,  98.  II,  2,  57),  womit  epist.  II,  1,  77,  wo  der 
erste  Fuss  in  den  zweiten  elidirt,  ganz  verwandt  ist.  2)  mit 
weiblicher  Cäsur  im  zweiten,  nur  im  ersten  Buche  der 
Briefe  (I,  1,  24.  14,  30),  wo  der  Vers  weichlich  fliesst. 
ä)  mit  Diäresis  nach  dem  zweiten,  nur  epist.  II,  1,  6.  162. 
A,  P.  52,  wo  die  Freiheit  des  zu  sehr  zerfallenden  Verses 
n^ch  über  die  in  d&n  Satiren  hinausgeht.  C)  Weibliche 
Cäsur  im  vierten,  1)  mit  männlicher  Cäsur  im  zwei- 
ten, epi^.  I,  2,  43-  II,  2,  1.  A.  P.  200,  211,  293.  2)  mit 
Diäresis  nach  dem  ersten,  epist.  1,  9,  4.  D)  Männliche 
Cäsur  im  fünften,    1)  mit  männlicher  im  zweiten, sat.  I, 

I  2,  98.  3,  130.  10,  51.  A.  P.  146.  2)  mit  Diäresis  nach 
dem  ersten  sat.  I,  3,  38.     E)   Weibliche   Cäsur   im 

I  fünften,  1)  mit  männlicher  Cäsur  im  zweiten,  epist.  I, 
3,  14.x  15.  18,  6.  II,  1,  71.  A.  F.  207.  2)  mit  Diäresis 
nach* dem  ersten,  sat.  I,  4,  1,  oder  nach  dem  zweiten, 
A.  P.  454.  F)  Diäresis  nach  dem  zweiten  und 
fünften,  A.  P.  121.    Die  Episteln  scheinen  im  Gebiauche 
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der  weiblichen  Cäsur  an  manchen  Stellen  eine  gewisse  Ge- 
fälligkeit  zu  erstreben.  Die  Zahl  der  Fälle ,  wo  weder  im 
'  dritten  Fusse  eine  Cäsur,  noch  nach  ihm  Diäresis,  stattfindet, 
beträgt  an  100,  die  auf  -die  vier  Bücher  ziemlich  gleich 
vertheilt  sind.  Der  gewöhnliche  Fall  ist  dann  dQr,  dass 
im  zweiten  und  vierten  Fusse  die  männliche  Cäsur  eintritt, 
sat.  I  an  17  (mit  Elision  I,  2,  84),  sat.  II  an  13  (mit  Eh'- 
sion  U,  6,  60),  epist.  I  an  15,  epist.  II  an  18  Stellen.  Statt 
der  zweiten  männlichen  tritt  die  weibliche  ein  (sat.  I  4, 
sat.  .II  4,  epist.  I  6,  epist.  II  4)  oder  Diäresis  nach  dem 
zweiten  (sat.  I  4,  sat.  II  8,  epist.  I  1,  epist.  II  5  —  mit 
Elision  A.  P.  217).  Die  weibliche  Cäsur  im  vierten  nebst  der 
männlichen  im  zweiten  kennt  nur  die  ars  poetica  (87,  263, 
377).  Auch- hier  scheinen  sich  die  Episteln  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  erlaubt  zu  haben ,  besondens  das  zweite 
Buch  mit  seiner  so  ungezwungen  sich  bewegenden  ars 
poetica,  *) 

In  Hinsicht  des  Gebrauches  von  zwei  einsylbigen  nicht 
elidirten  Wörtern  am  Schlüsse  des  Verses  findet  sich  die 
merkwürdige  Erscheinung,  dass  das  zweite  Buch  der  Briefe 
diesen  Schluss  verhältnissmässig  selten  gebraucht ;  (wir 
zählen  Beispiele  dieser  Art  sat.  I  63,  sut  II  44,  epist.  I  48, 
epist.  II  23),  uifid  zwar  findet  sich  hier  immer  ein  Abschnitt 
nach  detn  fünften  Fusse  oder  wenigstens  stehen  sie  in 
enger  Verbindung  mit  dem  Folgenden,  wovon  nur  ein  paar 
Beispiele  (II,  2,-14.  l8.  A.  F..  78,  248,  309,  348)  eine 
Ausnahme  machen.  Beispiele ,  wo  ein  einsylbiges  Wort 
nach  einem  zwei-  oder  mehrsylbigen,  und  zwar  ohne  mit 
jenem  zu  elidiren,  den  Versschluss  bildet,  bietet  sat.  1  57 
dar,  sat.  II  45,   epist.  I  35,   epist.  II  nur  21. 

♦)  Kirchner  bezeichnet  S  XXXII  die  ars  pxyetica  als  da« 
am  Wenigsten  gefeilte  Vi^erk  des  Horaz.  Wenn  er  aber  dort 
die  Verschiedenheit  in  der  metrischen  Behandlung  bloss 
dem  verschiedenen  Inhalte  znschreibeti  will,  geht  er  sicher 
zu  weit.  Die  Vergleichung  der  Oden  in  metrischer  Hinsicht 
dvutet  bestimmt  auf  den  richtigen  Gesichtspunkt  hin. 
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Wir  brechen  hier  ab,  obgleich  wir  glauben,  dass  sieh 
im  Einzelnen  noch  manche  Verschiedenheiten  nachweisen 
lassen  werden;  uns  genügt  es  hier  im  Allgemeinen  die 
Verschiedenheit  der  metrischen  Behandlung  der  Bricre 
von  den  Satiren  und  bei  ersleren  wieder  den  Unterschied 
zwischen  beiden  Büchern  aufgezeigt  zu  haben.  Einzelnes, 
was  wir  gefunden ,  ist  gar  zu  auffallend ,  als  dass  man  es 
dem  blossen'  Zufalle  zuschreiben  könnte. 


•    Epist.  11,  2. 

Wir  dürren  uns  nicht  wundem,  dass  auch  dieser  Brief 
von  einzelnen' Auslegern    für  eine  tadelnde  Erklärung  des 
Horaz   gegen  den    angeredeten  Freund  genommen  worden 
ist.    So   sagt   Minos:    Graviter  parique  libertate  Florutn 
avaritiae   arguit.  .  Dacier:    //  jftirit   ä   cela   d'excellens 
preceptes  pour  la  Poesie^    dont  il  fait  f)o%r  les  dißcultez: 
ce  qui  lui  donne  Heu  d*insinuer  ä  Florus ,   qu'il  vaut  bien 
tnieux  s'appliquer  ä  regier  sa  cfe,  qu'ä  ranger  et  ä  ajuster 
des  mots.    Et  sur  cela  en  fcisant  toüjours  semblant  de  ne 
parier  qu'ä  soi-meme ,    et  de  ne  faire   des  reflexions  qne 
pour  son  propre  usage^  il  trouve  moyen  de  lui  donner  des 
avis  salutaires  contre  ses  emportetnens ;   contre  la  crainte 
de  la  mort^  contre  son  ambition^  contre  son  avarice^  contre 
sa  superstition,  et  en  general  contre  tous  les  eices  ausqnels 
Florus  etoit  le  plus  svjet  et  qui  troubloient  tout  le  bonheur 
de  sa  tie.    So  soll  also  Horaz  auch  hier  wieder  die  bös- 
artige Weise  befolgen,  die  man  ihm  auch  sonst  angedich- 
tet, dass  er,   während   er  von  seinen  eigenen  Fehlem  zu 
sprechen  scheine,  die  der  angeredeten  Freunde  scharf  ver- 
spotte (B.  m  S.  114,  236,  291);    Florus   soll   mit  allen 
möglichen  Untugenden   ausgerüstet  sein,   wie  sie   die  Er- 
klärer auch  dem  Horaz  selbst  (B.  111  S.  271),  dem  Numi- 
cius  (das.  S.  324  f.)   und  Quinctius  (das.  S.  435)  zu- 
erklärt haben.     Wenn   Dacier  sich    auf  epist.  I,  3  und 
carm.  H,  14   beruft,    in   welcher  Ode   Postumus   nach 
seiner  von  S  a  n  a  d  o  n  genügend  widerlegten  Annahme  unser 
Julius  Florus   sein  soll,*)   so  können  diese  durchaus 


*)  Vgl.  über  ihn  B.  IJI  S.  129  f.     Die  Meinung  von  Massoo 


Nichts  für  seine  Auffassung  des  Briefes  beweisen.    Wie* 
land  sieht  im  Briefe  „eine  gewisse,  halb  wirkliche,  halb 
aogenommene   üble  Laune^  und  meint,  Uoraz  habe,  „der 
ewigen  Anforderungen  überdrussig,  den  Florus  mit  einer 
längen  ileihe  von  Entschuldigungen  abgespeist,   um  end-> 
lieh  einmal   gegen  solche  falsche  Zudringlichkeit  gesichert 
zs  sein.^    Viel   ungerechter  bat   Uaberfeldt,    ganz  in 
der  Art,    die  sonst   bei  Wieland  so   scharf  hervortritt, 
den  Florus  aufgegriffen.    „Ohne  Zweifel  hatte  dieser  mit 
der  Zweideutigkeit  eines  Höflings,  der  Vertraulichkeit  eines 
Zanftgenossen ,   der  Wichtigkeit   eines   Kenners    und    der 
Indiscretion  eines  Freundes  den  Horaz  an  ein  Versprechen 
erinnert,   womit  es  diesem  nicht  so  völlig  Ernst  gewesen, 
als  es  Florus  angenommen.<<    Florus,  meint  er,  sollte 
durch  die  Art,  wie  Horaz  hier  zu  ihm  spricht,  zu  besserer 
Erkenntniss  gelangen.    ^So  lernte  der  junge  Mann  einsc* 
lieo,  dass  zu  einem  Dichter  weit  mehr  erfordert  werde^ 
als  das  Talent  einige  leichte  Gedichtchen   fluchtig   hinzu- 
siflgen  (Ep.  I,  3,  19.  24) ,   so  fand  er  Anleitung  den  6e* 
schmack,    der   unter  der  Tiberischen  gelehrten   Gehörte 
herrschte^  naher  zu  prüfen,  und  die  falsche-Richtung  dessel- 
ben zu  bemerken;^)  so  emphal  sich  ihm  die  Bescheidenheit, 


unser  Florus  könne  wohl  ein  Sohn  eines  der  beiden  be- 
kannten Aqiiilii  Flori  sein,  die  beide,  Vater  und  Sohu, 
ein  Opfer  des  Falles  von  Antonius  wurden  (Dio  LI,  2),  hat 
Sanadoi^  w«*it  richtiger,  als  Dacier  widerlegt.  Ein  L. 
Aquilius  Florus  liommt  noch  auf  einer  Münze  vom 
Jahre  729  vor;  dies  Geschlecht  war  also  noch  nicht,  wie 
Dacier  meinte,  ausgestorben.  Aber  die  Aquilii  Flori 
können  nicht  den  Geatilnamen  Julius  führen j  wenigstens 
wäre  dieses  eine  äusserst  gewaltsame  Annahme.  "Vgl,  B.  U 
S.  91,  III  8.  103, 
*)  Vgl.  B.  III  S.  145  f.  Florus  hatte  sich  auch  mit  Glück 
in  leichteren  Gedichten  versucht,  doch  mochte  er  jetzt 
längst  der  Poesie  entsagt  haben.  Nicht  als  Kenner  oder 
Zunftgenosse  hatte  er  Gedichte  von  Horaz  gefordert,  son- 
dern als  Freund ,  wie;  so  viele  Anderen.  Zudringlich  im 
schlimmen  ^inue  war  er  wohl  nicht  gewesen ;  sonst  wurdd 
ihn  Horaz  eines  solchen  Briefes  nicht  gewürdigt  haben. 
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als  die  einzige  Fahrerin  zur  Vollkommenheit,  an  dem  Bei- 
spiele   seines   Freundes ;   so    musste   sieh    ihm   durch  die 
Wendung,  welche  der  Brief  am  Ende  nimnnt,  der  Gedanke 
aufdrängen:  dass  das  wahre  Glück  des  Lebens,  wohl  noch 
anderswo   zu   suchen    sei,  als   an   Höfen.'*      Diese  ganze 
Auflassung  verdirbt,  indem  sie  etwas  Fremdes 'hineinträgft, 
die  lebendige  Durchdringung  des  Gedichtes, :  dem  wir  keine 
äusseren  Zwecke  der  Belehrung ,    der  Satire  oder  gar  der 
moralischen  Bekehrang  zuschreiben  dürfen,  vielmehr  haben 
wir  auch  hier,   wie  in  allen  Briefen,  den  reinen  Ausdruck 
der  Stimmung,   von  der  sich  Horaz  getragen  fühlte.    Bei 
der  Abreise   des  Florus   halle    der  Dichter    im   Voraus 
seine   Trägheit    im    Briefschreiben    bekannt,     die   er   ihm 
nicht  verübeln  möge;  in  BelrefF  der  Aufforderung  zu  neuen 
lyrischen   Gedichten    aber    hatte   er  ihm    versprochen,  er 
werde,  wenn  er  sich  etwa  wieder  einmal  zu  poetischen  Ver- 
suchen der  Art   aufgelegt  fühlen  sollte,    in  kürzester  Zeit 
von  denselben  Kunde  erhallen,  was  eine  mittelbare  Ableh- 
nung  der  Erwartungen  dieser  Art  war.     Florus   aber, 
der  dies  als  eine  Art  Versprechen  aufgenommen ,  hatte  in 
einem  ^   aller  Wahrscheinlichkeit  nach  launigen  Briefe  den 
Dichter  an  sein  Versprechen  gemahnt,  wobei  er  nicht  un- 
terlassen haben  mochte   vom  hohen  Ruhme  des  Horaz  in 
der  lyrischen  Poesie  zu  sprechen.    Dieser  erklärt  nun  dem 
Freunde,  dass  er  jetzt  an  lyrische  Gedichte  nicht  mehr  ernst- 
lich denken  könne  und  er  deshalb,   wenn  er  auch  früher 
Hoffnung  darauf  gemacht  haben  sollte,  in  dieser  Beziehung 
nicht  dürfe  in  Anspruch  genommen  werden.    Die  Gründe, 
welche  der  Dichter  dafür,    dass  er  sich   in  der  lyrischen 
Poesie  nicht  mehr  versuchen  könne,  anfuhrt,  sind,  wie  die. 
ganze  Abfertigung  der  Anklage  des  Florus,  in  humori- 
stischem Tone  auf  meisterhafte  Weise  gehialten,  indem  sie 
zugleich  das  Lob,   das  ihm  Florus  {gespendet  hatte,  ge- 
schickt  ablehnen.       An    diese   Erklärung    seiner   Gründe 
schliesst  sich  sehr   natürlich  die  Darstellung  der  höhern 
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moralischen  Beschauung  an,  die  ihm  das  den  Leidenschaften 
entfremdende  Alter  gebracht  habe.    Dem  Alter   erscheint 
Alles  in  anderm  Lichte,  es  erkennt  die  wahre  Beruhigung 
der  Seele  als  höchstes  Ziel  reinsten  Strebens  an  und  sucht 
nur  das,  was  ihm  hierzu  verhelfen  kann ,  woher  ihm  denn 
auch  der  Dichterruhm   nicht  mehr  als  Höchstes  gilt,   be>- 
sonders  je  mehr  es  in  das  gemeine  Treiben  der  Dichter- 
plebs hineinschaut.    Lidem   aber  Horaz  in  diesem  langen 
Briefe  dem  Florus  die  öründe,  weshalb  er  jetzt  der  lyri- 
schen Poesie   entsagen  müsse  ,^  und   seine  ganze  jetzige 
Stimmung  darstellt ,  zeigt  er  zugleich,  wie  gern  er  bereit 
sei  den  Wünschen  des  Freundes,  wo  es  ihm  irgerul  mög- 
lich, zu  willfahren.    Aber  leichte  Lieder,   wie  sie  die  auf- 
geregte Jugend  schafft,  darf  er  von  ihm  tiicht  weiter  er- 
warten, sondern  nur  ernste  Betrachtungen,  wie  sie  das  dem 
Ende  sich  zuneigende  Alter  erzeugen  kann ,    wovon  grade 
der  Schluss   des    Briefes    ein  •  anziehendes    Beispiel   gibt. 
Beide  Theile   des   Briefes    bilden  so  ein   eng  zusammen- 
schliessendes  Ganzes,  welches  uns  auf  das  Eindringlichste 
zeigt,  was  die  jetzige  Stimmung   des   gealterten  Dichters 
den  Freund  erwarten  lasse.    Von  Stichen  auf  den  Florus 
seihst  i^t  .nicht   ein  Schatten    zu  sehn   und  auch    in   der 
humoristischen  Schilderung  der  Dichterlinge  liegt  mehr  jene 
^cise  Heiterkeit  und  Gutmüthigkeit,   welche  sich   in  herz- 
lichem Lachen   über  die  Thorheit  leichtfertigen  Treibens 
^fgötzt,  als  bitteres  Salz,  was  Wieland  darin  findet.*) 

Der  Brief  beginnt  mit  einer  sehr  ehrenvollen  Anrede 
te  Julius  Florus,  der  als  treuer  Freund  des  Tibe- 
rius  bezeichnet  wird.    Seine  lange  innige  Verbindung  mit 

*;  Lilie  de  Horatiana  ad  Pisone»  episiola  p.  67  will  hier  drei 
TLeile  unlerscheideu^  unam  ad  v.  90,  quae  ad  Florurh 
maxime  periinet  muUisque  aUocutionibus  insignis  in  vitae 
consuetudine  versatur^  alteram  ad  v^.  145  de  poesi,  in  4fua 
Boratiut  universe  loquitur,  ut  fert  argumenti  natura,  ter- 
tiam  de  moribus ,  quae  et  ipsa  meditatio  quaedam.  Flori 
res  intactas  relinquU* 

3* 


dem  Stiefsohne   des  Augustus   besteht  auch  in  diesem 
Augenblicke  noch,  wo  er  als  nächster  Freund  des  Tiberius 
mit  diesem  nach  Gallien  gegärigen  ist.   Vgl.  S.  23  f.    Wenn 
Tiberius  hier  nicht  bloss  ein  tüchtiger,  edier  Mann,  son- 
dern auch  berühmt  genannt  wird,  so  ist  dies  ohne  Zweifel 
auf  die  Siege,   die  er  noch  \or  Kurzem  davongetragen 
hatte ,   zu  beziehen.  *)    An  dieses  Lob  schliesst  Horaz  die 
Bemerkung    an,    der    Freund    thue    ihm    Unrecht, 
wenn   er  ihn  anklage,  dass  er  seine  Erwartun- 
gen getäuscht  habe  (V.  2 — 25).     In  Betreff  des  er- 
warteten Briefes  darf  er  sich  gar  nicht  beklagen,    da  ifain 
Horaz  dazu  gar  keine  Hoffnung  gemacht ,   Tielmehr  aus- 
drücklich bemerkt  hat,  bei  seiner  Trägheit  im  Briefschrei- 
ben könne  er  darauf  nicht  rechnen.    Das  grösste  ünrechl 
stellt  Horaz  mit  guter  Absicht  voraus.    Wenn  der  Freund 
selbst  auf  das ,  was  Horaz   ihm  gar  nicht  zugesagt  hat, 
Ansprüche  macht,    so  ist  es   natürlich,    dass   er  sich  an 
das  Versprechen  gehalten,  er  solle,  wenn  die  Zeit  ihm  Lust 
zu  neuen   lyrischen    Gedichten    bringe,   zuerst  von  den- 
selben Etwas  höreuj    Aber  Horaz  ist  auch  hier  im  vol- 
len Rechte,    insofern   dieses   Versprechen    ein   bedingtes 
war,    und*  er  benimmt   ihm    alle   Aussicht   auf  Erfüllung 


*)  Bonus  geht  im  Allgemeinen  auf  die  Tüchtigkeit,  wie  I,  9, 
13  et  fortem  crede  bonumque ,  wobei  an  die  körperliche 
Tapferkeit  nicht  weniger,  als  an  die*  Tüchtigkeit  würdigen 
Sinnes  ged^acht  wird.  Minos:  Ciarum  tpsum  genus  vel 
dignitatem  imperatoriam  attingit.  Auch  Schiuid  will 
etarus    auf   die    edle    Ahknnft  beziehen  ,    deren  Erwähuuüg 

»  aber  hier  ganz  unpassend  wäre  und  sich  d;»her  ebensowenig,' 
findet,  ab,  worauf  sich  Schmid  beruft,  I,  9,  4.  Vgl.  ß.  IH 
S.  107.  ^eben  der  tüchrigen  Männlichkeit  wird  sehr  be- 
zeichnend der  Ruhm  genannt,  den  er  sich  dui'ch  seine 
Thaten  erworben.  Richtig  Dacier:  fameux  par  ses  gratis 
exploits ,  wogegen  Haber  feldt  Sanad.on's  Deutung  = 
qui  n^a  pas  moins  de  honte  que  de  Valenr,  billigt.  Die 
neueren  Uebersetzer  nehmen  c/artts  als  yereh  rt,  gefeiert. 
Fremd  ist  es,  wenn  La  n  d  i  n  uls  meint ,  F 1  o  r  u  s  werde  ge- 
lobt, quod  prudens  {sit)  in  eUgendo  bono  >»iro. 
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desselben,  da  er  fuhit,  dass  es  mff  seiner  Kraft  ta  lyrischen 
Prodactionen  zu  Ende  sei.  Die  Erwartung  eines 
Briefes  von  Seiten  des  Florus  war  eine  gründe 
lose  und  seine  desf'alsige  Beschuldigung 
eine  ganz  ungerechte.  Horaz  vergleicht  sich  auf 
humoristische  Weise  mit  einem  Sklavenhändler,  der  ganz 
ehrlich  Alles,  was  er  von  seinem  Sklaven  weiss,  heraus- 
gesagt und  Nichts  trügerisch  verheimlicht  hat,  weshalb  ihn 
der  Käufer  nicht  beschuldigen  kann ,  er  habe  ihn  mit  dem 
Sklaven  betrogen.  *)  Der  Sklavenhändler  wird  hier  als 
ein  ganz  ehrlicher  Kerl  gedacht,  der,  eine  Ausnahme  von 
der  Regel,  frei  Alles  heraussagt,  damit  der  Käufer  sieh 
später  nicht  beschweren  könne.  Er  will  einen  italischen 
Sklaven  (im  Gegensatze  zu  den  ungeschickten  Barbaren, 
wie  die  Kappadoker  sind.  Vgl.  I,  6,  39}  verkaufen;  spe- 
clell  werden  Tibur  und  Gabii  genannt,  ähnlich  wie  die 
Sabin  er  1, 16,  49,  Vgl.  B.  III  S-  455.  **)  «Dieser  Bursch 
da,  der  so  ganz  hübsch  und  ohne  Fehl  von  Kopf  bis  zu 
Fuss   ist,  ***)    soll   dein  sein  für   8000  Sesterze.*     Der 


*]  Cic.  Off.  III,  17:  in  maneipiorum  veniiiiione  venditoris 
fraus,  omnis  excluditiir :  qui  enitn  scire  'debuit  de  sanitati, 
de  fuga  ,  de  furiis ,  is  praestal  cdicto  aedilium.  In  dem 
Edißte  «taud  uach.  G^Uius  IV,  2:  Titulus  servorum  sin- 
gulorum  Hti  scriptus  sit ,  curato  ^  ita  lU  inulligi  rectt 
possit^  quid  morbi  Witiive  cuiqiie  sity  quis  fugitivus  errovp 
sit  hoxave  solutus  non  sit.  Vgl.  Dig.  XM,  1,  1,  welche 
Stelle  O  r  e  1 1  i  mit  der  de»  G  e  1 1  i  u  s  verwechselt. 

**)  So  rkbiig  Orelli,  der  nur  nicht  sferna  V.  6  damit  hätte 
in  Verbiniln'ng  hrin^€u  sollen  Porphyrio  sagt  ganz  irrigt 
Bene  Tibure,  ul  significet  eum  rusticum,  Tibnr  und  Gabii  sind 
als  öde  italische  Stadle  genannf,  wo  grosse  Einfalt  herrschte 
(Juv.  III,  102  .  Die  Erklärubg  von  G  rii  q  n  i  u  s :  externum, 
tibi  ineogHitum^  verdieut  ebensowenig  Beifall ,  als  die  Den. 
tuog  von  Haber  feldt,  nach  welcher  in  jcneti  Gegenden 
•ioe  gute,  sanftiiüUhige  und  schöne  Art  Menschen  gefunden 
worden  sein  soll.     Uebrigens  vgl.  man  Juv.  XI,  146  ff. 

***)  Candidus  nach  dem  B.  11  S.  77  erörterten  Gebrauche 
nett,  hübsch.  Auf  die  flaut  allein  ist  es  nicht  zu  be- 
liehen , -Wie  es  dre  meisten  neueren  Ausleger  nach  Minos 
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geforderte  Preis  ist  keineswegs  ein  übermässiger,  sondern 
verhältnissmäsÄig  unbedeutend  Xvgl.  Plin.  VII,  40,  Juv.  IV, 
25  f.,  Sen.  epist.  27,  6) ,  wie  es  die  Ehrlichkeit  des  Ver- 
käufers,  der  nicht  übervortheilen  will,  voraussetzen  lässt. 
Nachdem  er  die  körperlichen  Vorzüge  des  Sklaven, 
von  welchen  sich  Jeder  durch  den  Augenschein  überzeu- 
gen kann ,  hervorgehoben ,  geht  er  zu  seinen  sonstigen 
Eigenschaften  über,  welche  ihn  sehr  emphelenswerth  machen. 
1)  ist  er  als  Haussklave  gut  gezogen  worden,  so  dass  er 
jqden  Dienst  auf  den  Wink  des  Herrn  zu  leisten  vermag. 
Wenn  die  jungen  Sklaven  gewöhnlich  etwas  üppig  und 
zu  frei  gehalten  werden  (vgl.  B.  II  S.  415  f.),  so  hat  da- 
gegen dieser  eine  gute  Zucht  erhalten,  so  dass  er  ganz 
gewandt  ist  und  auf  jeden  Befehl  strenge  achtet.  Vgl.  Cic. 
Or.  8,  Phil.  VH,  6.  *)     2)  nicht  bloss  in  den  gewöhnlichen 

mit  Voss  als  lilieu weiss  nehmen.  Haberfeldt  er- 
klärt es  gutmüthig  (Günther:  ehrlich)^  weil  die  Idee 
des  Schönen  im  folgenden  liege,  wogegen  Hocheder 
hier  et  —  taCos  grade  als  Erklärung  von  pulcher  nimmt 
Pulcher  bezeichnet  den  Mangel  an  äusseren  Fehlern  irgend 
einer  Art.  S  a  n  a  d  o  n  :  beau  et  bien  fait ,  B a  di  u  s  :  (Can- 
didas) non  morbotus,  [pulcher)  non  vitiosus»  Zur  sprich* 
wörtlichen  Redensart  a  vertice  ad  ialos  (sat.  I,  9,  tO)  vgl. 
Plaut.  Epid.  613,  Cic.  pro  Hose.  Com.  7,  Tbeokr.  XX,  12, 
Auson.  episti  IV,  48* 

*)  Nutui  far  den  Willen  überhaupt,  wie  au  den  genannten 
Stellen.  Irrig  sieht  La  ndin  us.  darin  ein  Lob  der  geistigen 
Fähigkeit :  Acuti  enim  et  prompti  est  non  imperia  jo- 
/u/n,  sed  nutus  quoque  observare.  Fevna  erklärt  man  «er- 
vus  ex  ancilla  mea  natus  (so  Lanibiu),  weil  man  die  im 
Hause  der  Sklavenhändler  geborenen  Sklaven  für  die  besten 
gehalten  (!),  oder  auasi  ex  serva  tua  natus  (nach  C  r  u  q  u  i  u  s), 
weil  diese  besonders  treu  gewesen.  Er  ist  verna,  insofern 
er  von  einer  Sklavin  geboren  worden,  ob  grade  von  der  des 
Verkäufers,  bleibt  zweifelhaft,  genug  er  war  ein  geborener 
Sklave,  der  gut  gehalten  worden.  Bei  ministeria  wird  frei- 
lich vor  Allem  an  den  Dienst  bei  der  Tafel  gedacht  (vgl. 
sat.  I,  dj  116),  aber  doch  nicht  au  diesen  allein.  Ad  nutus 
ist  nicht,  wie  Döring  will,  von  aptus  abhängig,  sondern 
gehört  zu  minisieriis  (vgL  Tib.  II,  3,  78)-;  mihisuriis  ist 
Dativ;  .steht  nicht  für  in  miniHeriis,  Haber  Fe  idt,  der 
die  sonderbare    Meinung  hat,    in    dem  Bilde    Tom  Skiayen 
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Diensten  eines  Sklaven  ist  er  gewandt,  sondern  hat  auch 
eine  gewisse  Bildung  erhalten;    er  ist  in  der  griechischen 
Sprache  und  Litteratur  ein  wenig  bewandert,   so  das3  der 
Herr   ihn    wohl   zum   Vorlesen  brauchen    kann,   welchen 
Dienst  gebildete  Sklaven  zu  versehn  pflegten.   Man  vgl.  be«? 
sonders  Com.  Nep.  Attic.  13,  auch  Sueton.  de  inl.  graaun.  4, 
Ter.  Eun.  III,  2,  23,  ,Cic.  AU.  VII,  2,  8.  *)    Daneben  darf 
der  Verkäufer  auch  3)  die  grosse  Gelehrigkeit  des  Knaben 
anführen^  die  er  aus  eigener  Erfahrung  kennt  und.  die  dem 
Käufer  um  so  wichtiger  sein  muss,  als  er  aus  dem  Knaben! 
noch  etwas  Tüchtiges    machen  kann ;   denn  wir  haben  uns 
den  pwcr,   obgleich,  der  Name   jeden   Diener   bezeichnen 
kann,    zunächst  als    einen  noch  ganz  jungen  KSklaven   zu 
denken.    „Zu  jeder  Kunst   ist  er  geschickt.    Alles  hat  er 
auf  der  Stelle  weg,  so  dass  du  aus  ihm,  wie  aus  nassem 
Thone,    der  sich  in  jede  Form  bringen  lässt,  Alles,  was 
da  willst,  machen  kannst.<<    Der  Satz  argilla — uda  ist  eine 
näher    bestimmende    Erklärung    zu    idoneus   arti   cuilibet^ 
Ganz  ähnlich   sagt  Persius   vom  Jünglinge  (III,  23  f.): 
üdum  et  molle  lutum  es,  ^unc,  nunc  properandus  et  acri 
fingmhis  sine'ßne  rata.    Vgl.  A.  P.  163.  **)    Der  Sklaven- 
händler  hat  aber  in  der  Aufzählung  seiner  Eigenschaften 


stelle  der  Dichter  seine  Vorzüge  sowohl,  als  seine  Fehler, 
besonders  seine  Indolenz  und  Gemächlichkeit  dar,  sieht 
hierin  die  Andeutung,  er  sei  ein  angenehmer,  gefalliger 
Gesellschafter. 

*)  Haber feldt  meint,  Horaz  habe  aus  Bescheidenheit  das 
Deminutivum  gesetzt ,  „weil  er  auf  sich  selbst  und  seine 
Bekanntschaft  mit  den  Griechen  anspiele*' ! 

*)  Die  Lesart  imUaheris ,  welche  die  besten  Hdschr.  bieten 
(von  Cr  uqii  i  US  alle  Bland,  und  drei  andere,  4  von  Lamr» 
b  i  n ,  3  von  O  r  e  1 1  i ),  wird  von  Acro,Fabricius,  Lani- 
bin,  Cruquius,  neuerdings  von  Oreili  mit  Recht  dem 
durch  blosses  Missverständniss  entstandenen  imitabitur  vor» 
gezogen;  letzteres  schützen  Glareanus  (tjuod  Carmen 
ipsum  ac  sensus  satis  indicant) ,  Fea,  Schmid  und 
Hocheder.  Fea  erklart  imitaheris  von  der  Modellir- 
kunst;    argilla  SCI   das  Symbol  der  schönen  Künate,    <fuia 


noch  eine  vergpesseri^  die  er  zum  Schlüsse  sehr  bedeutsaii^ 
hervorhebt ;  eigentlich  hätte  er  diese ,  ehe  er  von  dei^ 
Geschidtiichkeit  des  Knaben  zu  allen  möglichen  DingeiJ 
i^rach ,  anfuhren  sollen ,  er  trägt  .sie  aber  hier  nach ,  da 
er  sie  nicht  gern  übergehn  möchte.  ^Und ,  ja  .  nicht  zu 
vergessen,  hat  er  auch  eine  schöne  Stimme ;  er  singt  zwar 
nicht  kunstvoll^    da  er  dies  nicht  gelernt  hat,    aber  doch 


ah  argilla  tractanda,  leu  fUastice,  in  typit  incipiuntf  viU^o 
modellare.     Die    Gelehrigkeit    der  Knaben    werde    bilJ- 
lieh  niciil  durch  Thon  ^    sondern    durch  Wachs   bezeichnet! 
Schmid    möchte  imitari    überhaupt  von  der  Töpferarbeit 
ver^tehn,  wo  auch  das  steigernde  quin  etiam  seinen  Gruod 
und  gehörigen  Nachdruck  habe,    „während  imitaberis  Dach 
idoneus   unerwartet    und    hart  erscheine   und    einen  stören- 
den Zwischensatz  veranlasse".    \Vir  glauben  aber  nicht,  das« 
nach  der  Bezeichnung  des  Talentes    des  Knaben  nocli  eine 
specielle  Fertigkeit    auf  diese  Weise  hervorgehoben  werden 
könne;    am  Wenigsten    können  wir  die  Steigerung  des  Ge- 
«anges    gegen    die  Plastik    durch  ^ui'n  etiam  billigen.    Vgl. 
unsere  Erklärung.    Wenn  Schniiu  hier  gar  die    Auslassung 
der  Vergleichungspartikei  hart  findet,  so  fallt  er  in  denseU 
ben  Fehler,    den  er  zu  I^  10,  5   an  La m bin  tadelt.    Vgl. 
seine  Note  dort  und  I,  2,  26.     Koche  der's   drei  Gründe 
'wotlen  ebeiifalls  sehr    wenig  sagen.     Erstlich    meint  er  imi- 
'  tor  aliqaid  aliquo  homine  sei    ,,in  jeder  Hinsicht  unlogisch 
und  durch  keinen  Gebrauch   erweislich,*^    womit   er  logisch 
richtig  seineu  dritten  Grund,    Horaz  gebe  selbst   die  natür- 
liclie  Verbindungsweise    A.  P.  33,    hätte    verbinden   sollea. 
Di^se  Stelle    widerlegt    aber    grade    seinen   ganzen  Zweifel. 
Wie    nämlich    Horaz   vom    Kiinsller  sagt,   molles    imitahiiur 
aere  capiltos,  so  hier  quidvis  imitaberis  argilla,  du  wirst 
Alles    aus    diesem    noch    nassen  Thone  machen 
können,     üeber  den  Gebrauch    von  imitor  vgl.  B'orcel- 
iini.    Der  Grund  endlich,  cuitibet  werde  durch  canet  fort- 
entwickelt,   ist  durchaus  verfehlt,    wenn  er  Etwas  beweisen 
«uil;das   quin  etiam  wurde  dann  eine   ganz  falsche  Steige- 
rung hervorbrin'gen.     Auch  wäre  es  wohl  ungesiihickt,  wenn 
floraz    für   die    Kähigkeit    zu  .  jeder    Kunst    seine  Fertigkeit 
in  der  Plastik    und  seinen    kunstlosen  Gesang  angeführt 
h^atte.     nichtig    bemerkt  0  re  1 1  i-,     Vornt»hme    hätte«  wohl 
keinen  Töpfer,  deren  Arbeiten  so  wohlfeil  zu  kaufen  waren, 
unter  ihren  Sklaven  gehalten.  —  U  a.b  e  r  f  e  l  d  t  meint,  es  solle 
das  Bild  beim  Sklaven   auf  die  Gefälligkeit  und   Geschmei- 
digkeit hindejiten ,  mit  welcher  Hdraz  sich  in  seine  Krci"K'f 
zu  schicken  wisse  ! 
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sehr  angfenehm  beim  Becher.^    Beim  ToUen  Becher  hdrt 
man  gerne  fröhlichen  Gesang,  wie  Horaz  selbst  die  Lyde 
und  P  h  y  11  i  s  tu  sich  einladt,  um  bei  ihm  zu  singen  (carm.  lli, 
28.  IV/11)*     Der  Knabe,   der  beim  Tische   den   Diener 
macht  (carm.  1,  38),  hat  auch  die  Fähigkeit  ihn  durch  ein 
naturliches  Lied  zu  unterhalten.    JMan  darf  demnach  nicht 
mit  Cruquius  indoctum^   $ed  diüce  bibenH  darauf  bezie- 
hen ,   dass  ein  kunstloses  Lied  passender  zum  Gelage  sei, 
als  ein    künstliches ,^  noch  weniger   mit  Oreili   meinen, 
der  Dichter  wolle  andeuten,  man   nehme  es  beim  Becher 
nicht  so  genau.  -  Quin  etiam   soll  hier  die  schöne  Stimme 
des  Knaben  als  eine  ausserdem  ganz  besonders  zu  beach- 
tende Fähigkeit  hervorheben ;  dass  der  Dichter  „damit  von 
den  nüt^ichen  zu   den  angenehmen  Geschälten  steigernd 
übergehe ,<^   wird  wohl   nur .Hocheder  glauben.  *)    Bei 
diesen  Vorzügen   will   aber  der  Händler  auch    das  Nach- 
theilige  nicht  verischweigen ,    was  er   von  seineni  Sklayen 
weiss ;  er  wolle,  sagt  er,  nicht  den  eiteln  Anpreiser  seiner 
Waaren  machen,  wie  das  Leute   seiner  Art  zu  thun  pfloü- 
gen.    „Ich   weiss  wohl,    dass  grosse  Versprechungen  und 
Anpreisungen    die    Glaubwürdigkeit   .verdächtigen  ^    wetin 
nämlich   der,  welcher  seine  Waare   losschlagen   will,   sie 
mehr,    als  billig,    herausstreicht. ^^     Die  Ausführung   des 


*)  Haber feldt  sieht  in  V.'Q  „eioe  bescheiclene  Änipielung 
auf  ^len  Gesang  und  die  L^ute  des  Dichters ,  die  nach 
Od.  III,  11,  6  amica  diviium  mensis  ist'*.  Schmid,  der 
dies  anführt,  hätte  nicht  unbemerkt  lassen  dürfen,  dass 
Hab  e  r  fe  Id  t  auch,  wie  wir  oben  S.  60  f.  gesagt  in  den  übri- 
gen Eigenschaften  des  Sklaven  %ine  Ans'pielung  auf  den 
Dichter  sehn  will.  Etwas  Irriges  scheint  uns  hieir  auch  Oreili 
nineinzutragen,  wenn  er  sagt:  ConsuUo  mango  extenuat 
peritiam ,  mit  deih  sonderbaren  Grunde :  Nam  si  re  vera 
cäntor  esset,  statim  mirari  debebat  empturiens ,  cur  non 
longa  ntaius  pretinm  man^o  peteret  ac  suspicari  dolum 
m^lum  aliquem  subesse.  Der  ehrliche  mango  sagt  nur 
die  reine  Wahrheit,  dass  der  Junge  eine  hübsche  Stimme 
habe>  die  aber  nicht  durch  Unterricht  ausgebildet  sei. 
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Subjects  in  qui  vuU  extrudere  enthält  den  Grand  des 
übermässigen  Anpreij^ns.  *)  Man  darf  dies  nicht  als  leere 
Redensart  nehmen  wollen,  wie  Badius,  der  bemerkt: 
Hoc  solent  dicere^  qui  in  ea  re  maxime  peccarU.  Por- 
phyrio  (nach  Hocheder):  Hoc  Horaüus  ex  sua  per-- 
sona  dicit.  Dacier  meint,  man  könne  die  Worte  wohl 
als  Gegenrede  des  Florus  fassen^  doch  zieht  er  es  vor 
sie  dem  mango  zu  geben.  So  will  er  es  nicht  ma- 
chen. „Ich  habe  es  grade  nicht  so  nöthjg;  ich  bin  im 
Besitze  eines  kleinen  Vermögens,  was  mir  genug. abwirft.^  **) 
Der  Händler  sagt,  er  habe  nicht  nöthig  den  Sklaven  an« 
zubringen  und  ihn  deshalb  übermässig  herauszustreichen, 
er  besit2;e  so. viel,  dass  er  seinen  Handel  mit  aller  Red- 
lichkeit fähren  könne,  ohne  zu  solchen  Mitteln  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  Cruq^uiu^  erklärt:  bonae  fidei  sum, 
non  impostor^  besser  als  Haberfeidt,  der  den  mango 
sagen  lässt,  er  sei  nicht  durch  Schulden  genöthigt  seine 
Waaren  zu  verschleudern.  ***;)  „Kein  anderer  Händler  würde 
es  so  mit  dir  machen  und  auch  ich  würde  nicht  leicht 
(H,  1,  120)  mit  jedem  Andern  ebenso  verfahren.«  Offen- 
bar will  der  Sklavenhändler  gegen  den  Käufer  ganz  ehrlich 


«* 


imir 


*)  Die  Lesart  guter  Hdachr.  excludere  findet  Cruqu'ias  nicht 
v(«r\verfHch ;  exclucluntur  enint,  quae  clauitris  exempta 
venui  proponuntur;  C  u  n  i  n  g  a  m  nahm  9ie  auf.  Man  müsste 
es  so  verstehn,  ilass  es  eigentlich  ausschliessen,  vor 
il  i.e  Th  (i  r  e  s  eh  li  e  s  s  e  n  (sat  I,  2,  67)  bedeute  ;  an  die 
clausa  taberna  (Juv.  III,  303  f )  kann  wohl  nicht  gisdacht 
werden.  Zu  extrudere  hat  man  Plaut.  Truc.  67,  Ter.  Hec.  I, 
2,  98  (vgl.  Eutt.  IV^  5,  11}  angeführt.  '  Zum  Gedanken  Tgl. 
Plaut.  Poen.  210  f. 

)  Schon  Lambin  verglich  in  suis  nummii  esse  (Cic.  Rose, 
com.  8,  Verr.  II,  4,  6}  als  Gegensatz  von  in  aere  alieno 
esse.     Irrig  Bad  ins:   in  meo  dominio  et  iure* 

)  Minos:  Prolepsis  eiusque  solutiot  Cur  ergo  vendis  tarn 
aptum  pepitumque  vernam  ?  Ex  dissimilibus  satisfacit. 
Tfon  quod  adeo  sim  in  re  tenui ,  ut  cogar  vendere :  sed 
certe  ausim  istuc  praestare^  nullutn  esse  mangonum,  qui 
tantillo  pretio  tibi  vende'ret» 


I  '  «5         ,         ; 

« 

sein ,   woher  er ,   nachdem    er  die  Vorzüge    des   Sklaven 
aufgezahlt  hat^  die  Bemerkung  macht,  Andere  pflegten  nur 
auf  alle  Weise  ihre  Waaren  zu  empbelen,   um  si6  los  zu 
werden;   er   aber  sei  so  glücklich,    dass  er  falsche  Mittel 
nicht  anzuwenden  brauche,  um  nur  zu  verkaufen.   Den  Be- 
weis nun,  dass  er  nicht  auf  jene  Weise  verfahre,  liefert  er 
sogleich^  indem  er  selbst  den  .kleinsten  Fehler,    den  er  an 
seinem  Sklaven   einmal   bemerkt  hat,    treu  angibt^    Dem- 
nach   sind    also  V.  10--14  gleichsam    eine  Bevorwortung 
der  Angabe  des'  Fehlers,  den  er  nach  den  genannten  Vor- 
zügen anzuführen  nicht  uhterlassen  will,  und  hoc  kann  nur 
anf  das  Folgende  bezogen  werden  nach  häufigem  Gebrauche. 
So  erklärt  richtig  Porphyrie:  neque  quisquam  mango  — 
tamsimpUdter  loqueretur,  während  d6r  cömnf^ent  Cruquii 
hoc  facerei  deutet :  tarn  eUi  venderet    Dieser  letztem  Er- 
kiäning    sind   Sanadon,  D  acier,  Wieland  ,   der  den 
Gedanken:    ,^Dreihundert  Thälerchen   sind  ja   kein  Geld!^ 
einschiebt,  und  neuerdings  Orelli  gefolgt,  der  gegen  die 
Deutung :    ut   tü)i    Vitium  servi   indicaret ,    bemerkt  r   hoc 
mangones  lege  iubebantur.    Die  Stelle  des  Seneca  epist. 
80^  8    beweist  Nicht«  gegen  ihn ,    da   sie  ^bloss   auf  den 
Körper  geht.    Dagegen    hat  Orelli  nicht  bedacht,   dass 
hier  nicht  von  dem  die  Rede  ist,   was  die  mangones  ge- 
setzlich thun  müssen,  sondern  von  dem,  was  sie  zu  thun 
pflegen.     Zweitens   aber   entdeckt   hier   der   mango    eine 
einmalige  Nachlässigkeit,    wie  sie  auch  bei  dem  treuesten 
Sklaven    stattfindet   und  die  daher  nicht  als  Vitium^  selbst 
dem  strengsten  Rech*te  nach,    hervorgehoben    zu  Verden 
brauchte.    Orelli's   Erklärung  müssen  wir  aber   um  so 
bestimmter  verwerfen,  als  durch  sie  der  ganze  Zusammen- 
hang auf  argfe  Weise  gestört  wird ,   indem  die  Folge  der 
Sätze   aüseinanderfällt.     Dass    der   Preis  des  Sklaven  ein 
sehr  billiger  sei,   ist  ein  Punkt,  auf  den  hier  Nichts  an- 
kommt und  der ,  soihe  er  hervorgehoben  werden ,  auf  be- 
stimmtere Weise  dargestellt   werden  musste.    Auch   wäre  ^ 
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der  Gedanke,  dass  er  ihm  den  Sklaven  bilKger,  als  sonst, 
lasse  y  doch  gar  zu  eitel  prahlerisch,  wogegen  er  mit  voU 
lern  Rechte  bemerken  kann,  er  sage  ihm  auch  selbst  das, 
zu  dessen  Erwähnung  er  durch  das  Gesetz  nicht  genöthigt 
sei.  0  .  „Nur  einmal  hat  dieser  sich  eine  Nachlässigkeit  zu 
Schulden  kommen  lassen  (vgl.  sat.  II,  7,  100,  A.  P.  357) 
und  sidi ,  wie  es  denn  in  solchen  Rallen  gewöhnlich  ist, 
unter  die  Treppe  versteckt,  weil  er  die  Strafe  des  Riemens 
fürchtete.«  Die  Treppe  wird  als  Versteck  auch  sonst  ge- 
nannt. Vgl.  Cic.  Phil.  II ,  9,  Mil.  15.  Der  Riemen ,  den 
der  Sklave  hier  fürchtet^  ist  die  Peitsche  (vgl.  Dig.  XXIX, 
5,  1,  33,  Ovid.  Her.  IX,  91  und  die  Erklärer  zu  Soph. 
Ai.  241),  nicht  derjenige,  mit  dem  die  Sklaven  bei  der  Geis- 
seiung  festgebunden  wurden,  wie  Turnebus  (Advers. 
XXI,  8)  wollte,  und  er  heXssl  pendens ^  weil  die  Peitsche 
an  der  Wand  hing  mit  drohender  Miene  fSr  den  Schaidi- 
gen;  die  Pfachricht,  dass  sie  an  der  Treppe  gehangen,  is( 
wohl  blosse  Fiction  der  Schol.  aus  unserer  Stelle ,  wo  sie 
irrig  in  scalis  pendentis  verbanden.  **}  In  IcUuit  hat  mau 
eine  absichtliche  Verringerung  des  Fehlers  des  Sklaven 
sehn  wollen,  indem  man  meinte,  der  Sklavenhändler  wolle 
die  Sache  so  gut  darstellen,  wie  möglich.  So  sagt  schon 
L  a  n  d  i  n  u  s :  Subdoku  confessio  ,  nam  tatUum  dicü^ "  quan- 
tum  sdt  süy  ne  teneatur  praestare  de  fuga^   et  tarnen  ita 


*)  Non  temere  erklärt  Land  i  a  u  s  :  non  nisi  Cßussa  aliqua  id 
postular€t.  ßadius  erklärt  sieb  mit  Recht  gegen  diejeni- 
gen, welche  diese  Worte  den  Horaz  selbst  gegen  Flo  rtis 
sprechen  lasse«,  doch  irrt  er,  wenn  er  meint,  das  Gestandnrss 
des  kleinen  Fehlers  sei  ein  schlauer  Kunstgriff  des  mango. 

••)  So  auch  Victor  i  US,  Lambin,Dacier,Rappolt  p.  923 
d.  A.,  tla  doch  die  Wortstellung  jene  Verbindung  durchaus 
nicht  zolässt,  auch  latuit  nicht  wohl  absolut  stehn  kann*  — 
Hab  er  fei  dt,  der  in  cessavit  eine  launige  Anspielung  auf 
die  Indolenz  des  Dichters  sieht,  meint,  das  Bild  weise  auf 
einen  Charakterzug  desselben  hin,  „nach  welchem  er  aicb 
g€m  jedem  Zwange  der  Etikette  entriss  und  der  Zudring- 
lichkeit anderer  in  ländlicher  Verborgenheit  auszuweichen 
suchte  ! !  *♦ 
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ädt^  ne  credahir  fugüitms,  Aehnlich  nimmt  Cruqoias 
latuit  als  oiildern  Ausdruck  für  fugit  Aber  unser  Sklsh- 
venhändler  verfährt  ganz  redlich,  grade  wie  sich  der 
Dichter  gegen  Florus  gezeigt  hat.  Dies  ergibt  sich  auch 
aus  dem  folgenden  fuga  (V.  6).;  denn,  gibt  man  den  VerS' 
dem  mango  selbst,  so  sieht  man  deutlich,  dass  dieser  die 
Sache  nicht  verkleinem  will ;  lässt  man  ihn  dagegen  vorp 
Dichter  sprechen,  so  wäre  es  höchst  auffallend,  dass  die- 
ser von  der  exceptio  der  fttga  spricht,  da  der  mango  doch 
nur  von  einem  latere^  also  höchstens  vom  Fehler  des  erro^ 
geredet  hat  ^  abgesehen  davon ,  dass ,  wie  wir  oben  be- 
merkt, latuit  in  scalis  zu  verbinden  ist,  wodurch  jene  Er. 
klärung  als  fugit  ganz  unmöglich  wird,  *)  Wie  nun  der 
Sklavenhändler  seine  Anrede  mit  dem  Anerbieten  >  des 
Sklaven  begonnen,  so  schliesst  er  auch  nach  Handelsart 
mit  der  Forderung  einer  bestimmten  Erklärung.  ^Kaufe 
nun  diesen,  wenn  dich  nicht  etwa  die  Fluqht,  in  welcher 
Beziehung  ich  ihn  nicht  ganz  freisprechen  kann,  ^*)  abhal- 
ten und    dir  den  Handel  bedenklich  machen  sollte.^    Der 


*)  Irrig  deutet  Orelli,  der  durdi  fuga  V.  16  verleitet  sich 
gar  nicht  zurecht  fiiulen  kann.  Cr  nimmt  an ,«  der  Skhtve 
habe  das  Haun  seines  Herrn  einige  Zeit  ohne  dessen  £r> 
laubniss  verlassen  und  «ich,  ais  er  zurückgekehrt^  die  erste 
2eit  über  unter  der  Treppe  verborgen  geiialten.  Wie  könnte 
das  in  cessavit  liegen  ?  Sollte  cessavit  auf  eine  solche 
Entfernung  gehn ,  so  wäre  der  Zusatz ,  dass  er  sich  unter 
der  Treppe  verborgea,  gar  zu  unbedeutend;  offenbar  ist 
grade  dies  latuit  in  scalis  das  stärkste  Vergehen  ,  was  der 
Sklavenhändler  jenem  Schuld  gfbt.  Auch  erhält  nur  so 
ut  fit  seine  richtige  Beziehung. 

}  Excipertt  wie  sat.  II,  3,  286.  Dadurch,  dass  er  das  Ver- 
stecken erwähnt,  hat  er  ihn  in  Bezug  auf  das  Entfliehen 
nicht  frei  gesprochen  und  er  isf  nicht  verantwortlich  dafür. ^ 
Wenn  er  ihm  also  in  Zukunft  ^einmal  laufen  gehn  sollte 
(Sklaven  wurden  wohl  zuweilen  Jiigitivi  aus  Furcht  vor 
Strafe),  wie  der  Junge  sich  schon  einmal  versteckt  hat,  so 
soll  er  ihn  dafür  nicht  verantwortlich  machen ,  dafür  bürgt 
er  nicht»  Also  was  der  Käufer  etwa  fürchten  kann ,  hat  er 
ihm  bestimmt  angedeutet. 


«*' 
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mango^  der  den  Sklaven  gar  nicht  anpreisen  mochte  /  hat 
ehrlich  Alles  herausgesagt ,  und  ist  so  weit  entfernj  das 
einzige  Vergehen ,  dessen  sich  jener  schuldig  gemiacht, 
verkleinern  zu  wollen,  dass  er  es  mit  einef  komischen 
üebertreibung  gradezu  eine  Flucht  nennt.  So  erhält  ,die 
ganze  Rede  des  ehrlichen  Sklavenhändlers  ihren  ganz  be- 
stimmten Charakter  und  vollendete  Einheit  in  sich.  0 
,,Wenn  auf  solche  Weise  der  Händler  dir  gar  Nichts  ver- 
schwiegen ,  sondern  dich  auf  Alles  aufmerksam  gemacht 
hat,  was  als  Fehler  gelten  kann,  so  braucht  er  später, 
sollte  ich  denken,  keine  Klage  zu  fürchten,  er  kann  getrost 
sein  Geld  nehmen,    ohne  dass  er  weiter   für  den  Sklaven 


*)  Neuerdings  will  man  mit  V.  16  den  Nachsatz  beginnen' und 
diese  Worte  dem  Horaz  geben.  So  nach  dem  Vorgänge 
von  Marci  litis  Wi.eland,  Sc  hmi  d,  Ho  che  der, 
Passow,  Orelii  und  Merkel.  Abgesehen  davon,  dass 
die  Worte  sehr  gut,  wie  wir  gesehen  hab^n,  die  Rede  des 
mango  schtiessen  ^  scheint  uns  diese  Verbindung  a^ehr  be- 
denklich. Denn  1)  erhält  dadurch  der;  Satz ,  dass  er  den 
Sklaven  kaufen  kann ,  einen  zu  bedeutenden  Nachdruck, 
2)  aber  ist  der  Gedanke  gar  zu  nichtssagend:  wenn.  Einer 
dir  redlich  die  Fehler  des  Skia  v  ea  sagt,  danä 
ma'gst  du  !  ihn  kaufen,  .wenn  die  angezeigten 
Fehler  dich  uicht  etwa  abhaltönJ  Auch  kann  ja 
der  Dichter  nicht  wohl  sagen,  der  gnango  habe  wirklich  die 

.  fuga  excipirt.  Der  Gegensatz,  den. man  in  V.  16  und  17 
sieht,  ist  gar  nicht  vorhanden.  Sehr  hart  ist  es  auch,  wena 
man,  wie  Jahn  will,  V.  16  an  tecum  sie  agät  änschliessea 
will  :  ,si  quis  servum  venalem  —  tibi  '  commendet  et  tu, 
siquidem  te  fuga  excepta  non  offendat,  nummos  des.  Der 
Grund,  den  Hocheder  gegen  unsere  Deutdng' vorbringt, 
der  Sklavenhändler  werde  nicht  den  harten  Ausdruck  fu^a 
gebraucht  haben ,  findet  oben  seine  Erledigung.  Richtig 
bemerkt  Eichstädt  bei  Haberfeldt  im  Nachtrag 
S.  2^,  dass  nach  laedat  Doppelpunkt  zu  setzen  sei.  Lae^ 
dit,  was  die  älteste ^dschn  von  Cruquius  und  andere 
von  Bentley  und  Fea  haben,  scheint  uns  den  Vorzug  ^u 
verdienen,  da  der  Ausdruck  der  Bescheidenheit  hier  grade 
nicht  angebracht  ist.>  Dass  der  Indicativ  hier  horazisch  ist, 
erkannte  B  e  n  tl  ey ;  der  Conjnnctiv  ist  durch  die  ia  der 
Nahe  stehenden  Conjunctive,  wie  so  häu6^  geschehen ,  '^ 
die  Hdschr.  gekommen.  .      •  . 


69 

verantwortlich  wäre.''  Sonderbar  versteht  B a di u s  unter  tUe 
den  Käufer ;    ^der  Kaufer  wird    den   Preis  geben ,   ohne 
darauf  zu  achten  und  unbekümmert  U|n  den  Verlust^  den  er 
habeii  wird."    Der  Dichter  gibt  nun  den  Grund  an,  wes- 
halb   der  mängo  unverantwortlich   ist.     „Du  hast  ja   den 
Fehler  des  Sklaven  gewusst,    da  er  dir  die  Bedingung,  *) 
dass  er  in  Hinsicht  der  Flucht  sich  nicht  verbärge,  aus^ 
drücklich  bemerkt  hat.    Willst  du  ihn  etwa  noch  gericht- 
lich belai)gen   und  ihn  in  einen  ungerechten  Prozess  ver- 
wickeln?"   Die  Hauptschwierigkeit  lag  hier  in  insequeris^ 
da  man  nicht  erkahnte,  dass  hier,  wie  so  häufig ,  der  co- 
iiatus  im  Yerbum  ausgedrückt  liegt  (vgl. Haase  bei  Reisig 
S.498).    So    Hess  sich   denn  schon  Land! nus  verleiten, 
an  einen  wirklichen  Prozess  zu  denken,  bei  dem  det  mango 
dem  klagenden  Käufer  V.  18  f.   erwiedere,  und  so  auch 
Boihe^   der  hunc  Y,  19  ^£ixtix(oq  für  mich  nimmt  nach 
Manntem. Gebrauche  (sat.  I,  9,  47).*   Gewöhnlich  irrt  man 
darin ,  dass  .man  in  der  zweiten  Person  eine  zu  nahe  Be- 
ziehung, auf  Flor  US  annimmt.;   tibi  V.  2,  18,    tecum  V.  3 
und  diß  zweite  Person  V.  19  stehen  ganz  allgemein,  wie 
man  sie  in   einem  Beispiele  zu  gebrauchen   pflegt.     Wir 
bewundern  deshalb  nicht   mit  Haberfeldt  die  Feinheit, 


*)  Lex  Bedingung  nach  häufigem  Gebrauche,  wie  I,  3,  72 
(B  II  S.  110),  carm.  III,  3,  38.  Vgl.  Cic  Or.  1,  39,  orat. 
partit.  31.  VVielaud  übersetzt:  „Das  Gesetz  hst  klar/V 
indem  er  den  Satz:  „Allein  man  hatte  dir  den  Fehler  nicht 
verborgen*'  vorschiebt, , «und  auch  Hocheder  und  Orelli 

•  troll  eil  ^/ßx  für  das  gesetzmässige  Recht  halten.  Aber,  dass 
ihm  das  Geseiz  verkündet  worden  sei  (Ovid.  Her.  XII,  39), 
kann  doch  Horaz  nicht  wohl  sagen,  und  der  Gedanke,  er 
kenne  das  Gesetz,  ist  gar  unoötbig»  wogegen  das  prudens 
eine  Erklärung  verlangt,  die  es  in  dicta  tibi  est  lex  erhält. 
Die  Klage  wäre  ungerecht ,  weil  sie  über  eine  Verschwei- 
gUDg  ,  die  nicht  stattgefunden ,  erhoben  wurde,  insequi 
steht  absolut,  ohne  dass  man  iudicio  zu  ergänzen  oder  es^ 
mit  Ute  zu  verbinden  hat,  es  bezeichnet  hier  die  Forde- 
rung   der   Entschädigung    (er  will  sich  an  ihm  halten) ,    die 

•  dein  Prozesse  vorher  geht. 
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mit  welcher  Horaz.  dem  Florus  immer  näher  kommt,  noch 
glauben  wir,  dass  Horaz  zum  Florus  gleichsam  als  Käufer 
spreche,  sondern  wir  nehmen  die  ganze  Geschichte  als 
ein  allgemeines  Beispiel,  dias  in  keiner  Verbindung'  mit 
Florus  steht;  die  Beziehung  auf  diesen  folgt  erst  V.  20. 
Dass  nach  V.  19  das  Fragezeichen  zu  setzen  sei,  haben 
die  neueren  Erklärer  eingesehen,  aber  doch  die  Frage 
nicht  richtig  gefasst,  wie,  wenn  Orelli  erklärt;  nihilomi^ 
nus  hunc  insectaris^  oder  Merkel  übersetzt:  „U«d  du  be- 
langest ihn  doch?«  Offenbar  heisst  es:  „Willst  du  ihn 
etwa  doch  belangen?« 

Jetzt  erst  folgt  die  Beziehung  auf  das  Verhältniss  un- 
seres Dichters  zu  Florus.  Jener  Sklavenhändler  kann 
rechtlich  nicht  belangt  werden,  da  er  dir  Nichts  verschwie- 
gen und  Nichts  verringert  hat;  ebensowenig  kannst 
du  dich  auch  über  mich  beschweren,  da  ich 
dir  vorhergesagt  habe,  dass  ich  im  Brief- 
schreiben nicht  pünktlich,  iSondern  gar  nach- 
lässig sei.  Minos,  der  hierzu  Plin.  epist.  I,  8  vergleicht :. 
Se  —  comparat  cum  servo  cessatore  et  ignavo ,  ut  ex 
pacto  convento  se  apud  Florum  defendat.  Irrig  deutet 
Uaberfeldt:  „Du  kannst  mich  keiner  Bundbrüchigkeit 
in  der  Freundschaft,  keiner  Falschheit  beschuldigen,  denn 
ich  habe  dir  meine  Fehler  eingestanden.«  Sanadon 
schiebt  den  Gedanken  ein :  Voilä  justemerä  la  conduUe 
que  V0U8  tenes  ä  mon  egard.  Dacier:  Yoilä  oü  fen 
suis  avec  vous.  Wie  Und:  „Sprich  dir  nun  dein  ürtheil 
selbst!«  „Als  du  von  hier  wegreistest,  habe  ich  dir  ja 
gesagt,  dass  ich  überhaupt  träge  und  deshalb  zu  solchen 
Dingen  kaum  zu  bringen  sei,  damit  du  dich  nicht  gar  zu 
arg  beschweren  möchtest,  wenn  der  Freund  dich  vergeb- 
lich auf  einen  Brief  warten  lassen  sollte«.  Wie  wenig  Ho- 
raz es  auch  sonst  an  Freundschaftsdiensten  aller  Art  feh- 
len lässt  (vgl.  I,  9,  8  f.) ,  in  solchen  Kleinigkeiten ,  welche 
mehr  Förmlichkeiten  sind,   ist  er  durchaus  unzuverlässig. 


Das  Versprechen  regelmässig  zu  schreiben  hatte  er  abgelehnt 
und  bemerkt,  er  sei  darin  zu  träge,  unterlasse  das  Schrei- 
ben oft  ganz  und  gar.*)  Aber  mein  vorgängiges 
Bekenntniss  ist  ganz  ohne  ßeräcksichtigung 
geblieben,  wovon  du  dir  die  Schuld  selbst 
beimessen  musst.  „Was  hat  mir  aber  dies  mein  Be- 
kenntniss geholfen,  wenn  du  das  Recht,  das  ganz  auf 
meiner  Seite  ist  (11,  1,68),  anfechten  wHlst?"  Jura  be- 
zeichnet hier  das  Recht,   dass   man   das  nicht  zu  leisten 


*)  Talia  officia  sind  äiissefe  Gefälligkeiten  (B.  11  S.  405,  III 
S.  360)  dieser  Art.  Dacier:  ces  des^oirs  que  la  cixfiliti 
et  la  curiosUe  ont  inveniez.  Orelli  legt  zu  viel  hinein: 
{jfuae  certo  fine  carent  neutrique  utilia  sunt,  quocirca  ab 
iis,  qui  ^ravioribu$  rebus  orcupati  sunt  {?),  Ubenter  omil- 
tuntur.  Die  Trägheit  steht  hier  als  aligenieiDe  Kigea- 
^  Schaft,  woraus  folgt,  dass  er  prope  (nicht  ^^Wich  plerumquej 
wie  Döderleia  will)  mancus  talibus  officiis  ist.  Mancus 
ist  eigentlich  der,  welcher  an  der  Hund  gelähmt  ist,  daher 
im  Allgemeinen  zu  einer  Sache  unfähig  (vgl.  sat.  II,  7,  88, 
Plaut.  Merc.  623,  Cic.  Mil.  9,  Juv.  III,  48)  Die  Lesart  vieler 
und  sehr  guter  Hdschr.  rediret  ziehe  ich  dem  gewöhnlichen 
veniret  deshalb  vor^  weil  die  Verwechslung  des  erstem, 
seltnem  Ausdrucks  wahrscheinlicher  ist.  Ich  nehme  aber 
redeo  nicht  als  zurückkonim«n,  sondern  in  der  so 
häufigen  Bedentung  hinkommen,  hingelangen,  ähn- 
lich, wie  refero  \,  8,  2  '  B.  111  S.  119).  Wenn  Orelli  hier 
mit  Schmid  Fea's  Bemerkung,  Horaz  habe  gleich  dem 
ersten  Briefe  des  Plorus  geantwortet,  das  quereris  V.24 
entgegenstellt,  aus  ^em  hervorgehe,  Florus  habe  lange 
vergebens  auf  eine  Antwort  gewartet,  so  hätten  ihn  hiervon 
die  richtigen  Bemerkungen  von  Bach  in  Zrmmermann's 
Zeitschrift  1834  S.  1052 ,  der  aber  irrig  dem  veniret  den 
Vorzug  gibt,  abhalten  können,  Bemerkungen,  die  so  sehr 
nahe  liegen.  Freilich  hatte  sich  Florus  in  einem  Briefe 
beklagt,  was  quereris  anzeigt,  aber  nicht  deshalb,  weil  er 
keine  Autwort  erhalten;  gegen  den  Vorwurf  einer  vergebens 
erwarteten  Antwort  hätte  sich  Horaz  wohl  auf  andere  Weise 
vertiiMigen  müssen,  als  wie  er  hier  thut.  Wir  nehmen 
also  rediret  in  der  Bedeutung  hingelangen,  auf  welche 
Deutung  auch  Hocheder  hinweist.  Wenn  Döring  läug- 
tiet ,  dass  der  Brief  eine  Antwort  iei ,  so  hat  er  das  offen 
Vorliegende  übersehen.  Florus  hatte  lange  vergebens  auf 
einen  Brief  von  Horaz  gewartet^  bis  er  diesem  endlich  seine 
Klage  in  einem  humoristischen  Briefe  notiGcirle. 
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braucht,  wozu  man  sich  nicht  verpflichtet  hal,  nämlich  bei 
Dingen,   die    in    der  Willkühr   des   Einzelnen   lieg^en    und 
nicht  durch  strenge  Pflicht  geboten  werden;   dieses  Recht 
selbst  niuss  Florus  angreifen,  wenn  er  ihm  wegen  seiner 
Nachlässigkeit. im  Briefschreiben  Vorwürfe  machen  zu  dür- 
fen glaubt.    Aber  ausserdem   hatte  Florus  einen  andern 
Vorwurf  in  seinem  Briefe  geäussert  —  und  zwar  war  dies 
grade  der  Hauptpunkt,    auf  den  sich    auch   unsere    ganze 
EpijStel   bezieht.    Horaz  hatte    dem  Florus   Hofliiung  ge- 
macht,   wenn  die  Stimmung  sich  einstellen  sollte,    ihn  mit 
neuen  lyrischen. Gedichten  zu  erfreuen,  er  solle  diese^u- 
erst  und  in   kürzester  Zeit   zu   lesen    bekommen.     ,5Auch 
darüber*)    beklagst  du  dich,    dass   ich    dir  nicht   meine/n 
Versprechen  gemäss    die  erwarteten  Gedichte  zugeschickt 
habe.*    Ich  sehe  ebensowenig,  wie  in  expectata  ein  Wink 
liege,    dass   Florus    die   Gedichte   „schon    ofl    gebeten, 
schon  lange  erwartet  habe**  (H a  berf el d  t) ,  als  ich  glaube, 
dass  mendax  hier,   wie  auch  I,  7,  2.(B.  III  S.  358)  „eine 
Wiederholung    des    schriftlich    gemachten  Vorwurfs^*   von 
Seiten  des  Hora2  sei*,  so  dass  Florus  das  Wort  mendax 
selbst  gebraucht  habe  (Schmid).    Daran,  dass  Florus 
von  Horaz  eine  Abschrift   seiner  Oden  verlangt  habe,  ist 
nicht  zu  denken,   aber  auch   die  irren,   welche   glauben, 
Florus  habe  den  Dichter  zur  Besingung  eines  bestimm- 
ten Gegenstandes  aufgefordert.    Selbst  die  Erwartung  einer 
an  den  Florus  gerichteten  Ode  liegt  ferne. 

Horaz  wendet  sich  nun  zu  einer  Darlegung  der  Gründe, 


• 

*)  Mit  L  am  bin  erkläre  ich  super  hoc  darüber,  wie 
A.  P.  42P,  nicht  mit  Haberfeldt.  Schmid,  OrelH 
u.  A.  überdies,  weil  dadurch  das  Zweite  mehr  als  neben- 
sächtich  betrachtet  würde.  Dieser  zweite,  wichtigste  Punkt 
wird  bedeutsam  eingeführt  durch  super  hoc  und  etiam  hebX 
ihn  als  dasjenige  hervor,  worauf  es  dem  ..Dichter  besonders 
ankommt.,  Sanadon  verfehlt  den  Sinn ,  wenn  er  über- 
setzt; f^ous  ales  jusqu*ä  me  reprocher  que  jiB  manque  dt 
paroLct  parceque  etc. 
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weshalb  er  der  lyrischen  Poesie  ganz  entsageh  mflsse. 
Hier  mischt  er  humoristische  Grunde  mit  wirkKchen;  der 
Hauptgrund  aber  li^gt  im  Alter^v  das  ihm  die  frische  Kraft 
der  Poesie  genommen,  und  in  der  Unlust  an  den  poeti- 
schen Bestrebungen  seiner  Zeil.  Zuerst  bemerkt  er,  dass 
ihm  der  Hauptgrund,  welcher  den  Dichter  treibe  mit  sei- 
ner Poesie  hervorzutreten ,  nämlich  die  Lust  sich  bekannt 
za  machen,  ganz  fehle.  Damals,  wo  er  zuerst  als 
Dichter  auftrat,  war  er  ein  ganz  unbekann- 
ter and  hoffnungsloser  junger.  Mensch,  der 
den  Drang  in  sich  fühlte  Etwas  zu  werden; 
jetzt  aber  freut  er  sich  der  Behaglichkeit  und 
Ruhe  und  möchte  sich  nicht  mehr  durch  solche 
Bestrebungen  stören  lassen.  ¥.26 — 54.  Dass  in 
diesem  Grunde  der  Humor  des  Dichters ,  der  auf  die  ehr- 
süchtige Zeit  der  Jugend,  nicht  ohne  wehmüthige  Erinne- 
raog,  hinschaut,  sein  Spiel  treibe,  gibt  sich  durch  die  ganze 
Art  der  Einkleidung  zu  erkennen.  Horaz  beginnt  mit 
einer  Anekdote  von  einem  Soldaten  des  Lucullus,  ohne 
Zweifel  aus  dem  mtthridatischen  Kriege.  *)  A  c  r  o  und 
der  commertt.  Cruquii  verstehen  hier  unter  miles  offenbar 
irrig  das  ganze  Heer  oder  wenigstens  eine  Abtheilung  der 
Soldaten  des  Lucullus.  Porphyrio:  miles  Valeriantts 
ServiUanus  praefecius,  exercitus,  0  r  e  1 1  i  vermuthet  Ko- 
lerius  Servüiams  oder  Valerianus  vel  Sermlianus.  H  o  c  h- 
eder  fuhrt  die  Stelle,  ohne  Zweifel  nach  seiner  Hdschr., 
also  an;  miles  Valerianus  et  Servilianus  exercitus , 'wonnch 
man  vermuthen  jfljonnte,  Porphyrio  habe  den  Namen  des 
Befehlshabers  sowohl^  als  den  des  Soldaten  genannt;  aber 
wahrscheinlich  verstand  auch  er  den  Ausdruck  miles  vom 
ganzen  Heere  und  schrieb  Valerianus  exercitus ,  wie  auch 
Cruquitts  deutet:  Valeriani mililes.   Es  sind  die' Soldaten, 


*)  Dacier    vergleicht    die   Anekdote   vom   Soldaten    bei  Plu« 
tarch  Pelop.  1. 

Duntur'8  Kritik.  IV:  4 
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die  unter  Q.  Valerius  Flaccus  (Vell.  II,  24),  später 
unter  Fimbria  in  Asien  gestanden  hatten  und  unter  Lu- 
culi us  Unruhen  erregten.  Vgl.  Plut.  Luc.  11,  der  sie 
Oif.ißoiavoi  nennt,  Dio  XXXV,  14  ff.  LV,  23,  Liv.  jepit.  98. 
Serviliamis  scheint  aus  einSr  Corruption  von  VcUerianus 
zu  kommen  und  sich  neben  das  Richtige  in  den  Text  g-e- 
setzt  zu  haben.  Haberfeldt  sagt,  der  praetor  sei  nach 
einem  alten  Scholiasten  VcUerianus  ServtUus  gewesen! 
„Ein  Soldat  des  Luculi us  war,  wahrend  er  in  der  Nacht 
von  den  Strapazen  ermüdet  jschlief,  seiner  unter  vielen 
Anstrengungen  zusammengebrachten  Baarschafl  bis  auf 
den  letzten  Heller  beraubt  worden.  *)  Durch  diesen  Ver- 
lust ergrimmt,  auf  sich  und  den  Feind  auf  gleiche  Weise 
erbost,  wie  ein  Wolf,  dessen  Wuth  ganz  ungebändigt  ist, 
wenn  er  noch  an  keiner  Beute  seinen  gierigen  Hunger 
gesättigt,**)  trieb  er  die  Besatzung  des  Kofnigs  (Mithri- 
dates),  wie  man  erzählt,  aus  einem  stark  befestigten 
und  mit  vielen  Vorrälhen  versehenen  Orte.«  ***)   Unter  dem 


«* 


*)  yiatica  j  wie  Suet.  Caes.  68.  Vgl.  Ra|)polt  p,  912,  Irrig 
L  a  II  il  i  n  II  s  :  ea  pecunia  ,  quae  sibi  ad  universam  vitam 
degendam  siifficere  p'>ssit,  Ba  di  u  s :  pecunia  necessaria 
ad  reditum  in  patriam. 

')  Wakefield's  Versuch:  vehemens  lupus  ut  sihi^  ist  von 
Eich  Stadt  (Nachtrag  zu  Haberfeldt  S.  235)  genugpiid 
abgewiesen  worden  Vgl.  oben  V  8,  carni.  Ill,  i,  11.  In 
et  sibi  et  hosti  iratus  pariter  liegt,  der  Grund  des  vehemens 
ausgedruckt  und  zu  lupus  bildet  ieiunis  dentibus  acer  die 
weiter  bestimmende  Aust'ühning.  Auf  sich  war  «^r  erbost, 
weil  er  so  unvorsichtig  gewesen  ,  und  diese  Wuth  wollte 
er  an  den  Feinden  a^islassen.  Die  Ver|)leichnng  mit  dem 
Wolfe  ist  aus  Homer  bekannt  (11  tt,  156  tF  352  ff).  Son- 
derbar^ Pt)rphyrio:  Bene  lupus  miles  Romanusy  quod  in 
tutela  Mortis  est  lupus.    Vgl.  sat.  II,  1,  52. 

***)  Zu  dem  eigentlichen  Ausdrucke  praesidium  deiiceref  die 
Eesatzung  zu  r  ück  we  rf  e  n  ,  vgl.  Cic.  Phil.  Vllf,  2  u  a. 
St.  b^i  La  m  bin.  Mullarum  divile  verum  erklärt  Por- 
phyr i  n  :  hoc  praesidium  a  Mithridaie  super  thesauros 
eius  positum,  und  ihm  folgt  ßadias.  ^  Haherfe-ldt  und 
-Schmid  meinen,  man  habe  an  diesen  festen  Platz  alle 
Schätze   aus    den  umliegenden  Orten  gebracht,  wcnlurch  die 


75 

hier  genannten  Orte  will  Cruquius  Tig^ranocerta 
verstehn,  von  dessen  Einnahme  Appian  Mithrid.  86  sagt: 
RlavxoQ  ^irjOTtuLBto  noXvg^  oia  noXemg  vBottaraaxevov  xai 
(piXouf^fog  avv(i)xia^ivtjQ  (Vgl.  das.  67);  zugleich  hält  er 
-undBothe  schreibt  es  gar  treu  nach  -  Nisibis  irri^ 
für  identisch  mit  Tigrano  certa.  Vgl.  Plut.  Luc.  32,  36, 
Dio  XXXV,  6  ff.  Die  Eroberung  von  Nisibis,  wohin 
Tigranes  alle  seine  Schätze  und  sonst  das  Meiste  ^rMi 
TU  ukXa  nXfiaTu^  gebracht  hatte,  nimmt  hier  Dacier  an. 
Hoch e der  vermuthet,  die  Anekdote  beziehe  sich  auf  die 
Begebenheit,  welcher  Cicero  leg.  Man.  9  Erwähnung 
Ibue,  aber  dort  ist  von  einer  einzelnen  Begebenheit  dieser 
Art  nicht  die  Rede,  sondern  von  der  Flucht  des  Mithri- 
dates.  Irgend  eine  bedeutende  That,  die  Erstürmung 
eines  befestigten  Werkes,  ist  gemeint,  aber  keine  so  über- 
aus wichtige  Thatsache,  wie  die  genannten,  wogegen  sefbst 
rf/e  näheren  Umstände  sprechen,  die  wir  von  diesen  ken- 
nen. „Dieser  Soldat  nun  wurde ,  da  er  sich  durch  eine 
solche  that  Ruhm  erworben  hatte,  mit  ehrenvollen  Ge- 
schenken belohnt,  *j   er  erhielt  auch  eine  hübsche  Summe 


Soldaten  angflockt  worden  seien.  Aber  V«  31  soll  nicht, 
wie  schon  Laudiuns  meint,  andeuten,  dass  zur  Unterneh- 
mung AJuth  gehört  und  die  Schätze  angezogen  hätten,  son- 
dern bezeichnen,  wie  wichtig  der  Ort  für  die  Römer  ge- 
wesen. Richtig  Merkel:  ,, einein  reichlich  mit  allen 
KriegsYorräthen  versehenen  Orte.<'    Zu  ut  aiunt  vgl,  1,  6,  40. 

')  Bei  Livius  XXXIX,  31  heisst  es:  Quinctius  alter  praetor 
suos  equites  catellis  ac  fihutis  donavit  Das.  X,  30:  Data 
ex  praeda  miiitibus  ueris  nctoi^eni  bini  sagaque  et  tunicae, 
praemia  illa  tempestate  militiae  haudquaquam  spernenda. 
Auch  coronae  wurden  früher  selten,  später  häufiger  an  die 
Soldaten  ausgetheilt.  Liv.  Vli,  10  X,  44,  Gell.  II,  11.  V,' 6. 
Die  Lesart  ornatus  stört  die  leichte  Art  der  Erzählung, 
Wakefield's  oneratur  ist  unleidlich.  Uebrigens  legen 
die  Scholiasten  auf  donis  im  Beispiele  des.  Soldaten  ein  zu 
grosses  Gewicht,  wenn  sie  meineu,  Horaz  wolle  andeuteui 
er  sei,  wie  zuerst  durch  Armuth,  so  später  durch  die  Ge- 
schenke (von  Maecenas  und  Augu&ttis,  wie  Po.rphy- 
rio  hinzufügt)  zum   Dichten  veraulas&t  worden.  • 


76 

Geld  dazu,  20000  Sesterzien.    Als  nun  knrz  darauf  (sat.  H, 
8,43)  der  Befehlshaber  irgendwo  ein  CastelPzu  erstürmen 
wünschte,  wandte  er  sich  wieder  an  denselben  Mann  und 
munterte  ihn  mit  freundlichen  Worten  auf,  die  selbst  dem 
ZaghaReQ  Muth    einflössen  könnten.     Gehe  dorthin,  mein 
Bester,*)   sprach  er,    Wohin   deine   Tapferkeit   dich  rufl, 
gehe  mit  bestem  Glücke  (carm.  III,  11,  50  f.)»  da  herrli- 
cher Lohn  deinem  Verdienste' zu  Theil  werden  wird!  Nun, 
was  stehst  du  noch  da?  (sat.  I,  1,  19.)    Aber  Jener,  ob- 
gleich er  vom  Lande  war,  erwiederte  darauf  sehr  pfiffig:**) 
Gehn  mag  dahin,   wohin   du   mich  beordern   willst,  der, 
welcher,  wie  ich  früher,   um  seine  Geldkatze   gekommen 
ist.''    Der  Feldherr  halte  ihm  zu  dt3m  Gange,  der  ihm  den 
allergrössten  Vortheil    bringen  werde,   da  hohe  Belohnun- 
gen seiner  warteten.  Glück  gewünscht ;  er  aber  besass  für 
sich  genug,   um  sich   nicht  von  Neuem   zu  wagen.    Man 
vgl.  das,  Wort  des  Severus  Alexander  bei  Lampri- 
dius  52:  Mile$  non  timet  nm  vestüuSj  armatus,  calceatiis 
et  saMir  et  hübens  aliquid  in  zonula;  er  pries  nämlich  die 


*)  Bone  ist  ganz  gpwöhnliche,  freundliche  Anrede,  wie  snt.  \h 
2,  1.  6,  51.  95^  wesh.tlb  die  L^rkläning  vuu  LaniiJQUS 
fortis  ganz  unliaUt)ar  ist. 

**)  Die  Scholiasten,  denen  ättere  Erklärer  folgen,  ziehen  die 
Worte  catus,  guantumvis  rusticus,  mit  zur  Rede  des  miles 
und  erklären :  doctus  exemplo ,  ut  sit  stuitus.  Snn<Ierb.ir 
irrt  hier  Landinus.  Cautus  erklärt  er:  qui  cautior  poit- 
tfuam  divitiai  recuperaverat  iam  effectus  erat:  rusticü»  soll 
entweder  assuetus  laborihus  et  periculis  oder  improvidus 
et  incautus  bezeichnen,  qui  zonam  perdidit  gar  discinctus, 
iners  et  propterea  pauper.  Rusticut  ist  der  Soldat  vom 
Lande,  nicht,  wie  Ha  her  fei  dt  mit  grosser  Unkenntniss 
sagt,  aus  den  tribubu%  rusucis  Bad  ins  deutet  irri^;: 
quantumcunque  vis:  ibit  Zum  Sprichworte  von  der  zona 
{ßnlttyrioy.  Vgl.  Spartiao.  Pescenn.  JNiger  10,  Gell.  XV,  12, 
Piiit.  Demetr.  49)  bemerkt  hier  der  comment.  Crtiquü.:  Et 
graeca  fabula  hoc  ßctum  est  de  athleta  ,  qui  JolLem  per~ 
diderat  Die  Lesart /ne/ii^i*  (.»*;  der  ältesten  blandtn.  Hrlsihr. 
zieht  Cii  n  i  n  ga'm  Tor  und  U  a  b  e  r  f  e  1  d  t  hält  sie  für  aus- 
drucksvoller. 
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mendiciias  tnüüaris ,  die  den  Soldaten  zu  Allem  treibe. 
Man  denkt  ^ich  unter  dem  praetor  den  Luctillus, '  ob- 
gleich mati  richtig  bemerkt  hat,  dass  die  grossen  Belohnungen 
und  die  /reundiiche  Anrede  dem  Charakter  desselben  gar 
nicht  entsprechen  (Dio  XXXV,  16).  Horaz  hat  den  Sol- 
daten als  Luculli  miles  bezeichnet,^  um  den  Krieg  zu  be- 
stimmen, in  welchen  die  Anekdote  falle.  LucuIIus  hatte 
mehrere  Feldherren,  wie  Murena,  Sextiliu^s,  Appius 
Claudius,  Triarius;  die  Anekdotenweise  liebt  aber 
das  Unbestimmte  in  Nebendingen  (vgl.  V.  30,  ^S')?  «"<*  so 
bleibt  auch  der  Name  des  Feldherrn  unbestimmt.  Wäre 
der  oberste  Heerführer  LucuIIus  selbst  gemeint^  so  würde 
der  Dichter  diesen  auch  wohl  genannt  haben.  Jener  Soldat 
ist  ein  Beispiel,  wie  in  den  Umstanden  selbst  die  Veran- 
lassung zum  Handeln  liege,  so  dass  letzteres  sich  mit 
jenem  ändert.  Der  beraubte  Soldat  wagt  in  Verzweiflung 
sein  Leben,  wogegen  er  dann,  wenn. er  im  Glucke  ist,  sich 
nicht  von  Neuem  der  Gefahr  Preis  geben  will.  Ebenso'  ist 
es  mit  dem  Dichter;  als  er  noch  ein  unbekannter  junge^ 
Hensch  ohne  alle  Aussichten  war,  da  wagte  er  es  öffent- 
lich aufzutreten,  um  sich  eijien  Namen  zu  erwerben;  jetzt 
aber,  wo  er  im  Besitze  dessen  ist,  was  er  sich  gewünscht 
bat,  wird  er  Sich  wohl  hüten  noch  einmal  den  Wettkampf 
20  wagen.  Der  Reiz,  welcher  ihn  damals  unwi- 
derstehlich trieb,  ist  dahin;  jetzt  noch  ein- 
mal seine  ruhige  Behaglichkeit  s^u  verlassen, 
kann  ihn   Nichts    bewegen.*)     Diese   ganze  Dar- 


*)  Die  irrige  DeutuDg  von  Kirchen  er  ist  bereits  B.  II  S.  41 
.  ab,^efertigt  worden ;  mit  welchem  Rechte  wird  sich  aus  der 
bisherigen  Entwicklung  unseres  Briefes  auf  das  Bestimmteste 
ergeben.  Haberfeldt  bemerkt,  in  dem  Gleichnisse  (?) 
sei  „nur  unter  veränderten  Verhäitliissen,  das  Schick-sai  und 
die  Denkungsart- des  Horaz  in  Absicht  seiner  dichterischen 
Laufbahn  iausgedruckt/<  wobei  er  aber  in  den  einzelnen 
Umständen  des  Soldaten  zuviel  Anspielungen  auf  betreffende 
Verhältnisse  des  Dichters  Gndet. 
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Stellung  ist  mit  xlem  gluckliebsten ^  nur  zu  sehr  verkannten 
Humor  durchgeführt. 

„Mir  ward  das  Glück  zu  Theil  in  Rom^  erzogen  (sat.  I, 
6.  76  ff.)  und  in  das  Studium  der  griechischen  Meister 
eingeführt  zu  werden.^  Horaz  nennt  hier  die  1 1 1  a  s ,  und 
die  Umschreibung  derselben,  „sie  zeige,  wie  sehr  der  Zorn 
des  Achill  den  Griechen  geschadet^  ist  um  so  interes- 
santer, als  sie  von  dem  moralischen  Standpunkte  ausgeht, 
den  der  Dichter  damals  zu  den  homerischen  Gedichten 
eingenommen  hatte  (vgl.  B.  III  S.  301) ;  aber  auch  dem 
Knaben  mochte  das  Unglück ,  das  der  starre  Zprn  des 
Achill,  den  der  übermüthige  Agamemnon  hervorge- 
rufen ,  schmerzlich  aus  dem  Gedichte  entgegentreten.  *} 
„Drauf  fügte  das  liebe  Athen  etwas  mehr  Kenntniss  zu 
der  vorhandenen  hinzu,  60  dass  ich  das  Gute  vom  Schlechten 
(Pers.  II,  ö2.  IV,  12,  Hör.  sat.  I,  1,  107.  II,  6,  75)  unter- 
scheiden und  unter  den  Waldungen  des  Akademos  die 
Wahrheil  finden  könnte.^  ^*)    Man  sieht,  wie  der  Dichter 


*)  Der  Unterricht  begann  zu  Rom  mit  der  1 1  i  a  s  (Quint.  I, 
8,  5,  Pliii.  epist  11,  14).  Homer  und  Vrrgil  wurden 
mehrmals  gelesen,  damit  der  Gefst  durch  die  Erhabenheit 
des  Epos  sich  erhebe  et  ex  magnitudine  rerum  spiritum 
ducat  et  ojHimis  imbuatur  (Quint.  a.  a  0.).  Vgl.  Rap- 
polt  p.  924  sq  Merkwürdig  irre  geht  die  Bemerkung  des 
Porphyrie:  Figurate  sae'vitiam  Caesaris *Jugusti  videtur 
ostendere.  In  den  umgekehrten  Fehler  verfülft  Gruquius: 
f^ide  quanto  artificio  suum  a  primis  annis^  non  in  militiay 
svd  Überall bus  litter is  Studium  Romae  coeptum  commemO' 
ret,  deinde  Athenas  profectum  philosophiae  dedtste  operamy 
ut  suam  innocentiam  Caesari  probet  nihilque  ex  proposito 
factum  demonstret  in  castris  Brutianis,  nee  imrüerito  Cae- 
sarem  ei  i!)  remisisse  culpam 

*")  Bonae  ,  das  man  nur  ja  nicht,  wie  Radius  andeutet,  mit 
artis  verbinden  darf,  bezeichnet  die  liebe  Erinnerung  an 
die  Stallt  hoher  Bildung  und  Kunst  (vgl  sat.  II,  7,  13, 
Com.  Nep.  Att.  3).  Landinus  erklärt:  doctae^  ßadius: 
eruditae 'j  ähnlich  Cruquius.  Gegen  die  Beziehung  von 
curvo  dignoscere  rectutn  auf  die  Geometrie  spricht  mit 
Recht  L  am  bin,  den  Dacier  nicht  widerlegt  hat,  V.  44 
ziehen     Torrentius,     Cuningam,     liocheder     und 
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hier  von  der  Bildung,  mit  welcher  sich  die  Jugend  sehr 
viel  weiss,  mit  der  gereiften  Weisheit  des  Alters  spricht, 
das  wohl  erkennt,  wie  viel  ihm  damals  zur  wahren  Phi- 
losophie Tehlte,  die  dem  Leben  zufriedene  Ruhe  und  inneres 
Gluck  zu  vorschaiTen  im  Stande  ist.  Mit  Lust  hatte  sich 
der  lernbegierige  Jüngling  der  Philosophie,  von  der  ihm 
freilich  damals,  wie  weit  er  es  auch  darin  gebracht  zu 
haben  meinte,  nur  eine  gringe  äussere  Keniitniss  zu  Theil 
ward,  ganz  hingegeben ;  „aber  die  sturmische  Zeit  riss  ihn 
mit  Gewalt  von  dem  ihm  lieb  gewordenen  Orte  (vgL  B.  U 
S.  32  f.}v  und  di6(  allgemeine  Aufregung  der  Gemüther  trieb 
ihn,  der  bisher  ruhig  den  Studien  obgelegen  und  von  dem 
Toben  des  Burgerkrieges  noch  gar  keine  Anschauung 
hatte,  in  die  Reihen  der  Krieger  (carm.  II,  7,  15  f/>,  die 
aber  der  gewaltigen  Macht  des  C  a  e  s  a  r  A  u  g  u  s  t  u  s .  nicht 
gewachsen  waren.^'  Auf  die  herrlichste  Weise  deutet  der 
Oiehter  an,  wie  die  allgemeine  Begeiste.ung  ihn  damals 
als  glühenden  Jungling  ergriffen  und  zu  den  ihm  bis  dahin 


Orelii,  nenerdings  auch  Patin  {Journal  des  Savant* 
1842,  27) ,  velUm ,  das  Torreu  tius,  Hocheder  und 
Fea  in  alten  Hdschr.  fanden,  dem  ^eyi'6\\u\\chen  possern 
vor.  Der  Dichter  umschreibt  die  Philosophie  als  die  Kunst, 
wodurch,  wir  das  Rechte  {hotißstum)  und  daü  Wahre  erken** 
nen  kÖnnf>n ;  sie  gibt  den  Weg  dazu  an.  Vgl.  Pers.  III,  52. 
Oass  vellem  „einen  eminenten  Sinn  für  die  innere  Bildung*' 
gebe,  wie  Hocheder  meint,  sehen  wir  nicht,  da  bei  der 
Philosophie*  Alles  auf  die  Erkenntnis«  ankommt,  die,  wo 
sie  wirklich  überzeugend  vorhanden  ist,  zum  Wollen  noth- 
wendig  hinfuhrt.  Noch  weniger  möchten  wir  hier  einen 
Hieb  auf  die  Akademie  annehmen,  weil  diese  jede  sichere 
Erkenotniss  lüu^nete.  Duas  vellem  und  possem  leicht  mit 
einander  Terwech^eit  werden  konnten,  9ieht  man  leicht  j  in 
dieser  Beziehung  ist  die  Wahrscheinlichkeit  für  beide  Les- 
arten gleich  groüs.  Bei  den  Waldungen  des  Heros  Aka- 
d  e  in  o  s  (Diog.  IM,  7)  denkt  La  n d  i  n  u  s  an  die  Dunkelheit 
oder  an  die  CXfj  der  Platoniker,  Badius  an  die  verschie- 
denen Meinungen  der  Akademiker.  Der  comment.  Cruquii: 
Jueunde  Jcadtmicos  dicit  in  silva  quaerere  verum,  qui 
ita  quaerunt,  ul  id  n€§ent  inveniri  passe.  Uebrigens  vgl. 
B.  11  S.  32 
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unbekannten  Schlachtreihen  getrieben  habe.   Horaz  ist  weit 
entfernt  jener  jugendlichen  Begeisterung  für  die  Sache  der 
Freiheit  zu  spotten;  aber  der  gereifte  Mann,  der  steh  von 
der  Unmöglichkeit  einer  Herstellung   der  freien    Republik 
überzeugt  hat  -^  und  schon  bei  Philipp!   sollte   er  sich 
schmerzlich  getäuscht  sehn  (vgl.  B.  II  S.  37  f.)  — ,  muss 
diesen  ihn  damals  beglückenden  Wahn,  wie  er  einer  hoiT- 
nungsvoUen  Jugend  eigen   ist  —  und   er  gehört  zu  ihren 
seligsten  Gütern  —  mit   ganz   anderm  Blicke  betrachten, 
als  die  schwärmerjsche  Jugend.    Damals  galt  es  die  Her- 
stellung   alter  Freiheit,   die  aber  längst  unwiederbringlich 
hingeschwunden  war.*)    Man   hat  hier  viel  von  der  vor- 
sichtigen Klugheit  gesprochen ,  mit  der  Horaz  weder  seine 
damalige  Partei  gebilligt,    noch    auch    durch  irgend  einen 
Ausdruck   gemissbilligt  habe,    um  weder  den  Augustus 
zu  beleidigen,  noch  sich  selbst  durch  Missbilligung  seiner 
ehemaligen    Begeisterung  für   die  Freiheit   in    den  Augen 
aller   edlern  Menschen  herabzusetzen.     Wir^  müssen  aber 
gestehn,  dass  diese  fein  berechnende  Klugheit  sich  an  un- 
serer Stelle  am  Wenigsten   findet ,   aus  welcher   das'  web- 
^mpthige  Gefühl   über  die   von  der  Liebe  zur  Freiheit  ganz 
erfüllte  Jugend,   deren  Träume  so  bald  verfliegen   sollten, 
uns  entgegentritt.    Horaz  spricht  das  vollste  Geiuhl  seines 


■ 

*)  Die  Lesart  emovere,  welche  die  besten  Hdschr.  statt  amo- 
vere  haben,  ist  viel  bezeichueuder  zur  Darstellung  def  g^- 
waltsaiiieu  Efitfernung  ans  der  Ruhe  Athen**«.  Hocheder 
lind  Orelli  wollen  verbinden  aestus  belli  civilis,  so  dass 
zu  rudii  cino  xoiyov  belli  hinzugedacht  werd« ,  was  sehr 
gezwungen  wäre  siestus  ist  bildlich  die  Aufregung,  welche 
mit  Gewalt  den  Menschen  ergreift  und  forttreibt.  Eodlicb 
darf  man  unter  lacerti  nicht  die  persönliche  Tapferkeit  des 
Augustus  verstehn ,  dem  Horaz  mit  Absicht  schmeichtp, 
sondern  es  geht  auf  die  'überlegene  Heeresmacht  (vgl*  ^i^' 
Farn.  IV,  7,  2),  der  dies  muth-  nnd  kraftlose  Volk  der  Re 
publikaner  weichen  rousste.  Ganz  verfehlt  Ut  es,  ^^^^ 
Wieland  meint,  lacerti  Caetaris  Au^uiti  sei  „ein  ^o^' 
st^linässi(jer  Ausdruck  für  das  Glück  seiner  Waffen^. 
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^Herzens  aus,  welches  den  Untergang  der  Freiheit,  die  er 
mit  vielen  anderen  edcin  Mannern  retten  zu  können  ge« 
vähnt  hatte ,    als  einen   iin  Gange  der  Verhältnisse  noth- 
wendig  begründeten   lebendig  erkannt  hat.    ,,Aus   diesem 
Kampfe  entliess   mich    der  Tag  bei  Philippi   niederge- 
schlagen, da  ich  alle  meine  Hoffnungen  vereitelt  sah,  und 
ohne  dass   eine  sichere  Selbstständigkeit  des  Lebens  mir 
geblieben   vväre;    denn  ich   besass   nicht  Haus   und   Hof, 
wohin  ich  mich   in   aller   Ruhe  hätte  zurückziehen  kön- 
nen.« *)    Vgl.  B.  11  S.  30  f. ,  38  f.     Wie  also   die   allge- 
meine Begeisterung   ihn   zum  Kampfe  getrieben  hatte  ^  so 
entlioschte  ihn  das  Unglück  bei  Philippi,  während  An- 
dere der  Bürgerkrieg   noch  weiter  mit  sich  förtriss.     „Da 
trieb  mich  denn  meine  Niedrigkeit,  welche  dem  Menschen 
za  Allem  Muth  gibt,  zu  dem  Versuche  mich  durch  Verse 
bekannt   zu  machen.^     Horaz,    der  sich  noch  eben  als 
trUnms,  einem  Brutus  und  anderen  bedeutenden  Männern 
Menndet,  mit  hohen  Hoffnungen  genährt  hatte,  sah  sich 
jetzt  auf  einmal  getäuscht  und  verlassen,  aller  Aussichten 
lieraobt,  so  dass  er  sich  entschliessen  musste,  sich  mit  dem 
Wenigen,  was   ihm  von  seinem  Vermögen  geblieben  war, 
eine  Stelle  als  scriba  zu  kaufen.     Vgl.  B.  II  S.  38.    Diese 


')  Dimiitere  der  eigpnl liehe  Ausdruck,  vom  Entlassen  geht 
nicht  Dothwendig  auf  ein  ehrenvolles  flntlassen ,  wie  Les- 
sing meint,  noch  weniger  aber  dürfen  wir  mit  Wie  1  and 
und  Schmid  hierin,  sowie  in  der  ganzen  Darstellung  etwas 
Scherzhaftes  sehn.  Decisis  humilis  pennis,  nicht  amissa 
digtiitate  oder  proscriplus  nach  den  Schoiiasteid ,  geht  auf 
die  gebrochenen  Hoffnungen ,  die  ihn  bis  dahin  gehoben 
hatten.  Vgl.  l,  20,  21,  Cic.  Att  IV,  2,  5.  Dass  bei  inops 
laris  et  fündi  (vgl.  domus  et  fundus  I,  2,  47)  nicht  an  die 
Beraubung  durch  Proscription  zu  denken  sei,  wie  mit  vaa 
Omin»re  n  (S.  36  der  Uebersetzung)  auch  Schmid,  OreUi 
und  Weber  in  seinem  Aufsätze  im  Archiv  für  Philoi.  und 
Paedag.  IX  S.  79  anuebmeo,  haben  wir  B.  II  S.  30" gezeigt.*  Aller 
schoaen  Hoffnungen  war  er  beraubt  und  dazu  fehlte  ihm 
das',  was  vielen  Anderen  blieb,  ein  ruhiges,  vom  Vater  er- 
erbtes Besitzthum^  so  dass  er  aivch  äuiserlich  nicht  frei  da- 
3tehn  konnte. 

4* 
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niedrige  Stellung  nun^  wo  er  ganz  unbekannt  und  ungeach- 
tet war,   trieb  ihn,   der  keine   andere  Aussiebt  sah  sich 
einen  Namen  zu  erwerben,    zu  dem  Versuche  sich  durch 
Gedichte,   zu  denen  er  Beruf  fühlte,  bekannt  zu  machen. 
Dies  Streben  sich  bekannt  zu  machen  war  grade  eine  Folge 
jener  niedern  Stellung,  in  die  er  sich  versetzt  fühlte,  und 
die  er  nicht  ohne   eine  humoristische  Uebertreibung  eine 
paupertas  audax  nennt,  anspielend  auf  das  bekannte  Wort: 
Hofhinem  experiri  multa  paupentas  (übet  (Syrus  299),  wo- 
mit  Plaut.  Stich.  158  (paupertas}    omnes    artes   perdocd, 
ubi  quem  attigit^  und  Theokr.  XXI,  1  zu  vergleichen,  nichl 
aber  die  von  L am  bin  angeführten  Stellen,  Plat;.  Rep.  Vlil 
p-  552  D,  Theogn.  496  ff.  649  ff.    DasS  Horaz  keineswegs 
sagen  wolle,  er  habe   sich   Geld   oder  machtige  Freunde 
durch  seine  Gedichte  erwerben  wollen,|  ist  B.  H  S.  40  be- 
,  merkt.    Hag  daher  auch  ein  Baggesen  von  sich  gesagl 
haben,  er  habe  Verse  gemacht,  weil  der  Hunger  sehr  viel, 
die  Liebe  noch  mehr  vermöge,    dieser  .Gedanke  liegt  im- 
serm  Dichter  ganz  fern.    Damals   trieb  mich  das  Streben 
mich  durch  meine  Verse  bekannt  zu  machen;  „ jetzt  aber, 
wo  ich  Alles  besitze,  was  ich  wünsche.,    wo  ich  in  ganz 
behaglicher  Ruhe  das  Leben  geniessen  kann,  müsste  ich  so 
verrückt  sein,    dass  kein  Schierling  mich  wieder  zu  Ver- 
stand bringen  könnte  (Fers.  V,  145),  wenn  ich  nicht  lieber 
schlafen,  ^Is  inich  von  Neuem  auf  Gedichte  legen  wollte.^  *) 


*)  Ouod  non  (tfsit  erklärt  scboa  Porphyrio  richtig:  ^uoi 
mihi  satis  est,  das,  was  man  incÜt  gern  entbehrt. 
M  i  n  o  8  (M  i  g  n  a  u  i  t) ,  den  S  c  h  tu  i  d  iijiimer  M  i  n  o  i  s  oeont, 
hat  neben  der  richtigen  Üeutuug  die  sonderbare:  Quo  e§o 
utar  libenter  ad  usus  vitae  necessarfo* ,  tfuae  cicutat  ^ 
sanare  animum  meum  poterunt ?  La'mbin:  Sunt  habert, 
quod  non  desi^y  qiii  sumptus  faciat  mpderuLto»  et  fructibus 

'    aut  veciigalibus    sui'i  aequales.    Torrentiu«:    quod  non 

*JdcUe  hominem  fßllat  atque  destituat,]    Baxter:  quarUum 

non  sinat,  ut  egeam»     Hocbeder:    tinnium,  ut,  unde  vi- 

vam,    non  etesit.      Vgl.  I,   10,  46,   carin.  III,  t,  25.     Cru- 

q  u  i  u  8  führt  den  Vers  an :  Inopiae  desunt  pauca,  avaritiae 
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Aach  hier  erkennt  niAti  wieder  den  Humor  des  Dichters, 
der  seine  behagliche  Ruhe  lobt,  in  der  er  sich  so  sehr 
gefalle,  dafss  ihm  jede  Anstrengung  zuwider  sei  und  er 
sich  der  Trägheit  ganz  gewidmet  habe.  Wieland  meitat, 
,Uoraz,  der  grade  bei  übler  Laune  gewesen,  theils  weil  er 
sich  augenblicklich  wider  seinen  Willen  in  Rom  habe 
ttofhaiten  müssen  (?),  theils  wegen  der  Aufforderung  des 
Florus,  theils  wegen  der  Dichter,  die  ihm  zudringlich 
wurden  und  ihn  als  Confrater  bestürmten ,  spotte  hier 
über  den  Einfall  seiner  Jugend  Verse  zu  machen,  wozu 
er  durch  den.  fatalen  Ausgaiig  bei  Philippi  gezwungen 
gewesen,  da  er  sich  durch  irgend  etwas  habe  hervorthun 
müssen.^  Aber  eine  solche  Stimmung  ist  dem  ganzen 
Briefe  durchaus  fremd.  Haber  fei  dt  meint  gar,»  Horaz 
wolle  dem  Florus  bedeuten:  „Glaube  nicht,  dass,  weil 
\t\  vormals  durch  die  Dichtkunst  mein  Fortkommen  suchte, 
ich  nichts  weiter   als  ein  Brodpoete  sey,  der  dir  zu  jeder 


omnia  (Syrus  359).  Vgl.  carm.  Ilf^  16^42  f.  V.  53  bat 
die  Bemerkung,  tl;iss  cicuta  ein  Gifttraiik  sei,  zu  merkwür- 
dif*en  VersucJieii  veranlasst.  Tufriiebus,  dem  Fabricius 
folgt,  erklärt :  BHUborum  cicutam  'vocat  ad  medicamenforum 
infamiam  (Adyers.  XXI,  8).  C  ru  c|  ni  us;  lässt  den  Horaz 
sa^en ,  nutta  cicuta  se  iia  expurgari  posse,  hoc  est  uali^ 
dUsimo  mtdicamento j  quin  credat  Me  priu$  emori  posse, 
quam  cemere  versus  scribere  melius  esse  quam  dormire  et 
guiescere»  L  am  bin 's  Conjpctur  sicjae  ist  so  uugluckticfa, 
dass  sie  nur  ein  pVaedikow  aufnebmen  konnte.  Sonder^ 
bar'  meint  Landinns,  der  Sinti'  des  Dichters  sei:  qui 
non  €§ent,  nulla  cicuta  purgabuntUFj  id  est,  non  prae- 
parabunt  se,  ut  versus  scribanv  Cicuta  wurde  vielfach  als 
Heilmittel  angewandt.  Plin.  XXV,  95  :  Remedio  est^  prius- 
quam  perveniat  ad  vitalia  \fini  natura  .excalfactoria :  sed 
in  vino  pota  irremediabitis  existimatur  Vgl.  XIV,  28, 
Geis.  V,  27,  13,  Rappolt  p.  912.  Salmasins  dachte 
sich  unter  der  cicuta  die  lathyris  (Plin.  .XXVII,  71).  .Cru- 
quius,  F'abricius  n.  A.  führen  an,  dass  Avicenna  die 
cicuta  heUßborum  nigrüm  nenne.  Cuningam  und  Sa- 
na dou  nehmen  das  ungeschickte  expugnare  auf.  Purgare 
und  expuruare  stehen  ton  der  Heilung  überhaupt.  Vgl* 
sat.  11,  3,  27. 
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Stande  und  bed  jeder  Gelegenheit  mit  Gedichten  aufwarten 
müsse.  Jene  Zeiten  der  Nothwendigiieit  (!)  sind  vorbei, 
und  nun  stehe  ich  dir  (?)  für  keinen  Preis  mehr  zu  Ge- 
bote.^ Dieser  unverzeihliche  Missgriff  ist  auch  b^  Schmid 
noch  grob  genug  hervorgetreten ,  wenn  er  meint ,  Horaz 
gebe  hier  denen  ihr  Theil,  die  ihn^  weil  er  früher  durch 
die  Dichtkunst  sein  Fortkommen  gesucht  (?),  in  die  Klasse 
der  Brodpoeten  herabziehen  wollten.  Was  würde  der 
feine  Horaz  zu  solcher  Erklärung  sagen,  die  das  Edelste 
verkennt  und  nicht  ruht^  bis  sie  den  Dichter  in  die  Ge- 
meinheit  herabgezogen  hat,  gleich  dem  edeln  Nicolai, 
der,  wenn  er  Etwas  betastet^  wie  die  Xenien  spotten, 
das  Ding  auch  beschmutzt. 

An  den  humoristischen  Grund,  dass  er  keinen  Antrieb 
mehr  zur  Poesie  in  sich  fühle,  wie  früher,  wo  er  sich  einen 
Namen  habe  verschaffen  wollen,  schliesst  sich  (V. 55-^57) 
sehr  gut  der  andere  an,  ^)  dass  er  die  dichterische 
Kraft,  die  ihn  in  seiner  Jugend  getrieben  habe, 
ganz  schwinden  fühle,  weshalb  es  unklug  wäre, 
wollte  er  jetzt  noch  den  Versuch  machen'  als  Dichter  auf- 
zutreten^ da  der  Zweck,  der  ihn  früher  zum  Dichten  ver- 
anlasst habe,  schon  längst  erreicht  sei.  Also  nicht 
bloss  die  frühere  äussere  Veranlassung,  son- 
dern auch  die  Kraft,  das  Erbtheil  frischer 
Jugend,  fehlt  ihm.  „Die  enteilenden  Jahre  rauben  uns 
Eines  nach  dem  Andern  (A.  P.  157.  175  f.,  carm.  II,  t4, 5^ 
Pers.  II,  1);  schon  haben  sie  mir  die  Lust,  den  Liebes- 
.genuss   und   des  Mahles  Freude,    alles  Spiel    der  kecken 


*)  Diese  beiden  Grunde  stehen  in  enger  innerer  Verbindaog, 
weshalb  man  sie  nicht  in  gleicher  Weise  sich  entgegen- 
setzen kann,  wie  die  folgenden.  Sanadon  sagt  irrig,  es 
sei  dies  der  dritte  der  sieben  Grunde,  weshalb  Horaz  nicht 
dem  Flor  US  geschrieben  habe.  Schmid  meint  mit  Ha- 
be rfeldt,  damit  der  Entschluss  des  Horaz  nicht  als  Wir- 
kung eigensinniger  Laune  gelten  könne,  füge  er  jetzt  noch 
triftigere  Grunde  hinzu. 


/ 
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Jugend,  genommen  (B.  III  S.  260),  und  auch  die  Kraft  zum 
Dichten  wollen  sie  mir  entreissen;  was  kann  ich  dagegen 
thun  ?  ^  *)  Richtig  bemerkt  Jacobs,  dass  man  hierin 
einen  Anflug  von  Wehmuth  nicht  verkennen  *könne.  Die- 
Eer  Grund  ist  es  vor  Allem ,  der  ihn  von  weiteren  Ver* 
suchen  zurückhält;  aber  grade  in  ihm  spricht  sich  so 
schön  das  Gefühl  der  hingeschwundenen  dichterischen 
Schöpfengskraft  aus,  die  ihn  einst  so  wundervoll  beglückt 
hat,  so  dass  die  tiefe  Wehmuth  mit  dem  scherzhaften  Be- 
kenntnisse Yi  51  f.  auf  das  Entschiedenste  contrastirt.  Hit 
dem  Geständnisse,  dass  es  ihm  früher  bloss  um  einen 
Namen  zu  thun  gewesen,  ist  es  ihm  nicht  zu  ernstlich 
gemeint;  wohl  würde  er  auch  jetzt  noch  seine  lebendigen 
Gefühle  den  Weisen  des  Sanges  anvertrauen  (denn  die 
Ptesie  ist  an  sich  etwas  Unmittelbares,  das  keines  äussern 
Zweckes  bedarf),  doch  die  Kraft  dazu  fehlt  ihm.  Bei  dem 
fiöckiichen  Humor  aber,  mit  welchem  der  Brief  geschrie- 
en ist,  lässt  der  Dichter  diesen  Grund  hier  nur  hervor- 
blicken und  wendet  sich  besonders  den  äusseren  Verhält- 
nissen zu,  die  jeden  Dichter  abschrecken  müssen  mit 
Gedichten  vor  dem  Volke  aufzutreten. 

Als  dritten  Grund  fügt  nun  Horaz  (V.  58—64)  hinzu, 
dass  man  es  mit  demDichten  doch  nie  den 
Leuten   recht  machen  könne,  indem   der  Eine 


*}  In  exLorquere  siebt  man  den  Gedanken,  dass  et  nicht  frei- 
willig der  Poesie  entsage,  dass  er  sie  länger  festtnhalten 
suche,  als  die  übrigen  ludicra  (epist.  I,  1^  10);  vielmehr, 
liegt  darin  die  Andeutung,  dass  die  Zeit  ihm  allmählich 
auch  den  letzten  Rest  dichterischer  Fähigkeit  zu  entreissen 
suche.  Eine  Steigerung  kann  ich  in  den  Verbis  praedantur, 
eripuere  und  extorquere  nicht  finden,  die  dazu  ganz  unan- 
gebracht wäre.  Quid  faciam  vis  nehmen  viele  Erklärer 
mit  Jcro  in  der  Bedeutung :  ffuid  potissimum  scribam  ?,  so 
dass  es  den  folgenden  Grund  einleite;  es  bezeichnet  die 
Unmöglichkeit  Etwas  dagegen  zu  thiin,  nebst  der  ruhigen 
Ergebung  in  das  Unvermeidliche  (sat.  11,  1,  24).  Vgl.  Ja- 
cobs S.  216. 
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immer  etwas  Anderes  verlange,  als  der  An- 
dere, der  Geschmack  ganz  .verschieden  seL 
AMch  mit  diesem  Grunde  ist  es  dem  Uoraz  nicht  ernst,,  da 
er  ja  seines  Publicums  immer  sicher  war ,  wie  sich  dies 
epist.  I,  19  so  schön  ausspriclit;  indess  liegt  darin  doch 
der  Ausdruck  des  Unwillens,  dass  die  Meisten  nicht  zu- 
frieden mit  dem,  was  der  Dichter  ihnen  bietet,  das  fordern, 
was  sie  sich  eben  eingebildet  haben  oder  wozu  sie  eine 
eigene  Lust  hinzieht.  „Dann  preisen  und  lieben  ja  auch 
nicht  Alle  dasselbe ;  du  freust  dich  des  lyrischen  Liedes; 
dieser  will  Stacheljamben,  jener  satirische  Stücke  voll 
beissenden  Salzes.  *)  Es  ist  grade,  wie  wenn  von  drei 
an  einem  Tische  vereinigten  Gästen  jeder  einen  anderen 
Geschmack  hat  und  deshalb  ganz  Verschiedenes  von  dem 
will,   was   die  Anderen,  wünschen,'^*)    Was  soll  ich  da 


')  Carmine  V.  59  darf  man  nicht  mit  Minos^  Lambin  und 
Baxter  auf  ein  episches  Gedicht  beziehen-,  sondern  es 
~  gebt  auf  Lieder,  wie  sie  Florus  gewünscht  hatte.  Vgl. 
V.  86,  91.  Zur  Erklärung  von  Bioneis  termonibus  findet 
lieh  bei  Porphyrie. die  irrige  Bemerkung :  ßion,  Ariuo- 
phanis  comici  pater, '  dicitur  JuiMse  magnae  dicacUatis, 
quam  vult  intelligi  de  nigro  sale,  der  Badius  und  Lam- 
bin gefolgt  sind,  da  doch  schon  Acro  (vgL  den  comment. 
Gruquii)  hier  das  Bichtige  gab  :  Sunt  autem  disputationes 
Bionis  philosophii  quibus  stuUiliam  arguit  vulgij  cui  paene 
consentiunt  ^carmina  Lucitiana,  Hie  autem  Biorif  qui 
sophistes  [Borj^sthenites  ?)  cognominatus  esty  in  Hb ro,  quem 
eaidit  t  mordacissimis  salibus  {versibus  commeut.  Crnquii) 
ea»  quae  apud  poetas  sunt ,  ita  laceravit,  ut  ne  Homero 
quiaem  parceret.  VgL  Diog.  IV  cap.  VIJ,  Plut.  de  sera 
nurn.  vind.  19,  Cic.  Tusc.  J1I,26,  Welcker  Theogn.  p. 
LXXXV   sqq.  ^    van  Heusde    studia    critica    in    Lucilium 

S.  298  sqq.,  der  eigentliche  Satiren  des  Bion  versteht 
lüo  an  Komödien  ist  hier  nicht  zu  denken ,  sondern  an 
satirische  Stiicke ,  worauf  auch  das  erklärende  sale  rtißro 
(sat.  I,  10,  3}  hindeutet.  Ueber  das  beissende  schwarze 
Salz  sat.  IL  4,  74.  Acro:  $ale  n.igro  vetere  tragoeäia 
{comoedia?)  vel  amara  iocularilate-  Einige  verstehenden 
Tragiker  Bion  (Diog.  IV,  58),  der  verschieden  vom  Sohne 
des  Aeschylos  war.    Vgl.  Menagius. 

)  Prope  V.  21    ist  ohne  Zweifel    auf  den  ganzen  Satz  zu  be- 
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vorsetzen,  was  nicht ?^  denn  du  vMIbt  ja  nicbt^  was 'der 
Andere  wünscht ;  dagegen  ist  das,  was  du  verlangst,  wie- 
der den  Anderen  unangenehm  und  zuwider.^'.  Sonderbar 
bemerkt  Haberfeldt,  diese  Entschuldigung  erhalte  in 
Verbindung  mit  der  vorhergebenden  ihr  Gewicht.  ,,So 
wie  nämlich  der  Mensch  mit  den  Jahren  mürrischer  und 
ungeschmeidiger  wird ,  so  ist  er  auch  weniger  geneigt, 
sich  in  die  Launen  anderer  zu  fugen ,  und  einen  jeden 
nach  seinem  Geschmack  zu  befriedigen.^  Nichts  ist  dem 
Gedanken  des  Horaz  fremder,  als  diese  Auslegung.  Der 
Dichter  will  nur  sagen,  man  könne  niclit  leicht  Alle  be- 
friedigen und  lade  sich  daher  von  Vielen  unverdien- 
ten Tadel  auf,  wenn  man  auch  das  Beste  in  seiner  Art 
darbiete.  . 

Auf  gan;  lose  Weise  schliessen  sich  an  die  bisheri- 
gen Gründe  noch  Erwägungen  anderer  Art  an ,  hergenom«. 
iuen  von  dem  Aufenthalte  des  Dichters  zu  Rom  und  dem 
Verhältnisse    zum   schlechten  Dichterpack   daselbst.    Euie 


ziehen  ;  „es  ist  fast ,  als  ob  die  drei  Gäste  eioes  Thchet 
alle  drei  einea  andern  Geschmack  hätten'*.  Scbmid  ver- 
bindet es  mit  videntur,  mir  will  es  fast  scheinen^ 
B  a  d  i  u  s  und  Bach  mit  dissentire,  so  ziemlich  sich 
widersprechen,  Cruquius  mit  Ires,  in  der  Bedeutung 
generaliter  oder  univevtaliter,  ßothe  deutet  es  gar  ne* 
benelnander.  Wie  O r e  1 1  i  seine  Deutung :  Vix  aliter 
fieri  potest ,  quam  ut ,  si  tantummodo,  tre*  lecto  accwn-- 
bunt,  iiittr  ^e  dissentiant  (Doederlein:  plerumque ,  was 
Orelli  verwirft),  dem  Horaz  zuschieben  könne,  sehe  Seh 
nicht  eiu ,  da'  der  Dichter  offenbar  allen  drei  Gästen  einen 
verschiedenen  Geschmack  gibt,  dieses  aber  doch  nicht  als 
Regel  aufstellen  kann.  Der  Dichter  sagt  im  Bilde ,  richte 
ich  mich  nach  dem  Einen,  so  raiäsfalle  ich  den  beiden  An- 
deren, die  beide  unter  sich  verschiedenen  Geschmack  ha- 
ben,  Mttr  ist  der  eine  von  den  zwei  anderen  Gasten,  der 
das  wünscht,  was  du  verwirfst;  der  Andere  verlangt  wieder 
etwas  Anderes.  Freilich  möchten  wir  auch  nicht  mit  Hoch- 
eder  sagen,  trta  deute  auf  tu,  hie,  ille  V.  59  f.  hin,  son-' 
dem  tre$  convivae  ist  die  griugste  Zahl-  bei  einem  Mahle. 
Bentley  schrieb  aus  Hdschr  rtnuis  quod  tUt  wodurch  der 
schöne  Chiasmus  in  beiden  Gliedern  sehr  gestört  wir^. 
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strenggeordneke  Aufzghlung  der  Grunde,  wie  sie  in  einer 
fönniichen  Entschuldigungsschrift  verlangt  wird,  hat  der 
Dichter  mit  feiner  Absicht  gemieden;  die  Gründe  *  folgen 
in  bunter  Reihe  und  iliessen  unwiUkührlich  hervor,  da 
der  Dichter  von  ihnen  ganz  erl'ulit  ist.  Zunächst  führt  er 
an,  dass  es  im  Geräusche  und  den  Zerstreuun- 
gen der  Hauptstadt  unmöglich  sei  zu  dichten, 
dass  hier  eher  alles  Andere,  als  lyrische  Ge- 
dichte entstehn  können  (V.  65— 86>  „Vor  Allem 
aber  möchte  ich  dich  fragen,  ob  du  denkst,  zu  Rom  könne 
ich  Gedichte  schreiben,  hier  bei  allen  diesen  Anstrengun- 
gen und  Geschäften.  Der  Eine  will  ich  soll  ihm'  als  Bürge 
stehn  (B.  II  S.  405  f.) ,  der  Andere  verlangt  mit  aller  Ge- 
walt ich  solle  bei  der  Vorlesung  seiner  Schriften  zugegen 
sein  (vgl.  V.  105,  A.  P.  474,  sat.  I,  4,  73  ff.,  .epist.  1,  19, 
39,  Juv.  III,  9),  worüber  ich  alles  Uebrige  dran  geben 
soll.  Dazu  müssen,  will  man  sich  nicht  unhöflich  zeigen, 
Freunde  besucht  werden  (vgl.  B.  II  S.  200) ,  von  denen 
der  Eine  auf  dem  Quirinalis ,  der  Andere  am  äussersten 
Endendes  Aventinus  liegt,  was  ein  hübscher  Spaziergang 
ist.^  *)    Die  tausendfachen  Abhaltungen  zu  Rom  hat  Horaz 


*)  Prßeter  cetera  V.  65  erklärt  Acro  irrig  omissis  aliis  rebus \ 
ähnlich  Badius.  Vgl.  Ter  Andr.  I,  1,  31.  Die  richtige 
Lesart  der  besten  Hdschr.  me  Bomaene  statt  des  früher  ge- 
wöhnlichen Romae  mene  hat  L  am  bin  nach  dem  Vorgange 
von  Gabriel  Faernus  hergestellt.  Cubat  erklärt  mau 
mit  den  Scholiasten  aegrotat,  wogegen  mit  Recht  Dacier 
spricht.  Dass  grade  zwei  Freunde  an  den  entgegengesetzten 
'l'heilen  der  Stadt  erkrankt  seien,  wäre  doch  ein  zu  lon- 
derbxirer  Zufall.  Humane  commoda  erklären  die  Scholiasten 
schon  richtig  so ,  dass  humane  nach  häufigem  irotiischea 
Sprnchgehr.iuche  stehe.  Marcilius  und  Cruquius  ver- 
gleichen den  Gebrauch  von  dy&Qiontyiog,  Auch  intfixwSt 
fifjQiußS,  xaldSe,  pulchre  f  satis  u.  a.  stellt  auf  ähnliche 
Weise,  im  Deutschen  hübsch,  ziemlich.  Vgl.  Falbe's 
Programm  (Slargard  1826),  Jacobs  S.  194  ff.,  S.  211  ff. 
La m bin  erkliirt:  non  a-dmodum  commoda,  ut  sunt  res  hu" 
manae,  quae  fere  sunt  incommodae  potius ,  quam  conkmo- 
dae,  Haberfeldt:  „die  nicht  so  bequem  sind,  dass  keine 
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selbst  schon  sat.  Il ,  6 ,  23  ff.  dargestelK  ^  womit  Plin. 
epist.  I^  9  zu  vergleichen  ist.  La m bin  bemerkt:  Jnter 
collem  Quirmalem  et  4v€tUinum  inlercedtmi  forum  Romor' 
mmy  templum  Jof>i8  FeretrUj  Capitolmm^  Palatium.  Die 
beiden  Berge  sind  diesseits  der  Tiber  die  am  Weitesten 
von  einander  entfernten,  und  die  Entfernung  vom  Quid- 
nalis  bis  zum  aussersten  Ende  des  weitverbreiteten  Aven- 
linus  die  grösste  in  ganz  Rom.  *)  Eine  ähnliche  Angabe 
weiter  Entfernung  sat.  I,  9,  18.  Vgl.  B.  II  S.  200.  Ha- 
berfeld t  meint:  ,,Absichtlich  hebt  der  Dichter  unter 
mehreren  ofßcns  diejenigen  heraus,  welche  böse  Schuldner 
und  schlechte  Dichter  erheischten,  weil  diese  beiden  Gat- 
tungen von  Menschen  durch  ihre  Zudringlichkert  am  be- 
schwerlichsten wurden,  und  letztere  sich  durch  eine  solche 
Zusammenstellung  nicht  geschmeichelt  fühlen  konnten^. 
Letzteres  nimmt  auch  Schmid  auf.  Aber  bei  sponsum 
wird  bloss  an  den  Freundschaftsdienst  gedacht,  ohne  dass 
der  böse  Schuldner  Einem  Beschwerde  machte  (xlas  liegt 


Beschwerde  damit  verbunden  wäre,*'  Ja  h  n  (Jahrb.  VI,  553): 
„nach  menschlicher  Weise,  d.  h.  wenn  man  kein  Gott  ist**. 
Mitscherlich  (Seebode's  Archiv  1829  Nro.  36) :  si  hu- 
manitatii  amicis  aef^rotis  praestandae  ratio  habeatur, 
Bloch  wollte  humane  mit  videi  verbinden  in  der  Bedeu- 
tung gefälligst  (das.  Nro,  30,.  Die  schlechte  Lesart 
humanae  erklärt  Badius  durch  Auslassung  von  naturae, 
Heinsius,  dem  Rappolt  p.  910  folgt,  nimmt  humane 
als  Ausruf  des  Andern  für,  sich  allein.  Die  vielfachen 
Aenderungen  humano  (d.  i.  docto),  immane,  tu  sane,  haud 
sane ,  humane  incommoda,  viventi,  meditanti ,  sind  durch 
eine  l'racht  neuer  von  dem  Pseudonymus  Marti  nus 
Scriblerus  (Schulzeit.  1828  JVro.  45)  prächtig  persiflirt 
worden.     Vgl.  auch  Obbarius     Neue  Jahrb.  6,  156  f. 

*)  Extremus  ist  demnach  nicht  mit  Landinus  zu  erklären 
,  ultimus,  noch  im  Allgemeinen  als  fern  zu  fassen,  sondern 
mit  La  m bin,  Badius  u.  A.  in  extrema  parte  montis 
Aventini  zu  deuten.  Die  Lesart  schlechter  Hdschr.  in  valle 
verdient  ebenso  wenig  Berücksichtigung,  als  die  Vermuthung 
von  Heinsius  Quirino^  welche  die  absichtliche  Abwechs- 
lung des  Dichters'  stört.  Aehnlich  IV,  15 ,  9.  Vgl.  ß.  I 
S.  378. 
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ganz  fern),  und  überhaupt  sind  hier  drei  der  gev^öhnlich« 
sten  Abhallungen  genannt,  wo  beim  zweiten  mit  gutenl 
Humor  hervorgehoben  wird,  dass  dieser  am  Eifrigsien  und 
Zudringlichsten  gefordert  wird.  So  muss  man  also  zu 
Rom  in  einem  fort  von  Einem  zum  Andern  laufen  ohn^ 
zu  Athem  zu  kommen ;  was  aber  dabei  das  Schlimmst^ 
ist,  man  hat  auch  während  des  Laufens  selbst  seine  liebe 
Nothj  so  dass  davon  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  dassi 
man  während  dieser  Zeit  etwas  Ordentliches  denken  könnte. 
Der  Dichter  leitet  diesen  Gedanken  auf  geschickte  Weise 
als  Erwiederung  eines  ironisch  sich  selbst  gemachten  Ein- 
wurfs ein.  „Aber  die  Strassen  sind  doch  ganz  menschen- 
leer, so  dass  Nichts  uns  hindert  unseren  Gedanken  nach- 
zuhängen.^ *)  Es  folgt  nun  die  Beschreibung  des  unruhigen 
und  ewigbewegten  Treibens,  das  zur  grossten  Behutsam- 
keit auffordert  und  keinen  ordentlichen  Gedanken  aufkom- 
men lässt.  Vgl  Juv.  III,  239  ff.  1)  Das  rasche  Trei- 
ben, bei  dem  man  sich  nicht  genug  vorsehen« kann,  dass 
man  keine  Stösse  bekomme  und  nicht  gar  Schaden.  leide., 
„Da  eilt  der  eifrige  Bauunternehmer  schnurstracks  mit 
seinen  Lastträgern  und  Mauleseln;  dort  zieht  man  einen 
Stein  oder  einen  mächtigen  Balken  mit  der  Winde  herauf 
(Lucr.  IV,  903><'  **)    Da   muss   man   sich  wohl  vorsehfl, 


*)  Die  Worte  sind  weder  ah  Frage  zu  nehmen^  noch  als  Ein- 
wurf, den  Horaz  sich  von  Florus  oder  einem  Andern 
machen  lasse,  sondern  er  selbst  wirft  sich  dieses  ein,  wie 
Dacier,.  Hoch  eder  u.  A.  bemerken:  Freilich  sind 
aber  die  Strassen  doch  leer.  Zu  purae,  wofür  nur 
schlechtere  Hdschr.  plures  haben,  führt  La  m  bin  LJ^* 
XXIV,  14  u.  a.  St.  an.  C  r  u  q  u  i  u  s  liest  aus  der  ältesten  Bland, 
und  einer  andern  Hdschr.  verum  statt  verum  (dieselbe  Ver- 
wechslung I,  17,  21)  und  statt  obstet  mit  zwei  tidschr. 
obsit,  was  dem  Sinne  des  Dichters  nicht  angemessen  is^ 
der  von  Dingen  spricht,  die  ihm,  wenn  er  seinen  Gedan- 
ken  folgen  will ,  hinderlich  entgegentreten.  Anders  ist  tt 
sat.  II,  6,  27. 

**)  Calidus  erklärt  Landin us  sonderbar  ingenioaus  {sunt 
enim  acuti^  quibus  sanguit  calidus  est),  und  diese  Deutung 
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Uoten  und  vorn  aufpassen.  2)  Das  Gedränge,  durch 
welches  man  sich  k^Mm  durchwinden  kann.  ,,Uier  komint 
ein  trauriger  Leichenzug  mit  schweren  Lastwagen  in 
CoDÜicL«'  Vgl.  sat.  I,  6,  42  f.  *)  3)  Es  gibt  Spectakel 
und  Auflauf  aller  Art.  ^Hier  läuft  ein  wuthender  Hund, 
dem  man  nachrennt ,  dort  lässt  ein  schmutziges  Schwein, 
das  sich  losgerissen,  nachdem  es  eine  Strecke  weit  gelaufen, 
sich  zur  Erde  fallen.«  **)    Schmid  sieht  in  V.  72— 75 


verwirft  auch  Badius  nicht  gaoz.  Dem  eifrigen  Bauunter- 
nehmer iniiss  in  seiner  Hitze  Alles  welchen  Redemptor 
(canu.  III,  1,  35]  soll  nach  Landinus  der  sein,  <fui  mer^ 
<es,  ifuas  deinde  maioris  vendat^  emit.  Ergo  hiCj  fahrt  er 
i'ort^  a  ripa  Tyberisy  quo  navigia  cum  mercibus  appeUunt, 
—  ittbebat  comportari,  quae  emerat.  Porphyrie:  Redemp» 
torem  cursus  publici  significat  et  animalium  prmebendorum* 
Mulis  gerulisque  ist  Ablativ,  zu  dem  man  aber  nicht  cum 
zn  erganzen  braucht  (vgl.  Bach  S.  1053),  nicht  Dativ,  wie 
Schmid  und  H.o  ch  e  d  e  r  wollen.  Letzterer  meint:  „Die 
beiden  Wesen  werden  es  zu  entgelten  gehabt  haben,  da»« 
der  Gewerksmann  über  Hals  und  Kopf  ferHg  zu  werden 
trachtete  **  Unter  muli  sind  Wagen  mit  Maulthieren  zu 
yerstehn.     Vgl.  Juv.  III,  317. 

*)  Ganz  verfehlt  ist  die  Erklärung  von  Landinus,  wonach 
funera  hier  mortes  heissen  und  sich  auf  die  Gefahr  todtge« 
fahren  zu  werden  beziehen  sollj»  er  dachte  dabei  an  Juv.  III^ 
255   ff. 

**)  Die  Lesart  weniger  Hdscbr.  furit  ziehen  Fea  und  RirchT 
ner  (Horazens  Damasippus  S.  39)  vor,*  weil  die  tollen  Hunde 
nicht  fortlaufen.  Oreili  bezieht  es  mit  Marcilius  auf 
das  tolle  Umherlaufen  der  Hunde.  Vgl.  Gratian.  Cyneg  390. 
Jacobs  bemerkt  S.  207 :  „Als  ob  man  nicht  überall  sehen 
konnte,  dass,  sobald  sich  ein  toller  oder  für  toll  gehaltener 
Hund  auf  den  Strassen  zeigt ^  eine  Schaar  von  Menschen 
hinter  ihm  her  ist  und  ihn  jagt.^^  Auch  Mitscherlich 
a.  a«  O.  und  Bach  S.  1053  schützen  yu^t'l..  Döring  will 
rabiosus  für  mordax  nehmen.  Bei  ruit  denkt  man  gewöhn- 
lich an  das  plumpe  Hiurennen  des  Schweines;  bezeichnen- 
der bezieht  man  es'  auf  das  Hinfallen  des  entfliehenden 
Schweines,  wozu  auch  /u/ii/e/i<a  besser  passt;  das  schmutzige 
Schwein  vom  Volke  verfolgt  fällt  auf  die  Mutter  Erde  in 
den  Schmutz.  Vgl  I,  1,  26  und  die  F^achahmuag  unserer 
Stelle  bei  Ausonius  epist.  X,  25:  Su»  lutulenta  ^ugit 
rabidus  canis  i/npete  saevo. 
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den  Gedanken :  „Wenn  auch  der  Fuss  nicht,  überall  an- 
stösst,  so  stellen  sich  dpch  andere  Hindernisse  dem  Nach- 
sinnenden entgegen'^.  Richtiger^  obgleich  nicht  ganz  genau 
fasst  Jacobs  S.  189  die  ironische  Antwort  auf.  „Di^ 
Strassen  sind  ja  so  ganz  frei ;  es  ist  so  gar  kein  Gedränj 
von  Menschen  und  >yagen  darauf,'  noch  sonst  etwas,  das 
den  Wanderer  zum  Aufschauen,  Ausweichen  und  Bedacht- 
nehmen nölhigt.^  Der  Dichter  schliesst  die  Beschreibung 
des  ewigen  Tumultes  auf  den  Strassen  zu  Rom  mit  den 
Worten  ab:  „Da  gehe  nun  noch,  wenn  du  Lust  hast  (1,6, 
17),  und  sinne  auf  wohlklingende  Verse  1"  *)  Die  Poe- 
sie, welche  die  Einsamkeit  liebt,  kann  in  sol- 
chem Getümmel  unmöglich  gedeihen«  „Der ganze 
Dichterchor  (ßcHptor;  vgl.  zu  A.  P.  136)  liebt  den  Hain  (carm. 
I,  1,  30.  IV,  3,  11)  und  flieht  das  Geräusch  der  Städte,  da 
er  nach  altem  Brauch  ein  Schützling  des  Baccbus 
ist  (I,  19,  4),  der  sich  des  Schlafes  und  ruhigen  Schattens 
freut  (carm.  II,  19,  .1  ff.).  Wie  kannst  du  nun  da  ver- 
langen, ich  solle  bei  diesem  ewigen  Geräusche,  da^  Tag 
und  Nacht  dauert  (Juv.  III,  232  ff.),  Lieder  singen  und 
dem  schmalen  Pfade  der  alten  Sänger  nach  wandeln?*  **} 


*)  Canorus  erklärt  Baxter  sublimis,  Haberfeldt  voll 
Gehalt;  es  bezeichnet  eigentlich  die  scfhöne  Form  (A.  P* 
322),  wenn  man  es  auch  nicht  mit  Wieland  gradezo 
sing  bar  überselzen  darf. 

*)  Der  comment.  Cruqiiii  und  Acro,  der  hier  aus  jenem  be'- 
zusteUen  ist  (Braunhard  hat  ihn  noch  mehr  verdori)ea), 
lesen  contaeta,  was  sie  atiena,  detrita,  divul^ta  erklären. 
Porphyrio  fuhrt  contractu  (denn  im  Lemma  ist  contacia 
zu  lesen,  was  ich  auch  bei  Hocheder  finde)  als. verschie- 
dene Lesart  an;  er  erklärt:  öaute  impressa,  uf  ea  sequendo 
contigerit  imitator.  Contacia.  f^nd  Lambin  in  6,  Cru- 
q.uius  in  8,  Oreili  in  2,  Andere  in  vielen  Hdschr.  Caft- 
lata  im  ältesten  Bland,  (mit  der  Erklärung  ab  aliis  pr^^ 
'  dicta)  gefällt  G  r  u  q  u  i  u  s ;  auch  Torrentius  fand  dieses 
in  Hdschr.  Daneben  stehen  die  Lesarten  cunctata,  con' 
ctata,  et  cuncta^  constructa,  et  tractata  u.  a.,  zn  denen  aie 
Conjecturen    von    Bentley:    non  tacta  ^   Waddel:    '*'^'* 
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Die  rnhige^  gesammelte  Stimmung  des  Dichters  und  die 
lebendige  Freiheil   schöpferischen   Geistes  werden   humo- 
ristisch durch    das  Leben    in  der   frischen  Natur  und  die 
Verbindung   mit  dem  begeisterten  Gotte  angedeutet,   nicht 
ohne  Beziehung  auf  die    geschraubten  Dichter    der  Zeit, 
welche  Horaz  gleich  auHreten  lässt.     Die  Zerstreuun. 
;en  und  das  Getümmel  der  Hauptstadt  taugen 
sowenig  zur  lyrischen  Poesie,  als  das  einsame 
Bürgerleben   für   den,   der  auf  das  öffentliche 
Leben  zu  wirken  sich  vorgesetzt  hat;  ich  wür- 
de hier  in  der  lyrischen  Poesie  dieselbe  Figur 
spielen,    wie   der  athenische    Stubengelehrte 
im  öffentlichen  Leben.     V.  81— 86.     „Ein  Mensch, 
der  sich   das  geräuschlose  (I,  7,  45)   Athen    zu    seinem 
Wohnorte  gewählt  und  dort  sieben  Jahre,  den  Studien  ge- 
widmet hatte,  so  dass  er  gar  eifrig  mit  Büchern  und'  mit  Er- 
kenntniss  der  Wissenschaft  (carm.  IH,  21, 15)  beschäftigt  ge- 
wesen (1, 7,  85),  erschien  stummer,  als  eine  Bildsäule,  so  dass 
er  dem  Volke  meist  zum  Gespötte  diente  (sat.  I,  4,  34,  f.). 


cuficfa.  Tun  9ta  II:  eonfracta  hinzakommea.  Contacia  er- 
klärt man:  donec  contigeris,  was  sehr  hart  ist;  eher  könnte 
man  denken,  die  vestigia  seien  conlacta^  weil  er  sie  früher 
schon  berührt  hat.  Aber  ohne  Zweifel  ist  contracta  das 
Richtige,  das  schon  Landinus  gut  erklärte:  difficilia  ad 
sequendum,  quoniam  coartata  sunt  et  anguttttj  dem  Ba- 
dius,  Lambin,  Dacier,  Mitscherli  ch ,  Jacobs 
(S.  209  f.),  Orelli  n.  A.  gefolgt  sind.  Vgl.  I,  5,  20, 
Prop.  HI,  l,  14,  Pefron.  sat.  118,  Theokr  XVl,  69.  Ha- 
berfeldt  u.  A.  (auch  v.  Jan  Münch.  Gel-  Ant.  1840 
Nro.  35  S.  287)  nehmen  contracta  vettii^ia  als  loca  arta 
et  tecreta,  was  gar  nicht  passt,  da  es  den  Gedaukeu  ent- 
halten würde:  wünschest  du  ich  solle  in  die  Ein- 
samkeit gehn?  Contracta  bezeichnet  hier  sehr  gut  die> 
Schwierigkeit  wahrer  Poesie.  Statt  urbes  V.  77  haben  gute 
Hdschr.  urbe'm,  was  wegen  der  Beziehung  auf  Rom  und 
wegen  der  Abwecbsluug,  die  Horaz  liebt,  weniger  gut  scheint« 
Bentley  interpungirte  später  ri<e,  cliens.  Rite  erklärt 
man  soUemniter  oder  iure.  Dacier  und  S  a  n  a  d  o  n  :  reli^ 
gieux  seetateurs  de  Bacchus 
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Ebenso  unnütz  nnd  vergeblich  würde  es  sein,  wollte  ic^ 
hier  zu  Rom  mitten  im  Strudel  des  wilden  Treibens  und 
im  stürmischen  Wogen  der  Stadt  (I,  1,  16)  Sänge  dicbtenj 
welche  der  Leier  Töne  entlocken  sollen.«  *)  Im  Bei^ 
.  spiele  vom  Gelehrten  steht  die  Mühe  und  ganze  Art  seinem 


*)  V.  82  wollten    L.   B09,    Cuningam    und    Sanadon    nacii 
schwacher  handschriftlicher  Auloritiit  ut  studiis,   wonach   ui 
Zeitpärtikel    sein    soll.     Sibi  et  studiis  steht   nach    dem  be- 
kannten Gebrauche,  da^s  das  Zweite   einen  TheiL  des  Ersten 
oder    eine    besondere  Beziehung  zu   diesem  ausdrQckt,     wie 
I,  ly  81  rebus  studiisgue,'  und   gleich  V.  83  Ubris  et  turis, 
wo  Praedikow    freilich  chartU  wollte,    ohne    die    so  ge- 
bräuchliche Bedeutung  von  curae  {meditationes ^  zu  beachten. 
Auch    Cuiacius    (Öbservat.  XII,  18)   will  ut  studiis   ieseo; 
derselbe  setzt  dann  nach  Ubris. e\ne  stärkere  Inlerpunction. 
Vgl.    Neue    Jahrbücher    B.  15    S.  76   f.     Porphyrio     fuhrt 
insonuitque  *als    verschiedeue    Lesart  an,    mit    der  Deutung 
instrepuit    atque    exercuit   vocem    (intelligitur   curisy     Bei 
deflfiselben   findet  sich  auch  die  Bemerkung,    vacuas  köaoe 
ycfö-'  vnaXXayriv  für  vacuus  slehn.    Die  Hdschr.  von  Beau- 
vais  bei  Valart  liest  Ubris,  Mercurii»    Oass  auf  dieselbe 
Lesart     au^h     d^r     comment^    Cruquii:      Ut    statua    Curii, 
quantumvis  annosa,    muta   manet,    Ucet  ea  sit    aenea  vel 
plumbea    in    urbe   Borna   Loquacissima  ^    hindeute  und    dort 
Mercurii,  wobei  man   an  Athen    denken  könne   (Luc.  Jupp. 
trag.  33),     zu    lesen    sei,     nehmen    Schmid    und    Jacobs 
S.  219  irrig  an;    denn  aus  Porphyrio's   Bemerkung,    dif 
wir    nacii    Ho«  he  der     und    Hauthal    (de  Persii  satira  l 
p.  7)  geben  :    Curii  autem  staiuam  pro  quaUbet  dixit     Jit 
ideo   Curius,    quod  duplex    sit  plumbeus  ?    ^^am  Curius  ob 
sexferitatem  tacilurnissimus  fuit^  .  was  auf   Merciir  gar  nicht 
passt«    g'ht  nuzw«ifelhaft  hervor,    dass  dieser  et  Curii  hs- 
Jacobs,  der  hier  einmal  ungerecht  ist,  meint,  der  Ausdruck 
Ubris  et  curis  sei   auf  keinen   Fall  präcis ,    ja  et  curis  viel- 
leicht für  lästigen  Ueberflu»«  zu  halten,   und  findet  Mercurii 
viel    vorzüglicher ,    wonach    Horaz    ^ge  :    „Mancher    werde 
durch  vieijährijges  Studium  zu  einem  Merkur^  aber  zu  einem 
solchen,  wie  man  auf  den  Strassen  und  an  den  Tfaüren  der 
Häuser  sah;    denn,   wie,  nach  dem  Sprichworte,  nicht  aus 
jedem  Hc!ze    ein  Mercurius  wird^    so    wird    auch  nicht   aus 
jedem   Studenten  ein  Redner''.    Hoch  e  der  findet  et  CurtV 
denkbar,  aber  „gegen  die  Einstimmigkeit  der  Hdsebr.  nicht 
annehmbar.**     Horaz  hätte  dann  von  einer  bestimmten  Sta- 
tue gesprochen,  »tdie  durch  eine  Anecdote  als  die  vorzugs- 
weise stumme  bekannt  geworden  wäre."   Ganz  richtig  scheint 
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Sodiums  dem  Resultate  entgegen,  Nach  dem  stillen,  aber 
in  Wissenschaft  reichen  Athen  hat  er  sich  begeben ,  um 
dort  ganz  den  Studien  zu  leben ,  und  zwar  hat  er  ganze 
sieben  Jahre  zu  seiner  Ausbildung  bestimmt.  Die  Meinung, 
diss  der  Studiencursus  zu  Athen  damals  sieben  Jahre  ge- 
iisiuert  habe ,  ist  eine  ganz  unbegründete ,  umsonst  von 
Kap  polt  p.  925  vertheidigte' ,  die  freilich  durch  Cic. 
Off.  I,  1  nicht  widerlegt  wird;  um  von  denen  gar  nicht  zu 
reden,  die,  wie  noch  Passow,  bei  dem  hier  genannten' 
tagenium  an  Horaz  selbst  denken ,  der  bekanntlich  nicht 
so  lange  zu  Athen  verweilte.  Vgl.  B.  II  S.  32;  Das,  wo- 
mit jenes  mgenium  sich  bei^chäftigte ,  war  ohne  Zweifel 
Mosopbie  und'  Rhetorik,  jene  Bildung^  die  jeder  Gebildete 
haben  musste,  um  im  öfTentlichen  Leben  auftreten  zu  kön- 
nen.  Als  dieser  nun  aber  seine  mühevollen  Studien  in  aller 
Zorückgezogenheit  vollendet  hat  und  in's  Leben  selbst,  wo 


mir  Orelli,  der  ei  Curii  in  einer  Hdschr.  fand,  zn  urtbei- 
len:  Ütraqu$  lectio,  et  Curii  et  Mercurii  absurda  et 
vel  propter  ^enilivos  in  ii  prorsus  reiicienda  est.  Libris 
für  üich  wäre  hier  zu  schwach  und  der  sprichwürtliche  Aus- 
druck stalua  taeiturnior  (vgl.  Lucian.  luia^.  1,  Vit.  auct  3) 
leidet  eine  solche  uäiiere  Bestimmung  nicht  Ueber  die  Art 
()(>r  Corruption  vgl.  Maiithal.  Exit  erklärt -inan  gewöhn- 
lich er  geht  aus;  n^an  könnte  es  auch  einfach  als  er 
erscheint  fassen,  aber  viel  besser  nehmen  wir  es  mit 
Döring  und  Schmid  in  der  Bedeutung  evadit,  insofern 
exit  das  Resultat  seiner  Bemühung  bezeichnet,  nach  dem 
Rilde  von  der  Töpferscheibe  (A.  P  22).  Pierumqne  beziehe 
ich  demnach  nicht  auf  exit,  sondern  auf  das  Folgende:  er  . 
ist  ganz  stumm  geworden,  weshalb  er  meist  vor  dem  Volke« 
den  Gegenstand  des  Gelächters  abgibt ,  nämlich  wenn  er 
sich  grade  sehn  lässt  und  nichts  Anderes  die  Aufmerksam- 
keit fesselt.  Die  Uebersetzung  oft  (oder  meist)  zeigt 
ersieh  stumm,  wie  eine  Marmorstatue,  scheint 
mir  durchaus  unpassend.  Zu  V.  86  geben  V.  143  verba 
fidibus  modulanda  Latinis  und  carm.  IV,  9,  4  verba  so^ 
cianda  chordit  die  beste  Erklärung.  Man  verbinde  nur  nicht 
eonneetere  lyrae,  wie  Haberfeldt  Digner  steht  einfach 
für  wollen,  wie  I,  19,  40,  bezeichnet  nicht,  dass  Horaz 
es  nicht  der  Muhe  werth  halte,  condignum  arbitrer, 
wie  schon  Porphyrio  erklärt. 
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er  diese  anwenden  soll,  eintraten  will,  da  ist  der  arme 
Sciielm  so  ganz  verstudirt,  dass  er  da,  wo  er  seine  Kennt- 
nisse zeigen  und  mit  seiner  Beredtsainkeit  hervortreten  soll, 
stumn^,  wie  eine  Bildsäule  ist  und  beim  lebendigen  Volke, 
das  vom  jungen  Gelehrten  so  Vieles  erwartet  hatte,  seiner 
völligen  Ungeschicklichkeit  wegen  verspottet  wird:  der 
alte  Student,  der  sich  so  ganz  vom  Leben,  ohne  welches 
die  Bildung  nicht  gedeihen  kann,  zurückgezogen  hatte,  war 
•  Zju  Nichts  zu  gebrauchen.  Darin,  dass  das,  was  hier  vom 
Volke  gesagt  wird,  nicht  auf  Athen  zu  beziehen  sei,  slim- 
raen  wir  mitOrelli  ganz  überein;  er  war  von  dort  nach 
Hause  zurückgekehrt,  aber  dass  grade  nach  Rom,  ist 
durchaus  nicht  angedeutet.  Vielmehr  scheint  es  uns  näher 
zu  liegen,  dass  das  Ingenium  aiis  einer  andern  griecbi-' 
sehen  Stadt  stammte,  aus  der  es  zu  seiner  Ausbildung: 
nach  Athen  gegangen  war;  es  ist  eine  griechische  Anek- 
dote, wie  wir  sie  auch  sonst  bei  Horaz  finden.  Vg-l. 
V.  128  ff.,  sat.  I,  1,  84/ff.  II,  5,  84  ff.,  epist.  I,  12,  12  ff. 

^  17,  13  ff.  II,  1.  194.  232  ff  A.  P.  463  ff  Ganz  auf  die- 
selbe  Weise  nun ,  \yie  jener  Student  sich  dadurch  völlig 
verdarb  und  seinen  Zweck  verfehlte,  dass  er  sich  ganz  aus 
dem  Leben  zurückgezogen  hatte,  ohne  welches  alle  Bil- 
dung zum  Slaatsleben  unmöglich  gemacht  wird«  gr^ade  so 
würde  ich  den  tollsten  Streich  machen,  wollte  ich  lyrische 
Gedichte  in  diesem  Getümmel  der  Stadt  anzustimmen  mir 
irgend  beigehn  lassen.  So  wenig  die  Einsamkeil  den 
Staatsmann,  der  auf's  Volk  wirken  soll,  heranbilden  kann, 
so  wenig  taugt  das  wlldbewegle  Rom  zur  lyrischen  Poesie; 
jene  Bildung  fordert  grade  Verbindung  mit  dem  Volke  und  dem 
öffentlichen  Leben,  die  lyrische  Poesie  dagegen,  einsame 

.  Ruhe.  Das  humoristische  Bild  vom  Studiosus  zu  Athen 
bildet  einen  hübschen  Gegensatz  zum  Aufenthalte  des  Dich- 
ters im  bewegten *Rom,  wo  er  auf  allen  Seiten,  wie  Flo- 
rus  wissen  musste,  in  Anspruch  genommen  war,  so  dass 
er  zur  lyrischen  Poesie  nicht  gelangen  I^onnte,  ein  Ei.nwand, 
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mildem  es*  ihm  freilich  nicht  besonders  Ernst  war,  aber 
ersucht  grade  alle  möglichen  Gründe  hervor,  durch  wd- 
ciie  nns  sem  ganzes  Yerhaltniss  zum  Leben  in  Rom  und 
zur  Poesie  klar  entgegentritt;  haben  sie  auch  nur  eine 
Seile,  auf  welcher  sie  mit  seiner  Trennung  von  der  lyrischen 
Poesie  zusammenhängen,  so  passen  sie  doch  sünnntlich.  in 
<lie  humoristischen  Erwägungsgründe  des  Dichters.  In  dei** 
Deutung  des  Vergleiches  mit  dem  ingenrnm  zu  Athen 
glaubten  wir  von  allen  bisherigen  Deutungen,  die  wir  noch 
kurz  berühren  wollen,  abweichen  zu  müssen.  Porphy- 
rie sagt:  Qiii  Athenis  multo  tempore  siuduerunt^  et*muii  ei 
ri^H  evackmt:  nee  enim  (jiednm?)  Romae  telis  Ctluiuid  \ 
(kcere^  ubi  nullum  otium  est.  *)  Er  jtneinte  alsQ,  schon 
im  slillen  Athen  sei  das  vielp  Studiren  nicht  anzurauhen, 
vielweniger  gehe  das  im  geräuschvollen  Rom.  Aber  auf 
<ias  Slndiren  kommt  es  ja  bei  Horaz  nicht  an,  sondern  auf 
'''»s  Dichten,  und  das  Beispiel  vom  athenischen  Studenten 
liat  nur  dann  einen  gehörigen  Sinn,  wenn  angedeutet 
^nrd,  dass  dieser  sich  selbst  durch  seine  Schuld  läcJiep- 
W  gemacht  habe;  jeder,  der  sich  mit  Fleiss  den  Studien 
widmet,  wird  dadurch  noch  nicht  lächerlich.    Noch  wenir 

• 

giT  ergibt  sich  ein  passender  Gegensalz  aus  der  Erklärung  . 
vun  La  n  d  1  n u s :  Si  illud  ingenium  f-  tarn,  a^iduam  operam 
tümoüe  anxlam  impendlt^  ut  antete^pus  senuerit  (?j^  tarnen 
iiide  post  studia,  rediit  tactturnius  statua:    Quid  ägo  potero^ . 
llimiae  in  tanto  tumultu'^   L  a  m  b  im  sieht  in  dem  Vergleiche 
tifi  argiiTnentum  a  minor i,   Jix  nrtifs  qnietissma  et  oiiosis-^ 
siina  exisitint  homines  nmti ,   qui  tarnen  insenueruht  libris^ 
uque  strepUu  dut  turba  aut  occupaHonibus  impediti  fuernnt^ 
<im  minus  scriberent j  quanto  magk    ex  urbe  Roma?    vei 
quanto  difßciliiis  est  m  urbe  Roma  x>^rsns  scribere? .  liier-- 
i)ci  ist  erkannt,    dass  die  Hauptsache   in   dem  Beispiele- 


*)  So  gibt  Hoch  e  der  die  Worte.    ^ewöhDÜch  liest  man:  .  nee 
enim  si  Romüe  veli*  aliauid  dis^ererey  'potes,  ubi  n:  q    e» 
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nicht  das  Stummbleiben,  sondern  die  völlige  Ungeschick- 
lichHeit  ist,  durch  welche  sich  dieser  Mensch  lächerlich 
macht.  Auch  kann  ja  Horaz  nicht  das  Beispiel  eines  solchen, 
der  offenbar  eine  Ausnahme  bildet,  zu  seinen  Gun- 
sten anfuhren,  vvie  hier  angenominen  wird,  auch  nicht 
das.  Beispiel  einer  ganzen  Klasse  von  Stubenhockern  und 
Irornirten  Pedanten,  wie  L  a  m  b  i  n  meint.  *)  Wenn  solche 
Leute  sich  auch  lächerlich  machen ,  Horaz  kann  dies  un- 
mx)glich  für  seinen  Zweck  in  Anspruch  nehmen.  Aus 
gleichem  Grunde  verwerfen  wir  den  Yersucli  von  Minos 
und  Cruquius,  dit3  hier  das  argumentum  ä  maiori  finden: 
Iti  sutnmo  oüo  et  quiete  qui  iam  multos  annas  Alheim 
rersantur^  $i  hoc  (?)  non  praestiterint  ^  egone  id  Romae 
possim  in  summo  strepitu?  **)  Dacier  giftubl  die  Steile 
zuerst  durcli  die  Bemerkung  aufzuklären,  Horaz  zeige 
durch  dieses  Beispiel  das  Lächerliche  der  Meinung,  man 
kömie  zu  Rom  auf  den  Strassen  seinen  Gedanken  nach- 
hangen. „Wenn  der  tiefsinnige  Gelehrte  zu  Athen  das 
Volk  durch  sein  gedankenvolles  Wandeln  durch  die  Strassen 
lachen  machte,  wie  könnte  ich  da  zu  Rom  ohne  Weiteres 


.  *)  Üibaae  autem  et  &atyrice  significat»  interdnm  immoderatun 

Studium  et^immodicam  lihrorum  lectionem  efflcere  homines 

ridicutos  ei  hebetes.    Auch  Baxter  sali   hier   eine  Satire  auf 

'•lie  Leute,    die    vor  lauter  Sliuliren    und  Gelehrsamkeit  i>» 

Leben    211  Niclits    zw    gebrauche»  sind-     Diese  splLle  Horaz 

zu    seinen  Gunsten  anführen!       Minos    erl(.eniit  hier    eine 

Anspielung    auf  das   Wort  des   Menedemos    von.Eretria, 

•  diejenigen,    Welche  zu  Athen  studirten,    wurilen  dort  zuerst 

.Weise,  dann  Philosophen,  dann  Rhetoren,  zuletzt  unwissend, 

ähnlich  wie  man  von  Gelehiten  sage,  primq  anno  eos  fieri 

baccalaureas,  altera  licentiatosy  tertio  doctoresy  quarto  nihil. 

**3  Cruq  Ullis  bemerkt  zu  siatua  taciturnius  sehr  somlerbar.: 
GCiiv(nx(us  in  id  genus  liominum^  qui  post  muUos  annos 
studiis  philpsophicis  itnpensos  ^  uhi  ad  politicam  sfitaai 
tiecesse  est  accedere  et  fumiliariier  vivere^  ita  väna.  qua- 
dßm  scientiae  opinione  planeque  scholastica  vel  c,vdintate 
philoiopliica  elati  mtnimeque  tirOana,  ceteros^  veluii  e 
suh/imi  deispiciunt t  ut  eos  obifios  ne  salutatione  quideni 
dii^nenturj  tanlum  abestj  ut  l landtus  tos-  alloquanlur. 
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itt  Gedanken  verlieft  fipaziren  gehn  ?«  *)  Nach  dem  vor- 
her angegebenen  Grunde  wurde  dieser  äusserst  schwach 
und  nichtssagend  sein.  Auch  wird  ja  von  Horaz  nicht  ver- 
langt, dass  er  grade  auf  der  Strasse  seine  Gedichte  mache ;. 
{reiiich  hat  er  V.  66—75  die  Unannehmlichkeiten  darge- 
stellt, welche  die  ewigen  Dienstleistungen  und  das  damit 
verbundene  Laufen  auf  den  gedrängten  Strassen^  verursa- 
i'hen,  aber  diese  Ausführung  hat  schon  V.  76  ihren  Schluss 
erhalten,  so  d«ss  hier  an  die  Strasse  nicht  mehr  zu  denken 
ist;  nur  auf  die  beständige  Unruhe  der  Königsstadt  gehen 
die  strepitus  nociumi  atque  diumi  Y.  79.  Aehnlich  scheint 
Sanadon  die  Stelle  genommen  zu  haben.  ^'')  Wieiand 
sieht  hier  eine  Satire  auf  das  Publicum ,  das,  ohne  zu  be- 
denken, „dass  der  Mann,  um  es  in  einer  Kunst,  welche  die 
Üe[sle  Meditatfon'  und  den  angestrengtesten  Fleiss  erfor-* 
M,za  einer  gewissen.  Vollkommenheit  zu  bringen ,  sich 
iiolkendig  den  Gelegenheiten,  wo  man  die  glatte  gefäl- 
lige Alissenseile  eines  Weltmanns  bekommt,  entziehen 
iDBsste,''  überlaut  über  die  gelehrte  Statue  lacht,  „die  auf 
<^er  Strasse  selbst  in  tiefen  Gedanken  geht,  und  in  guter 
Gesellschaft  nichts  zu  sagen  weiss.^  Aber  Hbraz 
spricht  hier  von  Einern  Menschen,,  der  durch  ein  völlig 
ungeschicktes  Betragen  da,  wo  er  sich  zeigen  müsste,  zu 
Nichts  fähig  ist,  nicht  von  eiiiem  solchen,  der  sich  bloss 
über  den  feinen  Anstand  hinwegsetzt ,  sondern  von  einem 
^virklichen  homo  ineptm^  der  vom  Volke,  das  den  tiefsin- 
nigen Weisen  äusserlich  wohl  zu  ehren  versteht  ^  sjs  eine 


*]Dacier  versteht  unter  ingtnium  un  komme  desprit» 
,)Weun  ein  geistreiche  r  Mann  zu  Atlien ,  dem  ätiilen 
Orte,  durch  ein  solches  Betragen  Gelächter  erregtö."  Aber 
Ingenium  hat  hier  eher  etwa^  Komisches,  wie  unser  Genie 
in  äbDljcheni  Zusammenhange. 

*)  Er  Gbecsetzt : '  Qu^un  komme  d*esprit . —  paroi^se  en  public 
pUu  muet  quune  statue,  il  ne  manquera  pas.de  s'qtirer 
ies  risets  du  peupte.-  Eh!  que  diroit-on  de  moi ,  ei  jt 
faisois  le  mem£  personale  ä  Rqm€  ? 
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durchaus*  kölnische  Figur  aHgemein  verspoUel  '  Wird.  *) 
Hiermit  ist  Hlaberfeldt  durchaus^  nicht  einvefslanden, 
aber  auchse-ine  Deulurtg  thut  den  offen  vorliegeri()en  Wor- 

.  ten  den  härtesten  Zwang  an.  „In  dem  istillen  menschen- 
leerien  Allien  ist  es.  wohl,  möglich  in  Gedanken  vertieft 
über  die  Sirassen  iu  wandeln,  denn  das  Schlimmste ,  was 
man  dabei  zu  fürchten  hat,  ist  doch,  nur  der  SpoU  des 
unwissenden  Pöbels ;  nicht  so  in  Rom,  wo  .man  sich  wich- 
tigern  Gefahren  aussotiSt ,  ja  wo  das  alizugrosse  Getümmel: 
alles  Nachdenken  unmöglich  macht/^  ♦*)  Auch  Ö  o  t  h  e  hat 
hier  nicht  zurückbleiben- wollen ;  aber, man  begreift  kaum, 
wie  er  zu  der  Deutung  kommen  konnte:  Talis.,  ijuamtis 
bette  praeparatus^  tarnen  non  semper  scribit :  quomodo  egg 
scribam^  tot  rebus  impeditus?  Neuerdings  hat  man  allge- 
mein die  Erklärung  von  Jacobs  S.^501  f.  gebilligt,  wo- 
nach von  einem  Jünglinge  die  Rede,  ist,    der,  als. er  nach 

/Sieben  Jahren  emsiger  Studien,  endlich  seine  innere  Bildung 
bei  Anderen  geltend  rpachen  soll ,  stumm  bleibe  und  da- 
durch-zum  Gelächter  werde.  „Die  Geffensätze  fallen  in 
die  Augen :  das  slille  Alhen  und  das  geräuschvolle  Rom; 
dort  die  behagliche  Rühe,  die  schon  vo;n  selbst  zürn  Nach- 
denken einladet;    hier  .die   endlosen   Störungen.     Ist.  nun 


*)■  Wieland  fasst  (Jen  Gegensatz  so:  „Wenu' npii  das  in  dem 
«i  n s  a men  nien scfie  u  t  e  e  re  n  Athen  gescHieiit;  wie 
würde  ■  mir'*  erst  .in  Rom  ergehen,  wenn  ich,  uip  schüne 
'Gedichte  zu  machen ,    mich    in    den    nemlichen.  Fall    setzen 

■  wollte?'*  Demnach  inii8st.e  der  grosse  Hanfe  zu  Ro«n  für 
"iTocIi  unverständiger  und  unhilliger  gelten,  als  der  zu  Athen, 
was  durch  das^bewegte/e  Leben  zu  Rom  bedingt. etschiene  — 

•  wodurcb  aber  die  ganze  Vergleichurig  eine  sehr  scliiefe 
werden  wijrde.  Mit  Wieland,  der  deiner- Natur  nach  mit 
feinjem  Takte  gedeutet' habe,  stimmt  iloched«?. 

**)  Man  bemerke  hier  am  Schlüsse  die  ganz  falsche  Steigerung. 
Von  der  Unwissenheit  des  Pöbels  ^-  pöpulus  -ist  das  s,e- 
samnite  Volk -^  ist  nicht  die  grin^ste  Andeutung  vorhandon 

.  •  und  der  (legensalz  zwischen  dem  Spulte  tirrd  den  (»efahren 
auf  der  Strasse,  an  die  übrigens  spit  V.  76  gar  nicht  mehr 
.    zu    denken  ist ,  ein   ganz   fataler. 
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101 


dort  der  Lohn  langer  Anstrengung  doch  vielleicht  hur 
Beschäinurig  und  Spott ,  was  könnte  der  erwarten ,  der  in 
Rom,  auf .  dem  ungünstigsten  Boden  der  Welt,  ein  Werk. 
iinternehmen  wollte,  das  ungestörte  Ruhe,  tiefes  Nachden- 
ken und  dea  angestrengtesten  Fleiss  fordert?^  *)*  Uoraz 
kann  sich  unmöglich  mit  dem  unglücklichen  Studium  eines 
athenischen  Studenten  entschuldigen  wollei);  welch  ein 
Gegensatz  wäre  dies:  „zu  Athen  ist  es  manch  einem  mit 
seinen  Studien  schlecht  ergangen,  wie  viei^nehr  mtiss  dies 
zoRom  geschehn?^  Fragt  es  sich  doch  zunächst,  weshalb. 
es  einem,  solchem  nicht  geglückt  sei  und  inwißfern  Horäz 
in  gleichem  A^erhältnisse  mit  diesem  stehe.  Die,  denen  ihr 
Studium  zu  Athen  nicht  zum  Besten  ausschlägt  >  sind  doch 
nur  Ausnahmen  (ja  Horaz  erzählt  dies  nur  von  Einem  als 
Anekdote) ;  wie  kann  man  aber  von  einer  solchen  Ausnahme 
eine  Entschuldigung  hernehmen?  Offenbar  darf  .das  Bei- 
spiel  nur  so  gefasst  werden,  dass  ia  demselben  ein  Fehler 
^^s  ingmium  zu  Alben  dargestellt  wird,  in  den  Horaz 
ebenfalls  fallen  würde,^  wollte  er  zu  Rom  lyrische  Gedichte 
versuchen.  *  ■ 


*)  Orelti   rälilte  das  Unebene,  was  darin  liegt,  dass  bei  Horaz 
von  der  Poesie,  bei  dein  in^enium  von  einem  ganz    andern 
StudiuQfi  die  Rede  ist;    dieses  war«  aber    nach  der  gewöhn- 
liebeil  Deutung  ganx  verfehll,  da  Poesie^  und  Beredtsamkeit 
oder  Philosophie  ^inen   ganz  andern  Boden  Cordern.     Wenn 
.Ocelll   <lruin    auch    beim    athenischen    Studenten    an  • 'di-e 
Po(e$ie  denkt  (Quid  tfuod  taepe  videmus.eos  ipsof  j  qui  per 
lohgum  temptis    in  toco    ab  omni  strepitu  vacuo  et  quier-    . 
tissimoj^  ut  sunt  Athenae^  summutn  per  otium  liUerisi  poesl. 
in  primiSf  vacare  poluerunt,  non  eo  pe r venire ^  ut  in  Urbe 
rePersL  cumsuccetsu  et .  populariuht  applausu  poeiin  \colantj 
sed  saepe    sibimet    ipsi    displicentes    ac    timidi    silen'tium 
servent,    ade(y    ut  simplicem   eorum  timiäitdtem.  voigus  in- 
rideat)j    so  tl)nt  er  den  Worten  den   ärgsten  Zwang   an  und 
^ragt  Etwas  hinein,    -was  durch  Nichts  auged.eul6t,   yiehnehr 
otFeixbar  ausgeschlossen   ist.      Orelli    nimmt  auch  mit- Ja- 
cobs S*  217.  au^  Koraz    habe   bei ^  der  Beschreibung  des  in- 
geniuin    einige  Rücksicht    auf   sich  genommen.,    i^as  wir  für 
uiigegrüudct  Iialten  müssen.  ......  ' 
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Lose  schli€s^  sich  ^n  die  bisherigen  .  Gründe  eine 
humoristische  Beschreibung  der  Leiden  an,  die 
man  auszustehn  habe,  wenn  man  in  die  Klicke 
der  schlechten  Poeten  ei*ntreten  müsse,  wolle 
man  nicht  auf  alle  Weise  von  ihnen  befeindet 
werden  (V.  87—105).  *)  Der  Humor  dieser  ganzen  Dar- 
stellung tritt  am  Stärksten  hervor,  wenn  man  bedeniit,  wie 
sehr  unser  Dichter  sich  immer  von  diesem  Klickenwesen 
frei  gehalten  und  dasselbe  verspottet  hatte.  Vgl.  B.  Ui 
S.  526  ff.  Eine  wahre  VTuth  treibt  unsere  San- 
gesmeister sich  gegenseitig  zu  tobhudeln  und 

*)  Heinsius,  der  hier  keine  verständige  Verbindung  finden 
konnte  und  nicht  begreifen  wollte  ^  weshalb  Horaz  liier  die 
schlecbteti  Dichter  verlache,  lässt  V.  87—140  als  nngebörig 
aiisfaUen  und  in  den  ersten  Brief  nach  V.  228  eiowandera, 
wo  nach  vetes  Punctum  stehn  und  der  Dichter  also  fort- 
fahreu  soll;  Insani  ita  demeni  Frater  erat.  Gegen  soiclie 
unbesonnene  Keckheit  (vgl.  ß.  III  S.  298)  spracheo  sich 
schon  Gronovins  und  Rappelt  p.  909  s({'  %^^^' 
gend  aus.  Dagegen  glaubte  der  ältere  Boiyin  (Magasia 
encyclop.  1806. Fevr.  318  s?.),  die  Stelle  gehöre  eigentlich 
nach  II,  1,  117.  Vgl.  dagegen*  Da cter,  Bentleyuod 
Sanikdon.   Dacier  bedankt  sich  bei  Be  ut]ey,  dass  dieser 

sich  seine  Note  angeeignet  habe.  Sonderbar  ist  die  Mei- 
nung von  Cruqaius,  Horaz  wolle  sagen,  die  Dichter,  die 
vom  Volke  verlacht  wurden ,  wie  jenes  ingenium ,  entschä- 
digten sich  durch  Selbstlob!  Sanadon  schiebt  den  Ge- 
danken ein:  Enßn  un  poete  est  toujours  ä  plaindrej  lo^ 
(fu'il  reussisse  ou  quU  ne  reussitse  pasy  und  erklärt  deo 
Ziisammenhang  bis  V.  125  also :  S*ils  (les  poetes)  ne  ri^s- 
.  sissent  point,  quelques  louanges  qu*iU  se  donent  U'  '^".j 
aux  autres ,  on  les  meprise  et  on  en  ßiit  des  risdes.  5*»* 
veulent  exceller  dans  leur  art^  quelles  peines  n'otuils  p^^ 
ä  devorer?  Wieland:  „li^dessen  helfen  uusrc  Dichte; 
,  sich    wie    jenes  Brüderpaar  zu  Rom.*'     Haber  fehlt  mtvo^ 

der'Dichter  zeige,  wie  wenig  Werth  er  auf  die  gewöhnlichen 
Kennerurtheile  und  das  Kennerlob  lege.  Jacob-s,  dem 
Scbmid  und  Orelli  folgen,  sagt  (S.  202  f.),  an  die  Klag« 
über  das  unpoetische  Treiben  der  Stadt  schliesse  sich  diel 
Anklage    der    eiteln  Zunftgeuossen  (V.  87— lOS)  ebenso  n<i-j 

türlich  an  ,  als  sich  an  diese  die  Ansicht  von  der  kiiQstj 
lerischen  Vollendung  eines  Gedichtes  anreihe.  Orell^ 
hebt  sehr  gut  die  Unannehmlichkeiten  und  Leiden  hervor^ 
die  das  Zusammenleben  mit  solchen  Leuten  verursache,     j 


im 

sich  durch  dieses  Lob  ^u  beseligten.  ,>Zu  Rom 
lebte  einmal  ein  Rhetor,  dessen  Bruder  ein  Rechtsgelehrter 
war;  die  trieben's  so,  dass  der  Eine  aus  dem  JMunde  des 
Andern  nor  lauter  Lobeserhebungen  vernahm,  dieser  jenem 
ein  Gracchus,  jener  diesem  ein  Mucius  hiess.  Kein  griH- 
gerer  Wahnsinn  ist  der,  welcher  unsere  helllönenden  Dich-* 
ter  (carm.  IV,  6,  25.  Marl.  VIII,  73,  7.  Vgl.  Bentley) 
belalll.*  *)  Das  Lobspenden  <ler  Dichter,  die  sich  wech- 
selseitig ihre  Sachen  mittheiien,  ist  eine  wahre  Krankheit, 
welche  wie  unwillkührlich  Jeden  betillt,  der  sich  der 
Schaar  der  Musensöhne  anschliesst.  **)    Der  Dichter  führt 

*j  Ut  kaupft  duf  etwas  leichte  Weise  an  erat  an,  indem  es 
die  Art,  wie  diese  Beiden  es  trieben^  ausfüiirt ;  die  Freiheit 
der  gewöhnlichen  Umgangssprache  ist  nicht  zu  verkennen. 
Bentley's  Conjectur  paclus  für  frater  setzt  eine  ganz 
undenkbare  wirlLÜche  Verabredung  hervor.  Frater  mit. 
Acro,  der  hier  irrig  ein  gegenseitiges  Loben  zwischen 
Mucit/^  Scaevola  und  Gracchus  voraussetzt ,  uneigeutUch 
wie  ei'.i  Bruder  zu  nelimen,  wird  durch  Nichts  geboten. 
Die  Mucii  und  Gracchi  sind  als  Redner  bekannt;  an  eine 
bestioimte  Person  aus  diesen  Geschlechtern  ist  nicht  zu 
denken',  noch  weniger  mit  Bentley  Gracgku»  in  Crassüs 
lu  verwandeln.  Die  Lesart  hie  ut  Mucius  Uli  der  meisten 
alten  Hdschr.,  wie  es  scheint,  ist  unleidlich.  V»l.  Cic.  Mil.  12. 
Das  Richtige  gab  schon  Britanniens,  dem  La  m  bin 
folgte. 

**)  Statt  vexat  wollte  Bentley  versat  geschrieben  haben; 
aber  vexare  steht  sehr  wohl  von  der  unruhig  bewegenden 
Leidensthaft.  V^L  I,  3,  33.  tS,  98.  Bothe  versteht  auf 
eigene  Oefahr  die  Stelle  falsch:  Quo  modo  ßt,  ut  iste'furor 
minus  vexet  poetas?  So  kann  freilich  Horaz  nicht  sprechen, 
aber  warum  itissl  ihn  Bothe  das  sagen,  wenn  nicht  aus 
blosser  Lust  einmal  wieder  etwas  Eigenes  vorzubringen,  die 
ihn  zuweilen  beim  Abschreiben  fremder  Deutungen  befällt? 
\Vir  hören  nämlich ,  es  sei  vexet  zu  schreiben  oder  qui 
minus  hier  als  ironische  Präge  fue  sich  zu  fassen,  mit  der 
Erklärung:  quomodo  minut  aliquid,  quani  Gracchus  et 
Mucius?  Dass  Voss  ^ur  als  Frage  für  sich  allein  genom- 
men  habe,  folgert  Schmid  mit  Unrecht  aus  seiner  lieber- 
Setzung.  Unter  den  verschiedenen  Lesarten  von  Voss  in 
UDserm  Briefe  finden  wir  nur  quod  tu  V.  63  .  und  senti 
V.  162  angegeben.  Zu  qui  minus  vgl.  sat.  II,  3,  311.  7,  96. 
Man  erkläre  daher  qui  nicht  mit  Porphy rio:  in  qua  re 
odör  mit  Badius:  in  quo* 
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hün  auf  bubsche  Weise  aus,  wie  es  die  Poeten  zu  Roifj 
.  zu  machen  pflogen,  wie  sie  sich  unter  sich  und  öfrenllicli 
lobpreisen  (V.  91 — 101).  „Ich  mache  lyrische  G«?sänge, 
ein  Anderer  dagegen  Elegien.  Da  heissl.es  denn  gleich 
(Ein^r  von  uns  Beiden  ruft,  wenn  ihm  der  Andere  ein 
^  Gedicht  seiner  Fabrik  vorgelesen,  dieses  jenem  zu) :  0  des 
wundervollen  Werkes  (Virg.  Aen.  VII,  7^),  woran  alle 
w  neu»  Musen  zusammen  gearbeitet!"  Wir  denken  nicht, 
dass  sich  die  beiden  Dichter,  sobald  sie  sich  begegnen, 
diese  Worte  zurufen ,  wie  Orelli  mit  Wieland  an- 
-  üimitit,**)  da. ja  von  einem  bestimmten  Gedichte  die  Rede 
ist;  noch  weniger  aber  möchten  wir  mit  Ha  ber  fei  dt  mira- 
bile  visu  darauf  beziehen ,  dass  die  Dichter,»  ehe  sie  sich 
ihre  Meisterwerke  vorlesen,  sich  mit  Lobeserhebungen 
überhäufen,  sagen,  es  sei  ein  Werk,  „dessen  üeberschrill 
man.  nur  lesen  dürfe,  um  schon  im  Voraus  mit  Hochach-| 
tung  dafür  und  Terlangen,  es  zu  hören,  erfüllt  zu  werden'*.' 
Zwei  belVeundele  Dichter  sind  gemeint,  die  sich  gegensei- 1 
tig  ihre  Sachen  vorlesen  und  statt  mit  besonderer  Sorgfaltj 
das.  Vorgelesene  zu  prüfen  und  zu  erwägen,  wie  ein 
Quintilius  (A.  P.  438. ff.),  es  mit  den  höchsten  Lob- 
sprüchen  überhäufen  (vgl.  V.  107).  E*"  solches  Dichter- 
paar findet  Alles  ,  was  der  andere  Theil  ihm  zu  kosten 
gibt,  gleich  wundervoll  und  so  durchaus  vollendet,  dass 
auch  nicht  das  Gringste  daran  auszusetzen  sei,  **)  natürlich 


*\ 


Wieland:  ,,So  wie  wir  einnoder  zu  sehen  kriegen,  eilen 
wir,  als  ob  es  eine  Weite  giilte,  wer  dein  andern  den 
ijrüsstpn  Lobspriich  vor  dem  Munde  weguvliineu  könne. 
Was  Tur  ein  herrliches  Werk  Sie  wieder  gemacht  haben!" 
Orelli:  ^tatim,  ubi  hos  conspicimus,  aller  altevi  acclamal : 
Carmina  tua  Lyi*icay  lui  elegi  sunt  opus  prorsus  perfectum. 
S  a  n  a  I  0  II  schreibt  mirabite  visu  (wolur  miserabile  ,  in 
fllten  Ausgaben  steht,  bei  Laudinus,  Bad  ins  und  Fa- 
bricius,  die  es  auf  das  elegische  (iedicht  beziehen ^,>  dem 
einen  Dichter,   caela tum  opus  dem   andern  als  Ausruf  zu. 

*')   Das   ist  caelatum  novem  Musis  opus,    so  vollendet,  als 
ob     alle    Mua'en     dran    gearbeitet     hätte.u.       Der 
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in  der  Boflhung,  dasi^  der  Gelobte  es  von  •  seiner  Seite 
ebenso  halten  werde.  Oass  unter  cartnina  nicht  mit  La m« 
bin  u.  A.  epische  Gedichte  zu  verstehn  sind,  a^eigt  V.  99  f. 
Mit  diesem  Beilalie  sind  wir  aber  noeh  nicht  zufrieden ;  ein 
solches  Gedicht  niuss  auch  bald  öffentlich  bekannt  und 
gelobt  werden,  das  Publicum  und  das  ganze  Dichtervolk  moss 
es  nächster  Tage  vortragen  hören.  ,|Nun  gib  Acht  (II,  1, 
170),  mit  welcher  Vornehmheit  und  welcher  Wichtigkeit 
VKir  erstlich  nacli  dem  Tempel,  der  den  römischen  Sängeiti 
geöffnet  ist,  unsern  Blick  hinrichten.^  Der  hier  gemeinte 
Tempel  (an  eine  Privatwohnung  darf  man  nicht  denken 
wollen)  ist  der  Musentempei  (B.  II  S.«258),  wie  Porphy. 
rio,  oder  der  des  palatinischen  Apollo  (B.  III  S.  142),  wiö 
Acro  und  der  comment.  Cruquii  wollen.  Vgl.  Bentley. 
Vocua  heisst  er  nicht,  weil  jene  eiteln  Dichter  sich  ein- 
bilden, ohne  sie  sei  er  von  allen  wahrhaften  Dichtem 
entblösst,  wie  nach  Acro  Torrentius,  Dacier  u»  A. 
annahmen,,  noch  weniger,  weil  man  in  Rom  kein  Haus 
eines  vornehmen  Herrn  finden  konnte^  der  zur  Vorlesung 
seinen  Saal  hergebe^  wie  Masson  wollte,  auch  nicht, 
weil  ihm  kein  Tempel  vornehm  genug  ist,  da  in  den  bei. 
den  des  Apoll  und  der  Musen  alle  Dichter  lesen,  worauf 
eine  Deutung  bei  Acro  zu  gehn  scheint,  sondern  insofern 
den  römischen  Dichtem  dieser  Tempel  freigegeben  ist, 
um  sich  dort  vor  dem  Volke  hören  zu  lassen.  Vgl  Rap- 
polt  p.  914  sq.    und  Bentley.    Schon  Lambin   wollte 


commeDt.  Cruquii  erklärt:  omni  genere  poeseoß  quasi 
ad  vivum  expreJsum,  Porphyrie  deutet  novem  Jausit: 
omni  genere  meirorum.  Novem  nahmen  schon  Bad  jus, 
Minos  und.  Lamb'inus  als  Ablativ.  G  oelle  f  (Kölner 
Programm  1826  S.  U)  vergleicht  Anthol.  IX,  545,  1  f.: 
KaXUfJtttVfkv  10  roQtVTOp  inog  i66i'  Sij  yaQ  in  «Jtw 
t^yijQ  tuhS  Movaiitiv  na'yrae  (aeiae  xdkcjs*  Der  Ausdruck, 
ist  von  einem  Werke  der  bildenden  Kunst  hergenommen, 
worauf  sich  auch  mivabile  visu  bezieht  Vgl.  A.  P.  294,  414. 
An  die  mit  Bllderu  der  Musen  verzierte  Leier  ^ucian.  adv. 
indoct.  8)  ist  am  Wenigsten  zu  erinnern. 

5* 
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hier  bei  aedem  nicht  an  die  Vorlesungen ,  sondern  an  die 
palatinische  Bibliothek  denken.  Primum  hoc  vide,  quam 
süperbe^  quanto  cum  apparatu  circumspiciamus  bibtiothe-- 
com  ab  Augusto  propter  aedem  ApoUims  extructam^  nobis 
videlicet  adsectarUes  et  Ua  persuasum  habenteSy  nisi  nostri 
libri  in  eam  defera/tOur,  a  pöeüs  LoHnis  esse  vacuam. 
Diese  Deutung,  welcher  Dacier,  neuerdings  Orelli  und 
Merkel  gefolgt  sind,  zerstört  den  ganzen,  offen  vorliegen- 
den Zusammenhang;  denn  mox  etiam  sequere  kann  nur 
auf  denselben  Tempel  gehn,  nach  welchem  sie  eben  ihren 
Blick  hingerichtet  haben.  Zuerst  wird  das  Werk  unter 
vier  Augen  gelpbt;  dann  denkt  man  darauf  es  vorzulesen 
und  endlich  erfolgt  die  wirkliche  Recitarion ,  bei  der  es 
an  Lob  nicht  fehlen  kann.  Nimmt  man  aedes  för  die 
Bibliothek,  so  verliert  das  Folgende  alle  Beziehung;  pW- 
mum  und  fnox  deuten  ganz  bestimmt  auf  zwei  aufeinander- 
folgende, in  engster  Verbindung  stehende  Scenen  hin,  wie 
richtig  Schmid  erkannte,  der  nur  nicht  die  erste  dersel- 
ben auf  der  Strasse  spielen  lassen  durfte.  *)    ,^Gleich  draat' 


*)  Sonderbare  Versuche  bat  unsere  Stelle  überstebn  müssen. 
Cruquius  hält  circum  für  den  Accus,  und  sieht  hier  ein 
Asyndeton,  circum  et  aedem  \  er  erklärt:  circum  maximum, 
id  est,  eos ,  qui  in  circo  exercent  se  et  spectant :  aut  cir' 
cum  avy€xdo)(ixujSf  id  est,  theatrum.  Ueber  die  Worttren- 
nnng  am  Schlüsse  des  Verses,  die  hier  vielleicht  mit  Ab. 
sieht  gewählt  ist,  um  die  lächerliche  V^r'Jchtigkeit  der  Poetea 
nachzubilden,  vgl.  oben  die  Einleit.  S  44*  Bentley,  der 
glaubte,  opus  caelatum  Musis  könne  nur  heissen,  opuii 
quod  Musas  caelatas  vel  insculptas  habet t  wollte  sacra- 
tumque  und  setzte  nach  opus  Komma  ^  so  dass  mirabile  — 
opus  Apposition  von  aedem  wäre ,  worunter  er  den  Tempel 
des  Apollo  oder  am  Liebsten  den  mit  neun  Musen  gezierten 
Herculestempel  verstehn  möchte.  Das  Unglückliche  dieser  von 
Hunter  (S.  344  ff),  den  Schmid  anführt,  und  Yannetto 
{ossen^az  intorno  ad  Orazio  f ,  312  ff),  die  aber  caelatumtfue 
blibehalteu,  gebilligten  Deutung  haben  Sanadon  u.  A.  er- 
kannt.  Fea  zog  aspice  noch  zu  opus  und  interpungirte 
vor  primum  mit  Doppelpunkt,  was  sehr  gezwungen  ist. 
Bothe  setzt  nach  opus  und  primum  Komma,  so  dass 
aspice  primum    eingeschoben  ist.      Primum    igitur   Floruni 
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non  folge  mir ,  wenn  du  grade  Zeit  hast ,  an  diesen  Ort, 
in  den  Tempel,  und  liöre  hier  in  der  Nähe  stehend  (I,  7, 
32),  *)  was  jeder  von  den  beiden  Dichtern  vorbringt  und 
wodurch  er  sich  den  Kranz  um  das  Haupt  zu  schlingen, 
böcbsten  Beifall  zu  erwerben  sucht^.  Das  Lob,  welches  sie 
sich  froher  unter  vier  Augen  ertheilt  haben,  tritt  hier 
noch  stärker  hervor,  um  so  bedeutender,  je  mehr  ein 
öffentliches  Lob  dem  in's  Geheim  gegebenen  vorzuziehen 
ist;  da  jeder  sich  gern  wieder  gelobt  sieht,  so  lässt  er  es 
von  seiner  Seit«  an  solöhen  Lobeserhebungen  nicht  fehlen. 
i)uidferat  beisst  nicht  was  er  zu  tragen,  zu  dulden 
habe  (nach  einer  Deutung  bei  Porphyrie),  auch  nicht 
was  er  vorlese,  zum  Besten  gebe,  wie  mit  den 
Schollen  Badius,   Lambin  u.  A.   wollen,   sondern  was 


a^ioere  iubet,  quam  superbg  atqu4  amhitiosg  ipte  et  nescio 
(juis  poeta  cireum  spectent  mirandam  istam  aedem^  quam 
poetis  Bomanis  vacuam  Jecerit ,  h.  e.  aperuerit  seu  aesti- 
rutverit  Juguttus.  Wie  unpassend  dieser  weite  vorausge* 
hende  Lohcpruch  de«  Musenteiupels  hier  erscheine,  bedarf 
keiner  BenierkiiDg ;  die  Einschiebiing  des  aspice  primum 
ist  ebenfalls  ganz  ungeschickt  Praedikow  versuchte: 
quanto  moUmine  Cireum  spectemut !  Saeram  in  R.  v^ 
aedem  Mox  etiam  y  $  f,  v  ^  sequere  !  Die  Lesart  von  eia 
paar  Hdichr.  cireum  molimine  fastu  ist  ein  falscher  Ver- 
such. Ganz  irrig  übersetzt  Günther  nach  Dacier  und 
Sanadon:  ^,Nun  sieh  erst,  Wie  wir  mit  Ehrfurcht  hei- 
schende^n  Rück  triumphirend  umher&chaun  In  dem  Apollo- 
saai,  der  römischen  Meistern  sich   öiruet*'. 

;  Protul  hat  hier  die  'wunderlichsten  Deutungen  hervorgeru- 
fen. '  Lambin:  Procul  dixit ,  quia  Loltius  (/)  lon^e  ab 
eo  ü berat  !  Cruquius:  Ne  propius  accedas ,  sed  quasi 
est  insidiis  tectare ,  ut  aliud  as^ere  te  cogiientf  noiijttxais, 
Dacier:  un  peu  ä  l'ecart  ni  trop  pres ,  ni  trop  loin, 
Haberfeldt:  ,}Uni  'sie  nicht  durch  deine  Gegenwart  in 
ihren  Herzensergiessnngen  (diese  geschehen  ja  ganz  öffent- 
lich!) zu  stören  und  znrückhaltfnder  zu  machen".  Hoch- 
eder:  „In  einiger  Entfernung  iheils  zu  seiner  eige> 
nen  Sicherheit,  theils^  damit  sie  sicli  um  so  freier  zeigen^'. 
In  si  forte  vacas  (vacat  hat  nur  sclilechte  Bestätigung  in 
Hdschr.)  darf  man  keineswegs  elwai  Verächtliches  sehn, 
sondern    es    ist    blosse    Höflichkeitsformel.      Vgl.   I,   2,    5| 

B.  HI  s*  aoi;' 
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Jeder  dem  Andern  für  ein  Lob  ertheilt,  eine  Er- 
klärung, die  sich  schon  beim  comment.  Crumiii  iferat 
dicat),  auch  bei  Sanadon,  Wieland,  Haberfeldt 
und  Orelli  findet,  und  die  sich  dadurch  als  einzig  rich- 
tig erweist,  dass  hier  grade  auf  diese  Lobspruche  Alles 
ankomnit;  dass  das  Gedicht  schlecht  sei,  soll  Florus 
nicht  hören  (dies  ist  durch  die  ganze  Darstellung  ange- 
deutet), sondern  die  unverschämte  Lobhudelei.  Nach  der 
Weise  unseres  Dichters  findet  ferat  seine  nähere  Erklärung 
im  folgenden  quar^  —  coronam.  Jeder  von  beiden  Dich- 
tem sucht  sich  dadurch  den  Kranz  zu  erwerben  (carm.  1, 
26,  8.  III,  30,  15  f.,  Lucr.  I,  927'fO,  dass  er  den  Andern 
in  den  Himmel  erhebt  (wie  gleich  ausgeführt  wird),  welches 
Lob  ein  gleiches  von  der  andern  Seite  einbrihgen  soll.  *) 
Gib  Acht,  da  geht  es  Schlag  auf  Schlag;  Einer 
treibt  es  ärger  mit  seinen  Lobhudeleien,  als 
der  Andere.  Der  Dichter  bedient,  sich  hierbei  eines 
Vergleiches,  in  welchem,  wie'  so  häufig,  der  vei^lichene 
Gegenstand  mit  dem  der  Vergleichung  vermischt  wird. 
„So  lassen  wir  uns  hauen  und  theilen  ebensoviele  Hiebe 
dem  Andern  aus  (Pers.  IV,  42),  wie  Gladiatoren^  die  sich 
in  langem,  ununterbrochenem  Kampfe  schlagen  bis  zum 
Dunkel  des  Abends  (B.  II  S.  384)«.  ♦♦)     Samnii  ist  Name 

*)  Die  Schollen  erklären:  oh  quod  meritum  se  laudeni  invi- 
cem  et  dignos  corona  poetica  iudicent  So  auch  mit 
Lamhin^(quam  ob  rem  coronam  sibi  lauream  deposcant) 
fast  alle  Ausleger;  doch  inuss  Haberfeldt  eine  andere 
Deutung  der  Stelle  vorgesehvtrebt  haben,  'wenn  er  zu  sibi 
bemerkt:  ,,indem  er  den  andern  lobt,  um  selbst  gelobt  za 
werden. ^<  Vielleicht  nahm  er  sibi  als  dativ^us  commodi : 
„Jeder  flicht  Lorbeerkränze  dem  Andern  zu  seinem  Vortheil, 
um  gleiche  von  diesem  zu  erhatten."  Im  Gegensatze  zu 
den  bisherigen  Erklärern  muss  ich  behaupten ,  dass  sibi 
nectit  uterque  coronam  sprachrichtig  nicht  heissen  könne : 
Jeder  flicht  dem  Andern  Kränze,  da  «i'^i  sich  auf 
uterque  /u.uckbezieht.  Vgl.  Ter.  Phorm.  V,  3,  17,  Heaut. 
II,  4,  14,  Caes.  B.  G.  VII,  35. 
**\  Ad  lumina  prima  bis  zum  Abende,  wie  es  schon  die 
S.cholien  deuten.  Andere,  wie  Lipsius  (Satuni.  I,  6),  Rap- 
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der  Gladiatoren  (Liv.  IX,  40,  Lucilius  bei  Cic.  Or.  III, 
23,  Tose.  II,  17,   Heinrich  zum  Juv.  S.  338).    Mit  zwei 
starken  Gladiatoren ,  von  denen,  da  sie  einander  gewach- 
sen sind,  Keiner  den  Andern  besiegt,  die  aber  aus  Kampf- 
lust und  Gier  nach  dem  Siege   nicht  vom  Schlagen  ablas- 
sen, bis  die  Dunkelheit  demselben  ein  Ende  macht,  werden 
die  beiden  Poeten,  die  nicht  aufhören  wollen  sich  immer 
mehr  zu  loben,   sehr  passend  vergleichen.    Vgl.  sat.  I^  7, 
19  f.    Man  hat  bei  unserer  Stelle  irrig  an  Gladiatorspieie 
beim  Mahle  gedacht^  wie  sie  Athenaeos  IV, 39,  Livius 
a.  a.  0.,  .Sil i US  XI,  51  ff.    und   Strabo  V,  4   p.  406 
Taachn.  den  Campanern  zusclireiben ,  den  Römern  nur 
der  einzige  NikolaosDamaskenos  (vgl.  Athen.), offen-* 
bar  aus  rrrthum ,  indem  er  die  Campanersitte  auf  die  Rö- 
mer überträgt.  Vgl.  Rappolt  p.  927  sq.    Hierdurch  scheint 
sich  jene  Beziehung  auf  das  Gastmahl  schon  genägend  zu 
Hiderlegen.    Wenn  Andere  mit  den  Schollen  an  den  hart- 
nacfaigen  Kampf  zwischen  Samnitern  und  Römern  denken, 
den  nur  die  Nacht  getrennt  habe  (Liv.  VII,  8),  wobei  man 
den  Vers   des   Ennius:    Bellum  aequis  tnanibus  nox  in- 
iempesta  diremii^  anführt,  so  widerspricht  dieser  Deutung 
offenbar  Samnites^  da  hier  von  einem  Kampfe  von  Samni' 
te$  gegen  einander ,  nicht  mit  anderen  Feinden ,   die  Rede 
ist.     Die    richtige    Beziehung   des    Vergleiches   erkannte 
Wielajid,   dem  die  Neueren  gefolgt  sind;   nur  können 


polt,  Daoier,  Wielaad,  zur  Abpndzeit,  beim 
Mahle,  indem  man' anDimmt,  diese  Ergötzlichkeiten  det 
Mahles  (!)  habe  man  erst  bei  Licht  begonnen,  was  kaam 
denkbar,  wie  Orelli  bemerkt;  auch  verliert  dadurch  das 
ganze  Bild  seine  Hauptkraft  Cruquius:  Duo  Bland. 
aperU' habtnt  pro  na.  sed  antiquit.  per  liturarnj  lumina 
prima,  id  esty  prima  Ince,  ut  volunt  aliqui  (wie.Ba- 
dius),  sed  non  apte ^  ut  mihi  videiur :  —  alii  pro  stellir 
sub  noctem  emicantibus,  Hdschr.  von  Fea  und  alte  Aus- 
gaben haben  limina.  Zu  ad  vgl.  V.  185,  11,  1,  62,  sat  I, 
3,  17.  6,  122,  zu  lento  duello  I,  2,  7  (B.  III  S.  302),  wo- 
nach  man  es  nicht  etwa  deuten  darf  ein  leichter  Kampf, 
der   nicht   gefährlich    i  st,    gemächl  ich. 
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wir  ihm  nicht  beistimmen,  wenn  er  hier  noch  eine  «scherz- 
hafte Antiphrasis   finden    will.     ),Die    Samnitcr    schie- 
nen, indem  sie  so  hitzig  aufeinander  losgingen  und  keinen 
empfangenen  Streich  schuldig  blieben,   die  ärgsten  Feinde 
zu  sein ,   und   verstanden   sich   doch  sehr   gut  zusammen. 
Bei  <len  Poeten  war's  just  umgekehrt;   bei  ihnen  war  das 
gute  Einverständniss  von  aussen,  .der  Uass    und  die  Ver- 
achtung dagegen  innerlich;  sie  erschöpften  sich  in  Wechsel- 
Compiiroenten ,  und   hätten   einander  lieber  das  Weisse  in 
den  Augen  aufessen  mögen.^    Mit  Dacier  u.  A.  sieht  er 
hier  Spiegelfechter,  die  sich  nicht  im  Ernste  schlagen  und 
sich  nicht  verwunden.     Dacier  sagt,  ihre  Streiche  seien 
ebensowenig  ohne  Erfolg,  als  das  wechselseitige  Lob  der 
Poeten.    Die   alten  Scbolien    deuten   schon    in   ähnlichem 
Sinne :    Falsis   IcmcUbus  nos  delttdi$nu8   et  odiose  faUimus 
tnala  carmna  praedicantes ,  *)    in   offenbarer  Verkennung 
der  bildlichen  Kedeweise.    Andere  Erklärer,  wie'  B  a d  i  us 
und  Lambin,  meinen,  die  Wunden  seien  auf  das  Vorle^ 
sen  der  Gedichte  zu  beziehen,  wodurch  sie  sich  wechsel- 
seitig quälen.,    Wie  diese  Leute  es   treiben  wird 
nun  lustig  genug  dargestellt  (¥.99—101).    „Ich 
gebe  aus  diesem  Lobwettkampfe    nach    der  Entscheidung 
des  Andern   (A.  P.  343)    als  Alkaeos   (vgl.  I,  19,  29  ff. 
B.  III  S.  524  f.)  hervor.   Jenen  Elegiendichter  (V.  91),  wo- 
für könnte   ich    ihn  anders  halten,  als  für   einen  zweiten 
Kallimachos     (Quinl.  X,  1,  58,    Prop.  HI  (IV),  1,  1, 
lY  (V),  1,64)?  Scheint  er  aber  damit  noch  nicht 'zufrieden 


*)  Rappolt:  Quamquam  hae  salutationes  utpote  simulatüt 
.  vulnerum  loco  habendae  sunt :  cum  monere  quam  aäulari 
esset  satius »  integri  tarnen  diseedunt ,  ut  et  Samnites  a 
lento  iUxt  duelio ,  quod  ad  speciem  tantum  inierint.  Noch 
erwähneo  wir  hier  die  B«nierkuD|;ea  von  Porphyrio: 
TjUnquam  Samnites,  quorum  pugna  semper  stataria  est,  und 
Landiniis:  ^Tanquam  Samnites,  qui  longo  tempore  ad^ 
versus  Romanos  pugnat^erunt ,  womit  Badius  stimmt. 
Cruquius  fuhrt  die  Meinung  an,  es  werde ~ an  dea  Krieg 
unter  Ro  rnul  US  wegen  der  geraubten  Sabineriuuen  gedacht. 
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ZQ  sein,  so  gebe  ich  ihm  den  Namen  des  liebenswördigen 
lUimnermos  (B.  III  S.  353)  und  er  glaubt  durch  den 
>amen,  mit  dem  er  sich  beehrt  wünschte,  an  Werth  zu 
gewin^en.^  ^)     Solche  Leute  nun,   denen  es   um 


*)  Auf  einer  ganz  falschen  D(*utung  beroht  die  unhistorische 
Notiz  dea  Porphyrio:  Jlcaeut  ijrioi  carminis ,  Caüi'^ 
machus  eUgiaci  auctor  est :  Mimnermus  duos  libros  lucu- 
lentot  (das  soll  heissen  Ijricaet  eUgiaca  carmina)  scripsit. 
Ulrici  hätte  sicfi  die  ganz  unnöthige  Mühe  mit  diesem 
Scholion  (Gesch.  der  bell.  Dichtkunst  Il|  4.27)  ersparen  kön* 
nen..  Auch  die  Annahme,  welche  Ulrici  (S.  426)  mit  den 
meisten  Erklärern  macht,  Horaz  stelle  hier  den  Mimner« 
mos  über  den  Kall  imachos,  ist  ganz  irrig.  Unter  den 
elegischen  Dichtern  der  Griechen  waren  die  Stimmen  sehr 
getheilt ,  der  Eine  zog  den  Kallimachos,  der  Andere 
den  Phil  et  a«  oder  Kall  ino  s  oder  Mimnermos  vor; 
unser  Mann ,  der  sich  gern  gelobt  sähe ,  hat  es  grade  auf 
den  Mimnermos  stehn  ,  weshalb  er  nicht  eher  zufrieden 
ist,  bis  ihm  diese  Firma  zu  Theil  geworden.  Die  Notiz, 
dass  im  alexandrinischen  Kanon  Mimnermos  den  zweiten 
Platz  neben  Kallinos  hatte,  klärt  hier  Nichts  aqf.  Da- 
cier  weis»:  le  9tyl^  de  Mimnerme  etoit  plus  abondant^ 
plus  fleuri,  plus  plein  et  plus  aise»  Einfge  dachten,  Horaz 
gebe  hier  dem  Alkaeos  vor  Kallimachos  den  Vorzug. 
Ganz  irregehend  scheint  uns  trotz  Goeller  (im  angef. 
Progn  S.  17)»  Schmid  und  Orelli  die  Vermuthung  von 
Marciliuft  und  T  o  r  r  e  n  ti  u  s,.  es  werde  hier  auf  Pro- 
perz  gestichelt.  Kallimachos  steht  nämlich  als  der 
berühmteste  Elegiker;  in  Elegien  und  lyrischen  Gedichten 
versuchten  sich  »«inche  unglückliche  Dichter,  weshalb  Ho- 
raz, der*  sich  selbst  hineinziehen  will,  grade  diese  genannt 
bati  Es  ist  eine  bedauerliche  Unart  das  Verhältniss  zweier 
Dichter  zueinander  durrh  solche  vorwitzigen  Conjecturen 
zu  trüben.  Statt  apposeere  (Ter.  Heaut.  IV,  1,  10)  hat 
eine  Hdschr.  voii  Cruquius  attollere  j  andere  deposcere» 
Optivus  iüt  selbstgewählt,  nicht  gleichsam  durch 
Adoption  erhalten,  wie  mit  Anderen  R  a  p  p  o  1 1  p.  715 
will.  Ueber  adoptare  ß.  III  S.  349.  Beinsius  sah  hier 
eine  Nachahmung  einer  Stelle  aus  des  Varro  ovos  lugug 
(p  296  Bip.)  bei  Nonius  v.  cluet,  die  ganz  verdorben  ist, 
so  dass  kaum  eine  Vermuthitng  über  den  Sinn  derselben 
erlaubt  ist.  Sehr  plump  macht  sich  hier  Haber  feldt; 
,,Dichtete  vielleicht  Florus  Elegieen  (wenigstens  wird  dies 
aas  Ep»  I,  3,  21-- 24  sehr  wahrscheinlich  (!) )  und  verlangte 
nur  deswegen  von  Iloraz  die  versprochenen  Gedichte,  um 
ihm   seine    Elegieen    übcr&chicken   und    eine    reichliche  Er- 
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nicbtis  Anderes  zu   thun  ist,  als  dass  sie  voi^ 
Anderen  in  den  Himmel  gahoben  und  miLfalJ 
schem  Lobe    überhäuft    werden,   sind    unsere 
Dichter,   mit  denen  ich,   so  lange  ich  zu  ihrer 
Schaar  gehörte,  eine  arge  Noth  hatte,  so  dass 
ich  froh  bin    endlich  einmal  von  ihnen  befreit 
zu  sein.    V.  1(>2— 105.    „Vieles  habe  ich  bisher  ausstehn 
müssen ,    um   das  reizbare   Geschlecht   der  Sänger    nicht 
gegen  mich  aufzubringen,  so  lange  nämlich,  ais  ich  selbst 
noch  dichtete  und  mich  demuthig  (1,  12,  28.  B.  111  S.  177) 
um  den  Beifall  des  Volkes  bewarb  (I,  19,  37) ;  jetzt  aber, 
nachdem  ich  meinen  dichterischen  Flug  beendet  und  wie- 
der zu  mir  selbst  gekommen  bin,  möchte  ich  gar  zu  gern 
meine  offenen  Ohren  (I,  18,  70)  vor  denen  verstopfen,  die 
uns  ungestraft  mit  ihren  Vorlesungen  quälen  (B.  III  S.  526).^ 
Humoristisch    sagt  der  Dichter,    bisher  habe  er  sich  der 
Obmacht  dieser  Leute  fügen  müssen  (das  Präsens  bezeich- 
net die   bis   zur  Gegenwart   sich  erstreckende  Handlung), 
sei  aber  froh,   dass   er   sich  jetzt  um  sie  nicht  mehr  zu 
kümmern   brauche;    im  Grunde  ist  es  ihm  nur  diirum  zu 
thun,  das  niederträchtige  Treiben  der  gewöhnlichen  Dich- 
ter, mit  denen  er  Nichts  gemein  haben  will,  zu  verspotten. 
Worin  das  multa  fero  bestehe,   ergibt  sich  aus  der  bishe- 
rigen  Darstellung  und   aus    impune   legenübus   (V.  105); 
denn  dass   so   zu   verbinden  sei ,   nicht   impune  obturem, 
haben  Dacier   und  Jacobs    S.  206  f.    richtig    erkannt 
(vgl.  Juv.  1,  3  f.)\    da    die   Bemerkung   von   Sanadon: 
ttorace  avoü  ioujours  le  moien  de  se  venger  de  ^es  mau- 
vais  auteurs  en  mettant  leur  patience  ä  la  meme  epreuve^ 
alles   Grundes    entbehrt,   insofern    nämlich    das   Vorlesen 
schlechter  Gedichte  durch  den  Vortrag  guter,  wie  sie  Ho- 
raz  geschrieben  zu  haben  behaupten  darf,    nicht   bestraft 

i 

/ 

wtederuDg  von  Lobeierh€bungen  erwarten  zu  dürfen  ?** 
Darin  will  er  sogar  eine  grosse  Feinheit,  „bittere  Wahr- 
heiten angenehm  zu  ,machen<<,  bewundern! 
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wird.  *)  Ganz  unglücklich  aber  ist  die  Deutung  der  Worte 
multa  /ero  bei  Dacier,  Uoraz  bringe  viele  berühmte 
Xanien  zu  den  Vorlesungen  der  Dichter  mit,  pour  leur 
jetter  ä  la  Ute,  Verbindet  man  impune  mit  obturem^  **') 
so  muss  man  erklären,  ohne  dass  ich  ihre.  Rache 
zu  i'ürchten  habe;  aber  grado  das  war  l'ruher  die 
Qual  des  Dichters,  dass  er  die  impmie  legentes  anhören 
musste,  denen  er  jetzt  sein  Ohr  verschliessen  kann,  Horaz 
sagt  von  sich,  er  habe  jetzt  seine  Dichterlaufbahn  been- 
digt, sei  aus  der  poetischen  Begeisterung  vvieder  zu  nüch'- 
Icriiem  Verslande  gekommen,  nach  der  bekannten  Annahme 
vom  Wahnsinne  der  Dichter  (A.  P.  2^6),  nicht,  wie  Lan^ 
dinus  deutet,  von  der  Ruhmsucht  geheilt.  Irrig 
war  es^  wenn  Haber  fei  dt  meinte,  Iloraz  wolle  im  Ernste 
sagen,    „als  er    noch   von   der  Schriftstellerei   Profession 


*)  Von  den  Ki-klärungen  des  impune  selbst,  wie  sie  Dacier 
und  Jacobs  geben,  müssen  wir  abweichen.  Dacier:  Qui 
ont  toute  honte  bue,  t.t  dont  on  ne  saurait  se  venger  —  ein 
ganz  unpassender  Gedaulie.  Jacobs,  dem  Orelli  ganz 
folgt,  meint,  impune  legentes  würden  die  Dicbter  sein,  wenn 
er  ihnen  Nichts  dagegen  vorlese,  was  er  scherzhaft  als 
seine  Raclie  bezeichne.  Aber  V.  105  soll  ja  offenbar  den 
Gedanken  enthalleu ,  dass  er  sich  uui  di^se  Dichter  gar 
nicht  ■  mehr  zu  'kfunmeru  brauche  ;  dass  sie  dadurdi  auch 
von  seinen  Gedichten  verschont  bleiben ^  wäre  ein  ganz 
ungehöriger  Wilz.  Auch  sind  die  Dichter  in  dieser  Bezie- 
hung nicht  impune  legentes ,  da  ja  andere  gleich  schlechte, 
weAn  auch  uicUt  Horaz  selbst,  die  ihrigen  dagegen  vorlesen.  €f 
ßadius  erklärt  impune  tlurch  passim» 

**)  Sonderbar  ist  die  Bemerkung  des  comment.  Cruquii:  TVac- 
tum  hoc  est  a  ^acerdoiibus  Martis ,  qui ,  dum  saera  ce/e* 
brarent,  cera  obiurahant  ßures ,  ne  .  aliquo  sono  mens 
eorum  inquietarelur.  Auch  an  den.Odysseus  ist  nicht 
zu  denken.  V|;l.  epod.  17,  53,  PlanN  Aul.  260.'  Wake- 
fiel d  wollte  öfjtundem,  später  obtundam,  worüber  Eich« 
Stadt  im  Nachtr.  zu  H  a  b  er  f  eld  t  S.  236.  Dass  V.  105  . 
kein  Fragezeichen  nach  obturem  [obturare  ausim)  zu  setzen  . 
•  sei,  bemerkte  schon  L  am  bin;  wie  Scbmid  behaupten 
kann,  Zach.  Pearce  fasse  V.  104  f.  nicht  übel  als  Frage, 
weiss  ich  nicht,  aber  'Wieland  hat  sie  nicht  so  gefasst, 
wie  Schmid  meint,  sondern  dem  Gedanken  nuriin  Deut- 
sehen,  eine   (frageform  gegeb.en. 
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gemacht  (quum  scrib&)^  habe  er  sich  theils  ail9  Convenienz, 
theils    aus   Klugheit  zuweilen  (?)   unter  jene   Gewohnheit 
gefügt  (muUa  fero)  und  sich  um  den  Beifall  des  Dichter- 
'  pöbeis  durch  grosse   Nachgiebigkeit  und  Gelindigkeit  be- 
worben«^, lieber  die  Streitsucht  der  Dichter  vgl.  I,  19,  45  ff. 
An  diese  Beschreibung  des  Treibens  solcher  Dichter- 
linge, mit  denen  sich  Horaz  nicht  vermengen  will,  knüpft  sich 
nun   in   würdevoller    Haltung   eine   Ausführung    des 
ununterbrochenen  Fleisses»  welchen  der  Dich- 
ter, dem  es  um  wahre  Kunstvollendung  zu  thun 
ist,  auf  seine  Gedichte  verwendet  (V.  106 — 140). 
Hierin  spricht  sich   so  recht  das  Gefühl  dessen  aus,   was 
er  zu  leisten  versucht  hat,  und  der  Höhe,    in  welcher  er 
sich    über    dem   gemeinen  Treiben    beifallgieriger  Verse- 
machir    erhaben   weiss.      Freilich  ist   diese  ganze   Stelle 
mehr  eine  Episode,  als  dass  sie   einen  nothwendigen  Theil 
im  Fortschritte  der  Gedanken  bildete,  aber  sie  ist  doch  dazu 
bestimmt  die  Nichtigkeit   der  Dichterlinge  durch  den  Con- 
trast  in  ihrem  rechten  Lichte  zu  zeigen   und  zugleich  die 
volle  Würde  dessen,  was  er  bisher  in  der  Poesie  erstrebt, 
hervorzuheben ;    betrachtet  er  auch  die  Poesie  von  seinem 
Standpunkte  aus   jetzt  nur  noch  als  Spiel  werk  der  Jugend 
(V.  141) ,   so  war  es  doch  bei   ihm   ein  würdiges  Spiel, 
keine  eitle  Geckerei.  .  In  dieser  Beziehung  bietet  die  SteHe 
einen  sehr  passenden  Uebergang  zum  Folgenden,  zu  dem, 
was  er  jetzt  im  Alter,   nachdem    er  das  Spielwerk  abge- 
legt,  treiben  müsse.    Man  sieht,   der -Dichter  spricht  \on 
der  Poesie ,   wenn   er   ihr   auch   entsagen   musste ,   doch 
noch  immer  mit  der  glühenden  Liebe,  die   uns  eine  alte, 

Iheuer  gewordene  Neigung  einflösst.  *)   F  r  e  i  1  i  c  h  d  i  e  s  e  n 

- 

*)  Um  den  Güdankenzusammenhang  ist  man  hier  wenig  be- 
aorgt.  Porphyr!  o  sagt:  Osiendit ,  quam  laboriosum  sit 
emendatissime  scribere*  Badius:  Nunc  de  Caitigaiione 
carminum  apt  Minos:  Adiuncta  est  inrisio  Malis  car- 
minibus.  Criiquia  s:  Clausula  per  transitionem.  R a p- 
polt  meint  (p.  908) ,    von  V.  87   an    führe  der  Dichter  als 
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Leuten  ist  es  um  Nichts,  als  um  woblfeiTen 
Beifall,  um  ihre  Eitelkeit  zu  thun,  und  sie  er- 
reichen hierin  vollkommen  ihrenZ weck;  aber  der 
wahre  Diciiter,  der  aus  reiner  Liebe  zur  Kunst 
dichtet,  auf  Geist  undUerz  w.irken  will,  strebt 
nach  höchster  Kunstvollehdung  (V.  106  —  135). 
„Freilich  werden  schlechte  Dichter  vom  Kenner  verlacht; 
aber  solche  Leute  erreichen  doch  ihren  Zweck ,  auf  jdden^ 
Fall  fühlen  sie  sich  beim  Schreiben  höchst  glucklich,  sie 
haben  vor  sich  selbst  eine  erstaunliche  Ehrfurcht  und 
wenn  man  davon  schweigt,  fangen  sie  selbst  an,  uns  Alles, 
was  sie  nur  gedichtet  haben,  zu  preisen,  wodurch  sie 
ganz  selig  werden<<.  *)    Also  eine  dreifache  Freude  haben 

Gründe  auf:  Poetarum  sui  saeculi  fastm,  amhitio,  muiuo 
laudandi  prurigo  €t  veri  ac  laborioti  negiectui,  und  p.  910 
bemerkt  er,'  von  V/106  an  werde  im  GegensaUe  t^  den 
gewöhnlichen  Dichtern  gexeigt:  legitimum  poema  esse  9  non 
tfuod  multi  laudent,  sed  quod  see/era  lege  factum  iudicium 
et  censuram  sapientum  ferat,  Sanadon'a  Versuch  siehe 
oben  S.  102.  Wie  1  and  macht  den  Uebergang  auf -fol- 
gende Weise :  „Denn  solche  Stümper  heilt  sogar  das  Lachen 
des  Publicums  von  ihref  Thorheit  nicht*'.  Haber  feldt 
will  auch  hieraus  einen  Grund  des  Dichters  herausklauben, 
aber  man  höre  !  ^,Zwar  verlacht  und  verachtet  man  schK^iite 
Dichter,  ohne  sich  an  das  Urtheil  anderer  zu  kehren  (?). 
£in  vortrefflicher  Dichter  hingegen ,  welche  Schwierigkeiten 
muss  er  überwinden ,  welche  Muhe  anwenden ,  um  etwas 
Seiner  würdiges  zu  liefern !  Und  hat  er  zuletzt  für  alle 
seine  Anstrengungen  etwas  anderes  zu  erwarten ,  als  die 
Gleichgültigkeit,  oder  gar  eine  schiefe  Beurtheilung  des 
Pöbels  (!)  ?  Kann  ich  also,  der  ich  mich  weder  durch  die 
Selbstgefälligkeit  schlechter  Dichter  erniedrigen,  (ob  dies 
gleich,  wenn  ich  zwischen  zwei  Uebelu  wählen  müsste,  noch 
das  erträglichste  wäre  (?)}  noch  mit  dem  bessern  mich 
dem  Undank  des  -Publicums  Preis  geben  will,  etwas  besseres 
ihuB^  als  gänzlich  schweigen  (!)?*'  Sanadon,  Schmid, 
Hocheder  und  Orelli  zielien  V.  106— 108  noch  enge 
zum  Vorhergehenden,  was  in  keiner  Weise  angeht. 
*)  Mit  y.  109  beginnt  eine  Florentiner  Hdschr.  einen  neuen  ^ 
Abschnitt  unter  der  Ueberschrift :  lex  poematis*  VgL/Preiss 
I,  219.  Beati  ist  mit  laudänt  zu  verbinden,  sie  preiseq 
es  entzückt  (T,  IS,  32),  nur  ist  es  nicht  als  starker 
Äusrnf  zu    nehmen ,    wie  S  c  h  m  i  d    durch  seine  Interpun- 
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sie,  erstens  beim  Schreiben  selbst,  wahrend  d^r  wahre 
Dichter  keine  Mühe  und  Anstrengung  scheuen  darf,  durch 
wiederholte  Feile  seinem  Werke-  die  höchste  Vollendung 
zu  geben,  und  dann,  wenn  es  vollendet  ist,  wo  sie  sich 
selbst  daran  erbauen  und,  wenn  kein  Anderer  es  loben 
will,  es  selbst  erheben.  Vgl.  Catull.  22,  14  ff. :  Idem  inficeto 
est  inßcetior  tiire^  Simul  poemata  aitigit:  neque  idem  un- 
quam  Aeque  est  heatus  ac  poetna  quitm  scribit :  Tarn 
gaudet  in  se  tamque  se  ipse  miratur.  Im  Gegensatze  zu 
jenen  glücklichen  Versemachern  werden  nun  die  vielen 
Sorgen  und  Anstrengungen,  ohne  die  der 
wahre  Dichter  sich  nicht  genügt,,  weiter  ausjge- 
führt.  *)    „Wer  aber  ein  kunstmässiges,  vollendetes  Gedicht 

ctiou  scripsere,  —  beati  !  andeutet,  nach  H  ab  er  f  e  lUjt, 
der  erklä^t :  „Sie  loben  ihre  Werke,  machen  auf  unbe- 
merkte Schönheiten  derselbe«  aufmerksam  (?)  —  die  Glujck- 
lichen  ! "  ßadius,  La  m  bin,  Bentley  u.  A.  erklären: 
,»Aiicb  be«  den  ar^nseligsten  Geistesproclucten  finden  sie 
sich  •glucklich,*'  und  ßeutley  setzt  Kolon  nach  hu- 
dant }  aber  dass  ihnen  Alles,  was  sie  geschrieben,  unubi^rtreff- 
lieh  scheine,  ist  gra>de  der  Hauptgedanke.  Noch  unpassen- 
der ist  es  heati  als  blosse  Bestimüiung  zu  scripsere'  zu 
fassen  :  „was  sie  in  ihrer  seligen  Freude  geschjjebeo  haben**. 
f^enerantur^  was  man  sibi  divi  videntur,  richtiger  der 
comment.  CruquÜ  adrnirantut  erklärt  (sat  If,  6,  8),  be- 
zeichnet das  Anstaunen  ,  wenn  sie  selbsl;  ihre  Sachen  tat 
sich  lesen.  2v\' beati  bemerkt  Porphyrio;  stulti 
dicturus  intulit  ad  intelligentis  et  cum  iudicio  scribentis 
tormenta  respiciens,  ' 

*)Sanadon^  II  ajoute  qu'il  en  coute  infiniment  pour 
ateindre  ä  la  perfection  de  la  poesie :  dou  iL  cönctud 
que  la  profession  est  trop  malheureuse  pour  meriter  nos' 
empressemens  Aehnlich  S  c  h  m  i  d  :  ., Handlich  habe  ich  za 
hohe  Begriffe  von  einem  dichterischen  Kunstwerke,  als^dass 
ich  mich  daran  wagen  sollte  u.  s.  w.**,  Hpcheder  u.A. 
Verfehlt  ist  Orelli's  Versuch:  Stultis  Ulis  taudibus  op- 
ponuntur  severa  artis  praecepia  ^  ut  opus  suum  le'^it^' 
mum  sattem  vocare  audeat,  nondum  pulchrum  ,  nondum 
admirabile.  Legitimum  poema  Ut  hier  das  Werk,  was  allen 
Anforderungen  der  Kunst  genügt,  ein  vollendetes  GeJicüt 
(A.  P.  274),  und  bildet  den  offenbaren  Gegensatz  zu  den 
Gedichten  gewöhnlicher  Versemacher,  die  ^ich  mit  ihren- 
Sachen     nur    wohlfeiles    Lob    erwerben    wollen',    4*^  ^^^ 
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machen  will ,  das;  wahren  Bejf^les  werth  ist,  *)  der  wird 
auch  zu  der  Schreibtafel  (sal.  II,  3,  2.  1,  4,  15)  die  (Jo- 
sirinung  eines  würdigen,  gewissenhaften  Censor  niilbrin- 
jen*^,  so  dass  er,  wie  jener  Ouinlilius  (A.  P.  438  ff.) 
bei  den  Gedichten  Anderer,  ein  strenger  Beurlheiler  seiner 
selbst  ist,  iyie  V.  111  —  125  ausgelührt  wird.  Schmid 
und  Orelii  stimmen  der  Bemerkung  von  Jacobs  S.  203 
bei:  „Die  Gabe  einer  hohem  Natur,  über  die  sich  am  we- 
nigsten mit  denen  streiten  lässt,  die  sie  zu  besitzen  glau- 
ben, diese  erste  Bedingung  ztf  einem  guten  Gedichte,  ge- 
sieht Horaz  seinen  Kunstgenossen  freigebig  zu  (?),  ohne 
sich  auf  einen  eben  so  fruchtlosen  als  gehässigen  Streit 
teber  einzulassen".  Vielmehr  lag  die  Hnvähnung  der 
nothwendigen  JJigenschaften  des  Dichters  an  dieser  Stelle 
ganz  fern,  wo  nur  die  unruhige  ßeifallswuih  der  schlech- 
ten Dichter  geschildert^  werden  soll,  die  im  Beifalle  allein 
ii)r wahres  Gluck  finden  und  dreist  draufzn  dichten,  ohne 
skh  um  die  höheren  Anforderungen  der  Kunst ,  die  den 
sirengsten  Fleiss  und  ununterbrochene  Sorgsamkeit  fordert, 
irgend  zu  bekümmern.  Mit  solchen  Leuten  will  unser 
Dichter  Nichts  zu  thun  haben,  die,  wie  Wieland  in  sei- 
nerhumoristischen Note  (S.  174)  sagt,  „gar  keine  Ahnung 
<iavon  htiben,  dass,^  dln  poetisches  Wprk  zu  machen,  viel- 
leicht eine  Kunst  sein  könne"  —  und  im  Gegensatze  zu 
dit'sen  führt  er  die  Strenge  künstlerischer  Vollendung  wei- 
ht aus.  ßei  der  strengen  Feile  der  Gedicjite  unterschei- 
dtit  er,  was,  so  viel  ich  weiss,  bisher  nicht  beachtet  ist, 
ein. Zwiefaches,  l)die  einzelnen  Worte  (V.  111— 119) 
^^^  2)  die  Aendefung  der  Darstellung  überhaupt,  die 
Glältung  der   einzelnen   Stellen,    wodurch, das  Ganze  an 

Wahasiune,  der  nur  nach  fremdem  Beifalle  jagt,  ganz  ver- 
bitzt  sind. 
*)  Kabricius  will  ans.  der  Note  des  Porphyrio  z«  at 
qui  le gitimUm:  bonus,  scilicet  poeta  «cblicssen,  dieser 
habe  legitimus  gelesen^  aber  das  Komma  naih  bonus  ist  zi* 
streichen. 


118 

Schönheit  und  Kraft  gewinnl^V.  t20-.125).  „Entschlfessen 
wird  er  sich  (B.  III  S.  310)  unpassende  Worte  wegzu- 
schaffen, 1)  die,  welche  unpoetisch  und  nur  der  gewöhn- 
lichen Prosa  angehören',  2)  matte  und  kraftlose  (A.  P.  320), 
welche  nicht  bezeichnend  genug  sind,  3)  unwürdige,  ge- 
meine ,  die  unedle  .Vorstellungen  erregen*.  *)  Wenn  man 
auch  nicht  ganz  laugnen  will,  dass  hier  noch  zum  Theii 
die  Vorstelltmg^  vom  strengen  Amte  des  Censor  vorschwebl, 
worauf  man  eine  Anspielung  in  monere  loco  V.  il3,  wenn 
man  will,  sehn  mag  (vgl.  sat.  I,  6,  20),  so  ist  es  doch  ein 
völliger  Missbrauch  ^  wenn  Haberfeldt,  dem  Schmid, 
wie  so  häufig,  nächschreibt,  meint,  parum  splendoris  sei 
wohl  mit  Bezug  auf  die  Ritter  gesagt ,  die  ihre  Waffen 
und  Pferde  nicht  in  gehörigem  Stande  halten,  honore  in- 
digna   auf  die  Senatoren,    die    ihres   ehrenvollen   Platzes 


'}  Parum  splendoris  wollen  D  a  c  i  e  r  und  S  a  n  a  do  n  auf  Ver- 
meidung dunkler  Ausdrücke  beziehen.     Jl  faut  eviter  lous 
les  mots  qui  ne  portenl  leur  signification ,  qui  sont  bas  et 
rampans  ^    qui  ^ne  fönt  pas    un   efet   gracieux.     SpUndor 
ftteht  nun  zwar  von  der  Klarheit  der  Aussprache  (Gic.  Brut.  68^ 
aber  bei  der  Rede  nur  von  der  hohem,  erhabenem  Sprache. 
Vgl.  Cic.  Or.  III,  31.  36,    Brut.  20.  55,   Or.  49,    Inv.  I,  18. 
Erklärt    man    es    mit    Minos,     neuerdings    Schmid    und 
Orelii,    humilia^    sordida ,    so  sehe  ich   nicht,    was  denn 
eigentlich  honore  indi^na  sein  soll,    nach   Orelii   indis^na 
carmine ,    quod  plausum    sibi  postulat,      Schmid    erklärt 
sine  pondere  nach   Haberfeldt:    „Ausdrücke,  Bilder  und 
Gleichnisse,    die  müssig  stehen  und  keinen   Effect  haben*'; 
aber    dies    kommt  erst    weiter  unten  V.  122,     hier    ist   nur 
vom     einzelnen    Ausdrucke    die     Rede      Am    Besten    erklärt 
noch  Rappolt   p.  916:  parum  sptendida  parumque  empha' 
tica  et  sordida.     Die  Futura  habebunt ,  erunt  und  ferentur* 
bezieben  sich  auf  die  Zukunft,    wann   er    das  <jescbriebeae 
vornimmt  (vgl.  audebit).     Ferentur    ein    vom  Flusse   herge- 
nommenes Bild    ^sat.  I,  4,  11    7,  28),    in  welchem  die  ein- 
zelnen Worte  sicn  bewegen.     Man  erkläre  es  nur  nrcht  mit 
Haberfeldt    und  Schmid   proferentur   oder   mit  Dö- 
ring iudicabuntur ;    auch  ist   es  nicht  auf  den  Zufluss  der 
Gedanken  ,    auf  die  dichterische  Begeisterung    zu  bezif'hen. 
feruntur  einiger  Hdschr.  beruht  auf  Irrthum  ,    da   hier   die 
in  gleichem  Verhältnisse  stehend(«n  Verba    im   Futurum  er- 
scheineu   müssen. 
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nicht  wärdig   sind.    Das  Letztere   lässt  Schmid   fohren, 
vermulhet  aber  dafür,    ferenhir  sei  vielleicht   gesagt   „mit 
Bezog  auf  die  Musterung  de^  Censors,  vor  dem  die  Ritter 
vorübergingen^.  Am  Wahrscheinlichsten  steht  cen«or  Y.  110 
im  allgemeinen  Sinne  für  Beurtheii er,   Richter,  wie 
A.P^  174.    Freilich  hält  es  meist  schwer  das  einmal  Ge- 
schriebene,  das  uns  ganz  geläufig  und  lieb  geworden ,  zu 
ändern;   aber  ein   verständiger   Dichter  wird  sich   nicht 
scheuen  das  unpassende  Wort  auszustossen,  „wie  sehr  es 
sich  auch  dagegen   sträubt   und   noch    immer   im  Innern 
Nveilen,  nicht   weichen   wilK     Man   hätte  über   den  Sinn 
dieser  auf  verschiedene  Weise  missverstandenen  Stelle  *) 
gar  nicht  in  Zweifel  sein  können,  wenn  man  nur  die  offen 
vorliegende  Thatsache,  dass  t>ersari  intra  ppietralia  Vestae 
den  graden    Gegensatz    zu  recedere    sich   entfernen 
bilde,  nicht  übersehn  hätte,  woraus  denn  von  selbst  folgt, 
dass  versari   hier   in   der  Bedeutung  des  conatus ,    deren 
Verkennun^  so  häufig  zu  Irrlhümern  der  seltsamsten  Art  ge-» 
^ührt  hat,  zu    nehmen  sei;   sie  wollen  weilen.    Die 
Worte  sträuben   sich  zu  weichen  und  wollen   gern   noch 
dnimen  bleiben.    Das  Bild  ist  hergenommen  von  demjeni- 
gei\,  der   aus   dem  Hause  ausgestossen  wird;    das  Innere 
^*^s  Hauses    wird  aber   hier   durch  penetralia  Vestae  be- 
zÄet.   Penetralia  heisst  der  Theil  im  Innern  des  Hauses 
(%Aen.  VII,  59),  wo    der  Herd   der  Vesta  stand,   an 
^veichem  man  ihr   opferte  (Klausen  S.  625  f.);    dieser 
^rt  nun  kann  daher  sehr  wohl  penetralia  der  Vesta  heisscn, 
da  sie  hier  gleichsam  wohnt.     Indessen  will  ich  die  ge- 
wöhnliche Deutung  dieses  Ausdrucks,    wonach   er  das  In- 
nere des  Veslatempels ,    wie   Vesta    zuweilen   gebraucht 
wird  (Klausen  S.  635  f.),    bezeichnen  soll,   nicht  ganz 
verwerfen.    Dann  bezeichnete  der  Aqsdruck  bildlich   den 

4 

)  Wakefield  wollte  ut  venentur  lesen  oder:  verla  movere 
'oco:  quamvit  inviia,  vecedanij  et  vevsentur. 
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g<»heimsten  Ort,  geheim,  wie  das  Innere  des  Veslatempels, 
\yo,  wie  es  bei  Livius  XXVI,  27  heisst,  condUum  (erat) 
in   penetrali  fatale  pignus  imperü  Ro§nanL    Man    hat   die 
Stelle  besonders    afuf  dreifache  Weise  fassen  wollen.     Die 
Kined  nahmerf  das  Innere  der  Yesta  als  Zuflnchteortr,  r>elut 
in  tuto  constituta  et  inspoliaio  asylo^  ut  aitingi  noii  debeant, 
nee  laedi^   loci  »anctitate   et   religione   defens€L     So  über- 
setzt auch  Voss    nach  Turnebus  C^XI,  8)   und  Rap- 
polt   (p.  91Ö):    „Und  Barmherzigkeit   suchen  am  heiligen 
Heerde    der   Vesta«.     Aber    der   Ausdruck   tersari    adliuc 
kann  dieses  unmöglich  besagen ;    adhuc   wäre   dann  mait, 
wie  T)ersari  anbezeichnend,    auch    das  ßild  insofern   nicht 
ganz  passend ,    als  der  Herd  wirklich   ein  religiöses  Asyl- 
recht  bietet,    w^s  auf  den  schlechten  Ausdruck  eines  Ge- 
dichtes nur  im  entferntesten  Sinne   passen  wurde.    Daher 
sehen  Andere    in  penetralia  Vestae  ein  Bild  für  -den  Geist 
des  Dichters,  in  welchem  seine  Gedanken  zu  Hause  sind.  *) 
Aber   „obgleich    sie  itoch    in   dem  Geiste   verweijen",  gibt 
keinen  passenden  Sinn,   man  musste  dies  denn   so  fassen, 
„obgleich  sie  tief  in  deinem,  Geiste  eingeprägt  sind",  wozu 
jedoch  der  Ausdruck  v^ersari  adhuc  wieder  nicht  passt;  nur 
dadurch,   dass  man  den  conatvs  in  versari  anerkennt,  fugt 
sich  Alles  auf's  Passendste.    Die  meisten  Freunde  hat  sich 
aber   eine    dritte  Erklärungsweise    zu  verschaffen  gewusst, 
nach   welcher    et  versenfur  —   Vestae   heissen   soll,   „sie 


*)  So  schon  Porpliyrio:  Id  est  dornig  per  quam  mßtaphoram 
osteiidit ,  licet  in  anii/to  nostro  fixa  versenlur,  tarnen  f^^' 
cludenda  esse.  Landiiiun:  Penilus  haerentia  intimo 
animo  f  et  traiulatio  a  d^a  Festa  ^  cuius  sacra  recondita 
essent.  H  a  h  e  rf  eld  t  :  „Das  lauere,  der  Geist  des  Diel»- 
ters,  Gedanken,  die  im  Zustande  der  ßegeisteriing  erst'im 
Dicliter  entstehen,  ^o  wäre  der  Sinn  :  Ja  sell)st  beim  Dith- 
teu  lass  dich  nicht  durch  deine  Begeisterung  irre  leite», 
sondern  unterdrücke  unsclii(ikliche  Gedanken,  Bilder,  Wen- 
dungen sogleich,  wenn  sie  in  deinein  Innern  entstehu*^  E* 
bedarf  keines  Wortes  zur  Widerlegung  dieser  Deutung,  (l'^*- 
wie  man  äiif  den  ersten  Blick  si-elit ,  den  Worten  Gewalt 
aulhiil   und  den  Zusauiinonhang  ganz  stört..  * 
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sind  nach  den  Anderen  unbekannt,  weilen  noch  in  deinem 
Hause,  Kabinele  oder  Pulle**.  Das  Alberne  der  Verbin- 
dung: ^SchaRe  die  unpassenden  Wörter  weg,  wie  sehr  sie 
sieb  auch  sträuben  und  obgleich  sie  (nämlich  die  Wörter) 
noch  nicht  herausgegeben  sind,^  ist  zu  •  augenfällig  und 
kann  auch  durch  die  Versuche  es  zu  verstecken,  wie  sie 
Sanadon  und  Orelli  gemacht,  nicht  weggeschafft  wer- 
den. *)   Den  Umstand,  dass  seine  Gedichte  noch  unbekannt, 

*)  Diese   Erklärung    gibt    scbuo    der  comment.  Cruqiiii  :    NulU 
nota  nisi  sibi ,    ticut    nuUi  videre    licuit  penetralia  k'estae 
m$i  sacerdoti  j    nee    eius   simulacrum.     hoc    est  ,    qua/nvis 
sacrosancta  scriptori  videantur  et  pontificum  tantum  libris 
disna  (/).    B  a  d  i  u  s  :  Casta  et  clausa  adhuc  sint  nee  populo 
aahuc  exposita ,    imo  ne  scripta    quidem.     M  i  n  o  s :     Domi 
sunt  abdita.    La  in  bin:   Quamvis  sint  adhuc  domi,  penitus 
abdita ,    neque    dum    in    lucem   prolata ,    neque  divulgaia. 
Solent    enim    nobis  mirum    in    modum  nosira  et  dornest ica 
ptacere.     0  a  c  i  e  r :    Quoique    vos  ecrits    soient  encove  en, 
surete  dans  vqtre  cabinet ,    comme  dans  un  asyle  sacre,  et 
quHls  ne  puissent  etre  vüs  de  personne      Sanadon  über- 
setzt :     Quoiquils  disputent ,  pour  ainsi  dire,  le  terrain^  et 
qu*ils    semblent  avoir    le  droit   d'asile  dans  le  sanctuaire 
au   cabinet.    Wieland;   „Obgleich  es,  wie  in  V<;sta's  beii'- 
gem      Oiinkel,     In    seinem     Pulte     noch    verschlussen    ist", 
ßothe:     Quamvis    adhuc  domi    sint    penes   me,    tawquam 
f^estales^   quas  prodire   in  publicum  nisi  certis  diehus  nefas 
trat  [!^»     ächraid:    „Das   Hans  des  Dichters    ist  gleichsam 
Jas  penetrale  Festae;  was  noch  «laiin  ist,  darf  ebensowenig 
angetastet   und   fremder  Kritik  nnter^^'orfen  werden,  als  die 
in   dem  penetrale  der  Vesta  aiifbewahrlen  HeiligthTimer  ein 
ungeweihtes   Ange  sehn  darf*^      Oreili  :    Quamvis  difficite 
tibi  videatur    alia    aptiora    iis    substituere    ac  te  interctum 
(ein  schlechtes  Anskunftsmittel,  wie  es  auf  gleiche  Weise  auch 
1,  11,  9    vergebens    von    Orelli    angewandt   wird)    tacite 
excuses    apud   animum   tuum ,    ea    nondum    edita  esse    nee 
iudicio     publico    exposita,     quocirca    ne^ligentiae    culpam 
nemodum    in  'te  confirre    queat.     Offenbar    ist    von    einem 
zur  Herausgabe    bestimmten   (je'dichte    die  Rede    und  Horaz 
will  ausRihren,    was  man   bei   einem  solchen,    ehe    man  es 
dem  Pubiicnm  übergebe,  thun  müsse,  weshalb  dieser  an  sich 
sonderbare  Grund,  es  möge   stehn  bleiben,  da   doch    Keiner 
PS   zu    lesen    bekomme,    hier    ganz    ungeschickt  ist.     Noch 
erwähnen  wir    hier  die  'Erklärung     von  Ernesti:    „W^nn 
.  sie  auch  in  dem  heiligen    Gemach  der  Vesta  so  fortbestehn 
mögen'',  und  die  von  Hand  (Tursell.  I  p.  165)  gegebene: 

Düntaer-s  Kritik.  IV.  ß 
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in  seinem  Pulle  verschlossen  sind,  wird  auch  der  unver- 
ständigste Dichter  nicht  zi^r  Entschuldigung  für  ein  lieb- 
gewordenes Wort  vorbringen  —  und  die  Leute,  die  hier 
gemeint  sein  sollen ,  lassen  auch  ihre  Sachen  nicht  lange 
unter  Verschluss ;  glühend  heiss  werden  «ie  über  das  Pu- 
blicum ausgegossen.  Auch  sehen  Dichter  der  Art,  .wie 
sie  hiernach  Uoraz  im  Sinne  haben  soll,  ihre  Fehler  nicht 
ein;  sie  lassen  kein  Wort  als  unrichtig  fahren,  jedes  soll 
seinen  Platz,  behaupten,  da  Alles,  was  sie  gemacht,  unta- 
delig ist.  Jedes  unpassende  Wort,  das  er  als  sol- 
ches nach  redlicher  Prüfung  erkannt,  streicht 
er  unbarmherzig,  wie  sehr  es  sich,  auch  dage- 
gen sträuben,  wie  gern  es  auch  an  seiner  Stelle 
bleiben  möchte;  er  wird  in  der  Auswahl  der 
Worte  äusserst  sorgfältig  sein  und  nicht  das 
*erste  beste  stehn  lassen.  Horaz  hebt  hier  beson- 
ders eine  zwiefache  Quelle  hörvor,  aus  welcher  der  Dich- 
ter seiner  Sprache  Kraft  und  Schöftheit  verschaffen  kann, 
die  Wiederaufnahme  aller,  kräftiger  Wörter  und  die  Schaf- 
fung neuer.  Vgl.  A.  P.  46  ff.  „Wörter,  die  längst  aus 
dem  Volke  verschwunden  sind ,  wird  er  2um  Besten  des 
Volkes  wieder  hervorsuehen  und  an's  Licht  bringen,  be- 
zeichnende Ausdrucke  (A.  P.  57  f.),  welche  die  urallen 
Römer,  ein  Celhegus  und  Calo  (A.  P.  50,  56),  einst 
gebraucht,  die  aber  jetzt  entstellender  Moder  (Virg.  Aen. 
VI,  462.  VII,  440)  deckt  und  verachtetes  Alterlhum.  Dagegen 
wird  er  aber  auch  neue  aufnehmen,  die  der  Gebrauch,  der 
allen  Wörtern  erst  ihr  wahres  Dasein  gibt  (A.  P.  71  f.)> 
geschaffen  hat,"  *)   An  die  vom  Dichter  .selbst  geschaffenen 

intimo  adeo  sacvario  se  recondant  -Die  Bedeutung  'adeo-, 
weiche  adhuc  hiernach  haben  soll,  läiignet  S.chmid  mit 
Unrecht.     Vgl.  B.  III  S   169,  Reisig's  Vorl«»siingen  S.  432.* 

*)  Die  ConstiHiction  ist  hier  etwas  lo^e.  Zu  obscurata  ist  aus 
dem  Vurbergehenden  verba  *zu  ergänzen ;  es  erblilt  aber 
obscurata  eruet  hier  seine  nähere  Bestimmung  \t  atque  — 
remm^  nämlich  für  solche  BegrifiV  ^  die  kein  bezeichnendes 
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Wörter  durften  hier  Landinus,  Hinos  und  Lambin 
nicht  denken ;  es  ist  vielmehr  von  eben  erst  in  Gebrauch 
koiiiinenden  die  Rede.  Utetur  novis  verbis  de  usu  nascen^ 
te.  Porphyrio.  Vgl.  A.  P.  52  f.  An  das  Bild  vom 
Censor,  der  unbekannte,  aber  würdige  Slaalsburger  hervor- 
gehen müsse,  erinnern  Haber  fei  dt  und  Seh  m  id. 
sehr  zur  Unzeit.  Auch  irrt  Rappolt  p.  1U6,  w^n  er 
V.  115—119  auf  die  ngogd^eaig  beziehen  wlH  (inti^nienda 
«^«^  quae  fugerant)  ^  da  sie  vielmehr  auf  die  Aende- 
ning  und  Vertauschung  unbezeichnender  und  gewöhnlicher 

Wort    im    vorliegeodeii    Sprachschätze  haben,    wird-<e-r  d.i« 
bezeichnenden  Ausdrucke  aus  der  alten  Sprache  gebrauchen, 
sie   an's    Licht    ziehen ,    so    dass  dem    bestehenden  Muu^el 
abgeholfen  wird.     Bonus   heisst    der  Dichter    hier,    inaoferu 
er   der  Sprache    dadurch  eiuen  Dienst   erweist;    populo    i$t 
entweder  mit  obscufata  und  boßus  oder  mit  letzterm  allein 
ui  verbinden.    Lambin  erklärt  bonui:  behignust  liberatis, 
insofern  e.a  von  Freundlichkeit  zeuge  Unbekanntes   Anderen 
initzutheilen  ;    es  deutet  auf  den  Vorlheil  hin,  welcher  dar- 
aus der  Sprache  selbst  erwächst ,   wenn  man  es  nicht  lieber 
niitSauadon    auf   die    riclktige  ^    geschmackvolle  Auswahl 
beziehen     will.      Oieser    erklärt    obscurata    populo    von    den 
Wörtern,     die    dem  Volke  unbekannt,    von   den  Gebildeten 
dagegen  in  alten  Dichtern  (kannte  die  etwa  das  Volk  nicht, 
vou  der  Zeit  des  Naevius  an  bis  zu  Attius?    Vgl.  II,   1, 
50  ff.)    gefunden    wurden,    worauf    auch  Orelli     mit    der 
Bemerkung  hindeutet :    Simul    significat ,     quem    ad    usum 
pra0cipue    crebro    legendi    sint    veieres    poeiae    Latini  (/). 
Speciosus  vom  J^edentungävollen,   Kräftigen,  nicht  klang- 
■  voll.     Vgl.   A    P.  319.   .Zu    V.  118  vgl.  A.  P.  6t,  Seu.  epist. 
58,  3.     Produxerit  deutet  ganz  irrig  der  comment.  Cruquii: 
antiquorum  temporibm    Vgl.  A.  P.  58  f.    D  a  c  i  e  r  und  S  a  n  a- 
<lon  meinen,  uius  sei  die  Analogie,  nach  welcher  man  neue 
Wörter'  bilden    müsse  ,     wenn    sie    in's   Leben   der  Sprache 
übergehn    sollen.      Wieland:    „Neue    Wörter    von    gutem 
Korn,   Die  etwa  der  Gebrauch  in-Umlauf  bringt*'.     Orelli 
cteutet  sonderbar:    quae  simul  facta  sunt  ^  ab  omnibus  ap^ 
probata  usurpantur,  ila  ut  ab  ipsis   linguae  primordiis  in' 
consuHudine   fuisse  videantur.     Der  Gebrauch,    der   allen 
Wörlecn   eigenllith    erst  Leben    f;ibt,    wird  auch  stets  neue 
schaffen,    welcher   sich  drauf    der  Dichter  mit  Geschick  zu 
seinem  Zwecke  bedienen    wird.     Irrig    ist    auch    die   Erklä- 
rung :     quae    genuerit    et     in   publicum^    produxerit    usus, 
Hraedikow  wollte  perduxit  in  usum* 


Ausdrücke  gegen  bezeichnende,  treffende  Wörter  gehei 
V.  120  —  125  betrüR  die  gesammte  sprachliche  Darstelluni 
die  Sprache  des  Dichters  überhaupt.  „Stark  und  hell,  wj 
der  klare  Bach ,  *}  wird  er  seine  ganze  Fülle  ausströme 
lassen  und  Rom  mit  reicher  Sprache  beglücken;  er  wir 
nämKch  allen  überflüssigen  Schmuck  ausscheiden  (A.  I 
447  f.),  das  zu  Harte  durch  weise  Pflege  glätten  (A.  P.  446] 
das  Schwache  und  Matte  (A.  P.  320)  wegstreichen  (A.  F 
445).^'  Das  ganze  Bild  ist  vom  Bache  hergenommen,  dei 
das  Feld  befruchtet  (vgl.  1, 12/9,  B.  III  S.  164),  und  diesf 
Vorstellung  der  Fruchtbarkeit  des  Feldes  liegt  auch  bei  opei 
iruris  opes  bei  Ovid)  und  dives  lingua  zu  Grunde;  ditei 
ist  nämlich  die  reiche ,  volle ,  prangende  Saat ,  der  die 
lebendige  Fülle  der  Sprache  entspricht.  Dem  Dichter  wird 
eine  dreifache  Eigenschafl  beigelegt,  1)  lebendige  Kraft, 
2)  Klarheil  und  3)  Leichtigkeit;  bei  dem  letztern  erst  tritt 
der  Vergleich  mit  dem  Bache  bestimmt  hervor;  der  reine 
Bach  fliesst  ungestört  in  leichtem  Flusse  dahin.  So  fasse 
ich  die  Stelle  lieber,  als  dass  ich  in  puroque  simiüms 
omni  eine  blosse  Ausfuhrung  von  liquidus  sähe.  Vgl.  Cic. 
Brut.  79 :  Ita  pura  (^CcUidii  comprehensio  perbomm)  eraK 
ut  nihü  Uquidius:  ita  libere  fluebat^  ut  nusquam  adkae^ 
resceret,  Liquidus  erklärt  S  c  h  m  i  d  non  lutulentus ,  nacli 
sat.  I,  4,  11,  bezieht  es  also  auf  die  Reinheit  des  Ausdrui 
wogegen  Orelli  darin  die  Freiheit  sowohl  von  Unklarheit, 


*)  Die  Lesart  s^ehemens  et  Ufjuidus  ward  in  einzelnen  HJsc 
da  sie  unmetrisch  schien,  entweder  in  et  liquidus ^  i'^ 
mens  oder  in  hie  s^ehemens,  liquidus.  umgenudert,  gi"^ 
wie  man  sat.  I,  5^  67  an  nihilo  deterius  Anstoss  nah 
Vermuthen  könnte  man,  der  Dichter  habe  vemens t  ^ 
prendere  u.  v.  Ae.  geschrieben,  doch  ist  dies  nicht  ootl 
wendig.  Vgl.  Lucr.  II,  1023,  IJJ,  153,  Weichert  rel 
p  316  sq.  Bemerkenswerth  i^t,  dass  in  ^en  älteren  ^( 
gaben  nach  usus  Komma  steht  und  demgemäss  vehemu 
mit  dem  Vorhergehenden  verbunilen  wird.  So  erklärt  ao< 
L.imbin:  yehementem  usum  dixit,  quia  mas^nopere  \f(i^ 
ad  auctoritatem  verbis  et  sennoiii  comparandait» 


ron  Unreinheit  finden  möclite.  0  Beide  Erklärer  wol- 
len bei  4^es  an  Reichthum  von  Gedanken  und  Ausdrücken 
denken,  da  doch  hier  ganz  allein  von  der  sprachlichen 
Darstellung  die  Rede  ist;  jedenfalls  besser  Haber feldt: 
udie  Fülle  neuer  Wörter,  Bilder,  Redensarten«,  obgleich 
eigentlich  im  Allgemeinen  die  Fülle  einer  prächtigen  Sprache 
gemeint  ist.  Eine  dreifache  Thötigkeit  wird  hier  vom 
Dichter  verlangt:  1)  Die  wuchernde  Fülle,  welche  bloss 
zum  leeren  Schmucke  dient,  muss  er,  wie  sehr  ihm  auch 
solche  ambiüosa  omamenta  gefallen  mögen ,  beschneiden. 
Cmpescet^  wofür  Cuningam  nach  Virg.  G,  I,  112  cfe* 
pscet  wollte,  sieht  eigentlich  vom  Beschneiden  der  Wein<- 
stocke  (Virg.  G.  II,  370)  und  Bäume  (Val.  Flacc.  VI,  153). 
Vgl.  A.  P.  293  coercuü^  Quint.  X^  4,  1  luxuriantia  mtringere^ 
auch  Cic.  de  or.  II,  23,  Quinf.  XII,  10,  80.  Ganz  irrig  er- 
gänzt Badius  f)erba  zu  luxuriantia  und  erklart:  nimis 
hsia,  2)  Jede  Dunkelheit  muss  vermieden  werden.  **) 
Sam  cultus  ist  die  Pflege ,  welche  mit  Einsicht  die  Här««- 
t^n  erkennt  und  zu  deren  Hebung  die  passenden  Mittel 
anwendet.  La m bin  erklärt:  ita  poliet  et  laevia  reddet, 
^  tarnen  hie  cultus  eave  perpoliOo  non  detrahat  eis  uer-- 
»öÄ  et  samtatem.  Vgl.  A.  P.  26.  D  a  c  i  e  r  und  S  a  n  a  d  o  n  ver- 
slehen  darunter  des  orneniens  sages  et  bien  entendus.  Ha- 
l^erfeldt:  „Fleissige  Bearbeitung,  dass  sie  gesund,  dass 
sie  fliessend  und  wobltönend  werden**.  *  Orelli  deutet 
cultus  tirilis  nach  Quint.  XII,  10,  79  :  nitor  ille  culium 
fiirüem  {hctbet}.    3)  Das  Matte  muss  er  wegbringen,  wobei 

*)  Laudinus  deutet  V.  120:  Erit  vehemens  et  copiosus  et 
similit  fluvio ,  qui  tarnen  non  fit  turbulentuSj  ut  nihil 
obscurum  et  nihil  defaecatum  ,  adsit  in  illa  vehementia» 
Derselbe  denkt  bei  diifite  lingua  an  neiigescliaffene  Wärter. 

**)  CuUu^  wohl  nach  einem  vom  Felde  (I,  1,  40)  hergenom- 
menen Bilde.  Schmid  denkt  an  die  Baiimzucht,  Döring 
mit  Chabot  aia  die  Ausarbeitung  von  Werken  bildender 
Kunst.  Bei  Porphyrie  findet  sich  zu  levabii  die  falsche 
Deutung:  tollet  aut  amputabit  aut  extollet.  Schrieb  er 
vielleicht  levabit  amputabit*   tollet  extollet? 


m 


sowohl  an  das  vöHige  Weglassen ,  als  an  Umänderuiig  za 
denlcen  ist.  Der  Unterschied  zwischen  luxuriarUia  und 
rirhite  carenHa  leuchtet  sehr  wohl  ein,  so  dass  wir  des- 
halb durchaus  nicht  genöthigt  sind  mit  Torrentius  die 
Lesart  t>irtute  calentia  aufzunehmen,  die  sich  in  4  Bland. 
Hddchr.  (der  comment.  Cruquius  erklart  es  in  usu  posita% 
2wei  von  Torrentius  und  einigen  von  Fea  findet. 
Torrentius  versteht  unter  virtute  ccUenHa  zu  feurige 
Stellen,  was  es,  wie  schon  Dacier  bemerkt,  nicht 
heissen  kann.  Bot  he  dagegen  fasst  den  Ausdruck  in  giu 
tem  Sinne,  weshalb  er  tollet  erklärt:  tanquam  pater  in- 
fantem  natum,  ut  nutriat  educatque.  Auch  Orelli,  dem 
Merkel  folgte  hat  sich  zu  einer  andern  Auffassung  des 
to^l«^  verleiten  lassen;  er  erklärt  es  heben,  tim  quali- 
cunque  modo  addere  cerbiSy  senientus,  ipsi  versuum  sono^ 
indem  er  Quint.  X,  4,  1  vergleicht,  wo  verbunden  werden 
premere  tumentia^  humilia  extoüere^  luxuriantia  astringere, 
und  das.  YIII,  6,  11»  wd  translatione  tolH  gesagt  wird. 
Aber,  kann  auch  tollere  in  einzelnen  Verbindungen  so  ge- 
fassl  werden,  so  würde  doch  hier  der  Ausdruck  sehr  dun- 
kel gewesen  sein  (vgl.  B.  IIS.  174);  auch  mnss  vieles 
Matte  nicht  gehoben,  sondern  gradezu  gestrichen  werden.  *) 
Nachdem  Horaz  die  Hauptpunkte  bei  der  fleissigen  Ueber- 
arbeitung  des  Geschriebenen  angeführt  hat,  fügt  er  hinzu  : 
Kurz  er  wird  keine  Mühe  scheuen,  wofür  er  sich 
aber  eines  bildlichen  Ausdruckes  bedient:  „Es  wird  bei 
ihm,  wie  beim  Pantomimen  sein ,  der  dem  Anscheine  nach 
nur  zu  spielen  scheint  und  sich  doch  gewaltig  anstrengen 
muss,  um  bald  die  Rolle  des  Satyrs  (Virg.  Buc.  V,  73, 
Pers.  V,  123),  hM  Ate  des  Cyclopen  (sat.  I,  5,  63)  spielen 
zu  können  (A.  P.  232j".  **)     So  erklären  schon  die  alten 

*)   Der  comment.  Cruqaii  erklärt  tollet  durch  temperabit,  per- 

feret ,  miti^abit.     Dacier:     U   sera  sans  pitie  pour  (Sa* 

nadon:    ü  retranchera)    t'out    ce    gui   n*a   ni   heaute    ni 

gräce.     Bot  he  wulll6  eiatnal  V.  122  f.  nach  V   119  setzen. 

**)   Die    gewöhnliche   AusdrucksWeise    wäre    gewesen :     ludenlis 
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Scbolien:  Ita  carmen  effieieL  tU  audiiori  lusisse^  non  id- 
borasse  videtiiur :  *)  IIa  tarnen  torquebUur  et  f€ttigabüurj 
ut  pantonumus^  qui  nunc  totus  *^y  Satyri^  nunc  Polyphemi 
Cyclopis  {^gaUantis)  conaiur  imitari  {exprimere)  personam, 
Ihnen  folg-en  Minos,  Lambin,  der  zum  Sinne  A.  P. 
240  ff.,  Cic.  Or.  23  und  isoer.  Panath.  1  vergleicht,  Da- 
cier,  ***)  Sanadon,  Wieland,  der  nur  nicht  das 
iertium  comparaiionis  in  der  Leichtigkeit  sehn  durfte,  mit 
welcher  der  Pantomime  sich  in  die  entgegengesetztesten 
Charaktere  zu  finden  weiss,  Haberfeldt  ****)  und  Ja- 
cobs S.  221  f.  mit  den  neuesten  Erklärern.  Landinus: 
Nom  ut  itle  qui  ludit  varias  adfert  adfectus,    sio  poeta  ui 


*• 


**♦ 


*•♦♦ 


ifuiJem  speciem  dabit,  sed  torquebUur^  ut  pantomimus ; 
der  Begriff  pantomimus  wird  aber  weiter  ausgeführt  durch 
tjui  —  movetury  wodurch  die  Verschiedeuheit  der  Rollen, 
in  welche  der  pantomimus  sich  fugen  muss,  angedeutet 
wird.  Wake  fi  «Id. wollte  (zu  Lucr.  111,  568)  lesen:  nunc 
Saijrrum  agrestem ,  nunc  et  Cyclopa  m.,  weil  agrestis  das 
gewöhnliche  Beiwort  des  Satyrs  sei  —  und  so  hatte  schon 
Badius  di«  Stelle  erklärt.  D^^bei  übersah  er  aber,  dass 
der  Satyr  stets  als  ländlicher  Gott  erscheint,  der  Cyclop 
nicht  immer,  weshalb  hier  agrestis  hinzugesetzt  wird  ,  wie 
sat  I,  5,  63  — -  eine  Bemerkung,  die  man  längst  dagegep 
hätte  geltend  macheu  sollen.  Sonderbar  erkl'ärt  Gruquius 
agre Stern  durch  tardum. 

*)  So  Porphyrio;    der   coraraent    Gruquii,    sonst    überein« 
stimmend :  quam\fis  ludere  videatur,  tarnen  laborem  osten^ 

det  (.»). 

)  So  gibt  Ho  che  der,    wohl  aus  der  Hdschr.  statt  tonsus  im* 
gewöhnlichen   Texte    des    Porphyrio    und    im    comment« 
Cruqiiii. 

)  Dacier  sieht  doch  in  V.  125  zu  viel,  wenn  er  meint^  der 
Dichter  wolle  andeuten ,  dass  der  Pantomime  die  ganze 
Geschichte  der  Person  bloss  durch  seine  Bewegungen  dar- 
gest.ellt  habe  (vgl.  Bappolt  p.  91.7)«  und  hinzufiigt;  //  n^y 
avoit  rien  sans  doute  de  plus  dijßcile  ä  attraper  que  Iw 
justesse  et  la  fines^e  de  ces  mouvemens  si  expressijs. 

)  „Je.  grösser,  sagt  er,  die  Leichtigkeit  wa^,  mit  welcher  der 
Panlomiffi«  diese  beiden  Extreme  nachahmte,  desto  sicherer' 
konnte    man    voraussetzen ,    das,s    er   keine  Mühe ,  Uebung 
und  Anstfen^ng  {^scheut,    um  es  zu,  dieser  Fertigkeit  zu 
bringen.''  ; 


servet  decorum,  acoommodat  verba  et  spnlentiat  persoms, 
quas  inducil.  —  cUio  modo  hunc  illum  describit^  ut  utrius- 
que  naturae.  decorum  servet  Aehnitch  Rappolt  p.  917. 
B  a  d  i  u  s :  In  componendo  movebit  se  ex  adfecüone  anm 
et  torquebitur^  si  verba  rebus  non  respondeant.  Am  Aerg- 
sten  ging 'aber  Döring  irre,  gegen  den  Jacobs  die 
richtige  Deutung  geschützt  hat.  *) 

Nachdem  Horaz   im  Gegensatze   zu  den  gewöhnlichen 
Yersemachern ,  die  leicht  fertig  und  mit  dem  blossen  Bei- 
falle, den  sie  und  ihres  Gleichen  ihnen  spenden,  zufrieden 
sind,  die  grosse  Mühe  geschildert  hat,  die  der  wahre  Dich- 
ter anwenden  muss,  um  sein  Werk  der  gewünschten  Voll- 
endung entgegenzuführen,  fügt  er  ironisch  hinzu:    Frei- 
lich  ist    es    bei   Weitem    vorzuziehen    in   der 
taumeligen  Seligkeit  jener  unbesorgten  Sän- 
ger zu   schweben,  wozu  er  als  Beispiel   die  Anekdote 
vom  Argiver  erzählt.     „Viel  lieber  wollte  ich  natürlich  für 
einen  unsinnigen    und    schlechten   Dichter   gelten,    wenn 
mich  meine   eigenen  Fehler  erfreuen    oder   mir  doch  ver- 
borgen bleiben,  als  dass  ich  ein  sinniger,  kundiger  Dichter 
wäre,  mich  aber  dabei  zu  Tod  quälen  müsste^.  **)    So  ist 


*)  Poeta  lascivius  exsuUantis  speciem  hahehit  et  circumage- 
tur^  sicut  is  ^  qui  Satyrum  vel  Cyclopa  saltat,  Quemad- 
modum  Cs,  qui  Satyrum,  vel  Cyclopa  saltat,  corporis  membra 
modo  huc ,  modo  illuc  iactat  et  aßitat ,  ita  is ,  qui  versus 
pangitj  verba  modo  huc,  modo  illuc  transponere ,  flectere, 
variare ,  promovere  et  removere  debeU 

^*)  Der  Dichter  ht'xsst  delirus  ,  iusofern  ihjii  das  sapere^  die 
Kenntniss  der  Kunst  und  ihrer  Anforderungen,  fehlt;  iners 
ist  die  Folge  jener  Unkenntniss»  durch  die  seineVerse  schlecht 
werden  (vgl.  A.  P.  445,  II,  1,  233).  Jener  freut  sich  an 
dem,  was  Andere  für  Fehler  erklären  oder  doch  entgeht  es 
ihm ,  so  dass  er  dadurch  nicht  gestört  wird  ^  der  wahre 
Dichter  dagegen  plagt  sich  immerfort,  seine  Verse  quälen 
ihn,  insofern  er  alles  Mangelhafte,  oft  mit  der  grössten 
Muhe,  wegziTBchaffen  sucht  Vgl.  Mitscherlich  racein. 
Venus.  IV  p.  4.  Delirus  erklären  Einige  irrig  von  der 
Sucht  als  Dichter  2u  glänzen ,  mit  Bezug  auf  furor  iste 
V.  90,  wonach  iners  den  Maugel  an  Geschmack  and  Kennt- 
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die  Stelle  zu  fassen ,   wenn  man  sie  nicht  lieber  fragend 
nehmen  will,  wobei  die  Auslassung  der  Fragepartikel  gar 


niss  der  Regeln  bezeichoeo  soll.  Badius  deutet  c/e/iru« 
inersquti  sine  norma  et  arte  scribendi.  Mala  mea  be- 
zeichnet die  Fehler,  die  der  verrückte  Dichter  wohl  gar  iür 
Schünbeil^  hält,  nicht  ignorantia  et  inseitia  (Badius) 
oder  eay  in  auibus  deliro  (Döring).  Vgl.  sat.  I,  3,  39  f., 
Jacobs  S.  22o.  Denique  soll  hier  nach  Hand  Turseil.  H 
p.  270j  dem  Hase  zu  Reisig  S.  433  und  Orelli  folgen, 
da«  falltre  als  allgemeinen  Begriff  bezeichnen,  unter  den 
auch  das  delectare  falle  {nUi  delectent,  tarnen  in  Univer- 
sum fallant)*  Failere  ist  das  Gringste,  was  Horaz  aussagen 
wj'll ,  sie  erfreuen  ihn  oder  entgehn  ihm  doch 
ganz,  ähnlich  wie  sat.  I,  2,  133,  wo  freilich  Heindorf, 
der  den  Sinn  richtig  fasste^  denique  zu  stark  durch  we- 
nigstens wiedergab.  Hand  sagt :  Delectatio  ista  ipecies 
est  universae  fallaciae ,  was  ich  unmöglich  zugeben  kann» 
Wenn  map  ^  wie  man  nicht  anders  kann,  me  fallant  in  der 
Bedeutung  sie  entgehn  mir  nimmt  Wie  Schmid 
eigentlich  das  denique  fassen  will,  sieht  man  weder  aus 
seiner  Uebersetzuug,  noch  aus  seiner  Polemik  gegen  Hein- 
dorf.  —  Ringi  ist  der  eigentliche  Ausdruck  vom  Knurren 
der  Hunde,  wird  daher  von  jedem  iuuern  Unwillen  gebraucht 
rPer.  Phorm-  II,  2,  27,  Cic.  Att.  iV,  5,  2,  Sen.  epist.  58,  9); 
hier  «teht  es  sehr  gut  vom  ÜicKter,  der  beim  Ueberarbei- 
ten,  bei  der  Feile  mit  gar  vielen  Hindernissen  zu  kämpfen 
hat,  so  dass  er  nur  mit  Muhe  und  Noth,  oft  unwillig,  das« 
es  ihm  nicht  gelingen  will  (sat.  II,  3,  7  f.) ,  zu  seinem 
Zwecke  kommt;  es  ist  also  hier  fast  soviel,  als  sich  ab- 
quälen. Porphyrio,  dessen  Worte  bei  Hoch  e  der 
ganz  corrupt  sind^  u'eutet  es  legendo  sapiendoque  cruciari^ 
wogegen  schon  der  comraent  Cruquii  den  durchaus  falschen 
Weg  eingeschlagen  hat :  ficto  risu  laetitiam  simulare.  Der 
Letztere  erklärt  sapere  sonderbar  sapientis  (?)  esse  id  est 
{nihil  ?;  curis  et  perturbatio nibus  constringi,  Badius: 
aegritudinem  et  molestiam  animi  cum  riclu  prodere,  quum 
nequeam  errata  ex  sententia  corri^ere.  Lambin:  animo 
et  intimis  sensibus  angi  et  sibi  ipsi  displicere.  Dacier 
uud  Sanadon  übersetzen  enrager  {toüjours).  H  aber- 
fei dt  bezieht  es  auf  ,jden  innern  Harm  über  die  gleich- 
gültige Aufnahme'*  der  Gedichte  bei  aller  ihrer  Vortreff- 
lichkeit. Döring  verkannte  den  Zusammenhang  so  sehr, 
dass  er  sich  zu  der  Erklärung  verleiten  Hess  :  acerbius  in 
vitia  hominum  invehi^  satiras  scribere.  Vgl.  Jacobs 
S.  222.  Ho  che  der  phantasirt ,  der  Dichter  spiele  durch 
ringi  vielleicht  auf  den  Cynismus  der  Resignation  au. 
Uebrigens    muss    ich   auch   gegen  Orelli   bemerken,    dass 

6* 
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nicht  auRallend  wäre.    Vgl.  Weissenbörn  §.  1^2,  1.  ^) 
Die  Ironie  wird   ausdrucklich    schon  vom  cornnf^ent  Cru- 
quii  bemerkt.     L  a  n  d  i  n  u  s   sagt :   Ex  persona  sua  stuUi- 
Harn  nönnuUorum  arguit^    qui  malunt  haberi  siulti  et  deliri, 
—  quam  ita  sapere  et  cognoscere  errores^  ut  corrodaräur 
ira  et  anxittdte^    dum  illos  considerant^  et  ^nendare  posse 
desperent.  Badius  deutet  die  Verbindung :  Exemplo  docet 
quantum  sibi  placeant  amatores  sui  quantumque  delirent^  und 
bemerkt,  dass  Einige  die  Worte  als  bittere  Frage  fassen,  Än- 
dere als  Ernst  und  wirkliche  Meinung  des  Dichters ,  ut  ex 
Epicureorum    dogmate   etiam  apparentem  et  phantasikam 
seu  imaginariam  voluptatem  approbet.    Minos:  Satyricum 
hoc  eiaculatur^  quo  sustinet  personam  stuUi  poetae.    Lam- 
bin:  Dicuntur  haec  ex  persona  poetarum  sibi  plus  aequo 
tribuentium  suaque  scripta  supra  modum  amantmm  ac  lau- 
dantium.    Dacier  will  die  gai^ze  Stelle  V.  126 — 140  dem 
Florus  zuschreiben,    der  sage,   wenn  ein  gutes  Gedicht 
so  viele  Mühe  koste,  so  wolle   er  lieber   schlechte  Verse 
machen ,   wenn  er  dies  nur  selbst  nicht  merke ,    wogegen 
Sanadon  meint,  aus  der  unglücklichen  eben  geschilder- 
ten Lage  der  Dichter  ziehe  Horaz  zwei  Schlüsse,   einen 
scherzhaften  (V.  126 — 140)  und  einen  ernsten  (von  V.  l4l 
an).    Gesner,   dem  Döring  und  Bothe   folgen,  hssl 
V.  126 — 140  als  Ansicht  eines  schlechten  Dichters,  wonach 
denn  Horaz  von  V.  141  an  antworte:   „Am  Ende  ist  es 


,  Horaz  keineswegs  sage ,  er  könne  mit  aUer  Muhe  den  er- 
kannten Fehleru  keine  Abhülfe  tbun,  <la  er  vielmehr  die  viel' 
fachen  Auälrengungcn ,  die  den  Dichter  oft  stark  qöäleD, 
treifeud  bezeichnen  will. 

*)  Schon  Giareanus  dachte,  wenn  die  Stelle  nicht  ironisch 
zu  nehmen  sei,  an  eine  Frage,  und  so  setzte  auch  Jahn 
Fragezeichen  nach  rin^L  Wenn  Orelli  dagegen  bemerkt, 
die  Ironie  ^ehe  dadurch  verloren  und  der  Gedanke  selbst 
werde  verdunkelt,  so  ist  das  Letztere  nicht  zuzugeben,  i» 
Bezug  auf  das  Kstere  aber  zu  bemerken<  dass  es  sehr  tlie 
Frage  bleibe,  ob  die  angenommene  Ironie  hier  sonderlich  an 
.  der  Stelle  sei. 
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doch  das  Beste  das  Spielzeug  wegzuwerfen^^.    Wieland, 
der  6esner*s  Deutung  verwirß,  denkte  Horaz  habe  nicht 
gewollt,  dass  sein  Freund  sich  durch  das  eben  entworfene 
Gemälde  beleidigt  finden  sollte ,   oder  habe  vielleicht  be- 
sorgt,  Flor  US  möchte  merken,  dass  er  durch  den,  qui 
legitimum  cupiet  fedsse  poema,  isich  selbst  gemeint  habe; 
in  beiden  Fällen  habe  er  sich  nicht  besser  aus  der  Sache 
ziehen  können,  als  ^wenn  er  sich  selbst  mit  allen  übrigen 
Versemachern  vermengte^und  in  seinem  Namen  sagte,  was 
freilich  nie  seine  Meinung  gewesen  war^.    Uaberfeldt: 
,)Mitten  in  der  Schilderung  des  vollendeten  Dichters  drängt 
sich  dem  Horaz  der  Gedanke  auf,  wie  wenig  wahre  Ver<- 
dienste   geschätzt   werden,   und   wieweit  besser  sich  der 
schlechte  Dichter  befinde,  der   bei  weniger  Anstrengung, 
wo  nicht  dem  Publice ,   doch  sich  selbst  gefalle.^    Daraus 
soll  denn  Horaz  die  Entschuldigung  ableiten :    „Dichte  ich 
ja,  so  dichte  ich  für  mich.    Mag  -ich  auch  dabei  für  einen 
Sonderling  gelten:  s6!  ist  doch  meine  Ruhe  gesichert,  und 
ich  sehe  mich  weder  bei  Vorzügen  einer  schnöden  Kritik, 
noch  bei  Mängeln    dem   spöttischen  Hohngelächter  ausge- 
seizt^.    Jacobs  endlich,  dem  Schmid  folgt  (S.20i  f.)« 
meinte    der  Dichter  )iabe  jetzt  die  vollste  Einsicht  in  die 
unendlichen  Schwierigkeiten  der  Kunst  erlangt,  eine  Ein- 
sicht, die  ihn,  wollte  er  sich  genügen,  zu  Anstrengungen 
nöthigte,  die  er  auf  etwas  Erspriesslicheres  wenden  zu  kön- 
nen glaubte.    Auch    dieser  Versuch   scheint   uns    den  Zu- 
sammenhang nicht  richlig  aufzuklären  und  dazu  dem  Dich- 
ter, der  nur  die  wahre  Wurde    der  Poesie   im  Gegensatze 
zu  dem  gemeinen  Poetaster  darstellen  will,  einen  fremden 
Gedanken  uilterzuschieben. 

Diese  Seligkeit  der  schlechten  Dichter  ist 
ebensosehr  der  grossen  Anstrengung  des  nach 
höchster  Kunstvollendung  ringenden,  seiner 
Kunst  bewussten  Dichters  Vorzuziehen,  als 
derTheaterfreund  zu  Argos  seinen  glucklichen 
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Wahn  dem  spätem  Zustande  der  Heilung  vor- 
zog. Dieser  bedauerte  seine  Heilung,  da  er  in  seinem 
Wahne  so  glücklich  gewesen ;  ebenso  sind  diese  Dichter 
glücklicher  in  ihrem  poetischen  Freudenhiramel ,  als  der 
wahre,  nüchterne,  nach  strengen  Kunstanforderungen  ar- 
beitende. Jener  Wunsch  des  Argivers,  wie  sehr  er 
auch  aus  einem  sich  von  selbst  aufdrängfenden  Gefühle 
hervorgegangen  war,  muss  doch  jedem  Verständigen  lächer- 
lich erscheinen;  ebenso  lächerliofc  —  dies  wird  durch  die 
Erzählung  der  Anekdote  angedeutet  —  wäre  es  vor  dem 
gesunden  Urtheile ,  wollte  man  den  Taumelzustand  der 
überseligen  Poeten  über  den  Kunstverstand  des  wahren 
Dichters  setzen.  *)  Man  hat  zu  der  folgenden  Anekdote 
längst  die  ähnlichen  verglichen  von  einem  Bürger  zu 
Abydos  (Aristot.  Mirab.  auscult.  30)  und  von  Thrasyllos 
zu  Athen  (nach  Heraklides  Pontikos  bei  Athen. 
Xn,  81.    Vgl.  Ael.  V.  H.  IV,  25).  **)     Der  commentator 


*)  P  o  r  p  h  y  r  i  o  ;  Facete  accommodat  exemplum,  quo  ostenditf 
quam  sit  secura  dementia.  Aeiinlicli  der  comment.  Crii- 
quii  :  quam  securum  sit  nihil  curis  et  animi  molestiis  an§i' 
Landiniis:  Cupiunt  denigue  esse  similea  cuidam  jfrgivOi 
qui  quid^m  ^  quum  in  reliquis  ribus  agendti  non  esset 
insipiens,  tarnen  in  hoc  urlo  desipiebat.  Badius:  Quam 
quidam  ex  re  nulla  hoc  est  ex  sola  imagirtatione  volup' 
tatem  capiant ,  probat  exemplo  cuiusdam*  Glareauus 
legt  die  Geschichte  einem  Gegner  bei,  der  sich  damit  ent- 
schuldige. Criiqtiius  sieht  den  Vergleichungspunkt  im 
Wahnsinne  der  Dichter  und  des  Argivers,  der  sich  beklagte, 
als  er  geheilt  war,  sicut  ringuniur  hi  poetae  sua  t^itia 
corrigi.  D  a  c  i  e  r  gibt  die  Anekdote  noch  dem  F  1  o  r  n  s. 
Sanadon  meinte  der  Dichter  bringe  diese  Geschichte  he\, 
um  anzudeuten,  dass  es  ihm  mitV  126,-128  nicht  Ernst  »el 
Auch  Hab  er  fei  dt  denkt,  das  Beispiel  solle  nicht  bloss 
den  vorhergehenden  Satz  bestätigen ,  sondern  auch  der 
etwas  bittern  Satire  (?)  einen  komischen  Anätrich  und  deü 
Schein  der  Arglosigkeit  geben.  .  Orelli  fasst  mit  Cr^- 
q  u  i  u  s  das  ringi  irrig  als  Yergleichungspnnkt :  Sic  quum 
n otus  nie  j4 rg ivus  delirus  mente  recepta  rursus  sa- 
piebat,  ring  ebatur  (sese  excruciabat)  propter  violenter 
^ibi  extorlam  conliriuo  spectandi  tragoedias  voluptatem' 

*)   Da«    erste    Beispiel   führte  Victorias    (V.  L.  lll,  9),    da» 
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kquiij  nicht  Aristoteles  a.  a.  0.,  wie  Sanadon 
agt,  nennt  unsern  Mann  Lycas.  „Zu  Argos  *)  lebte  ein 
Dsehnlicher  Mann,  der  die  Seltsamkeit  an  ^  sich  hatte,  dass 
T  ganz  wundervolle  Schauspiele  zu  vernehmen  glaubte, 
renn  das  Theater  leer  war,  wo  er  mit  freudigster  Auf- 
Aerksamkert  sass  und  es  an  Beirailsklatschen  nicht  fehlen 
iess.^  Credebat  ist  hier  in  starkem  Sinne  zu  nehmen,  er 
{teilte  sich  vor,  war  im  Wah^e,  und  V.  130  be- 
zeichnet ,  dass  er  immerfort  das  Theater  auf  diese  Weise 
buchte;  dort  konnte  man  ihn  als  ganz  begluckten  Zu- 
Kbauer  tagtäglich  sehn.  Vielleicht  soll  sessor  darauf  gehn, 
dass  er  zuerst  ruhig  im  Theater  sass  und  des  Anfanges 
krrle  (A.  P.  154)  oder  dass  er  bis  zum  Schlüsse  aushielt, 
liso  lange  Zeit  dasass.  **)  Sonst  war  dieser  ein 
|anz  verständiger  Mann,  dem  man  Nichts  an- 
merkte. Wir  glaqben  auch  hier  eiif  Dreifaches  unter- 
tciieiden  zu  müssen.  Erstens.  „Uebrigens  wusste  er  sich  in 
t)ien  Verhaltnissen  des  Lebens  als  einen  ganz  verständigen 
Kann  darzustellen,  mit  dem  man  wohl  umkommen  konnte ; 


aodere  Fr.  Robortellus  an.  Vgl.  Torrentius  und 
Wieland.  Orelli  fugt  hiozu :  Ac  simillimam  hiatoriam 
de  nobili  adoUscente  Hispano  eleganter  narrat  Huartt 
Sxanten  de  inge nio»  para  las  tcie ncia»,  En 
U  off.  Plantin.  1593  FoL  38.  Bach  vergleicht 
PetroD.  128,  6. 

*)  P 0  r  p  h  y  r  i  o  will  Jrgis  'erklären  Argivis  ,  worin  C  r  a  - 
quius  mit  ihm^übereiaatimmt  (fuit  non  ignobilis  aliquis 
tx  Ar^ivUy  Dea  Sprachgebrauch  belegte  schon  ßadius 
(Inrch  Plin.  XVI ,  89.  Sanadon  schien  die  Redensart 
Ar^is  fuit  zu  unbestimmt  und  auffallend,  weshalb  er,  be- 
sonders da  bei  Aristoteles  Abydos  genannt  werde,  mit 
zwei  Hdschr.  von  Torrentius  Argus  las  Lycas  habe 
sich  in  Abydos  niedergelassen  oder  sich  einige  Zeit  daselbst 
aufgehalten.  Vgl.  oben  V.  86-  Man  verbinde  nur  niclit 
Argis  non  ignobilit.  Orelli  fiihrt  aus  Cicero  vir  domi 
nobilis  an.     Vgl.  auch  Liv.  VIII,  19,  Cic.  Qiiint.  fr.  II,  14,  3. 

*)  Etwas  dieser  Art  muss  wohl  Schmid  vorgeschwebt  haben, 
wenn  e/  wegen  des  Komischen  von  sessor  plausorque  auf 
die  Anmerkung  zu  Epist.  1,  15,  3  verweist.  Das  Citat 
idt  falsch. 
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er  war  ein  guter  Nächbar,  ein  freundlicher,  nebenswürdif 
Wirlh  und  gegen  sein  Weib  sehr  sanft  und  wohlgesinnt.«' 
Man  könnte  hier  cetera  als  absoluten  Accus,  für  sich  fi 
5en  wollen,  wie  I,  10,  3,  aber  leichter  verbindet  man» 
mit  munia^  welches  die  Pflichten  des  Menschen  in  seim 
bürgerlichen  Verhältnissen  bezeichnet.  Sane  hat  betheü 
emde  Kraft  4]nd  bezieht  sich  auf  die  drei  folgenden  B( 
Stimmungen  bonus  — iixorem  f  vgl.  V.  64).  B  a  d  i  u  s  glaubt 
es  könne  heissen:  ut  sano  competit^  und  noch  Uochede 
deutet:  „wie  einer,  der  bei  Verstand  ist".  Wenn  Porp h| 
r  i  0  sagt :  Commoda  occasione  percurrü  ofßcia  boni  p(0i 
familiaSy  so  ist  dies  ebenso  nichtssagend,  als  die  Bemai 
kung  von  Haberf eldt  und  Schmid,  Horaz  setze  di^! 
Einschränkungen  hinzu,  weil  die  betreffenden  Dichter  sie 
in  gleichem  Falle  befunden  (H,  l,  119  ff.).  Es  soll  gradi 
dadurch  der  Wahiftinn  des  Mannes  als  seine  .einzige  b 
Idee  hervorgehoben  und  das  Bild  lebendiger  dargiesteJ; 
werden.  Zweitens  aber  war  derselbe  durchaus  nie) 
von  hitzigem  Temperamente,  woraus  sich  etwa  das  Ueberi 
springen  seines  Verstandes  erklären  Hesse.  „Er  brao5ft 
nicht  gleich  auf,  sondern  konnte  leicht  den  Sklaven  Etwa 
nachsehn ,  er  ward  nicht  gleich  wie  verrückt ,  wenn  e 
merkte,  dass  ein  Sklave  hinter  einer  Flasche  gewes 
war."  **')  Die  Flascht^n  wurden  versiegelt,  damit  die  Sklav 

*)  Bothe  wollte  V.  131,  statt  qui  lesen  tjuum,  damit  das  Re 
lutivitm  nicht  so  häufig  gebraucht  werde,  ohne  zu  bemerke 
.     wie  sehr  er  dadurch  alle  Verbindung  stört  und  eine  scliie 

pende  Structur  -hineinbringt. 
**)  Porphyrie  bemerkt  hierzu:  Satirice  tanquam  hoc  ntu 
faciant*  Umgekehrt  ^wird  die  Strenge  gegen  die  Sklav« 
erwähnt  I,  3,  80  ff.,  II,  2,  66  ff.  (B.  II  S.  279).  Vgl  aucl 
Sen  de  ira  111,40.  Marcilins  fuhrt  die  Lesart  Lacaenäj 
an  mit.  der  sonderbareii  Deutung  alter  Glossatoren,  wooac 
iaeso  signo  heissen  soll  laesa  \fir^initate'  „Versteht  ina 
nun  insanire**  sagt  Schmid  ,,von  ausschweifender  Liebe 
wie  sat.  I,  4,  27,  so  möchte  ein  Praedikow  die  lacaeoi 
sehe  Jungfrau  leicht  lieb  gewinnen."  Wieland:  ,;(lf 
wenn  Ein  Diener  etwa  sich  am  Siegel  Vergriff,  den  Zon 
nicht  an  der  Flasche  ausliess'S 
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daraus  trinken  konnten.  Vgl.  Cic.  Fatn.  XVI,  i6, 
pifl  XXXIII,  6,  Marl.  IX,  88,  7,  ^ Rappoll  p.  929  sq. 
falber  sieht  bei  Persius  (VI,  17)  der  Geizhals ,  ehe  er 
pe  Flasche  öffnet,  genau  zu,  ob  das  Si«gel  nicht  versehrl 
i.  Vgl.  das.  IV,  29.  Nachahmung  bei  Ausonius  Pro- 
s.  III,  9  ff.  Doederlein  meinte,  nach  der  gewöhn- 
en Erklärung  schweife  Horaz  in  der  Schilderung  der 
chsicht  gegen  die  Sklaven  zu  weit  aus,  weshalb  er  in 
N  Worten  V.  134  die  Beschreibung  eines  homo  continens 
pim  sehn  will,  et  qui  quum  semel  bibere  lagenae  signo  de-» 
ffiio  imtituerü^  npn  ad  ebrietatem  usque  potare  wleai 
lleciiOftvm  Harai.  decas  p.  19  sq.)  Abgesehen  von  dem 
ttchtssagenden  Grunde  gegen  die  gewöhnlkhe  Deutung 
ist  diese  Erklärung  eine  durchaus  harte,  die  uns  dazu  eine 
^eiblndung  ganz  verschiedenartiger,  nicht  zusammenge- 
Mer Dinge  zurautbet  Schon  Obbarius  (Schulz.  1829 
^^}hat  sie  mit  dem  vollsten  Rechte  verworfen.  Drit- 
tel)« lugt  Horaz  hinzu,  er  sei  ausserdem  von  ganz  guten 
Simen  geweis?n.  |,Er  wusste  sich  wohl  vor  dem  Felsen  der 
itiDimWege  stand,  und  vor  dem  offenen  Brunnen  zu  hu- 
fen."  Vgl.  sat.  II,  3,  55  ff.,  A.  P.  459  f.  Sonderbar  be- 
merkt Porphyrio:  Superius  quaäi  sanum  describebcU: 
fe  ergo  quasi  levüer  msanum.  *)  Erst,  nachdem  die  Per- 
^Nes  Hannes  in  ihren  Hauplzugen  beschrieben  ist,  geht 
Boraz  zu  seiner  eigentlichen  Erzählung  über,  grade  wie 
')  1^  26  ff.  „Als  dieser  nun  durch  die  Hülfe  (I,  10,  36) 
^^  unablässfige  Sorge  seiner  Verwandten,  denen  die  Sorge 
^rde«  Gemüthskranken  obliegt  (vgl.  I,  1,  102,  sat.  I,  1, 
^'  %  3, 58.  218),  wiederhergestellt  war,  da  ihn  eine  starke 
t>osis  von  ganz  reiner  Nieswürz  (sat.  H,  3,  82,  A.  P.  300, 

)  fiei  Bad  ins  finde  icli  die  Note  zu  apertum :  Quia  ne  sa^ 
Mssimus  quidem  dolo  obstrusum  vitare  posset.  Aber  der 
Oegensalz  gegen  einen  listig  versteckten  Brunnen  ist  nicht 
angedeutet,  sondern  patens  bezeichnet  ohne  weitere  Bezie- 
hang  den  offen  vor  Augen  liegenden ,  niclit  versteciiteii 
Brunaen.     Vgl.  I,  3;  11. 
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Pers.  IV,  16)  von  seiner  Krankheit  und  der  schwarzen 
Galle  (sat.  II,  3,  l4l)  befreit  halte  (Tib.  IV,  4,  1),  rief  er, 
als  er  nun  wieder  ganz  zu  sich  gekommen  war  und  der 
Wahnsinn  nicht  mehr  wiederkehrte,  Jenen  zu:  Bei  GoU 
(I,  7,  92)^  ihr  habt  mich  zu  Grunde  gerichtet  (A-P.  467), 
meine  Freunde,  keineswegs  hergestellt,  da  ihr  mir  so 
diesen  Genuss  entrissen  und  mich  des  beseligenden  Wah- 
nes des  Geistes  gewaltthätig  beraubt  habt.''  *)  Die  plötz- 
liche Veränderung,  in  die  er  sich  noch  nicht  zu  schicken 
weiss,  macht  ihm  im  ersten  Augenblicke  ein  Unbehagen, 
das  sich  schnell  verlieren  wird;  vor  dem  nüchternen  Ver- 
Stande wird  er  bald  seine  Herstellung  als  eine  Wohlthat 
anerkennen.  Jener  Ausruf  des  Argivers  widerspricht 
nun  ebensosehr  dem  gemeinen  Menschenverstände,  der  ihn 
lächerlich  finden  muss ,  als  es  eine  widersinnige ,  lächer- 
liche Ansiclit  ist,  das  Glück  schlechter,  in  ihrem  Taumel 
beseligter  Dicliter  dem  sich  selbst  klaren,  dem  Höchsten 
nachringenden  Kunstverstande  des  Meisters  vorziehen  zn 
wollen.  Porphyrie  bemerkt  zu  V.  139  :  Ergo  securm 
est  insanire,  quam  sapere  (ähnlich  der  comment.  Cruquü)f 


*)  Opibut  erkV&re  man  nur  nicht  mit  Badius,  Sanadon 
u.  A.  vom  Gelde,  von  den  Ausgaben,  sondern  es  bezeicliaet 
die  Muhe,  die  Hülfe  der  Anverwandten,  und  curat  tritt  er- 
klärend hinzu,  wie  oben  V.  81  f.  sibi  et  studiis ,  83  lihrii 
et  curis.  Ganz  auf  gleiche  Weise  ist  auch  morbum  hilem-' 
que  zu  nehmen,  wofür  andere  Hdschr.  weniger  passend  ^i- 
lem  morhumque  bieten.  Vgl.  Geis.  II,  1,  7.  Meracum 
heisst  die  Nieswurz,  weil  sie  hier  in  starker  Dosis  gcge^'^'^ 
werden  musste ,  um  die  Krankheit  zu  vertreiben  (LuciaO' 
dial.  mort.  17,  2  ttXQaros)  ;  nicht  ist  er  mit  Wein  gemischt, 
wie  Wieland  und  Günther  übersetzen.  Vgl.  Plin.  XXV, 
21  ff.  Noci^  weniger  geht  es,  meraco  für  sich  allein  als 
Wein  zii  nehmen.  Radius  schrieb' et  rediit  ad  se  ""|* 
führt  et  redit -ad  sese  nur  als  Lesart  von  Einigen  (alig^^) 
an.  Ohne  Zweifel  ist  et  redit  aller  Hdschr.  beizubehalten, 
da  die  Verbindung  des  Präsens  mit  dem  Perf.  nichts  Auf- 
fallendes hat  Vgl.  Obba  rius  in  Seebode's  Rrit.Bibl.  1823, 
II,  163  f.,  Reisigs.  494.  Die  Lesart  einer  alten  Ausgabe 
pretium  statt  per  vim  schien  Gesner  nicht  ungefällig- 
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Qiid  zu  V.  140:    Quia  mcUis  suis  hondnes  non  sobifß  non 
äolerU^  sed  eüam  delectanhir,  unde  graecum  illud:   dfxa^iu 
huQoq,     Vgl.    zu  Soph.  Ai.   553  f.     Badius:    Ostendit 
ßuibusdam  etiam  viHa  placere.    An  eine  weitere  satirische 
Beziehongf   der  Anekdote   ist   nicht   zu   denlien ;    es  wird 
.Uoss  die  eine  Lächerlichkeit  der  andern  zur  Seite gesetzL 
Derbichter  hat  im  ersten  Theile  bis  V.  140  die  Gründe, 
welche  ihn    bestimmen   der  lyrischen  Poesie   zu  entsagen, 
zum  Theil  mit  jenem  Humor  vorgeführt,  der  aus  der  Hei- 
terkeit hervorgeht,  mit  der  er  sich  über  den  gewöhnlichen 
Tiiorheiten   der  Welt  erhaben   fühlt.    Der   frühere  Antrieb 
zur  Poesie  ist  verschwunden  und  es  würde  um  so  thörich* 
ter  sein,  wollte  er  sich  von  Neuem  in  der  Dichtkunst  ver« 
suchen,  je   mehr  ihm  die  alternden  Jahre   allmählich  die 
dichterische  Kraft  rauben  (V.  26—57).    Dazu  kommt,  dass 
nm  mit  Gedichten  nie  Allen  genügen  kann ,   da  Jeder  et- 
was Anderes   verlangt  (V.  58—64);     Er  fügt  dann   hinzu, 
wie  wenig   Rom    ein   geeigneter  Boden   für   die   lyrische 
Poesie  sei  (V.  65—86)  und   wie  traurig  es  überhaupt  mit 
den  Poeten  stehe^  mit  denen  sich  einzulassen  er  gar  keine 
I^ust  fühle ,    da  sie    der  wahren  Würde  ihrer  Kunst  ganz 
entfremdet  seien  (V.  87 — 140).   Nachdem  er  so  die  Gründe 
Hngegeben ,   welche  ihn   veranlassen  sich  von  der  Poesie 
abzuwenden ,     deren     Würde    er  im    Gegensatz   zu    den 
schlechten  Versemachern  ausspijcht,  geht  er  mit  einer 
raschen  Wendung  zu  dem   über,  was  sein  Vo- 
lleres Aller,^  das  ihm  die  Poesie  zu  entwinden 
sucht  (V.  57),    von  ihm  fordert.  *)    „Wahrlich  wohl 

*)  Porphyrio:  Commemoratis  omnihus  incommodis  in  arte 
poeiica  tonstituiis [illud  cancludit  esse  melius  studere  sa^ 
pientiae  i.  «.  philosophiae ,  Lambin:  Concludit  nunc 
toium  hunc  locum  et  colli ^it  tolam  poeticam  totamque  in 
versibus  scribendis  operatn  positam ,  numeros  denique  et 
Cüntus  l/ricos  nugas  esse*  Cruqnius  sagt:  Haec  tacita 
est  nQOXttTdkr)\pt^ :  dixit  enim  eos  non  sapere ,  qui  suis 
malis  delectantur ;  nunc  contra  ait  sapere  esse  non  nugari 
et  carmina  —  scriberCy  sed  verae^  id  est,  heatae  tranquU- 
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ist  es.g[ut  den  Tändeleien  zu  entsagen  und  weise  zu  sein, 
der  Jugend  das  zu  seiner  Zeit  passende  Spiel  zu  überlas, 
sen,  nicht  mehr  auf  Worte  zu  sinnen  zum  Spiel  der  römi- 
schen Laute  (V.  86),  sondern  die  Weise  und  den  Tact  des 
wahren  Lebens  kennen  zu  lenien«.  l>as  Beispiel  des  von 
seinem  Wahnsinn  geheilten  Argivers,  das  hier  eigent- 
lich in  einer  andern  Beziehung  angewandt  ist,  leitet  den 
Dichter  zu  der  wahren  Verständigkeit,  welche  er  als 
eigentliche  Aufgabe  seines  Alters  betrachtet.  Der  üeber- 
gang  ist  äusserlich  etwas  schroff  und  abgebrochen  ,  aber 
er  liegt  im  Gedankengange  selbst  tief  begründet,  insofern 
sich  an  die  Betrachtung,,  dass  er  der  Poesie  nicht  mehr 
leben  könne;  die  Angabe  dessen,  was  ihn  jetzt  allein 
beschäftigen  müsse,  genau  anschliesst ;  dies  ist  aber  selbst 

laeque  vitaecognoscere  modos,  Rappolt  p.  908  betrach* 
tet  ats  letzten  Gnind  von  V.  141  an  philosophiat ,  eui  iam 
sit  deditus,  Studium  iuvenili  Uli  vel  poeticö  longissiwe 
praeferendum.  Dacier  meint ^  Horaz  antworte  jetzt  auf 
den  Einwurf  des  Florus,'  und  zwar  sei  seine  Antwort  durch 
das  sapere  et  rint^i  V.  128  veranlasst.  Sanadon  siebt  im 
Folgenden  den  siebenten  Grund,  den  Horaz  an  den  Scbluss 
setze,  uiu  sich  für  den  Vorwurf  des  Klorus  zu  räcbeu. 
Ce$t  un  Service  qu*il  menageoit  ordinairement  d  tes  am»« 
quand  iL  trouvoit  tfu'ils  en  avoient  besoin,  pour  les  guerir 
ou  pour  les  precautionner  {!)  Wie  1  and  fasst  das  m- 
mirutn  supere  als  eine  Wendung,  „wodurch  sich  Horaz  stelle, 
als  ob  er  sich  eines  Bessern  besonne,  und  ungeachtet  der 
Sussfgkeiten  eines  wahnsinnigen  Selbstbetrugs ,  am  Emle 
doch  für  das  Beste  halt^  bei  gesundem  Verstände  zu  sein'^ 
Haber feldt  nimmt  dies  als  letzte  Entschuldigung:  „Ich 
kenne  noch  höhere"  Beschäftigungen,  als  die  mit  der  Dicht« 
kun»t'S  und  meint,  der  Uebergang   ergebe  sich,    vorzüglich 

'  aus  den  Worten  demptus  mentis  error,  wie  von  selbst. 
Jacobs  (S.  204  f.) ,  clem  S  ch m  i  d  nachschreibt :  „Weno 
nun  aber  ^-  bei  dem  poetischen  Geschäfte  Gcnuss  und 
EiiMlcht  (delectari  und  sapere)  nicht  wohl  zu  Vereinigen 
ist,  sollen  wir  uns  wundern ,  wena  er,  au  Erfahrung  und 
CharaJLter  gereift»  nach  jener  Vorbereitung  seinen  Ueber« 
gang  in  das  Gebiet  der  Philosophie  erklärt,  um  hi«r,  statt 
)iigeudliclier  Täuschung,  der    rechten  Einsicht   a«i  folgen?^* 

•  Grell i  sieht  hier  den  letzten  Grund,  weshalb  Horaz  die 
lyrische  Poesie  verlasse :  relifftutm  enim  iHtum  sapientiae 
sludiis  esse  dicandam» 
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Wieder  ein  Grand^  weshalb  er  jetzt  die  Poesie  verlassen  muss, 
und  zwar,  genau  glommen,  der  zweite  ernsthailt  gemeinte. 
Dic  Eiarührung  der  schlechten  Yersemacher  zu  Rom  tritt 
eigenlllch  nur  als  eine  Bestärkung  in  seinem  Entschlüsse 
hervor.  „Wahrlich  dient  es  mir  das  Getändel  abzulege» 
und  der  wahren  Weisheit  ganz  zu  leben  (I,  2,  40)/<  Zur 
Erklärung  der  nugae  fügt  der  Dichter  hinzu,  „der  Jugend 
das  Spiel,  das  für  dieses  Alter  passt,  überlassen*;*)  es  ist 
demnach  tempestwum^ludum  eigentlich  eine  Ausführung 
des  abiecHs  nttgis,  wobei  nur  auffallend,  dass  vorher  der 
Abi.  absol.  steht  und  die  Erklärung  im  Infin.  nachfolgL 
Sapere  erhält  nun  seine  genauere  Bestimmung ,  doch  so, 
dass  dem  Positiven  das  Negative,  das,  was  er  nicht  mehr  be- 
treiben könne,  vorangeht.  „Nicht  mehr  darf  er  darauf 
seine  Zeit  verwenden,  als  lateinischer  Lyriker  hervorzu- 
treten, sondern  er  muss  sich  die  wahre  Weise  des  Lebens 
ganz  vertraut  zu  machen,  sie  in  sich  zu  lebendigster  Wirk- 
samkeit zu  bringen  suchen.*  Sequi  verba  ein  Gedicht 
zu  bilden  suchen,  wie  A.  P.  240,  nicht  mit  der  starken 

*)  Sonderbar  erklärt  ßadius  abtectis  nugis:    utserio  loquar. 
Nugae  sind  die  ludicra  der  Jugeud  (I,   1,  lOj,    der  Scherz  \ 
und    ausgelassene.  Freude    anstehen  (V.  216).     Tempestivwn 
verbinden    die    meisten  Erklärer    von  Porphyrio    bis    auf 
Döring    mit   pueris ,   d^s   Spiel,   welches   für    die  Jugend 
passt,    an  der  Zeit  ist.     S  c  h  in  i  d  meint,    das    gehe    nichV 
weil    der  Dativ  pueris    schon    von  concedere   abhängig    sei. 
Als    ob    nicht  so  häu6g  ein  NVort  zu  zwei  anderen  als  ab* 
hängig  gedacht  werden  müsste,   über  welche  sjrllepsis  Steiner 
de  carm.  saeculari  p.  18  sqq.  gehandelt  hat.    Schmid   er- 
klärt   iudüs  tempestivus    durchaus    ungenügend    ,,ehi    Spiet, 
das  über  die  rechte  Zeit  hinansgetrieben  wird";  wann  aber 
könnte  tempestivus    das    heisseu  ?    Mit   den    convivia  Um- 
ptttiva  bat    es  seine    ganz  eigene  Bewaiidtniss.     Dass  tem* 
pestivum    für    tempestive    stehe,    was    Schmid    vorschlägt, 
glauben  wir  nicht.     Auch  Orelli's  Deutung,     cui  tempus 
est,    ut   incidaturt    xatQiog  (epist.  I,  14,  36),    scheint  mir 
eine  Unmöglichkeit  zu  enthalten;  denn  wie  schlösse  tempeS' 
tivtts  diesen  BegriiF  in  sich  ?    Merkel  scheint  hternach  zu 
übersetzen  :    „das  Spiel ,    dem  .  jetzt    zu    entsagen    die  Zeit 
mahnt'^     Hocheder  phanrasirt:    „Concedere  mahlt,    wio 
die  Graubärte  der  blondlockigen  Jugend  Platz  machten.*' 


140 

Bedeutung,   in   welcher  Orelli  ovo/tttna  S'fiQfvav^  was 
venari  wäre ,   anßhrt.     Die  Vergleichung  des  Lebens  mit 
der  Musik  (mmeri  der  Tact,  modi  der  Klang,  obgleich  sonst 
beide  synonym  stehen.  Vgl.  A.  P.  21 1,  carm.  IV,  6,  35  f.  44) 
ist    bei   den  Alten   nicht  selten.    Vgl.  ausser  I,  1,  99.  14, 
18.  18,  59  (B.III  S.503),  Diog.  VI,  27,  Sen.  epist.  31,  7. 
88,  8.*)    Ac  non  heisst  hier  nicht,  wie  es  Schmid  und 
Orelli  fassen,  und  sonach  (vgl.  Hand  Tursell.  I,  473 
sqq.,  Reisig  S,  419  Note),  sondern  ac  schliesst  die  Er- 
klärung des  sapere  an  und  sieilt,    wie  immer,   die  beiden 
Glieder   als   glelchwichtige  und  beachtungswerthe  neben- 
einander.   Von  wel<;her  Art  aber  jetzt  seine  ße- 
Irachtungen    seien,    wird    im    folgenden  Theile   des 
Briefes  ausgesprochen,  von  dem  Jacobs  S.  205  sagt,  er 
gebe  Allem,  was  der  Brief  noch  ausserdem  enthalte,  einen 
Charakter  von  Aufrichtigkeit,  welcher  jeden  Verdacht  von 
Ironie  verbannen  müsse,    und  wodurch   er  den  Freunden 
des  Dichters,    was   auch   immer   ihre  Ansichten  gewesen 
sein  möchten,   die  Zustimmung  abgewonnen  habe.    »Des- 
halb spreche   ich  zu  mir  und  bedenke   im  Geheimen  Fol- 
gendes."   Ganz  ähnlich  sagt  der  Dichter  sat.  I,  4,  133  ff, 
wenn  er  allein  sei,  prüfe  er  sich  selbst  und  halte  sich  das 
vor,   was  er  thun  müsse:    Haeo  ego   mecum  compressis 
agüo  Igbris.  **) 

Das  folgende  Gespräch  beginnt  mit  einer  ausführlichen 

*)  Der  commeot.  Crnquii  liest  vere  (wozu  er  ergänzt  est  sa- 
pere) <,  was  auch  in  einigen  Hdschr.  (vgl.  Fea)  nnd  alten 
Ausgaben  steht.  Schmid  fiihrt  S.  308  vere^  das  er  sonst- 
her  gar  nicht  kennt,  aus  einer  Ausgabe  (Veu.  1573)  an. 
Auch  sind  in  Hdschr.  die  Wörter  verae  und  vitae  umge- 
stellt. Corte  wollte  Wtae  voranstellen,  weil  die  Dichter 
bäuGg  das  Substantiv  vorsetzen!  Statt  ediscere  findet  sieb 
auch  addiscere  und  Badius  erwähnt  die  Lesart  edicere, 
die  aber  nicht  bescheiden  genug  sei. 
**)  Becordor  ist  hier  nicht  corde  repeto  (Badius),  sondern  he^ 
zeichnet  das  Bedenken  der  moralischen  Grundsätze,  ohne 
weitere  Beziehung  auf  vorhergegangene  Feststellung  dersel- 
ben.    Zu  tacitus  vgl,  1,  4,  4,  sat.  I,  3,  65.  6,  123.  9,  12. 
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rooralfscben    Lection    über  die   avaritia   (V.  I4ö  —  204), 
woran  sich  dann  eine  kurze  Abfertigung  der  übrigen  Lei- 
denschaften,  denen    die    Menschen    unterworfen    zu    sein 
pflegen,  anschliesst  t-  und  frei  von  allen  ist  Niemand,   so 
dass  Jeder  einen  Kampf  mit  ihnen  wagen  muss  (I,  2,  32  ff.)« 
Wenn  auf  den   ersten   ßlick  der  Umstand   auffallend  er- 
scheinen  kann ,  dass  die  ävarUia  so  weitläufig  besprochen 
wird»  so  findet  dieses  doch  sehr  leicht  darin  seine  Erklä- 
rung,  dass  der  Dichter  es  liebt,   grade  dieser  zu  seiner 
Zeit  so  weit  verbreiteten,  alles  bessere  Gefühl  abstumpfen- 
den Leidenschaft  mit  voller   Kraft    entgegenzutreten.    Vgl. 
B.1I  S.  245,    111  S.  274,  340.  *)    Schon  Cruquius   hat 
sich  hier   zu  einer  ganz  falschen  Beziehung  verleiten  las- 
sen.   Er  bemerkt:  "EpÖtd^srog  Xoyog,     Se  ait  secum  cogi^ 
lare  m   dieüüs  acervandis  nihil   esse  sapientiae:    hoc  ex 
oh^uö  inducens   ex  sua  persona   ad  deterrendum  Florum 
fofiuitis  bonis  adtUcÜorem,    welches   Letztere  durch  I,  3, 
25  f.  bewiesen  werden  soll.    Vgl.  B.  111  S.  148.    Minos: 
Facüe    est   obsetvare    ab    Horatio    caute  perstringi    Julii 
Flori  avaritiam.    Heinsius   sah  hier  nur  einen  Gemein- 
platz, einen  Xt^xvd^og,  wie  sie  Horaz  in  seinen  Briefen  an- 
zubringen liebe.    Dacier  meint,  der  Dichter  wolle  durch 
die  moralische  Lection,   die  er  sich  als  Selbstgespräch  in 
den  Hund   lege,   den  Florus    von    der  Habsucht,    dem 
Ehrgeize  und    seinen  sonstigen  (?)  Fehlern  heilen.     Ha- 
berfeldt   sagt,    das  Selbstgespräch    habe   vielleicht, 
Schmid,   es  habe  sicher  auf  den  Florus  eine  nähere 
Beziehung.    Der  Dichter  beginnt  mit  dem  Gedanken,  dass 

*)  Bei  der  ruhigen  Beschränkung  und  dem  leidenschaftslosen 
Versenken  seines  Gerauthes  in  sich  musste  keine  Leiden- 
schaft dem  Dichter  mehr  zuwider  sein»  als  grade  die  avari- 
tia, welche  den  Geist  niehr,  als  irgend  eine  andere,  ganz 
von  der  Aussenwelt  abhängig  macht..  Vgl.  sat.  1,  1.  4, 
26  ff  6,  68  ff.  H,  2,  53  ff.  3.  82  ff.  6,  8  ff.,  epist.  I,  1,  33. 
42  ff.  2,  56.  5,  13.  6,  17  ff.  32  ff.  12,  4  ff.  16,  63,  A.  P. 
330  ff,  carm.  I,  1,  9  ff.  31,  5  ff.  11,  2,  9  ff.  16,  9  ff  18, 
9  ff.    III,  16,  9  ff.    24,  1  ff.    29,  57  ff,    epod    2  und  16. 
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das  nie  befriedigte  Streben  nach  Reichlhum 
^ine  Seelenkrankheit  sei,  deren  Heilung  man 
sich  angelegen  sein  lassen  müsse.  „Wenn  du 
deinen  Durst  audi  mit  der  grössten  Menge  Wasser  doch 
nicht  stillen  könntest,  würdest  du  einen  Arzt  zu  Ralhe 
ziehen ;  jetzt  aber,  wo  ein  gleiches  geistiges  üebel  vorhan- 
den ist,  wo  du,  je  mehr  du  hast,  desto  niehr  zu  besitzen 
wünschest  (I,  18,  2:^,  carm.  II,  2,  13  ff.  III,  16,  39  f.  24, 
62  ff.,  .Juv.  XIV,  139),  jetzt  willst  du  (»s  Keinem  anver- 
trauen ,  dir  selbst  nicht  gestehn ,  dass  du  wirklich  krank 
bist.«  *)  Zur  Art  der  Vergleiöhung  I,  2,  37  ff.  Richtig 
bemerkt  Dacier,  der  avarus  fühle  gar  nicht  seine  Lei- 
denschaft, er  glaube  sich  ganz  frei.  Zu  nulli  denkt  sich 
fiadius  amico  hinzu;  der  Ausdruck  ist  aber  vielmehr  ali- 
gemein; er  Ihut  so^  als  ob  er  ganz  und  gar  an  Nichts  leide, 
ähnlich  wie  Jener  I,  16,  22  f.  Aber  du  hältst  viel- 
leicht den  Reichthum    für  ein    wahres   Glück, 

das   uns.  innere  Ruhe  zu  verleihen  vermöge; 

^  '  , 

nun  hast  du  denn  irgend  eine  erfreuliche  Wir- 
kung, dieser  Art  an  dir  erfahren,  seit  du  rei- 
cher geworden?  Dann  treilich  hättest  du  Ur- 
sache dich  darum  zu  bewerben,  keine  Muhe 
deshalb  zu  scheuen.  V.  149-^157.  Der  Dichter  be- 
gegnet   hiermit  dem   einzigen  Einwurfe ,    den    der  acarm 

*)  Schon  Victorius  V.  L.  VHI^  19  verglich  hierzu  die  Stelle 
des  Plutarch  de  cupid.  divit  3:  'Exhitfog  {^AoiatinTioi) 
yaQ  elM(^€i  Uyew,  orc  nolk«  fj.iy  t«c  iQ^imp,  noXXu  cFf 
niyiMiVt  nkrjoovfxtvos  öh  Ltt^Jinoft  Tutog  lovg  iargovi  j^«' 
rf/feft  xtti  nvvl^äviJtti,  rl  lo  nni^og  —  y.(ti'  ilg  ,<ä'  dt^^^^l^ 
xcci  nws  ay  (\jia/.knyhtjß*  el  öi  rig  —  ^(oqivjp  noXhvy 
TivcQOPTiüy  xtei  d^yv^iov  oö  ylysiat,  fisaidg,  dlka  ih'  älla 
avyiittttai  xtti  dyQv'nyel  xai  tt/ik^ocjrog  i(Jti  ndyttayt 
OüTog  odx  otettti  öeiaS-at  xov  d-SQcenevaoyiog  xat  rft^oyioffi 
txff.  ^s  airtceg  lovxo  ninoy&ey,  Vgl.  Diogenes  bei  Stob. 
X ,  46  p.  131:  dioyiyriS  tu/noCou  fovg  (fyUuQy^QOvg  »o*ff 
vÖQMJiixoig*  ixtiyovg  fily  yao  nXtJQeig  ^viag  d{iyvqlov  ^"J" 
d-vufly  nXstoyog,  rovroug  d*  ütfaroff,  dc/rfOTi^ovg  dk  nQOi 
Xttxov,  Polyb.  Xlil,  2,  6.  7.  Ausspruche  des  Diogenes  und 
Aristippos  fanden  wir  schon  I,  17,  13  ff  (B.MI  S.472ff)- 
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machen  kann :  def  Reicblhnin  sei  ein  wahres  Gut,  so  dass 
man  nie  zuviel  davon  erhalten  könne,   unablässig  danach 
streben   müsse.  *)    „Hätte   man  dir  eine  Wurzel  0(\eT  ein 
Kraut  zur  Heilung  einer  Wunde  angerafhen   und  du  lühU« 
lest  dadurch  gar  keine  Linderung,  so  wurdest  du  dich  sicher, 
statt  die  Wurzel  oder  das  Kraut,  das  dir  gar  nichts  hilft, 
länger  zn  brauchen,  nach  einem  andern  lieilmittel  umsehn. 
Ist  es  nicht  derselbe  Fall  mit  dem  hohen  Werthe,  den  du 
dem  Reichthume  beilegst?   Du  hast  dir  sagen  lassen^  dass 
demjenigen^   dem   die   Götter  Reichthum    verliehen   haben 
(1, 4,  7),  das  wahre  Glück  zu  Theil  geworden,  dass  die  Un- 
zufriedenheit ganz*  von  ihm  weiche;   jetzt  aber,  nachdem 
da  erkannt  hast ,   dass  du ,  seitdem   du  reicher  geworden, 
(carm.  II,  12,  24)    doch  an    innerm   Glücke   nicht.  :ffuge- 
nommen^   willst  du  noch   immer  auf  die  Stimme  derjeni- 
gen hören,   die  dir  so  Etwas  eingeredet  haben"?  **')    Die 


*)  Um  den  Zusam  inen  hang  sind  die  Erklärer  hier  sehr  luibe- 
sorgt.  Badius:  Signißcandus  est  talis  morbus  amico, 
qi^i,  ut  te  cur^t,  conaulet  non  augere  rem,  scd  imminuere, 
unde  addit:  Si  vnlnus  etc.  Cruquius  hält  ,die  beiden 
Sätze  für  argumentcL  ab  externa  et  ab  interno  malo  R  a  p. 
polt  sagt  nur  im  Allgemeiuen  (p.  908)«  Huraz  zeige,  die 
erste  Bedingung  zum  wahrhaft  gliicklichen  Leben  sei  die 
Heilung  vfm  der  40*0  ritia,  Haber  Fe  Idt  meint  die  Verbin* 
(lung  aufzuklären,  wenn  er  zu  V.  149  bemerkt,  es  fulge  eine 
ahnliche  Jnconseijuenz;  wie  aber  beide  zuüammenliäiigen, 
was  sie  hier  sollen,  darüber  beobachtet  er  mit  allen  ande- 
ren  Erkläreru  (Us  tiefste  Stillschweigen. 

'*)  Nach  curarier  V.  151  setzt  Fea  ganz  unpassend  ein  Frage- 
zeichen. Ebenso  nahm  schon  der  coniment.  Ctu^iiü  audt'er 
,r4xt  ab  Frage  mit^der  Erklärung:  Judivisti  per  pevuniam 
alieui  ademptafn  stultitiam  et  factum  sapientem  ?,  wonach 
ituUitia  hier  avaritia  sein  soll.  Bei  auaieras  wird  an  die 
allgemeine  Meinung  der  Welt  gedacht,  die  Reichthum  und 
Glück  identiüeirt.  Will  man  es  auf  den  gewöhnlichen 
S»tz  bezieheti,  dass  der  Reiche  durch  seinen  Reichthum  in 
den  Augen  des  Volke«  alle  Tugenden  erhalte  (1,  1;  53  ff. 
6,  36  ff.),  so  wird  die  ^telle  ganz  ungereimt;  denn  diesen 
Vorzug  verleiht  das  Geld  dem  Reichen  in  den  Augen  des 
Volkes  wirklich  uml  es  könnte  in  Bezug  darauf  keineswegs 
gesagt  werden  :*  quum  sis  nihi'lo  sapf^ntiorj  ex  quo  plenio'' 
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Schwierigkeit.,  welche  in  der  Stelle  liegt,  beruht  auf  dem 
stoischen  Sprachgebrauche,  dessen  sich  Uoraz  hier,  wie 
sonst  (vgl.  B.  III  S.  462),  in  humoristischer  Weise  bedient 
Mach/ den  Stoikern  nämlich  besteht  das  wahre  Glück  in 
der  Leiden^chattslosigkeit,  die  nur  dem  Weisen  zu  Theil 
werde ;  die  Leidenschaften  selbst  sind  eine  stuüüia ,  jeder 
der  davon  befallen  wird ,  ist  wahnsinnig  (insanus).  Vgl 
sat.  II,  3,  41  ff.  Für  die  Erreichung  des  wahren  Glückes, 
der  völligen  Zufriedenheit  braucht  demnach  der  Dichter 
die  Befreiung  von  arger  Thorheit  und  für  glücklich 
weise.  Die  gewöhnliche  Ansicht  der  Welt  setzt  das 
Glück  in  Wohlstand  und  Reichthum;  Horaz  schiebt  aber 
den  Begriff  der  stoischen  Schule  unter,  n^ch  welcher  nur 
die  Weisheit  wahres  Glück  bringt.  Diese  Weisheit  aber 
können  Schätze  nie  verschaffen.  So  nur  gewinnt  dieSlelle 
ihre  wahre  Bedeutung^,  die  man  gewöhnlich  dadurch  er- 
klärt, dass  man  an  das  bekannte  Wort  erinnert:  „Wem 
Gott  Vermögen  gibt,    dem  gibt   er  auch  Verstand",  was 


es.  Die  Erklärer  gehen  schvveigeml  über  (He  Schwierigkeit 
der  Stelle  weg ,  die  sie  mcht  einmal  b«merkt  zu  haben 
scheinen.  Zu  audieras  ergänzt  ßadius:  ab  aliquo  avaro 
aut  male  adfecto  ,  Desprez  noch  sonderbarer;  a  Stoicii 
didiceras.  Gemeint  ist  otrenbar  die  Stimme  des  Voltes,  die 
gleiih  drauf  V,  154  i\\\rc\ir  monitores  iidem  bezeichnet  wi  <!• 
Dacier  denkt  bei  audiera»  an  eine  Klasse  Philosophen,  die 
den  Satz  der  Stoiker,  der  Weise  sei  allein  reich,  umkelK- 
ten  und  behaupteten,  der  Reiche,  sei  allein  weise.  Was 
das  aber  flir  Philosophen  sein  sollen,  ist  mir  bis  jetzt  un- 
bekannt ;  die  humoristische  Bemerkung  des  Dichters  I,  13, 
45  i\  darf  man  nicht  hierher  ziehen  wollen.  Bot  he  meint, 
in  audieras  stecke  Ironie.  Beutley's  von  Vielen  aufg»*- 
nommene  Conjektur  donarint  statt  donarent  ist  von  H un- 
ter, Jahn  u.  A,  mit  Recht  zurückgewiesen  worden;  nur 
donarent  oder  donassent  ist  sprachrichtig.  Vgl.  II,  1,  196- 
Pra\fa  wird  zu  stuUitia  nach  philosophischem  Sprachge- 
brauche hinzugefügt,  im  Gegensatze  zu  verus  (V.  144)  oder 
rectus.  Vgl.  sat.  I,  4,  79.  6,  51.  IJ,  3,  220. '  Für  monito- 
ribus  fuhrt  Lambin  aus  zwei  Hdschr.  rationibus  an,  das 
auch  Hdschr.  von  Fea  u.  A.  haben;  dass  es  blosses  Glossem 
sei ,  zeigt  schon  der  corament.  Crucjuii ,  der  inonitorihus 
durch  rationibus  erklärt. 
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« 

aber  ganz  fremd  ist,  wie  sich  besonders  aus  V.  156  ergibt, 
woraus  man  sieht^'dass  die  sapienüa  und  siultitia  im  philo- 
sophischen  Sinne   von  Leidenschaftslosigkeit,  und  leiden- 
schaftlicher Uni'uhe  des  Geistes  zu  verstehn  sind«    ^Freilich, 
wäre  das  der  Fall,  dass  dich  Schätze  wirklich  weise  mach«^ 
ten,  dass  sie  dich  von  gierigem  Verlangen  und  von  Furcht 
(I,  6,  9  f.,  B.  III  S.  {90)  foefi^eiten ,   dann  mfisste  all  dein 
Streben  ihnen  allein  gelten,  (humoristisch)    dann:mäs6iest' 
du  dich  wahrlich;  wie  du  jetzt  zu  thun  scheinst,    vor  dir 
selbst  schämen  (II,  1,  267),   wäre  Jemand  auf  der  ganzen 
Erde  habsüchtiger,    als  du>    Dieser  Gedanke   bildet  den 
Gegensatz  zu  dem  V.  151  if/ ausgesprochenen,  er  müsse,  da 
er  gefunden,  dass  es  mit  der  begluckenden ,  beruhigenden 
Macht  des  Reichthüms  Nichts  sei ,    dass    dieser   ihm  nicht 
die  versprochene  Seligkeit  gebracht,  dieses  unnütze  Mittel 
im  Glücke   sofort  dran   geben.  *)     Horaz   hält  sich  hier 
ein  Capitcl  aus  der  Moral  vor,  um  sich  immer  mehr  gegen 
aUe  Einwirkungen    der  Leidenschaften   sicher  zu  stellen ; 

*)  Auch    hier    sucht  man    bei  den  Krkliirern  über   den  Zusam- 
menhang vergebens  Belehrung..    Porphyrio  hilft  sich  sehr 
gezwungen  :     Si  divitiae  redJere  te  prudentem  possenti  te  a 
quovis  quaestunso  vihci ,    pudore  adficereris  et  a\^arior  te 
nullus  esset,    quippe  quam  praesertim    et* minus  cupidos  et. 
minus    timi'dos  homines    faciant ,     si  modo  id   verum  esset, 
Bacli  US,    der    mit   Hdschr.    ac  statt  at  liest,    meint,  es  sei. 
durch    minus    cupidum   timidumque    angedeutet,     dass    die 
Schatze     die    cupido    ukid    den    timor    vermehren;     ebenso' 
Dacier-u.  A.     Haberfei  dt    lässt   den   Dichter   ironisoli  • 
sagen:     ,^A.ber   vielleicht    irre    irh   mich,  •  vielleicht  machen: 
Reichlhümer    weise    und    glucklich ;    nun    so   lass  dich  nie- 1 
manden  an  Geiz  ilbertreffen'* ;  aber  gride. das  Gegentheii  i^t. 
ja  Y.  153  f.  ausgesprochen.     Fasst    man  oben  siultitia  uad ' 
sapientior    im  •  gev^öhnlichen     Sinne,     so     kann     man     vor. 
Allem  nicht  begreifen,    wie  4nit  prudens  hier  minus  cupi^\ 
dus  timiclusque    verbunden    ist.      Tumidum    ist   gewöhnliche! 
Verschreibung    für    timidum    (vgl.  A.  P.  l97).      Mit    efner, 
Hdschr.    liest   Cuningam   N.XbQminUs':    tu,    wodurch  tu] 
zu    bedeutend    hervortreten   würde.     Te  wird    hier   uachge- ' 
setzt  f   nicht    um    es    hervorzuheben    ( Haberfeldt),    sondern: 
es  hebt    grade   das    vorhergehende  minus»      Znin   ironischen. 
nemp>e  vgl.   I,  10,  22. 

Dantier's  Kritik.  IV,  7 
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er  spricht  ganz  im  Ton^  der  Stoiker,  die  den  avarus  vob 
seiner  Thorheit   zu  überzeugen   suchen;    ohne  dass  mar 
anzunehmen  berechtigt  wäre,   der  Tadel,  den  der  Dichter 
ausspncbl^    treffe  ihn   auch   wirklich  selbst,   er  bekomme 
nie  genug.     Vielmehr  redet   er  sich   nur    in   der  Weise 
eines  Tugendlehrers  an ,    um   sich    durch  wiederholte  Be- 
trachtung der  Grunde,   welche   die  wahre  Weisheit  gegen 
die  avaritia  anzuwenden  pflegt,    immer  mehr  zu  sichern, 
sich  die  höhere  Ansicht  um  so  geläufiger  zu  machen.   Mx 
durch    die  Erkenntniss   dieses    Zweckes    seines  Selbstge- 
spHiches  gewinnt   die  Stelle  ihr*  wahres  Licht.    Nicht  die 
Gesetze  der  Poesie  sucht  er  sich,  wie  früher»  immer  mehr, 
theoretisch,  wie  praktisch,    anzueignen,   sondern  mit  den 
Lehren  der  Weisheit  befasst  er  sich  jetzt  Tag  und  Nacht, 
um  sie  ganz  inne  zu  bekommen  {ediscere).    Im  Gegen- 
satze zu  dem  hohen  Glücke,  welches  man  ge- 
wöhnlich   dem   Reichthume    zuschreibt,    zeigt 
er  hier,  wie  wenig  dieser  dem  Menschen  eigent- 
lich gewähren  könne.    Das  Glück,  das  man  vom 
Reichthume     gewöhnlich     erwartet,    ist    eine 
leere  Fiction;   nur  dadurch   besitzen  wir  eine 
Sache,   dass. wir  sie   wirklich   geniessen;   auf 
einen  eigentlichen,  beständigen  Besitz  haben 
wir  ja   überhaupt  keinen  Anspruch.    Also  so- 
viel  allein   ist   für  den  Menschen  wünschens- 
'werlh,  als  er  zu  seinen  Bedürfnisseii  braucht; 
:w*er    mehr  wünscht,    bereitet   sich   selbst  nur 
.wnnölhige  Oual.>   V.  158—204.    Diese  Lehre  kehrt  bei 
Horaz  in    den   verschiedensten  Einkleidungen  überall  wie- 
der.    Vgl.  I,  5,'  12.  12,  4,    sat.  I,  1,  41  ff.    U,  2,  129  fF. 
3,  111  ff.     Auch  hier  verlassen    uns  wieder  die  Erklärer 
fast  sämmtlich ,  wenn  wir  nach   dem  Fo.rlschrilte  der  Ge- 
danken fragen,    Rappolt  sagt  p.  908,  Horaz  füge,  nach- 
dem   er   die   Noth wendigkeit    der  Philosophie   gegen  die 
'iritia  gezeigt,  hinzu:   praecipietidi  modum^  quod  doceat 
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nihil  homini  esse  proprium,    ex   eoque  avTaQy.fig  nos  esse 
iubeai.     Dacier   rneint ,   der  Dichter  wende    sich  gegen 
diejenigen,  welche  nur  Geld  sammeln,  um  sich  davon  Gu- 
ter zu  kaufen ,   und  beweise ,   dass  es  keinen  eigentlichen 
Besitz  gebe ,    sondern  nur  durch   den  Genuss   werde   uns 
dieser  zu  Th^il.    Haberfei  dt,  dem  Schmid  folgt,  will 
den  Zwischengedanken  annehmen  :    „der  Geizige   hat  viel 
scheinbare   Entschuldigungen;^    den  üngrund    dieser  Ent- 
schuldigungen enthülle  nun  horaz  „durch  eine  meisterhafte 
dialektische  Deduction,  die  er  der  sokratischen  Schule  ab- 
gekvnt   habe   und  mit   eigener  Munterkeit   und  Laune   zu 
würzen  wisse".  Merkel:  „Der  Habsüchtige  sagt,  er  sammle 
nur,  um  sich  ein  sicheres  Eigenthum    erwerben  und   von 
dessen  Früchten  sorgenfrei  leben  zu  können.   Doch  hat  er 
m  dem   Eigenthum    nicht   den   wahren   Begriff.''      Der 
Dichter  stellt   den  gewöhnlichen  juristischen 
Betriff  von   Eigenthum    dem    streng  philoso- 
phischen   Eigenthum     entgegen,    wie    es    uns 
nie  zu    Theil   werden    kann.     Wollen  wir    den 
Begriff  Eigenthum  in  dem  gewöhnlichen  Sinne- 
nehmen,  wonach  das   eigenthümlich  ist,  wor- 
über wir  verfügen  können,  was  uns  einstwei- 
len zusteht,  so  kannst  du  auch  das  Gut  als  das 
doini'ge  ansehn,  von  welchem  du  deineSachen 
l>pziehst.  *)     „Eigenthum  nennt   man  den  Besitz  dessen. 


*)  Porphyrie:  DicU  quidquam  proprium,  quod  quis  libra' 
mercatur,  quasi  possideant  nihil  praeter  usum  fructum^ 
quem  nos  capere  aebemus ,  mireque  ait  inter  nos  et  nihil 
possidentes  nihil  distare,  nisi  quod  Uli  sine  cura  aluniur, 
ßadius  :  Duobus  modis  efficitur  res  nohis  propria  — ,  fa- 
men  ne  Ulis  quidem  modis  aliquid  nostrumverius  efficitur, 
quam  si  duntaxat  fructus  emamus :  nam  quicunque  ager 
nos  pascii,  est  noster,  hoQ.  est,  tarn  commodus  ac  si  noster; 
nihil  amplius  enim  ex  eo  sumere  possumus.  Mioos:  Sig' 
nificat  nihil  cuiquam  esse  proprium  de  eo ,  quod  nobis 
emptum  est  vel  usucaptum,  eo  quod  id  alienari  et  ad.  alium  • 
transire  possit»  L am  bin  fasst  den  Sinn  von  V,  158 — 169 
auf  folgende  in  mannigfaclier  Beziehung  ungenügende  Weise : 
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was  uns  rechtlich  zusteht^,  wofür  aber  der  Dichter  zwe 
Arten,  durch  welche  man  zu  solchem  Besitze  gelangt,  an- 
führt, durch  Kauf  oder  durch  Gewohnfaueit.  *}    „Nimm 


Si  proprium  est  id,  quod  quis  emit  a  domino  adhlbitis  iii 
quae  iuris  civilis  ratio  postulat,  et  si,  quod  lon^a  posses 

.  sione  usucepimus^  nostrum  est,  certe  is  ager^  cuius  fructi 
bus  quotidie  vitam  toleras,  quamvis  eum  agrum  non  seme 
neque  uno  tempore  j  sed  singiLlalim  emas  (!j ,  tuus  est,  e 
contra f  qui  quadrai^inta  abhinc  annos  emit,  ea  olera^  ü 
vinum ,  id  triticum ,  id  oleum  et  cetera ,  quae  ex  hoc  agn 
percipit  quibusque  alitur,  emit  eaque  empta  sunt,  non 
propria  pj.  C  r  u  q  u  i  u  s  sat»t :  Jndicat  nihil  quidquam  vti 
emptione  ve^usucapione  cuiquam  esse  proprium  :  et  proindi 
nos  in  eo  plus  stukescere ,  quando  nobis  id  proprium  du- 
cimuSf  quod  alienari  et  alterius  esse  potest.  Gewöhnlich 
versteht  man  die  SteUe  so,'  Horaz  sage,  Einiges  werde  nach 
den  Juristen  durch  den  ustis  Eigentbnm  ,  nehme  aber  hier 
absichtlich  usus   in  der  Bedeutung  usus  fructus  ,    ,,der  z^var 

.    nicht  nach  dem  strengen  Rechte^    aber  doch,  nach  der  phi- 
losophischen Ansicht,    aus    welcher    Horaz    die    Dinge    be- 
trachtete, maucipirte'S     So    nach  Dacier    und    Sanadon 
Haberf'eidt,  dem  Schmid  nachschreibt.    Eine  so  plumpe 
VerwecJislung,  durch  welche  der  ganze  Wit»  der  Stelle  ver- 
loren gehn  würde,  muss  mau  von   Horaz  fem'  halten.   Wie- 
land u.  A.    übersetzen  usus  hier  gradezu   Niessbrauch, 
was  offenbar  falsch,   da  usus  nur    für  die  Gewohnheit  steht, 
durch  welche  Eigenthumsrecht  erworben  wird.     Auch  Mer- 
kel v-e/wechselt  hier  beide  Begriffe,  um  nur  zu  irgend  einer 
Deutung  zu   gelangen.     Hoc  heder    fasst    den    ZusammeD' 
hang  so:    „Reichthum  gewährt    nicht  nur   nicht  das  höchste 
der  Güter,  Weisheit,  sondern  nicht  einmal   einen  wirktichea 
äussern  .Besitz/^     Der  Dichter  will    nach    ihm    zeigen,  ^^^ 
„nicht  viel  daran  liege,    ob    man    die  Früchte  durch  theil^ 
weisen  Ankauf  erstehe  oder,  nachdem  man  das  EigentbuD] 
recht  auf  das  Gut  selbst  durch   einen  grossen   Kaufschilliu 
erworben  habe,  man  sie  scheinbar  umsonst  beziehe'*.   Orell 
sagt  kein  Wort ;  latet  anguis  in  herba  ! 
T)  Die  älteren  Ausgaben  lesen  mercatuv^    wofür  La m  bin  ai 
vielen  Hdschir.  merpatus  et  aere  est  herstellte.    Ihm  folgtei 
Cruquius    u,  A.      In    der    ältesten    Bland.    Hdschr.   fao 
C  r  u  q  u  i  u  s  mercatus  -—  est,  in  drei  anderen  mercamur,  »i 
den   übrigen  mercatur,     Neuerdings  hat  Fea,  dem  die  Meli 
sten   gefolgt  sind,  nach  seinen  besseren  Hdschr.,  wie  er  sagr 
wieder    in£rcflmr  eingeführt,    das   Orelii    auch    in  ein« 
seiner  Hdschr.   fand.     Das  Perf. ,    das  sehr  achtbare  Autori 
t'äten  (iir  sich   hat,    möchten    wir   jedenfalls   vorziehe«»    " 
es  hier,    wo  es  auf  eine    juristische  Bestimmung   ankomuit, 


I      4 


man  das  Eigenthum  in  diesem  Sinne ,  wonach  es  nur  auf 
^  den  ungewissen,  uns  rechtlich  zustehenden  augenblickli- 
eben Besitz  geht,  so. kann  man  ebensogut  auch  vom  Gute, 
von  dem  du^  deine  Bedüri'nisse  ziehst,  aussagen,  es  sei  dein 
Eigenthum;  du  besitzest  nämlich  ebensoviel  davon,  als  der 
Eigenthümer.  Wie  nämlich  der  Meier  (B.  III  S.  157)  des 
Orbius  für  den  Herrn  die  Saaten  bauen  lässt,  um  diesem 
Früchte  zu  liefern,  so  thut  er  es  auch  für  dich;  der  Herr 
zieht  nicht  mehr  davon,  als  seinen  Bedarf,  wie  auch  du. 
Du  gibst  Jenem  Geld,  wofür  er  dir  Wein,  Hühner,  Eier, 
ein  Fass  Meth,  kurz  alles  Mögliche,  was  du  nur  verlangst, 
liefert  (vier  Dinge  sind  genannt ,  w|^  gewohnlioh  da ,  wo 
Uoraz  eine  Masse  andeuten  will).  So  also  hast  du  vom 
Gute,  das  dich  nährt,  ebensoviel,  als  der  Herr  desselben,' ' 
nämlich  deinen  Bedarf.*  Der  hier  genannte  Orbius  (die 
^Mensform  kömmt  bei  Cicero  und  auf  Inschriften  vor)  *) 

genauer  bezeichnet  und  die  Abwechslung  in  den  Zeilen 
auch  schon  au  sich  den)  Dichter  passender  scheinen  niusste. 
Horaz  spriclit  von  den  re<  mancipii  die  entweder  durch  die 
mancipatio  an  einen  Andern  übergehen  oder  durch  die  usu* 
capto.  Die  erstere  geschah  in  Gegenwart  von  fünf  Zeugen 
UDd  eines  libripens^  der  die  Wa^je  hielt.  Die  dabei  statt- 
findenden  Rechtsgebräuche  beschreibt  Gaius  I,  119  (bei 
Boethius  zu  Cic.  Top.  5^  28  p.  322  Orelli):  h  qiU 
mancipium  accipit,  aes  tenehs  itä  dicit:  Uunc  ego  hominem 
€x  iure  Quiritium  meum  esse  aib  isque  mihi  emptus'est 
hoc  aere  aeneaque  libra,  Deinde  aere  percufit 
Ubram  idque  aes  dat  ei,  a  quo  mancipium  accipit  quasi 
pretii  loco.  Eigentlich  gibt  es  neben  dem  ne^cus  per  aes 
et  Ubram  iio^h'  eine  andere  Form  der  gesetzlichen  Ueber- 
trngnng;  nämlich  die  cessio  in  iure  j  aber  Horaz  lässt  diese 
absichtlich  zur  Seite  liegen  und  erwähut  nur  noch  clas  durch  . 
usucapio  erhaltene  Eigen thumsrecht,  was  eine  rein  positive, 
juristische-  Satzung  ist,  welche  ein  eigentliches  Unrecht  zum 
Rechte  erhebt;  d^iss  der  Dichter  grade  dieses  nicht  ohne 
Humor  erwähnt,  sieht  man  besonders  auch  aus  dem  si  cre^ 
dis  coniultis  (consuttus  i  wie  V.  87).  .Radius  bemerkt, 
Horaz  übergehe  hier  die  successio  hereditaria,  weil  diese 
nicht  als  eine  Veränderung  des  Eigenthums  gelte,' da  Erbe 
und  Erblasser  juristisch  eine  Person  seien,  der  Erbe  das 
anhaftende  Eigenthuin  nur  Cbernehrae. 
*)  Nicht    Orbus,    wie  iha' Habe  r  feldt    nennt.      Badius 
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steht  im  Allgemeinen  für  einen  reichen  Gutsb;esitzer,   ähn- 
lich wie  jen^r  Mutus  I,  6,  22  (B.  III  S.  335);    am  We- 
higsten ist  bei  ihm  an  eine  damals  lebende  Person  zu  denken, 
da  solche  Beziehungen  den  £pistei^  fremd  sind.    Vielleicht 
war  ein  Orbius  durch  seine  reichen  Güter  sprichwörtlich 
geworden ,   oder  es  existirte  eine  bekannte  Anekdote  von 
ihm,    ähnlich   wie    von   Oppidius    (sat.  II,  3,  168  ff.). 
Dacier  sagt,  Orbius  sei  ein  reicher  Mann  gewesen,  der 
jährlich  sehr  viele  Frucht  verkauft  habe;    nach  Wieland 
und  Hocheder  war  er  ein  Emporkömmling,   der  inomer 
jtiehr    Guter    zusammenkaufte;   Schmid   meint,    Andere 
halten  vermuthlich  von  seinen. Gutem  mehr  genossen^   als 
er  selbst.   Verfehlt  ist  es  auch,  wenn  Cruqui  us  sag^t,  tioraz 
beweise   seinen   Satz    a    testmonio   et   confessione   vilici; 
vielmehr   beweist  oder   erklärt   Uoraz   das   ager  tuus  est 
dadurch,  dass  das  Gut  nicht  für  den  Herrn  allein,  sondern 
für  Alle  verwallet  wird,  die  ihre  Bedürfnisse  von  dort  be- 
ziehen, der  vilicus  steht  gleichsam  im  Dienste  von  diesen 
Allen.   Der  Satz  das  nummos  —  temeti  ist  Ausfährung  von 
te  dominum  sentit,   weshalb    nach   sentU  Kolon,    dagegen 
nach  temeti  Punctum  zu  setzen  ist,   wie  üocheder  thut. 
Ganz   irrig   ist   es ,   wenn  man  dds  nummos  u.  s.  w.   zum 
Folgenden  zieht    und   es   vom  Vorhergehenden   durch    ein 
Punctum  trennt.    Der  vilicus,  der  dafür  sorgen  muss,  dass 
der  Acker   gehörig  bestellt  werde,    arbeitet   zum  Besten 
derjenigen,  die  davon  ihrGetraide  eThalten,'er  ist  in  ihrem 
Dienste,    insofern  er  für  den  Bedarf  derselben  sorgt.    „Er 
bestellt  (Pers.  VI,  26)    das  Feld,    das  dir  (Anderen)    bald  I 
Früchte  bringen  soll ,  und  erkennt ,   dass  er  eigentlich  für 
die   baut,   dass   er  im  Dienste    derjenigen  steht,  welche  j 
Früchte  von  demselben  beziehen.^    Die  Lesart  daturas  in 


bemerkt,  orbi  könnte  GenitiT  des  Adject.  orhus  sein,  orbi 
alicuius,  qui  orhus  patre  aut  ßlio  et  ita  familiam  non 
ma^nam  alent  fructus  vendat.  Praedikow  wollte  seinen 
Scharfsinn  litirch  die  Vermuthung  Olb*"]  erweisen. 
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4  Bland.  Hdschr.  und  zwei  anderen  von  Cruquias,  in 
mehreren  von  Torrentius,  Bentley  und  Pottier, 
sowie  in  allen  Münchener  hat  Bentley  nach  dem  Vor- 
gange von  Cruquius  mit  Recht  hergestellt,  da  durch 
datunis  eine  grosse  Härte  entsteht,  „er  bestellt  die  Saaten, 
weil  er  dir  bald  Getraide  liefern  inuss;^  dann  läge  ja  aach 
dasy  was  Horaz  im  Hauptsätze  sagen  will,  in  diesem  ctofti- 
rus  ausgesprochen.  Der  Meier  steht  in  deinem  Dienste, 
will  Horaz  ausdrücken  v  da  er  die  Saaten  pflügen  lassen 
muss,  welche  Früchte  hervorbringen  werden,  die  du  beziehen 
wirst.  D  a  c  i  e  r  will  daiurus  vorziehen ,  weil  es  die  Ab^ 
sieht  des  viUcus^  an  Andere  Getraide  zu  verkaufen,  be- 
stimmter ausspreche;  aber  die  Absicht  für  Andere  Getraide 
za  schaJETen  schwebt  dem  vilicui  gar  nicht  vor,  er  bear- 
beitet nur  das  Land  im  Dienste  des  Herrn.  F  e  a  sagt, 
der  Sinn  fordere  nothwendig  daturus :  est  enkn  eUicu$^ 
^i  daturus  est.  Eine  merkwürdige  Art  zu  beweisen  I 
Vbffl  vilicus  stände  dare  nicht  einmal  besonders  passend, 
da  man  vendere  oder  einen  bestimmtem  Ausdruck  erwar- 
tete, wogegen  dare  von  dem  Hervorbringen  der  Früchte  ge- 
bräuchlich ist.  Vgl.  Virg.  G.  H,  442.  520.  Bach  S.  1053  f. 
entscheidet  sich  für  daturus,  weil  es  den  HauptbegrifT  ent- 
halte und  das  folgende  te  dominum  sentit  begründe^  was 
er  aber  ganz  irrig  erklärt,  er  erkennt  dich  als  Herrn 
an.*)  Dass  der  vilicus  im  Dienste  des  Andern  sei,  er- 
klärt Horaz  dadurch ,  dass  er  sagt,  er  beziehe  seinen  Be- 
darf von  dem,  vom  vilicus  bestellten  Gute.  **)  ^er  Dichter 

*)  Daselbst  begeht  er  einen  Irrthiim,  wenn  er  behauptet^  S  c  b  n?  i  d 
sage,  daturas  sei  ilurchaiis  nicht  zierlicher  und  passender, 
als  die  Vulgata;  denn  Schmid  macht  diese  Bemerkung  in 
betreff  der  Lesart  sentis  ^  welche  Haberfeldt  nach  der 
•  Altdorf.  Hdschr.  aufnahm.  Voss  las  sentl,  wie  wir  aus  den 
Randglossen  wissen;  M  e  rk  e  1.  spricht  dies  nur  als  Vermu- 
.thnng  ans. 

**)  Cruquius:  Ei  pecunia  de  rebus  empti's  iam  numerata, 
etsi  Sit  Orhii  vilicus  S  a  n  a  d  o  n  :  //  re^oit  ton  argent,  il 
est  yrai)    mais  tu  tirei  de   lui  des  raisins*    W  i  e  1  a  n  d 
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fugt  nun  zu  dem  Satze,  das  Gut,'  von  dem  wir  unsere 
Bedürfnisse  beziehen,  sei  unser  Eigenthum,  .diene  uns  auf 
dieselbe  Weise,  wie  seinem  sogenannten  Herrn,  die  humo- 
ristische Beimerkung  hinzu:  auf  diese  Weise*  kaufe 
er  ailmählich  vom  Gute  das  an,  was  er  bedürfe, 
wahrend  der  sogenannte  Herr  auf  einmal  den 
ganzen  grossen  Kaufpreis  bezahlt  habe,  wo- 
für er  doch  auch  nicht  mehr,  als  seine  Bedurf- 
nisse -  befriedigen,  seinen  Bedarf  beziehen 
könne.  V.  163 — 165.  „So  nämlich  kaufst  du  allmählich 
das  Gut  an  dich,  ziehst  deinen  Bedarf,  indem  du  nach  und 
tiach  bezahlst,  während  der  Andere,  der  sich  als  Heim 
desselben  darstellt ,  seinen  ganzen  Bedarf  auf  einmal,  für 
300000  Sesterze  oder  gar  für  eine  noch  höhere  Summe 
an  sich  gebracjit  hat.^' *3  Wie  sehr  der  ganze  Werlh, 
den  man  auf  das  Eigenthum  legt,  auf  einer 
blossen  Fiction  beruhe  und  dies  an  und  für 
sich  gar  keinen  wahren  Genuss  gewähre,  ent- 
wickelt nun  der  Dichter  weiter  V.  166-^174.  „Was  liegt 
denn  eigentlich  daran  (sat.  II,  3,  157.  7,  58),  ob  du  tur 
deinen  Lebehsbedarf  auf  einmal  eine  grosse  Summe  be- 
zahlt^ dir  ein  Gut  zur  Benutzung  angekauft  hast,  oder  ob 

„Ob  du,    ob  Orbius    Der  eigentliche  Herr   des  Gules  sei, 
Gilt  dem  Verwalter  gleiih  ,    i\^r    dir    am    b^aares  Geld  Die 
PVücbte    liefert;*'     Orelli:    Accepto'<i   te  frumenti.pretio 
in    te    verum    dominum   agri    Orbiani    agnoscit    (Ij»     D*"' 
Haiiptirrthum  d(«r  Erklärer  besiebt  darin,'  dass  sie  dftn. Satz 
zum  Folgenden  ziehen,  wie  schon   Landinus  t)iat:  iViani  >< 
das  nummos  vilicq  et  <iccipis  ex  a^ro  pullos,  ova^  vinum, 
uvam,  tu  paullatim  mercaris  illum 
♦)   Man  hüte  sich  mit  Wieland  u.  A.    die  Stelle    so   zu  rer- 
stehn;  er  zahle  nach  und  nach  den  Werth  des  ganzen  Gu- 
tes.     Der  Eigenthümer  kauft  auf  einmal   das  Gut   d*.  i.  (1'^ 
Benutzung  des  Gutes,  da  von  einem  wirklichen  Eigeo^uoe 
nicht    die    Rede    sein   kann ,    nach   der  Vorstelbing   unser« 
Dichters;     der.  Andere    dagegen    kauft    sich    allmähiicb  'l'<* 
ßenulziing,  den  Ertrag  desselben,  wie  et  ihn  brauchL  ^«^~ 
latim  ist  daher  nicht    zu   erklären    i  n    kleineren   Sum- 
men,   no(  b  weniger  mit   älteren  Herausgebern  natk'ß*" 
cj  u  e  m  1  i  c  h  k  e  i  t. 
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du  allmählich ,  60  wie  du  ihn  brauchst ,  deinen  Bedarf  be. 
ziehst?^  Ist  Mas  Erstere*etwa  von  so  grosser  Wichtigkeit, 
dass  man  es  als  ein  so  hohes  Glück  zu  betrachten  hätte, 
wenn  man  es  zu  einem  solchen  Eigenthum  gebracht  hat?  *) 
Der  Werth,  den  man  gewöhnlich  dem  Eigen- 
thum als  solchem  beilegt,  ist  gar  nicht  in  der 
Wirklichkeit  vorhanden,  sondern  beruht  auf 
blosser  Einbildung.  »Der,  welcher  sich  vor  langer 
Zeit  ein  Gut  bei  Aricia  oder  Veii  gekauft  hat,^*)  meint 
freilich.  Alles,  was  er  davon  ziehe,  habe  er  an  sich,  es 
sei  ein  ihm  zustehendes  Eigenthum ;  aber  im  Grunde  ist 
doch  der  Kohl,  den  er  selbsteigen  glaubt  linemptus  epod. 
%  48>,  durch  das  Geld,  womit  er  das  Gut  an  sich  gebracht, 
erkauft,  wie  wenig  er  es  auch  denkt,  und  auch  das  Holz,  das 
er  zur   kühlen  Nachtzeit   brennt    (carm.  III,  19,  6),   ist 

*]  Porphyr io:  Si  emptio  Jacit  dominum ^  emiiiii  si  UiU$, 
fruerit:  si  tempus  nihil  in  iure  distal,  oUm,  an  nuper 
emaSf  dum  emendi  potestas  sit.  Sehr  verirrt,  sich  hier  auch 
C  r  li  q  u  i  u  8 :  Uier  felicior ,  tune ,  qui  vivis  iucunde  ex 
empiis  fructihuSf  an  Orbiusy  qui  fortassis  a  vilico  recondit 
acceptam  pecuniam  misereque  ac  sordide  victitat  ?,  woge- 
gen sich  Minors  erklärt. 

**)  Für  quondam  fand  Gruquius  in  ailea  seinen  Hdschr» 
ausser  einer  quoniam^  das  auch  einige  Hdschr.  von  Tor- 
rentius,  Combe,  Fea,  zwei  von  Oreili  bieten.  Gru- 
quius zieht  quoniam  als  passender  vor  und  auch  Tor- 
rentius  missbilligt  es  nicht j  obgleich  dadurch  eine  gans 
falsche,  höchst  schleppende  Verbindung  entsteht*  Ohne 
Zweifel  ist  quondam  mit  emptor  zu  verbinden ,  wogegen 
Haberfeldt  nicht  bemerken  du rfie,  es  wurde  dann  wegen 
des  vorhergehenden  oLim  überflüssig  sein.  Quondam  be- 
zeichnet die  Unbestimmtheit  in  der  Vergangenheit,  wie  unser 
einmal;  wann  er  auch  das  Gut  gekauft  haben  mag»  Alles, 
was  er  in  Zukunft  davon  ziehr,  ist  eigentlich  erkauft.  Wie- 
iand:  „vor  hundert  JahreuS'.  Chabot  wollte  quondam 
mit  emplum  verbinden,  wogegen  schon  das  folgende  «m^i« 
spricht,  Haberfeldt  mit  arvi,  „das  Grebiet,  das  einst  den 
A  r  i  c  i  n  e  ru  und  Vejentern  zngehörte",  was  sehr  nichts- 
sagend wäre.  Aricia  (sat,  I,  5,  1)  und  Veii  (Liv,  V,  24) 
stehen  hier  zur  Bezeichnung  fruchtbarer ^  nahe  bei  Rom 
gelegener  Orte,  wo  die  Landgüter  sehr  ergiebig  und  wegen 
der  Nähe  der  Stadt  gesucht  waren. 

7* 
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erkauft.^)  Er  aber  nennt  die  ganze  Strecke,  welche  er 
gekauft  hat,  sein  Eigenthum,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die 
an  der  festbestimdten  Grenze  angepflanzten  Pappelbäume 
den  Streit  mit  dem  Nachbar  abwehren^  **)  als  ob  bei  dem 


** 


*)  Jinum  (vgl  Gell.  11,3)  heisst  jede«  eherne  Gefäsa ;  so 
zum  Fleischkochen  (Juv.  XV,  81,  Petron.  47.  74],  zum  Fär- 
ben (Ovid.  Fast.  III,  822).  Bei  Virg.  Aen.  1,  213  scheint  e* 
eine  Art  Dreifuss  zu  sein,  unter  welchem  mau  Feuer  an- 
machte; nach  den  Dig.  XXXIII,  7,  18,  3  hing  es  über  dem 
Herde  und  man  wärmte  darin  das  Wasser  zum  Trinken. 
Hdbe^feldt,  Hocheder  u.  A.  wollen  hier  wegen  sub 
^elidam  noctem  eine  Einrichtung  zum  Heizen  verslehn. 
Sclimid  denkt  an  ein  Gefäss  zum  Kochen  des  Kohls. 
O  r  e  1 1  i :  Dum  in  foco  aperto  aquam  fervefacit ,  ipse  qua* 
que  calefit  gratoque  hoc  sensu  fruitur  adveniente  gelida 
nocte ,  quae  imago  consulto  addita  est,  OiTenbar  ist  eine 
kühle  JSacht  gemeint  (vgl.  carm,  III,  17,  13  f;),  wo  man  ein 
Feuer  brennt,  um  sich  daran  zu  wärmen.  Kohlenbecken 
zur  Heizung  hat  man  zu  Pompeii  gefunden.  Vgl.  Becker 
Gallus  I,  102.  H,  26.  Sana  doli  wollte  ohne  Notb  gWt- 
dum.  Sub  noctem  heisst  nicht,  wie  Bad  ins  meint,  pauiio 
ante  noctem^  sondern  während  der  Nacht.  Vgl.  carm. 
I,  9,  19,  sat.  H,  1,  9.  7,  109,  epist.  I,  16,  22. 

)  Jdsita  nehmen  Einige  als  prope  sita^  in  einer  gar  nicht  zu 
belegenden  Bedeutung,  da  aasitus  nur  als  Part,  von  ckdte^ 
rere  bekannt  ist.  An  den  Grenzen  eines  Gutes  pflegte  man 
Räume  anzupflanzen,  wie  Buchen,  Ulmen,  Cypressen,  Pinien. 
Vgl.  Virg  Buc  IX,  9,  Varro  R.  R.  1,  15,  Pauli,  sent.  recept 
V,  22,  Rappolt  p.  931  sq.  Jdsita  certis  limiiibus  heissen 
demnach  die  an  der  Grenze  augepflanzten  Pappelbäume, 
wie  der  auct  de  limit.  p.  294  Goes.  sagt:  lucus  in  conßnio 
posilus.  Agroetius  p. 2274  P.  erklärt  adsita:  quippe  quae 
vitibus  maritaretury  wie  es  bei  CntuU  61,  106  steht.  Vgl. 
^pod.  2,  10.  Dann  wäre  certis  limitibus  mit  refugit  zu 
verbinden ;  aber  die  Nebenvorstellung ,  dass  sich  an  dea 
Pappeln  Weinstöcke  emporranken,  ist  hier  weniger  passend. 
Usqud  erkläre  man  nur  nicht  immerfort,  so  oft  es  nur 
geht»  wie  noch  Hocheder  thut.  Refugit,  wofür  Beut- 
ley  das  schwach  bestätigte  refigit  wollte,  steht  aorlstiscb 
Von  der  bis^  zur  Gegenwart  sich  erstreckenden  Handlung, 
wie  so  hüußg  (vgl.  11,  1,  201).  '  Sonderbar  Hocheder: 
„Das  Perfect  ist  gebraucht,  um  anzuzeigen,  dass  der  soge- 
nannte Eigenlhümer  schon  einmal  einen  Prozess  gewonnen 
habe»  vermittelst  dieser  Grenzbeslimmung  durch  eleu  Pap- 
pelbaum (!),     to    dass    er    nun    gleichsam    protokollmässig 
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ewigen  Wechsel  der  Dinge  irgend  ein  festes  Etgenthum 
dem  Menschen  verliehen  werden  könnte.*^  Das  Verhältniss 
der  Sätee  zueinander  ist  dieses:  ,, Worin  besteht  der  Un- 
terschied ?  Erkauft  hat  sich  auch  der  Käufer  eines  Gutes 
eigentlich  nur  den  Ertrag  desselben,  aber  er  glaubt  das 
6at  selbst  als  festes  Eigenthum  zu  bersitzen,  als  ob  ein 
solches  Eigenthum  wirklich  möglich  wäre.<*  •B  a  dt  u  s  er- 
klärt: Nihü  refert^  quia^  fui  $e  dominum  dicit  et  vivere 
ätns  inemptis^  eo  quod  vwat  ex  coUectu  in  stio  agro^  non 
recte  didt^  qim^  quum  agros  emü,  etiam  (!)  fructus  fntu^' 
ras  «ftitf.  CruquinSi:  üstendit  caHssa9n^  cur  nihü  intersH 
mier  eum,  qui  tarn  olim  agrum  emü^  quando  ei  necesse  est 
ms  ffueius  redimsre  ad  usum  vüae^  et  eum,  qui'numerata 
quoiidie  pecunia  fundum  pauUatim  süum  facit  Vgl.  Minos. 
Dacier  ^ieht  in  V,  162—165  und  166-171  eine  Ver- 
gleichung:  ,,DerEine  käuil  allmählich  das  ganze  Gut,  ohne 
es  zu  denken;  d^  Andere  hat  sich  den  einzehien  Ertrag 
seines  Gutes  für  den  Kaufpreis  erkauft ,  ohne  es  zu  den- 
ken.^ Haberfeldt  erklärt  den  Zusiamnienhang  so :  „Wollte 
man  einwenden,  der  Grundeigenthumer  habe  die  Bedürf- 
nisse umsonst,  die  du  iür  baares  Geld  kaufen  musst :  so 
\M[  dies  nur  auf  einen  Wortstrett  hinaus^ ,  während 
Schau  id  in  V.  167  ff.  ein  Beispiel  zur  Erläuterung  des 
voAergehenden  Satzes  sieht.  Der  ewige  Wechsel  des 
Bigenthuips  wird  auf  sehr  bezeichnende  Weise  V.  172 — 174 
daiigesteUt.  „Als  ob  irgend  Etwas  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  als  Eigenthum  betrachtet  werden  könnte,  da  ja 
Alles  im  Augenblicke  der  schnell  enteiienderr  Stunde  (B.  II 
S.  224)  seinen  Herrn  wechselt  und  in  den  Besitz  eines 
Ändern  übergeht  (sat.  II,  2,  134).«  Der  Dichter  häuft 
hier  mit  Absicht  die  Fälle,  durch  welche  das  Eigenthums- 
recht  an  Andere  übergeht.  Der  Eine  weiss  sich  durch 
langes  Bitten    und  Anhalten   in   den  Besitz    eines  Gegen- 

tigenthuiBcr  ist.<<     Die   Pappeibänme    haben   immerfort  dc/n 
Zwisl  abg€wehrt,  ihn  gleichsam  gemieden. 
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stftndes  zu  setzen,  der  Andere  dorch  Kaiif,  der  Dritte 
durch  Gewalt ;  *}  zuletzt  aber  roacht  immer  der  Tod  allem 
Eigenthurosrecbte  ein  Ende.  Genau  entsprechend  ist  die 
SleUe  sat.  II,  2,  129  ff.  (vgl.  B.  11  &  288  f.),  wo  neben 
der  Gewalt,  durch  die  Ofellus  seines  Gutes  beraubt 
wurde^  Verschwendung  und  Rechtskniffe  genannt  werden: 
posiremam  mcpeUet  certe  viva^dor  heres.  Suprema,  das 
man  nicht  mit  Bentley  adverbial  nehmen  darf,  bezeicfi- 
net,  dass  der  Tod  wenigstens  immer  dem  Eigenthume,  wie 
dem  ganzen  Leben,  ein  Ende  mache.  Vgl.  I,  16,  79  (B.  lll 
S,  461  f.),  besonders  II,  1,  12  supremo  fine.  Hiernach 
wird  man  leicht  erkennen,  wie  sehr  die,  so  viel  wir  wis- 
sen, durch  keine  Hdschr.  bestätigte,  zuerst  von  Aldus 
eingeführte  Lesart  sorte^  wonach  suprema  zur  Begriffsbe- 
stimmung nothwendig  wäre  (das  letzte  Geschick,  der 
Tod)  die  Kraft  der  ganzen  Stelle  schwächen  würde.  Die 
Erklärung  Fea's,  wonach  hier  der  natürliche  Tod  dem 
bürgerlichen  entgegengesetzt  werde,  ist  durchaus  fremd, 
noch  weniger  darf  man  den  Vers  des  Jüngern  Lucilius: 
Mors  non  una  eenU,  sed  quae  rapit  ultima  mors  tst^  in 
dem  von  Seneca  epist.  24,  19,  20  angedeuteten  Sinne  zur 
Erklärung  in  Anwendung  bringen.  **^ 

Nachdem  Horaz  gezeigt  hat,  wie  wenig  eigentlich  das 
Eigenthumsrecht  dem  Menschen  gewähre,  das  nur  in  dem 
uns  zustehenden  Genüsse  seinen  Werth  habe  und  so  fern 
sei,  uns  einen  bleibenden  Besitz  zu  gewährein,  dass  es  uns 

*)  Rutgers  führt  aus  Ovid  an:  Nunc  prece^  nunc  pretio, 
nunc  agW  ille  minis.  Die  Stelle,  welche  Schmtd  gleich 
uobestinirat  cilirt,  tiudet  sich  Fast.  II,  806  und  lautet:  nee 
precCy  nee  pretio,  nee  movet  ille  minis.  v 

**)  Ueber  proprius  (sat.  II,  6,  4)  in  der  Bedeutung  b  es  tän- 
dig bleibend  vgl.  die  Steilen  bei  L  a  m  bi  n.  Besonders 
gehören  hierher  die  Worte  de^  Lucilius  bei  Noniuü 
V,  proprium  :  Quum  sciam  nihil  esse  in  vita  proprium  ntor- 
Lali  datum^  uud :  Cetera  coniemiiit  et  in  usura  omnia  po^ 
nit  non  ma^na:  proprium  vero  nil  neminem  habere-  2um 
Ganzen  führt  L  am  bin  Eurip.  Plioen.  555  if.  an,  OrelH 
Aiiliphan,  in  Grotii  exe.  p.  627  und  Lucian  Menipp.  lö. 
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auf  die  versohiedenste  Weise ,  jedenfalls  durch  den  Tod, 
der  unserer  Aller  wartet,  entrissen  werden  kann,  schliesst 
er  diese   Betrachtung   mit   der  Frage:    Wenn    so   ein 
eigentliches  Eigenthum  keinem  Menschen  ver- 
liehen tsl,  was  soll  man  da  nach  grossen  Be- 
sitzthümern  streben^  sich  mit  ewigem  Erwerben 
quälen,  da  ja  doch  der  bald  nahende  Tod  uns 
Alles  entreisst?  V.  175—179.    Vgl.  Sen,  epist,  98,  10, 
Mit  Absicht  iasst  er  die  anderen  Arten ,   durch  welche  die 
Menschen   ihres  fiigcnthams   verlustig   gehn   können ,   zur 
Seite  liegen  und  hält  sich  bloss  an   den  Tod ,    der  Allen 
bevorsteht.    „Da  nun  also  kein  Mensch  einen  ewigen  Ge«* 
nuss  von  dem  haben  kann ,  «was  er  sich  erwirbt ,  vielmehr 
die  Zeit  des  Lebens  und  Genusses  nur  sehr  kurz  ist,  weil 
nschy  wie  auf  dem  H^ere  eine  Welle  die  andere  ver- 
schlingt,  der  Erbe   den  Erben  des  Andern  überholt,  was 
kann  uns   da  der  Besitz   grosser  Güter  helfen,«  wenn  wir 
durch  sie  doch  nicht  vom  Tode  befreit  werden' können?«  0 

*)  Fea  bat  si  4fuia ,    die  Lesart    guter  Hdächr.  aufgenommen, 
welche,  nach  ihm  auch  Porphyrio  erklären  soll.   Letzteres 
beruht  auf  einem  blossen  Irrthüme,  und  wir  müssen  geste* 
ben,  dass  wir  die  von  Fea  aufgenommene  Lesart  gar  nicht 
deuten  können,    da    si  ohne  Bezug  wäre,   man  müsste  sich 
denn  daxu    verleiten   lassen    et   vor  heres  in  der  Bedeutung 
etiam  und  tjuta  —  usus  als.  Zwischensatz  zu  nehmen.    Wenn 
mehrere  Hdschr.  statt   sie  lesen  sed j    was  Sanadon    auf* 
nahm,    so  ist  dieses    eine  ganz    gewöhnliche  Vertauschung, 
ohne  weitere  Autorität.     Uebrigens   kann    man    sie    absolut 
nehmen,  so  dass  quia  —  undam  eine  Ausführung  desselben 
wäre  (vgl.  I,  9,  tO.  10,  39;,  oder  es  gehört  in    den  Satz  mit 
quia  hinein:  da  nun  so.     Rascb,  wie  die  eine  Woge  die 
antlere  verschlingt,    verdrängt  uns   der  Erbe,    uns,  die  wir 
erst    vor   Kurzem    Erbe    eines    Andern    gewesen    sind.    Uns 
verdrängt  unser  Erbe ;    wir  selbst   sind  der  Erbe   eines  An- 
dern ,    der  in  Bezug  auf  unsern  Erben   als  Zweiter  genannt 
wird  j     denn    zwei    Personen    werden    entgegengestellt ,    der 
Vater,    den  wir  beerbt  haben ^    und  der  eigene  Sohn,    der 
uns   wieder  beerbt.     Irrig  ist  es^    wenn  Haberfeldt    und 
Schmid    zu   alterius  heredis  ergänzen  wollen.     VgL  Ovid. 
Met.  XV,  181  f.  :    ünda   impellitur  unda  urgeturque  prior 
veniente  urgetque  priorem.    Die  Vermuthungen  von  Bent- 


In  Bezug  auf  den  Genuss  ist  es  dasselbe,  ob  ich  grosse 
Besitzungen  habe  oder  nur  so  viel^  als  ich  brauche,  da 
auch  jene  mir  nur  den  usus  gewähren  können;  gegen  den 
Tod  können  sie  mir  doch  nicht  helfen.  Als  reiche  B&- 
sUzungen  nennt  der  Dichter  ein  Dreifaches.  1)  rtct, 
grosse  Landgebäulichkeiten.  Vgl.  Cic.  Fam.  XIV,  1 ,  5. 
Att«  I,  4,  3.  ^)  2)  Magazine,  in  weichen  sich  bedeutende 
Vorräthe  von  Getraide  aufgespeichert  fmden.  Vgl.  carm.  I, 
1,  9.  III,  16,  27.  **)  3)  grosse  Waldungen  und  Triften  in 
Lucanien  und  Calabrien.  Lueanien>  das  als  ein  rauhes, 
waldiges  Land  bekannt  ist  (sat.  II,  3,  234.  8,  6,  Sen.  de 
tranqu.  2,  11),  bot  den  Heerden  im  Sommer,  wie  Cala- 
brien im  Winter,  reiche  Weiden  dar.  Vgl.  epod.  1,  27  f., 
Varr.  R;  R.  II,  1,  2.  lieber  die  saltus  im  Allgemeinen 
carm.  II,  3,17.  ^Der  Tod  mähet  doch  Reiche,  wie  Arme  hin, 
und  lässt  sich  durch  keine  Schätze  abkaufen.^'  Vgl.  carm.  I, 
4,  13  f.  II,  3,  24.  14,  5  ff.,  18,  29  ff.  ***)  Unglücklich  ist 
die  Bemerkung  von  Hocheder,  auro  sei  V.  179  schön 
hinzugefügt,  „da  bei  den  Tilular-Eigenthümern  soviel  von 
Kauf  und  Verkauf  die  Rede  war^. 

DdiS  Eigenthum   als  solches  kann   also  dem  Menschen 

1  ey  und  C u n i n g a m ,  alternis  und  alterior  (Praedikow 
liest  ulteriorii  ut),  sind  ohne  Werth. 

*)  Canter  (Nov.  lect.  IV,  12)  und  Marc  i  li  us  wollen  statt 
Wci  vites  lesen,  indem  sie  sich  auf  Porphyrie  beriefen, 
der  erkläre :  nihil  prodesse  vineis  aiU  Korreis  aut  saliibus 
plurimit  dominum  fieri  hominem,  aher  Fea  und  Hoch- 
eder fanden  in  den  Hddchr.  statt  vineis  das  richtig.e  vicis» 

**)  Man  darf  nicht  mit  Haberfeidt  sagen:'  »Wie  leicht  ist 
die  Idee,  kann  der  Erbe  den  Gewinn  ziehen,  d«n  du  dir 
versprachest?**  Viei,  horrea  ond  saltus  gehören  genau  zu- 
sammen, um  den  Begriff  grosse  Landguter  zu  bezeich- 
nen, weshalb  mau  aucb  nicbt  mit  Fea,  Orelli  u.  A.  nach 
horrea  Fragezeichen  setzen  darf. 

***)  Zum  Bilde  des  Mähens,  das  dem  Kriege  (carm.  IV,  14,  31) 
und  dem  Tode  beigelegt  wird,  vgl.  Soph.  Antig.  602,  dazu 
Welcker  Schulz.  1829  Nro.  26,  Trilogie  $.545.  Grandia 
cum  parvis  darf  man'  ni«bt  auf  die  irdischen  Guter  bezie- 
hen, sondern  es  gebt  auf  die  Menseben  selbst ,   Arme,   wie 
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nie  wftbren  Genuiss  gewähren  (V.  159 — 179):  Hiervon,  geht 
Horaz  zum  Gedanken  über,  dass  der  Mensch  nichl 
viel  zur  BeFriedigun^g  seiner  Bedürfnisse  ge- 
brauche.  GrosseSchätze  undReichthümer  sind 
keiQeswegs    ein  ganz  unentbc^hrliches  Mittel 
zuinGlücke.  V.  180— 182.  Freilich  ist  inHinsichl 
dessen,  was  das  wahre  Glück  des  Lebens  bil* 
det,  der  Sinn  der  Menschen  sehr  verschieden. 
V.  183—189.    Ich  verlange  für  mich  nicht  mehr, 
alszu  ei  nem' heitern,  ruh  jgenLeben  erfordere 
lieh  ist,  um  behaglich  geniessen   zu  können. 
V.  lyO  — 198.  Das  Streben  nach  Hohem,  wodurch 
ich  alle  Uebrigen  übertreflen  könnte,  keinem 
Menschen    nachzustehn     brauchte,     ist     mir 
fremd;  ich  begnüge  mich  gern  mit  dem  Mittel- 
nasse.   V.  199 — 204.    Der  von  uns   angenommene  Zu- 
sammenhang wird  auch  durch  Persius  bestätigt,  dessep 
sechste  Satire  ganz  auf  unserer  Stelle  beruht.     Nachdem 
(ier  Dichter  dort  das  zufriedene  Glück,  welches  er  in  selt- 
ner Zurückgezogenheit  geniesse,  seinem  Freunde  geschil- 
deTt(V.  1 — 17),  fährt  er  fort:  Discrepet  his  tükiSj  nennt 
<^änn  gleichfalls  das  Beispiel  von  zwei  ungleichen  Brüdern 
luil Anrufung  der  Geburtsstunde,  und  lasst   seine  Ansicht 
von  Gebrauche   der  verliehenen  Güter   folgen :  utar  ego^ 
viar.   Bedarfes  denn  so   vieler  Kostbarkeiten 
ziimGlücke  des  Lebens?*)  „Viele  besitzen  von  kost- 
baren Schätzen,  nach  denen  das  gierige  Streben  der  Meisten 


Reiche  (I,  1,  !2:5),    nach  bekanntem  Gebrauche  des  Abstrac- 
tums      Vgl  I,  9,  4,   carm.  ],  34,  14. 

*)  Raberfeldt:  ,,Und  isl  ihr  (der  Güter)  Besitz  tnm  Gluck 
des  Lebens  unentbehrlich  nöthig?"  Schmid:  „Sind  denn 
die  Schätze ,  wekhe  nach  der  jetzt  herrschenden  Ansicht 
zum  Glucke  nothwendig  sind,  wirklich  so  unentbehrlich?^' 
Wenn  ältere  Herausgeber  V,  180  f.  noch  vom  Vorhergehen- 
den abhangen  lassen,  so  war  diese  Verbindung  nur  bei  dem 
TöUigen^ Missverständnisse  des  ^randia  cum  parvis  möglich. 
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gerichtet  ist,  gar  Nichts,  Manche  verlangen  auch  {^ar  nicht 
darnach,  sondern  entehren  sie  mit  Gleichmuth.^  *')  In  der 
Aufführung  der  Kostbarkeiten  und  Schätze  der  reichen  Rö- 
mer bedient  sich  der  Dichter  der  Häufung  (oben  S.  149). 
Vgl.  die  genau  entsprechende  Steile  1,6,  17  f.,  Plut.  de  Alex, 
virlute  II,  2.  Zuerst  nennt  er  Gemmen,  Marmor  und  Eben- 
holz, wo  natürlich  Kunstwerke  aus  Marmor  und  Ebenholz 
zu  verstehn  sind.  Vgl.  II,  1,  96.  193.  2)  werden  neben  Ge- 
mälden tuscische  Statuen  erwähnt.  Vgl.  Plin.  XXXIV,  16: 
Signa  quoque  Tuscanica  per  tevras  dispersa^  quae  in  Etru-» 
ria  factUtita  non  est  dubium,  Deorum  tantum  putarem  ea 
fuUse^  ni  Metrodarus  Scepsim  —  propter  duo  müia  sta- 
tuarum  Volsiuios  expugticUos  obiiceret  Mirumque  mihi  ci- 
detur  —  lignea  poUus  aut  fictüia  deorum  simtUacra  in  de- 
lubra  diccUa  usque  ad  deeictam  Asiamy  unde  luxuria^  Tertuil. 
Apolog.  5:  Ingenia  Tuscorum  fingendis  simukuris  urbem 
inundaverunt^  Cassiod.  epist.  VII,  15.  Diese  kleinen  Statuen 
Ton  Erz  wurden  besonders  ihres  hohen  AHers  wegen  ge- 
schätzt. Marmorstatuen,  die  von  den  Scholiasten  verstan- 
den werden ,  können  schon  des  vorhergehenden  marmor 
w^gen  nicht  gemeint  sein,  auch  keine  gemalten  Vasen  von 
Thon,  an  die  Dacier  u.  A.  denken.  3)  Werke  von  Sil- 
ber und  gätulischer  (arrikanischer)  Purpur  (carm.  II,  16, 35, 


*)  M'ukos:  Notatur  opum  imhtciUitas ,  tjuod  multi  nee  illas 
possideant,  alii  qui  possidere  non  curent.  Wielaud  irrig: 
9 Wie  mancher  mag's  nicht,  wenn  er's  haben  könnte  ?<<  Schon 
B  a  (1  i  u  8  bemerkt  -zu  est  qui:  Pulchre  numerutn  mutat^ 
quia  plures  sunt  pauperes  re ,  quam  spiritu.  Statt  curat 
schreiben  Lambin,  Bentley,  Jahn  und  Bot  he  der 
Gleichförmigkeit  wegen  mit  wenigen  Hdschr.  Curet.  Der 
Dichter  scheint  hier  grade  zur  Abwechslung  den  Indicatir 
vorgezogen  zu  haben ,  der  da  stehu  kann ,  wo  die  Handlung 
als  eine  wirklich  eiogetretene  bestimmt  gedacht  wird. 
.  Schmid  bemerkt ^  Horaz  meine  hier  eine  ganz  bestimmte 
Klasse,  nämlich  den  wahren  Weltweisen.  Vgl.  Bach  S.  1054, 
Weissenborn  S.  422  f. ,  Reisig  S.  603  f.  und  dazu 
liaase  Piote  507. 
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Ovid.  Fast.  11,  318,  Plin.  VI,  10.  IX,  60.  XXXV,  26).  *) 
Die  Nalur  gibt  freilich  jedem  Menschen  einien 
andern  Sinn,  wonach  Jedem  etwasAnderes  ge- 
fallt. **)    „Weshalb  grade  selbst  von  zwei  Brüdern  der 
eine  eine^ganz  verschiedene  Neigung,  als  der  andere  hat, 
das  hängt  freilich  von  der  Natur- ab^  der  es  einmal  gefall^    - 
den  Einen  so ,  den  Andern  so  zu  schaffen.^    Das  Beispiel 
von  den  zwei  ungleichen  Brüdern,  beziehen  Viele  auf  den 
Demea  und  Micio  in  den  Adelphi  des  Terenz,  wo- 
bei man  bemerken  kann,  dass  unser  Dichter  auch  anderswo 
ein  Beispiel  aus  einem  Stücke;  das  den  Römern  durch  Be- 
arbeitung dieses  Dichters  bekannt  geworden,  hergenommen  • 
hat  (B.  II  S.  366).  Auch  Cicero  bedient  sich  einmal  des  teren- 
zischen  Brüderpaars  (de  sen.  18).  Ohne  Zweifel  aber  dachte 
Horaz  hier  nicht  an  zwei  wirklich  lebende  Personen ,  son- 
dern das  Beispiel  ist  allgemein  gehalten,  wobei  freilich  das 
Vorbild  des  Terenz,  der  vom  Dichter  vielgelesene  Me- 
nander,  vorschweben  mochte.    „Der  eine  Bruder  zieht 
ein  ruhiges,   genussvolles  Leben  allen  Reichthümern  vor; 
seine  Lust  ist  es  zu  ruhen  (I,  7,  57) ,  sich  zu  belustigen 
wd  beim  frohen  Mahle  zu  salben  (carm.  II,  3,  13.   7,  7  f. 
1U6  f.,  III^  1,  44  f.,  IV,  12,  17,  epod.  13,  8).^    Für  den 

*)  Porphyrio-  (ähDÜcb  der  comment:  Cruquii) :  Jfro  ac  per 
hoc  Mauro:  significat  enim  purpuram  Girhitanam»  Ucber 
den  Purpur  der    Insel    Girba    vgl.   Mannert's    Geographie 

'     ^,  2,  l45. 

**)  V.  .183 — 189.  sollen  dazu' dienen  ,  die  Ansicht  des  Dichters 
als  eine  ihm  znr  festen  Ueberzeugung  gewordene  einzuleiten, 
gegen  welche  er  aber  Jedem  seine  eigenthuuiliche  Meitfting  . 
lassen  will.  Porphyrio:  Cur  diversi  sint  homines  vfolun^ 
tatej  non  curo  tquideni :  seit  enim  hoc  Genius ,  qui  fortis 
{?  mortalis)  naturae  deus  habetur.  Haber feldt,  dem 
Schmid  folgt,  sieht  hier  den  Gedanken  :  i,Ja,  wie  selten 
lennt  der  Mensch  den  wahren  Gebrauch  des  Reichthiims  !''j 
der  Dichter  stelle  seine  Erfahrtfngen  als  ein  psychologisches 
Problem  auf,  dessen  Entscheidung  er  dem  Genius  überlasse  (!). 
Von  einem  Ueberlassen  der  Entscheidung  ist  aber  hier  nicht 
die  Rede,  sondern  davod,  dass  die  Verschiedenheit  vom  Ge- 
nius abhängig  sei. 
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grössten  Reichthum  setzt  der  Dichter  hier  die  reichen  (1, 3, 5) 
Falmwälder  Palästina's ,  *)  in  der  Ebene  von  Jericha.    Vgl. 
Plin.  V,  15:   Hiericuntem  palmeüs  consüam^  fontibus  inri- 
guarn,  XIU,  6:  ludaea  inclita  est  -^^palms.^  Tac.  Hisl.  V,  6 : 
Palmetis  proceritas  et  decor.    In  jenen  Palmwäldem  befan- 
den sich  auch  die   so  berühmten   Balsamstauden ,   welche 
den  eigentlichen  Reichlhum  des  Landes  bildeten.  Vgl.  Justin. 
XXXVI,  3 :    Spatium  hei  ducenta  iugera  nomine  Hierickiu 
dicitur.    In  ea  volle  silva  est  et  ubertate  et  amoenitcUe  in^ 
signis^  siquidem  palmeto  et  opobakumo  dist'mguitur :  arbo^ 
res  opobalscmi  formam  simUem  piceis  arboribus  hcdyent, 
nisi  quod  sunt  humiles  magis  et  in  einearum  mor&n  exco- 
Itmtur :    hae  certo  anni  tempore  bcUsamum  sudant ;  Strab. 
XVI,  2  p.  377  Tauchn.,  Joseph.  Antiqu.  IX,  1.  XIV,  4.  Plin. 
XII,  54  sagt :  Ommbus  odoribus  praefertur  balsa/mim  uni 
terrarum  ludaeae  concessum,  quondam  in  duobus  dantum 
hortis  utroque  regio^  aüero  iugerum  XX,  cdtero  pauciorum, 
und  bezeichnet  die  Wichtigkeit  dieser  Balsamstauden  iür 
das  ganze  Land.     Ohne  Zweifel  schweben  dem  Dichter  bei 
den  palmeta  auch  diese  Batsampflanzen  vor;  indessen  möchte 
ich  doch  nicht  bei  pinguibus  mit  Obbarius  (JHeae  Jahrb. 
28  S.  252)  an  die  aus  der  Balsamstaude  fliessende  pinguis 
lacrima  denken.    „Der  andere  Bruder  dagegen,  der,  ob- 
gleich er  grosse  Schätze  besitzt,  doch  hart  und  rauh  ge- 
gen sich  selbst  ist,  arbeitet  Tag  und  Nacht,  vom  Morgen 


*)  Der  Dichter  konnte  um  so  elier  die  Palmwälder  Palästina's 
Herodit  pulmeta  nennen ,  als  sie  wirklich  königlich  waren ; 
kühner  sagt  Persiua  V,  180  Heroäis  dies  fiir  sablmta,  ^o 
die  von  Anderen  gesuchte  Beziehung  auf  eine  Secte  der  He- 
rodjaner  ganz  frenid  ist.  Bei  Herodes  ist  ino  Allgenieinea 
an  die  Herrschttr  von  Judaea  zu  denken',  zunächst  freilich 
an  deu  damals  regierenden  Herodes  den  Grossen,  den  An- 
gustus  so  sehr  auszeichnete  (Joseph.  Autiqu.  XV,  13).  Son- 
derbar bemerkt  Fa  b  r  i  ci  u  s :  Bectissime  de  rege  ludaeorum 
Herode  magno  intelligitur  et  eius  fratre  natu  minimo  Phe- 
rora,  inter  qtios  dissimüitudo  morutn  et  ingeniorum  ma" 
xima  fuit. 


j 
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fis  zum  Abend  ist  er  stets  beschäftigt  mit  Pflug  und  Feuer 
waldiges  Feld  zu  einem  fruchtbaren  Acker  umzuschaiTen 
{ß.  III  S.  311).«*)  Wie  also  der  Eine  seinen  ganzen  Sinn 
auf  Reichthum  hingerichtet  hat  Codices)  und  sich  deshalb 
keine  Rühe  vergönnt  (imporiunus) ,  so  J'ragt  der  Andere 
pach  allem  Reichthum  Nichts  ipraefert  Uerodis  paUnetU) 
ud  gefällt  sich  in  ewigem  Nichtsthun,  vergeudet  alle  Kraft 
des  Lebens  im  Genüsse ;  denn  dass  in  dem  cessare  et  lu» 
kre  et  ungi  ein  Extrem  dargestellt  sein  soll,  ist  wohl  an 
sich  unzweifelhaft.  **)  Dei^  Grund  dieses  verschiedenen 
Sinnes  der  Menschen  liegt  in  dem  jedem  Menschen  beige- 
gebenen Genius;  dieser  muss,  da  er  vor  der  Geburt  des 
techen  da  war,  die  Art  kennen,  wie' jedem  Einzelnen 
sein  besonderer  Charakter  zugegeben  wird.  Man  hat  die 
Me  ganz  irrig  gefasst,  indem  man  den  Begriff  des  Ge«- 


*J  Dives  et  importunus  soll  dfin  Gegensalz  bezeichnen,  der  zwi- 
schfn  'dein  Reichthume,  den  er  sich  erworben  hat,  «md 
seiner  rauhen  Lebensart  stattfindet.  Vgl.  Ter.  Ad.  I,  l,  20: 
Turi  agere  vitam,  semper  parce  ac  duriter  se  habere.  Im^ 
portunus  beisst  er,  insofern  er  ein  ruher,  wilder  Hauer  wird, 
der  bloss  den  Feldarbeiten  lebt,  wie  Vulteius  I,  7,  83  If. 
Porphyrio  erklärt  importunus :  sine  portu  ac  requie^  hoc 
est  avarus  j  der  comtnent.  Cruquii :  assiduut  t  Sanadon 
sibimet  molesius,  qui  se  done  bien  des  soins  et  bien  des 
mouvemens  quil  pouroit  s^epargner,  Hocheder,  der  sich 
.auf  die  sonderbarste  Weise  an  cave,  ne  portus  occupet  al* 
ter  (I,  6,  32)  erinnern  lässt,  meint,  den  ^ebenbegritf  eines 
mürrischen«  polterhaften  Wesens  dürfe  man  bei  importunus 
nicht  ganz  ausser  Acht  lassen.  —  Die  wilden  mit  Dornen  und 
Gestrüpp  bedeckten  F'elder  pflegte  man  mit  dem  Pflug  (man 
denke  hur  bei  ferrum  nicht  an  das  Beil)  zu  reinigen  oder 
man  verbrannte  auch  das  Gestrüpp,  wodurch  das  Land  be- 
sonders fruchtbar  ward.  Vgl.  Virg.  G.  1 ,  84  ff.  Die  Stelle 
aas  dem  Gedicht  Aetna.277:  Torquentur  Jlamma  terrae  fer» 
roque  domantur  ,  die  nach  L  a  m  b  i  n  tou  S  c  h  m  i  d  ange> 
führt  wird,  gehört  nicht  hierher..  Hocheder  hat  sich  durch 
Virg.  G.  II,  207  zu  der  geschmacklosen  Bemerkung  verleiten 
lassen:  j,Schön  spielt  der  Ausdruck  auf  das  kriegerische  igni 
et  ferro  an.     Der  Reiche  raset,  wie  ein  erbitterter  Feind". 

')  Minos  meint,  Horaz  ratbe  dem  geizigen  Florus  einen  Mit- 
telweg zwischen  beiden  einzuschlagen. 
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nius  in  zu  enger  Bedeutung  nehmen  wollte.  Genius  heissl 
nämlich  sowohl  die  allgemeine  Gottheit,  welche  allem  Ent- 
istehen  vorsteht,  wie  Varro  bei  Augustinus  Civ.  dei  VIlJ 
13  sagt,  qui  praepositus  est  ac  vim  habet  omnium  rernm 
gerehdarum  (vgl.  Fest,  v.),  als  er  auf  der  andern  Seite  der 
Geburtsgeist  jedes  einzelnen  Menschen  ist,  wie  derselbe 
Var,ro  sagt,  uniuscuiusque  animvs  rationälis.  Vgl.  Sen. 
epist.  HO,  1,  Ammian.  Marc.  XXf,  14.  Dieser  specielleGe- 
nius  wird  als  ein  Aüsfluss  des  allgemeinen  Genius  betrach- 
tet und  er  kehrt  nach  dem  Tode  des  einzelnen  Menschen 
irl  den  allgemeinen  Genius  zurück.  An  unserer  Stelle  ist  nun 
der  allgemeine  Genius,  oder,  wie  ihn  Ti  bull  IV,  5, 19  nennt, 
der  Nataiis  gemeint;  es  ist  der  Geist  alles  Lebens,  der  je- 
dem Menschen  seine  Geburtsstunde  bestimmt,  ihm  seinen 
horoscopus  gibt  (Pers.  V,  51.  VI,  18  f.).  Dieser  waltende 
Lebensgeist  wird  nun  näher  bezeichnet  als  Gott  der  mensch- 
lichen Natur,  wie  er  bei  Laberius  heisst;  g^eris  nostri 
parens-  (\g\,  Non.  v.  genius').  Dieser  Genius  nun  gibt  einem 
jeden  Menschen  bei  der  Geburt  einen  Lebensgeist  mit,  der 
von  sehr  verschiedener  Art  ist ,  aber  zugleich  mit  dem 
Menschen  wieder  abstirbt,  zum  allgemeinen  Genius  zurück- 
kehrt. In  dieser  Beziehung  sagt  Horaz  sehr  bezeichnend, 
der  Genius  sei  für  jeden  einzelnen  Menschen  sterblich,  sei 
gar  veränderlichen  Wesens,  sehr  wandelbar ,  bei  dem 
einen  Menschen  so,  beim  andern  so,  heiter  oder  trübe. 
Nur  auf  diese  Weise  klärt  sich  die  schwierige  Stelle  ge- 
nügend auf,  bei  der  es  an  den  sonderbarsten  Missdeutungen 
nicht  gefehlt  hat.  *) 


*)  Nimmt  man  mit  den  Erklärern  Genius  für  den  jedem  Men- 
schen inwobnenden  Genius,  so  begreift  man  nicht,  wie 
Horaz  sich  hier  im  Aligemeinen  auf  den  Genius  berufen 
kann  ;  denn  dass  seit  Genius  sprichwörtlich  gewesen  sei  bei 
schwierigen  Aufgaben,  die  man  nicht  zu  lösen  wagte,  weiss 
wohl  nur  Haberfeldt.  Keruer  passen  auf  den  Genius 
des  Einzelneu  die  folgenden  Bestimmungen  gaoz  uud  g^^ 
«icht^  wie  könnte  man  denn  von  diesem  sagen,  er  beslimuae 
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Höraz  spricht  nnn  seine  eigene  Gesinnung  in  Betreff 
der  Benutzung  der  Lebensgüler  aus.  Genies^en  will. 
ich  und  mir  nicht  aus  Kargheit  das  Leben  ver- 
kümmern. V.  190—192.  ^Gebrauchen  will  ich,  was  mir 
verliehen  ist,  und,  soviel  als  meine  Bedürfnisse  mir  fordern, 
grade  von  ßinem  massigem  Haufen  (sat.  I,  1,  51)  — '  denn 
grossen  -Reichthum  verlange  ich  nicht  —  nahmen ,  ohne 
etwa  das  Urtheil  des  Erben  zu  fürchten,  wenn  er  vielleicht 
mit  dem,  was  ich  ihm  hinterlassen  werde ,  nicht  zufrieden 
sein  sollte.«  Vgl.  Pers.  VI,  33  ff.  62  ff.  Plura  datis  bezeich- 
netoQenbar:  meihr,  als  ich  ihm  gebe,  als  er  durch 


die  Geburtsstmicle?  Wenn  man  diesen  Ausdruck  dahin  deu« 
tet,  er  tuiUIere  oder  beschräDkn  den  verderblichen  bliufluss 
des  Gestirns,  90  ist  dies  den  Worten,  wie  der  Sache  uach 
ganz  verfehlt ,  da  ja  der  Genius  die  Geburtsstunde  nicht 
heilbringender  machen  kann,  als  sie  gewesen  und  nicht  Jeder 
hat  ja  auch  eiue  verderbliche  Geburtsstunde.^  Dass  fer^ 
Der  der  Genius  für  jeden  Menschen  hinsterbe,  ist  ebenfalls 
nur  nach  unserer  Deutung  erklärlich,  da  ja  Jeder  seiuen  ei* 
genen  Genius  hat  und  sonst  in  unumquodque  caput  ein  ganz 
ungehöriger  Zusatz  wäre.  Die  Deutungen  von  Badius,  der. 
mortalis  mit  }iumanae  verbindet,  und  von  Rappolt  (vgl. 
p.  935  sqq.),  die  mortalis  als  Geuitiv  zu  caput  sprachwidrig 
ziehen  wollen,  siad  eben  bo  irrefuhreud,  als  Hartung's 
Vermuthung  (Religion'  der  Römer  I,  34):  Naturae  deus  hu- 
manae  immoHalis,  unglücklich  und  verwegen.  FuUu  muta^ 
hilis  darf  man  laicht 'darauf  beziehen  ,  daSs  der  Sinii  beim 
einzelnen  Menschen  selbst' wankelmuthig  sei,  und  ebenso 
wenig  unter  albus  et  atet*  einen  guten  und  bösen  Genius  oder 
den  Beifall  oder  das 'Missfallen  desselben  verstehn,  sondern 
die  Verschiedenheit  der  den  einzelnen  Menschen  beKgegel 
beuen  Gemi  wird  bildlich  dargestellt;  sie  sehen  verschieden 
ans,  sind  bald  weiss,  bald  schwarz  (sprichwörtlich,  wie  bei 
Catnll  92,  2).  Schmid  scheint  in  den  NVorten:  „Üer  Ge-; 
nias  wird'vielmehr  als  der  über  die  menschliche  Natur  wal^ 
tende  Gott  bezeichnet'*,  die  richtige  Ansicht  auszusprechen, 
hält  aber  selbst  nicht  daran  fest.  Falsche  Beziehungen,  die 
man  sonst  noch  in  die  einzelnen  Ausdrücke  gelegt  hat, 
übergehen  wir.  Auch  bei  Cr^uzer  Symbol.  III  S.  757  f. 
(dritte  Ausg.)  hat  unsere  Stelle  keineswegs  ihre  Erledigung 
gefunden.  Vgl.  noch  I^lausen  S.  1023  ^.  Was  Hertz- 
herg  de  diis  Romanorum  patriis  über  den  Genius  ben^erkt 
hat,  ist  mir  nofili  unbekauut. 
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mein  Testament  erhall;  denn  der  Erblasser  macht 
tiem  Erben  durch  die  Erbschaft  ein  Geschenk,  eine  donch 
tio.  Aber  ältere  Herausgeber  haben  hier  die  sonderbarsten 
Missgriffe  gethan.  Porphyrie  erklärt:  Quod  tum  phf 
consecutm  fuit  tfuerit)  ex  meis,  quam  ipse  in  me  impepM, 
so  dass  also  an  einen  Erbschleicher  zu  denken  wäre ,  der 
viel  verwandt  habe,  um  zur  Erbschaft  zu  gelangen.  Gegen 
diese  Erklärung,  die  auch  dem  comment.  Cruquii  vorschwebt, 
bemerkt  Cruquius,  der  richtig  relictis  a  me  deutet: 
Non  placet^  nüi  iudlcemus  Maecenatem  fuisse  heredipetüm^ 
quando  ei  darel  munera,  fundos  et  agros.  Jemj  Erklärung 
widerlegt  sich  leicht  dadurch,  dass  ein  so  besonderer  Fall 
gar  nicht  angedeutet  ist,  auch  hier  wenig  angebracht  wäre, 
wo  im  Allgemeinen  an  einen  lachenden  Erben,  der  nicht 
genug  bekommen  kann,  gedacht  wird.  Land  in us  deutet: 
datis  mihi  a  parmte^  wegfegen  Cruquius  den  Umstand 
in  Anschlag  bringt ,  dass  Horaz  sein  Vermögen  verloren 
habe.  An  die  Stelle  dieser  durch  das  Gesagte  schon  wi- 
derlegten Meinung  setzte  La m bin  eine  dritte,  nach  wel- 
cher Horaz  andeuten  soll,  Alles,  was  er  besitze,  habe  er 
von  Freunden  zum  Geschenke  erhalten,  besonders  von 
M  a  e  c  e  n  a  s.  *)    Weiche  Unschicklichkeit  durch  eine  solche 


*)  Demnach  soll,  wie  auch  Döring  annimnit,  Horaz  ^agfn,  def 
Erbe  worde  es  ihm  übel  nehmen,  dass  er  das  Gescheokle 
durch  Wucher  vermehrt  habe,  da  doch  dem  Zusamraenhange 
nach  nur  der  Vorwurf,  dass  er  zuviel  verzehrt  habe,  gemeint 
sein  kann.  Larnbin  fijgt  hinzu:  Neque  vero  absurdu"^ 
for lasse  fuerit^  si  euiidem  Maecenatem  Horatii  heredem  m- 
tellii^amus,  ut  auguretur  Horatius  se  ante  Maecenatem  tno- 
riiurum  atque  hoc  pacto  Maecenatem  sibi  heredem  futurum, 
a  quoj  quidquid  habeat,  acceperit.  So  sehr  war  Horaz  n»e 
vom  (ieuius  verlassen!  Auch-Dacier  und  Sauadoo  be» 
beziehen  datis  auf  die  Freigebigkeit  seiner  Freunde;  Koraz 
sdge,  jer  jiinterlasse  nicht  mehr,  als  er  von  Anderen  erbal- 
ten habe,  komme  grade  mit  den  Einkünften  davon  aus. 
Uebrigens,  meinen  sie,  spreche  Horaz  hier  ironisch,  da  *^ 
schon  damals  vorgehabt  (.\en  Angustus  zum  Erben  einzusez- 
zen,  wie' er  später  wirklich  gethan  ,  keinen  andern  Erben^ 
der   sich    etwa    Hoffnung  gemacht   habe.     Aber    nur  seine) 
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tunahme  dem  Uoraz  zugemuthet  werde,  sieht  man  auf  den 
ästen  Blick.  Schon  Cruquius  undMinos  hatten  dieAn- 
kk  geäussert,  Horaz  Vfolle  hier  dem  Florus  unter  sei« 
ler  Person  massige  Benutzung  der  Lebensgu4er  emphelen. 
IFeiter  ging  Hab  er  fei  dt,  wenn  er  vermuthet,  Uoraz 
sehe  den  Florus  von  den  vielen  Verimingen  des  Zeitalters 
Wrückzurufen,  ^deren  vorzuglich  eine,  nämlich  unedle  Karg- 
ieit  am  Hofe  des  Tiberius  für  ihn*  verführerisch  werden 
wnnle  (!)  oder  schon  war«..  Dabei  werde  ich  mich 
tberwohl  hüten  den  Verschwender  zu  machen. 
if.  192— 194,  „Und  doch  werde  ich  dabei  wohl  wissen, 
wie  sehr  sich  ein  guter  und  froher  Mensch  vom  Schlemmer 
unterscheidet  und  wie  weil  der  Sparsame  vom  Habsuchtigen 
entfernt  ist."  Er  will  also  gut  und  froh  sein,  gut,  insofern 
^T  sich  ganz  ohne  Arg  hingibt,  an  Allem  ohne  jene  Kälte 
<lcs  verschlossenen  Egoismus  Theil  nimmt,  und  in  dieser 
Bezietang  liebt  er  auch  den  Frohsinn,  aber  er  wird  sich 
^ichtiar  unbesonnenen  Verschwendung  hinreissen  lassen, 
sondern  seinen  Genuss  ,zu  beschränken  wissen,  ohne  iii 
''cfl  Fehler  des  Habsüchtigen  zu  verfallen.  Simplex  ist  ein 
llensch  von  gutem  Herzen,  eine  Eigenschaft,  die  auch  wir 
21  leicht  jedem  Schwächlinge  beilegen ,  der  sich  zu  allen 
Ausschweifungen  und  Tollheilen  verleiten  lässt.  Vgl,  Sen, 
'''^ira  H,  16,  der  solche  Menschen  lieber  incauti  nennen 
""^chle:  stultis  y  luxuriosis  nepotibusque  hoc,  nomen  (^sim- 
P'^JJ)  mponimus  et  omnibus  vüiis  parum  callidis.    Denn 

plölzlichen  Todes  weg^n  machte  er  den  Angnslus  zum  Er- 
^^^liy  und  weil  Maecenas  schou  todt  war.  Aiu-h  von  einer 
^(^iienkiing  zwischen  Lebenden  hat  man  gesprochen  uiid  der 
^rbe  beklage  sich  gegen  den  Dichter,  dass  er  nicht  Mehr 
habe,  ähnlich  wie  jener   bei  Persius. 

]  Irrig /erklärt  schon  Landinus:  simplex  ^  a  quo  absit. 
nimius  luxus :  hilaris^  a  quo  absit  irinitia  avaritiae. 
Sehnlich  13  ad  i  us:  paucis  contenlus  et  rebus  simpticibus 
^<iete  utens.  Aitch  Cruqulns  deutet:  simplex  hilarisque 
(fpparatus.  Dacier:  un  honnete  komme ,  mit  der  Erklä- 
r^ug:  qui  vit  naturellement ,  qui  est  sans  fa^on ,  qui  de- 
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'zwischen  Verschwendung*  und  habsfichtiger 
Kargheit  liegt  ja  der  frohe,  aber  massige 
Genuss  in  ^er  Mitte.  Vgl.  sat.  I,  1,  i03iE.  U,  2,65«*. 
^Einen  Unterschied  macht  es,  ob  du  verschwenderisch  dein 
Gul  vergeudest  (I,  7,  20)  oder  gern  Etwas  von  dem  dir 
verliehenen  Gute  aufwendest  und  nicht  immer  mehr  zu  er- 
werben trachtest  (I,  10,  46,  11,  2,  147  f.),  sondern. die  kurze 
Lebenszeit  rasch  in  frehem  Genüsse  haschest^  Hierin  iiegt 
die  genaue  Erklärung  dessen ,  was  der  Dichter  unter  ßim- 
plex  hilarisque  versteht,  wie  V.  199 — 204  den  Unterschied 
zwischen  parcus  und  avarus  kurz  darstellt.  •  Den  raschen 
frohen  Genuss  des  Lebens  y  wie  ihn  der  heitere  Sinn  der 
Dichters  verlangt ,  stellt  er  in  einem  schönen  Bilde  des 
Knaben  dar,  der  die  wenigen  Spieltage  nicht  genug  ge- 
niessen   2u  können   glaubt.    Pie '  eigentlichen  Schulferien 

.  dauerten  von  den  Idus  des  Junius  bis  zn  deiien  des  Octo- 
ber  (B.  II  S.  160).  Besondere  Freiheit  war  aber  den  Kna-i 
ben  am  Feste  der  Minerva,  das  von  der'fünftägigen  Feier 
den  Namen  Quinquatrus  oder  Qui^quatria  (latein.  Wortbild. 
S.  70)  führte^  gestattet.  Das  Fest  begann  am  19.  März 
(Klausen  S.  694)  und  war  besonders  den  Knaben  and 
Mädchen  gewidmet,  die  zur  Minerva  um  Beistand  und  Segen 
in  Vermehrung  ihrer  Kenntnisse  flehten  und  sich  dann  Scherz 
und  Muthwillen  aller  Art  erlauben  durften;  Vgl.  Ovid.  Fast. 
m,  809  ff.,  Cic.  Att.  IX,  11.  Fam.XII,  25,  Juv.  X,  115.  Auch 


pense  sans  regretf  et  qut  se  sert  volontiers  de  ce  qu'il  a, 
S  a  n  a  d  o  n  :  un  galant  home  ,  W  i  e  I  a  a  d  :  „pia  wackrer 
Mann*'.  Haber  feidt  erklärt  simplex  hilaritqut :  „der  bey 
einer  einfaclien  frugalen  Lebensart  seines  Lebens  froh  wird**. 
Scire  volam  deutet  Ge'sner  ostendam  rhe  scire,  und  Ha- 
ber fei  dt  sagt,  dies  sei  nach  Art  der  Komiker  (?).  H  o- 
cheder:  „es  interessirt  auch  mich,"  Orölli:  hoc  mihi 
meo  iure  vindico,  ut  sciam  ego  ceterique  me  hoc  scire  sciant. 
Scire  voiam  geht  offenbar  nicht  auf  die*  blosse  KenDtniss, 
sondern  auf  die  Anwendung  dieser  Kennjtnisi  im  Handeln, 
also:  ich  werde  in  meinen)  Handeln  deutlich  zu 
unterscheiden  wissen* 
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brhiellen  die  Lehrer  dann  Geschenke  (vgl.,  Heinrich 
sumJuv.  S.  313).  Ein  Gemälde  eines  an  den  Quinquatria  m 
^naßllonis  ausruhenden  Jünglings  bei  Plin.  XXXV,  40, 39. 
%I.  auch  SueL  Aug.  71.  Wie  der  Knabe  die  kurze,  aber 
Malb  um  so  kostbarere  Zeit  ganz  zu  geniessen  sucht,  kei* 
len  Augenblick  derselben  ungenutzt  vorbeigehn  Hisst,  so 
huss  auch  der  Mensch  das  ihm  Verliehene  mit  grösster 
'Lust  zu  geniessen  suchen,  ohne  sich  mit  nie  zufriedener 
Habsucht  zu  quälen!  *)  Nur  behaglichen  Genuss  des 
Lebens  nebst  dem,  was  dazu  nöthig  ist,  wün- 
sche ich  mir;  nach  hohem  Reichthurae  strebe 
ich  nicht,  wie  ich  überhaupt  in  meinen  Wün- 
schen mich  beschränke  und  nicht  das  Höchste 
verlange.  V.  199— 204.  „Nur  unbehagliche  Annulh  (carm. 

W,16, 37,  sat.  11,2,53.65)  sei  fern  von  mir**);  dass  ich 
— — —  I 

']Olini  in  der  gewöhnlichen  Beclfutiing  einst,  nämlich  als 
Kn^abe»  nicht,  wie  Lanibin  hier  erklärt,  interdum  (vgl. 
B.  III  S.  409),  oder  semper  nach  Porphyrie,  oder  gar,  wie 
Döring  will,  exempli  causa  Uebrigens  bemerkt  Orelli 
gegen  Andere^  wie  Haberfeldt,  ganz  richtig,  dass  das 
Bild  keine  specielle  Erinnerung  an  <iie  Kuabenjahre  des  FIo- 
rus  enthalte,  sonclern  ganz  allgemein  stehe;  die  zweite  Per- 
son fruaris  geht  ebensowenig  auf  den  Florus,  als  eben 
spargas  ,  Jacias  und  Labores. 

**)  Statt  ^/om  US  procul  haf  eine  Hdschr.  von  9  w\  m  2l  nn^  procul 
procul,  was  bentley,  C  iini  ng  a  m,  S  an  a  don  u.  A.  auf- 
nahmen. Bentley's  weitere  Vermuthung  procul,  precor, 
hat  man  allgemein  verworfen.  In  einigen  alten  Ausgaben, 
pach  Haberfeldt  in  einer  Hdschr.,  steht  umgekehrt  prO' 
cu/  domus,  Lambin  bejnertt:  Alii  le^unt  domu  tt  con- 
iunctim  legunt  paup  er  ie  s  i  m  mundß,  quod  postremUm 
non  probe  j  und  dieses  domu  j  das  Garatoni  aus  gnteu 
Hdschr.  anführt  (zu  Cic  Phil.  II,  18),  nahm  Baxter  auf, 
während  Schneider  11,449,  Zell  und  Pas  so  w  c/omo  vor- 
iiehen  ,  was  Hdschr.  von  Pulmann,  Fea  und  V  ;i  1  a  r  t 
hieten.  Das  Wort  domus  fehlt  ganz  in  mehreren  Hdschr. 
(nach  Haberfeldt  in  zwei  der  ältesten)^  wonach  Orelli 
(vgl.  auch  praef.  p.  VI  sq.)  mit  Meinecke  annimmt,. in  der 
ältesten  Hdschr.  sei  ein  Wort  zwischen  immunda  und  procul 
dusgefallen  j  was  mau  auf  verschiedene  Weise  herzustellen 
gesucht  habe.  G  e  s  n  e  r  wollte  modo  ^  daj  B  o  t  h  e  nicht 
DaissTäUt  and  T  u  n  s  ta  1 1  emptieit ,  obgleich  es,  wie  S  c  h  ra i  d 
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mehr  besitze,  kummerl  mich  nicht,  (bildlich)  ob  ich  nun  auf 
einem  grossen  oder  kleinen  SchilTe  daherfahre  *),  ich  selbst 
werde  doch  immer  derselbe  bleiben.«  Vgl.  I,  18, 107  ff.  Da5 
Bild  vom  Schiffe  ist  bei  unserm  Dichter  sehr  gebrauchlich. 
Vgl.  besonders  carra.  III,  29,  62  ff.  Wenn  er  auch  in  gros- 
serm  Wohlstande  ist,  kann  er  doch  nicht  mehr  geniessen, 
als  jetzt,  wo  er  so  viel  hat,  als  grade  hinreicht;  grösserer 
Reichthum  könnte  sein  Glück  nicht  vermehren.  Vgl.  sat.  I, 
1,  45  ff.,  epist.  I,  12,  2,  B.  lil  S.  158  f.  Cruquius  erklärt: 
anmum  suum  neque  splendore  neque  ienuücUe  nmtari^  sed 
ad  omnem  eventum  esse  constantem  et  imperturbatttm ,  wie 
auch  der  comment.  zu  deuten  scheint,  bei  dem  nur  immu^ 
tabilis  isMi  muiabilis}  zu  lesen  ist.  Wieländ:  „In  einem 
grossen  oder  kleinen  Schiffe  Zu  fahren  gilt  mir  gleich, 
genug  ich  fahre.^'  Ganz  irrig  Haberfeldt:  „So  wie  ich 
auf  einem  grossen  und  kleinen  Schiffe   mein   Ziel    er- 


aus  Haberfeldt  bemerkt,  ß^gcn  die  horaztsche  [^rosodie 
ist.  Bach  S.  1054  hält  au  damus  fest,  woraus  domu  und 
domo  corrumpirt  seipu.  Lambin  hat  hier  nebeu  der  Erklä- 
rung, wonach  domus  Genitiv  ist,  die  andere  ganz  unzuläs- 
sige ,  immunda  domus  sei  zusararnenznnehmen  und  asynde- 
tisch n)it  pauperies  verbunden ,  das  hier  allein  nicht  stebu 
kann.  Wenn  wir  auch  deu  Grund  von  Bentley,  domus 
könne  wegen  des  folgenden  ßtldes  vom  Schiffe  nicht  stehn, 
für  ganz  nichtig  halten,  so  können  wir  doch  den  Genitiv 
domus  f  in  der  Bedeutung  Hausrath,  Haushalt,  nur 
mit  Orelli  für  einen  ganz  unnützen,  völlig  matten  Zusatz 
erklären ,  deu  wir  dem  Horaz  nicht  verzeihen  würdeo, 
und,  da  auch  die  Hdschr.  hier  für  eiue  alte  Corruption  zeu- 
gen (vgl.  B.  1  S.  66  f,  87,358),  so  glaubeo  wir  der  Meinung 
von  Mein  ecke  und  Orelli  volikonnnen  beitreten  zu  müs- 
sen. Wir  denken  die  ursprüngliche  Lesart  ziemlich  sicher 
durch  mihi  procul  absit  nach  horazischem  Gebrauche  her> 
zustellen.  Vgl.  sat.  I,  4,  101,  carm.  I,  9, 17,  11,20,21,  Tib.I, 
5,   2.      ' 

*)  L^  m  bin  bemerkt  <i*  und  die  übrigen  Erklärer  folgen  — yUtrum 
"  an  heisse  hier  so  viel  als  sive-sive^  wenn  uiau  nicht  etwa 
vor  ftrar  nihil  refert  ergiinzen  wolle.  Freilich  schwebte  ein 
Ausdruck  dieser  Art  dem  Dichter  vor,  aber  er  bildete  den 
Nachsäte  auf  eine  ander«  Weise,  wie  ein  solcher  Wechsel 
nicht  selt«n  ist  ^ 


^  in 

reiche;  so  kann  ich  auch  bey  einer  gliickHchen  un4  min- 
der glucklichen  Lage  mein  Leben  geniessen  und  meines 
Daseyns  froh  werden<<.    Horaz  bleibt  im  eben  gebrauchten 
Bilde,  und  spricht  hierin  das  aus,  was  ihm  zu  Theil  gewor«- 
den  und  worin  er   sich  glucklich   fühle.     Nur   drückende 
Armulh,  wünscht  er,  bleibe  von  mir  fern;   dann  bin  ich 
ganz  glücklich ;  zwar  kann  ich  mich  dann  höchsten  Reich«- 
thuins  und  Wohlstandes ,   wie    ihn  Viele  wünschen ,  nicht 
rühmen,  aber  behaglich  fliesst  mir  das   Leben   hin.     Den 
höchsten  Wohlstand  bezeichnet   Horaz   als  die  Fahrt  auf 
bohera  Meere  bei  günstigem  Winde ,  wogegen   das  Leben 
vollNoth  als  ein  Ankämpfen  gegen  die  stets  entgegenwehen- 
den  Winde   dargestellt  wird.    Vgl.  1, 18, 87  f.,  carm.  II,  10, 
2<l   Wenn   hier  der  Aqnilo  als  gönsdg,  der  Auster  als 
^Q^nslig  betrachtet  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dass  der 
SM  auf  dem  mittelländischen  Meere   als   der  ungestümste 
nnd  verderblichste  Wind  bekannt' war,  der  den  wildesten 
Slm  erregte  (vgl.  carm.  I,  3,  14  f.  28,  22.  III,  3,  4  f,  7,  5. 
27,22.  IV,  5,  9.  sal.  I,  1,6);  der  Nord  dagegen  gilt  als  gün- 
stig, insofern  er  das  Meer  weniger  aufregt  (Plin.  11,47.48).  *) 


*)  Man  darf  daher  nicht  mit  Dacier  sagen  ^   Jquilo  siehe  für 
jede  Art  des  Windes.     Botbe  bemerkt:  Ut  tfui  in  Afvicam 
Indiamque  divitem  naviget  mercator.     Als  ob   der  Dichter 
einen    bei  der  Hinreise    günstigen   Wind   genannt  hätte,  da 
er  doch  im  Allgemeinen  spricht!     Vgl.  carm    111,29,57,  wo 
der  Africus  als  verderblich  fiir  den  von  Cjrpros  oder  Tjros 
heiHikehrenden  mercator   genannt  wird.     Noch   sonderbarer 
sieht  hier  Hoc  heder  einen  nach  den  Hesperiden  (wir  ver- 
gleichen  Plin    VI ,  36)  segelnden  .Schiffer.     „Zwar   geht  die 
Fahrt  nicht  wie  von    selbst  zum    ersehnten    Lande ,    jedoch 
verschlagen  ihn  auch  nicht  Siidstürrae  In  die  Firisterniss  hy- 
perboreischer Länder  (I)."  Iniaetatem  (Praedi  kow:  iaciatam, 
dueimus  möchtt^n  wir  nicht  mit  Haberfeldt  die  langsame 
Bewegung  des  Schiffes,   noch    auch  mit  Schmid    den  lie- 
dankea  sehn,  dass  der  in  massigen  Glucksamständen  Lebende" 
selbst  sein  Lebensschiff  leükt  und  ruhig  das  Leben  geniesst. 
Orelli  vergleicht  epod.   17,  63   und   erklärt:  totam  vitam 
lente  ac  matste  agimits.      Ducere  aetatem  heisst  das  Le- 
ben  h  i^u  b  r  i  n  g e  n  ,  wobei '  sich  aber  nicht  nothwendig  die 
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Vgl,  Anthol.  Gr.  X,  102.»  Nur  das  mittlere  Glück 
wünscht  er  sich  in  Allem,  fern  auf  das  höchste 
irgend  Anspruch  machen  zu  wollen.  V.  203  f. 
sprechen  einen  Wunsch  aus,  der  sich  zunächst  an  V.  199 
anknüpft.  „Ueberhau^t  wünschte  ich  nur  mittlem  Glückes 
mich  in  Allem  zu  erfreuen."  Vgl.  Anthol.  Gr.  X,  51,  3  ff. 
M^  darf  sie  nicht  mit  älteren  Erklärern  an  ducimus  genau 
anschliessen ,  aber  auch  nicht  mit  Merkel  übersetzen: 
„Bleib'  ich  —  hinter  den  Ersten ,  so  steh'  ich  Voran  doch 
Immer  dem  Letzten."  Die  Art  der  Verbindung  ist  hier 
,sehr  lose^  ja  'strenge  genommen  findet  gar  keine  statt.  Er 
will  nicht  unter  den  Ersten  im  Laufe  sein ,  sondern  der 
Letzte  von  den  Vorderen,  nur  nicht  unter  den  Letzten  von 
Allen;  er  denkt  sich  nämlich  die  Laufenden  oder^auch  auf 
der  Bahn  Fahrenden  in  zwei  Klassen  getheilt,  die  welche 
ganz  zurückgeblieben,  von  den  Uebrigen  weit  überholt  sind, 
und  die  Vorderen,  welche  mit  Muth  und  Kraft  dem  Ziele 
entgegeneilen.  Vgl.  I,  2,  70  f.,  sat.  I,  1, 113  ff.  Der  Dichter 
nennt  ein  doppeltes  Dreifache,  1)  Körperkraft  (Gesundheil) 
und  Geist  (carm.  I,  31,  18  ff.),  2)  Schönheit  (I,  4,  6)  und 
Weisheit  des  Lebens  (P,  6,30),  3)  Vermögen  und  Ansehen, 
so  dass  also  jedesn;)al  eine  körperliche,  äussere  Eigenschafl 
mit  einer  geistigen  verbunden  ist.  *) 


Vorstellung    eines    bescbwerllchea    Lebens    anschliesst,    die 
hier  erst  durch  adversis  Justris  angedeutet  wird.  Vgl.  Ä.P.376. 

*)  Loco  erklärt  man  dignitate  (Landinus) ,  gradu  (Minos, 
Lainbin) ,  wobei  man  nicbt  sowohl  an  Amt  und  Würde, 
die  Horaz  nicht  wunscbt,  aU  an  die  äussere  Stellung  den- 
ken kann,  das  Ansehen  ,  in  welrbein  er  bei  Anderen  steht, 
seine  Schätzung  aU  Mensch,  Demuacb  darf  man  es,  nicht 
mit  Merkel  durch  Haag  (Passuw :  bürgerlich  An- 
sehn)  übersetzea.  Ganz  irrig  scheint  es  auch,  wenn  Ba- 
dius,  Dacier,  Sana  den,  Wieland  u.  A.  bei  locus 
an  die  Geburt  denken,  welche  dem  Dichter  wenig  galt  (sat. 
I,  6,  7  f.  95  ff.).  Horaz  nennt  solche  Guter,  durch  dereu 
Mangel  wir  unglücklich  werden.  Ergötzlich  Ist  die  Nute 
von  D  a  c  i  e  r :  On  pourroit  s^etonner  seulement ,  qu'etant 
'rond  et  court  comme  un  baril,  U  parle  de  sa  bonne  mine{!,, 
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Horaz  hat  in  der  moralischen  Lection,  die  er  sich  selbsl 
hier  gibt ,  die  avaritia  weiter  ausgeführt ,  indem  er  die 
Thorheit  derselben  aufzeigt  und  zugleich  das  Gluck  der 
wahren  Genügsamkeit  erhebt,  die  er  in  seiner  eigenen 
Brust  findet.  Der  Humor,  der  aus  dieser  ganzen  Darstel- 
lung spricht,  zeigt  uns  die  hohe  Beruhigung,  die  der  Dich- 
ter, der  sich  in  gemülhlicher  Betrachtung  des  Lebens'ganz 
beglückt  fühlt,  gewonnen  und  die  er  in  ^ich  immer  mehr 
zu  befestigen  sucht.  Nur  in  kurzer  Erwähnung  werden 
auch  die  anderen  Leidenschaften,  die  wir  zu  bekämpfen 
suchen  müssen,  vorübergeföhrl.  Aber  der,  welcher 
von  Habsucht  frei  ist,  darf  sich  deshalb  noch 
nicht  der  Leidenschaftslosigkeit  rühmen.  „Nun, 
du  bist  von  Habsucht  frei ;  ganz  vortrefflich !  Sind  aber 
auch  die  übrigen  Leidenschaften,  welche  den  Menschen 
quälen,  deshalb  schon  entfernt?«  Vgl.  sat.  H,  3,  161  ff. 
Abi  ist  gewöhnlicher  Ausdruck  der  Zufriedenheil,  des  Bei- 
falls. Vgl.  Plaut.  Asin.  680,  Trin,  800,  Ter.  Ad.  IV,  2,  25. 
V,  1,  3.  Unzweifelhaft  spricht  Horaz  hier  noch  mit  sich, 
macht  sich  nicht  einen  Einwand  von  Seiten  eines  Andern, 
M  ihn  zu  widerlegen,  wie  Porphyrio   meinte.  *)     Der 


et  qu'U  se  loue  de  sa  naissance^  etant  fils  dun  AffranchL 
Mais  iL  paroit  par  daiUres  ^endroits  {?),  que  d(tns  cette 
taille  taute,  ronde  il  ne  laissoit  pas  d'avoir  de  la  grdce» 
Et  favantage  d*etre  ne  d'un  komme  libre ,  n*etoit  pas  pe- 
tit»  Enfin  il  suffit  qu^il  y  eut  des  gens  plus  mal  faits  et 
de  pire  condition  que  lui.  Auch  Wieland,  dem  Haber- 
feldt  folgt,  will  erklären,  wie  Horaz  ohne  ünbescheiden- 
heit  von  sich  sa'gen  köaue,  er  sei  an  Stand  und  Rang  der 
Letzte  von  den  Ersten.  Wer  nämlich  damals  nicht  zum  'ge- 
meinen Volke  gehört,  sei  im  Ritterstande  gewesen;  auch  hat« 
ten  damals  viele  Fremden  und  Sklaven  zu  Rom  in  Ansehen 
und  Rang  gestanden,  denen  sich  der  Sohn  des  Freigelasse- 
nen leicht  habe  entgegenstellen  können.  Schmid  denkt 
bei  loco  an  Amt' und  Geburt  zugleich.  Einige  Udschr.  le- 
sen am  Schlüsse  colore. 

*)  Nach  no'n  es  avarus  haben  alle  Hdschr.  von  Cruquius 
„praeter  duos  Bland."  Fragezeichen  und  lesen  dann  quid 
cetera  ?    Die  genannten  zwei  Bland,  quod  cetera  iam  u.s.  w. 
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Dichter  nennt  hier  besonders  drei  verschiedene  Arten  der 
Leidenschalt.  Erstens  die  Ehrsucht,  welche  den  Men- 
schen zu  allen  Anstrengungen  und  Entbehrungen  verleitet, 
während  ihr  Ziel  nur  der  leere  äussere  Schein  ist,  was 
durch  inanis  sehr  gut  bezeichnet  wird  *)  Vgl.  sat  1,  4, 
26.  II,  3,  78-  6,  18,  Pers.  V,  177.  Zweitens,  stark  auf- 
regende Leidenschalten ,  welche  den  *Geist  erschüttern, 
wohin  Furcht  vor  dem  Tode,  Jähzorn  und  Schrecken  aller 
Art  gehören..  Von  den  letzteren  nennt  Horaz  sechs  Dinge, 
von  denen  je  zwei  zusammen  gehören.  1)  Träume,  deren 
Vorbedeutungen    den    aus  Aberglauben   Aengstlichen  sehr 


Cmquius  widerspricht  seiner  eigenen  Angabe,  wenn  er 
aus  zwei  anderen  Hdscbr.  nocti  die  Lesart  abi,  quid'i  ao- 
iuhrt.  Das  Fragezeictien  nach  avarus  ist  ebensowenig  an 
der  Steile,  als  sonst  vn  ähnlichon  Sätzen.  Vgl.  1,  1,  87  fT., 
•at-  I,  3,  56  ff.,  Obbarius  zu  den  epist^  p.  92  sq.  Auch 
das  Fragezeichen  nach  quia  ist  zu  streichen.  Vgl.  die  Kote 
B  II  S.  413.  Statt  iam  y  das  L am  bin.  herstellte,  haben 
Hdschr.  und  ältere  Ausgaben  num ;  schon  Porphyrio 
bemerkte^  iam  sei  mit  cetera  zusammen  zu  lesen.  Cha- 
bot  liest  dum.  Sonderbar  ist  die  Lesart  ^  welche  sich  in 
allen  H dscli(^.  von  C  r  u  q  u  i  u  s  ^  mehreren  von  T  o  r  r  e  n't  i  u t, 
Bersraann^  Pul  manu,  Orelli  u.  A.  findet,  fuge :  riü 
caretf  die  C  r  u  q  li  i  us,  welcher  sie  der  Autorität  der  Hdschr. 
wegen  nicht  ganz  verwerfen  möchte,  also  erklärt:  Si  non 
es  ayarus ,  iam  vide ,  ui  cetera  vitia  rite ,  bene  et  periie 
Julias :  ad  quaß  devilytiida  magnum  iam  tibi  subsidium 
paraium  est :.  una  enim  cum  avaritia  valere  iussa  caret 
peetus  inani  ambitione ,  mortis  formidine,  ira,  dolore  etc- 
guibus  avarus  cruciari  solet  vehementerque  concutL  ßent« 
1  ey  wollte  zuletzt  fuge  rite*  caret.  Der  Imperativ  ist  hier 
durchaus  nicht  an  der  Stelle  uui  das  fuge  rite  nur  eine 
Schlimmbesseniug ,  wie  Orelli  bemerkt,  hervorgegangen 
aus  df>m  Missverständnisse  der  Form  fui^ere»  Vielleicht 
schwebte  dem  Em^ndator  Pers.  III,  111  vor.  Torrentius 
wollte  abi  und  quia  als  Ausdrucke  des  Unwillens  fassen, 
was  nicht  angeht.  Tief  Dichter  sucht  offenbar  die  Ver- 
schiedenaVtigkeit  der  Leidenschaften  darzustellen  und dass  man 
sich  nicht  für  leidenschaftslos  halten  dürfe,  weil  man  ^on 
einer  derselben    frei  sei, 

*)  Schmid:  „Weil  sie  nicht  befriedigt  und  kein  wahres 
Gliick  gibt,  ja  vielmehr  Elend  und  Verderben  bringt''- 
Orelli:    quae  nunquäm  ad  finem  suiim  perveniu 
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erschrecken  (Cic.  Div.  II,  59),  und  Bezauberungen,  welche 
km  Körper  Bö^es  zufügen  (II,  1,  212.  vgl.  Pers.  V,  I8ß  f.) 
2)  wunderbare  Erscheinungen,  welche  Schlimmes  verkünden, 
luid  Wahrsagungen  von  alten  Weibern  (carm.  I,  27^21. 
Cic.  Div.  I,  65).  3)  nachtliche  Geistererscheinungen  (epod. 
5,  92  ff.,  Pers.  V,  185,  Sen.  epist.  24,  17,  Plin.  epist.  VII, 
27,  Appul.  de  deo  Socrat.  p.  152  Oud.,  Härtung  I,  55)  und 
Beschwörungen  thessalischer  Weiber  (cpod.  5,  45),  wie 
Geisterbeschwörungen  (sal.  I,  8^  29.  33  ff.  41).  ^Kannsl 
du  alle  diese  Schrecken  des  Abefglaubens  verlachen ,  ver- 
achten (II,  1,  121)?««  Zum  Ganzen  vergleichen  wir  Lucian. 
Alex.  47,    wo   es  von  einem  Buche  des  £pikur  heisst: 

^^(i^uliav    xai  skevd-fQtav  «Vc(//a^€Tai<  Jci.ucircoy   fiiv   xul 

fwfidrcov    xai   tigdttov   änaXXdziov.      Bei    den   ierrores 

"uidici  darf  man  nicht  mit  Orelli  besonders  an  Todten- 

Beschwörungen  (vgl.  Cic,  Tusc.  I,  16)  denken,  die  später 

inporfento  angedeutet  werden,   sondern  es  ist  die  Angst 

w  ßezauberung,  vor  der  fascinatio^  und  yor  allem  Uebel, 

^a^  die  Zauberer   dem  Körper   zufügen   können    (Lucian. 

•^^in.  aur.  4.  6).    Portenia  sind  die  schrecklichen  Erschei- 

'^'^ngen,  welche  die  Zauberer  und  Zauberinnen  hervorbrin« 

^<*n  zu  können  vorgeben,  nicht  gleichbedeutend  mit  siagae^ 

^^ie  Land  in  US  meint,    auch  nicht  etwa   ein  allgemeiner 

Ausdruck,  wie  fes  Wieland  genommen  haben  mag,   der 

frei  übersetzt:    „Träume,  Ahndungen,  Gespenster,  Magie 

^^^  kurz   die  Wunderdinge    alle.    Woher  Thessaliens 

fer  Ruf  gekommen.«  *)  Da.cier  sieht  hier  eine  Hindeu- 

I  '"ö§f  auf  den  Charakter  des  Flor us:    //  etoü  avare^  am- 

I  ^^ieux,,  empörte^   superstitieux  et  timide.    Derselbe  wun- 

,  ^ertsieb,  dass  Horaz  die  Träume  ganz  in  dieselbe  Kategorie 


*)  Porphyrie  deutet  portenta :  .  Thessatiue  (so  Hocheder 
statt  Thessalorum)  promissiones  (professiones  Hocheder) 
incantatorum ,  mit  Beziehung  auf  Virg.  Aen.  IV,  487. 
Badios:  omne  genus  veneficarum  et  sagarum  Thessaliae* 
L  a  m  b  i  D  :  miracula  verum  ,  quae  edunt  Thetsali  carmi- 
nibus  et  venenis* 
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mil  Gespenstern  und  magischen  Betrügereien  stelle, 
doch  Augustus  an  der  Wahrheit  der  TratiinverkQndigu! 
niclit  gezweifelt  habe,  Suelon  sagt  von  diesem  (Aug. iil 
Sonmia  neque  stia,  neque  aliena  de  se  ttegligebat.  —  If 
per  omne  ver  plurima  et  formidolosissima  et  cana  et  i 
rüa  vitlebat,  reliquo  tempore  rariora  et  minus  vana.  D 
Dichter  denkt  aber  hier  nicht  sowohl  an  die  einfache 
leicht  zu  deutenden  Träume,  als  %n  ditf  grosse  Betröget 
der  Traunideuler ,  die  sich  ein  Geschält  draus  maciila 
durch  erdichtete  Träume  und  weilhergeholle  Deulurfl 
derselben  das  Volk  zu  erschrecken  (Tac.  Ann.  11,2« 
Drittens  nennt  Horaz  noch  die  Freiheit  von  Unzufrii 
denheit  und  inne/er  Unruhe,  wo  er  ein  Dreifaches  enväli 
„Nimmst  du  dankbar  jedes  neue  Jahr  hin,  das  die  Colli 
dir  schenkt?  Bist  du  freundlich  und  nachsichtig  ge{ 
deine  Freunde  (sat.  1,  3,  69.  140  f.)  ?  Wirst  du  mil  i 
liendem  Alter  auch  im  Innern  immer  milder  und  besser' 
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IS,  was  die  Menschen  häufig  so  unglücklich  macht,  Ast 
|e  Unzufriedenheit ,  die  fern  das ,  was  uns  Gutes  und 
llgenehmes  geboten  wird ,  zu  geniessen ,  sich  in  wildem, 
befriedigtem  Streben  abmüht,  sich  unruhig  von  allen 
seren  Einwirkungen  umhertreiben  lasst.  Jene  Milde  und 
le  Ruhe  des  Herzens  in  sich,  wie  sie  die  Weisheit  des 
irs  gewähren  soll,»  wird  V.  210  f.  treffend  bezeichnet, 
ist  nipht  genug,  das$  du  von  einer  Leiden- 
aft  frei  bist,  sondern  du  musst  dich  der 
pnnei  aller  entziehen.  „Was  hilft  es  dir,  wenn 
t  vielen  Domen  dir  nur  einer  ausgezogen  worden  ist^ 
ph  ja  die  übrigen  noch  qnälen  werden?^  *)  Zu  spina 
6. 111  S.  419.  Man  darf  den  Satz  nicht  mit  dem 
lent.  als  Ausdruck  der  Verwunderung  nehmen :  quantum 
Bs(  tibi  de  muUis  vüüs  uno  carere;  auch  ist  es  irrig, 
man  unter  una  spina  die  avaritia  versteht,  da 
Me  vielmehr  allgemein  ist.  Der  Dichter  schliessl 
'^  Bemerkung,  diese  leidenschaftslose  Stimmung  sei 
was  dem  Alter  gezieme;  dieses  verlange  jetzt  von 
ll'tine  solche  Milde  und  völlige  Beruhigung  des  Geistes ; 
jpjsich  diese  dem  Alter  gebührende  Ruhe 
/'It  gewinnen  kann,  muss  demselben  ent- 
lifnund  denjenigen  Platz  machen,  die  des- 
tenwürdigsind.     ^Weiin  du  dein  Leben  nicht  so 

'i - 

ri[  ^*"°'  "^»  ^^'  ^^^  ^^^^^^'  ^°*^    ^^^^-    Saffere   istac   aeiaU 
'^Y,  ^P^'^ffy  ^ui.  sunt  capile  Candida* 

0  ^ruquius    führt    aus    drei    Bland.  Hdsqhr.   an:    quid?   te 

p   exempta  levat  —  «na?,  imd  nach  ihm   ist  Uvai,    das  sich 

jjj.  auch  ia  zwei  Hdschr     von  Fea    und    Oberlin    vor6ndet, 

Jg^ivoa  BentLey,  Sau  ad  od,  Schmid    u.  A.  aufgeuommen 

^.^j worden,  während  Anilere    iuvet  stailr  iui^at  schrieben.     Le^ 

°m,if  wäre  ist  freilich    ein    stehender  4asdruck.   von  der  Heilung, 

i,fi'4^^®^  Jiur  von  der  voLlendeteu  Heilung,  von  der,  schon  ganz 

jysi  geschwundenen  Krankheit,  wonach  quid  hier  nicht  wohl  ge- 

lu  li*  ^"^^"^^^^^    sein    könnfe.     Quid  iuvat  dagej^en,    eine  gewöhn- 

^4  liehe    Frageform ,    i^it    ganz    pdsseud.     Vgl.    sat,  I,    1,41, 

^2eitJ  P«r8.  II,  e2. 

\i\d  8* 
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fülipen  kannst ,  wie  es  sich  gebührt ,  so  mnssl  da  es  ver^ 
lassen  und   denjenigen,   die  gat  zu  leben  wis&eo$   Plais 
machen.«     Vit^ere  rede  (I,  2,  41)   ist  das   sapere;    was 
dem  Alter  zukommt ;  das  Alter  ist  die  Zeit  dazu  und,  wer 
das  sapere  im  Alter  nicht  kennt,  ist  nicht  an  seinem  Orte, 
er  muss  dann   denjenigen  weichen ,  die  dieses  würdig  zu 
benutzen  wiesen.    Vgl.  Lucr.  III,  974  f. :   Nunc  cdiena  iw$ 
tarnen  aetate  omnia  mute ,   aequo  animoque ,'  ag^dum  ,  tarn 
alm  canced^:   necesse  est,  welche  Stelle   unserm  Dichter 
vorschwebte,    wie   er    das.  V.  973  sal.  I,  1,  117  f.    \ot 
Augen  hatte.    Decedere   ist   der  eigentliche  Ausdruck  von 
demjenigen,  der  den  Anderen  Platz  macht,  vor  ibilen  zu* 
rückweichen    will,    ist    demnach    nicht    gradezu     ster- 
ben, schliesst  aber  natürlich  die  Vorstellung  in  sich;   er 
91USS  weichen,  wenn  er  nicht  so  zu  leben  weiss,   wie  es 
das  Alter  erfordert.    Die  periH  sind  hiemach  keineswegs 
die  Jüngeren,  wie  man  gemeint  hat,  sondern  die^  welche 
das  Alter    wahre   Lebensweisheit   gelehrt  hat.     So  richtig 
Orelli,  dem  Obbarius   Neue  Jahrb.  28  S.  S53   gegen 
Bfitscherlich  racem.  Venus.  IV  beistimmt.  Haber  feldt 
erklärt  decede  peritis:  „gib  den  Weisen  den  Vorrang,  folge 
ihnen  naoh,^   möchte  aber  Heber  concede  fesen,   während 
sein  Recensent  tu  cede  gleich  unnöthig  vorschlägt.  Schmid 
folgt  ganz  Wieland,  der  deutet:  „Ziehe  dich  zurück  und 
weiche    denen ,    die  es  weiter  darin   gebracht  haben.^  *) 

*)  Irrig  Landiniis:  f^ve  ergo  recte  et  relinque  ludum  et 
comissationes  et  potationes,  quae  vita  nostra  non 
£Mtj  sed  pecudis  Bad  ins*  Decede  ab  opinione  tua 
ad  peritos.  C  r  u  q  u  i  ii  s  :  Si  adempta  avariiia  vita  tibi 
praeterea  iniucunda  est,  nee  te  componere  vattt^  ut  tran- 
quille  vivas,  morere,  ne  diutius  sis  miter^  et  sinito  vivere 
te  periiiores.  Dreier:  Si  tu  ne  sais  pas  jouir  de  la  vie 
en  goütant  les  ptaisirs  permis  et  sans  la  corrompre  par 
les  chagrins  et  les  inquietudes  que  causent  Vamhition^  U 
desir  et  la  crainte :  fais  place  aux  jeunes  gens ,  qui  sa- 
fent  goüier  de  la  vie  sans  y  meler  des  amettumes  d'ant" 
bition ,  de  l'avarice,  de  la  crainte  et  de  la  superstition- 
BaiLter:    Si  nequis  ulterius   ad  animum  tuum  vivere  per 
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pilich  sdgft  {lora£  mit  decede  pmiHs  nicht ,  man  solle 
pk  die  Kehle  abschaeiden,  um  mit  Wi  e  I  a  n  d  zu  sprechen, 
er  deutet  doch  in  decede  an,  dass  es  iUr  den,  welcher  • 
Alter  die  Weisheit  des  Lebens  nicht  zu  erlangen  wisse, 
Besten  sei,  wenn  er  bald  aus  einem  Kreise  ausscheide, 
den  er  gar  nicht  passe«  *)  Der  Gedanke ,  dass  er  die 
ist  des  rede  eieere  von  den  peritis  lernen  solle,  ist 
chaus  fremd ;  denn  in  dem,  nescis  liegt  grade  die  Un- 
jgiichkeit  des  Einzelnen  ausgesprochen,  d^n  Leidenschaf- 
zu  entsagen.  Kannst  du  jetzt,  so  spricht  Uc^z  zu 
, nicht  weise  leben,  so  mache  denjenigen 
atz,  die  es  verstehen;  denn  für  dich  ist 
^tzt  die  Zeit  des  sapere,  da  das  Alter  der 
bllen,  mutjiwilligen  Jugend  vorüber  ist.  ^Genug 
Ittst  da  dich  der  Genüsse  der  Jugend  gefreut ,  genug  ge- 
U\  **)  genug  lam  Mahle  und  Becher  dich  gelabt ;  endlich 

tUatem,  Schoo  Wieland  bat  bemerkt,  wie  ganz  dem 
gewöhnlichen  Gebrauche  zuwider  rede  y^ivere  hier  ge« 
fasst  sei. 

'J  Decede  peritit  scheint  ein  sprichwörtlicher  Ausdruck  .gewe» 
sen  2u  sein,  etwa  vom  Spiele  entnommen,  wo  derjenige, 
der  das  Spiel  nicht  l(.ennt.  Anderen  Platz  machen  muss. 
Nur  als  sehr  entfernt  ähnlich  können  wir  die  bekannten 
Worte  nt&i  i$  änt^t  (vom  Mahle),  ähi&i  f  änodv^i  (vam 
Gymnasion)  vergleichen.  Jedeofalls  liegt  in  decede  peritis 
der  Gedanke,  dass  der  Andere  nicht  am  Platze  sei.  Horaz 
sagt  za  sich  :  ^«Kannst  du  im  Alter  nicht  M'eise  und  ruhig 
leben ,  so  weiss  ich  nicht ,  was  du  noch  länger  im  Leben 
sollst;  denn  hier  gilt  grade  dies  allein.  Das  Alter  ist 
eigentlich  nur  für  die,  welche  es  würdig  zu  führen  wissen.*^ 

**)  Ludere,  wie  hier,  häufig  vom  Liebesgenusse,  wie  bei  Li- 
vius  Andronicus  (Nou.,  v.  adfatim,  vgl.  Horo.  Od.  o, 
373).  Vgl.  Varro  bei  Non.  v.  puerae,  Calull.  61,  211,  Prep, 
n,  5,  4  (uicht  1,  18,  24,  wo  man  Lach  mann  vergleiche), 
Ovid.  A.  A.  11,  ^9,  Petron.  11  und  Peerlkamp  Horat. 
p.  405.  Ueber  den  gleichen  Gebrauch  von  vai^siv  Naeke 
Choeril.  p.  254  Vgl.  auch  Schneidewin  Fragmente  grie- 
cliischer  Dichter  S.-13  f.  Zum  Ganzen  vgl.  ausser  dem  Epi- 
gramme bei  N  ae  k  e,  Athen.  VllI,  14.  XII,  39,  Plut  de 
Alex,  virtuter  11,  3,  Plaut.  Psead.  1128  f.:  qui  se  suämqüe 
»etatem   bene    curant ,   edunt  j  hibuntf  scortantur,   ADthoL 
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ist  es  Zeit,  dass  da  dich. von  diesen  Genössen  zurückzie- 
hest, damit  du  nicht  als  taumelnder  Alter  verlacht  werdest 
und  die  Jugend,  welcher  üppige  Lust  eher  ansteht,  als  dir 
(carm.  III,  15,  7  ff.),  ihren  Muthwiilen  an  dir  ausube.<<  Die 
Freuden  der  Jugend  werden  hier  dem  rede  mvere^  das 
für  ihn  jetzt  allein  an  der  Zeit  sei,  scharf  entgegengesetzt. 
Weil  er  das  Leben  der  Jugend  sattsam  genossen,  muss  er 
jetzt  diese  für  ihn  nicht  mehr  passenden  Genösse  verlas- 
sen ;  sonst  hat  er  zu  füi^chten ,  dass  die  Jugend  des  un- 
enthaltsamen Alten,  der  nicht  weiss,  was  sich  für  ihn 
schickt,  spotten  werde.  Aehnlich  carm.  I,  25,  17  ff,  IV, 
13,  26  ff.  Der  grösste  Spott  zeigt  sich  darin,  dass  die 
Jünglinge  den  Alten  mit  Schlägen  und  Stössen  verfolgen. 
Aehnlich  sat.  I,  3,  133  ff.  Uebrrgens  Ist  ne  sotum  —  aetas 
offenbar  bildlich  zu  nehmen;  der  Dichter  will  sagen,  „da- 
mit du  nicht  zum  Gespötte  werdest^,  stellt  aber  statt  des- 
sen das  Unziemliche  eines'  trunkenen  Alten  beim  Uahie 
der  Jünglinge  dar,  welche  diesen  auf  alle  Weise  verhöh- 
nen. V.  214 — 216  enthalten  demnach  nur  den  Gedanken, 
dass  die  Zeit  der  Jugend  mit  ihren  Genüssen  für  ihn  vor- 
über sei,  so  dass  es  sich  nicht  länger  zieme  denselben  zu 
folgen.  So  schliesst  also  das  ganze  Selbstgespräch,  nnd 
auch  der  Brief,  mit  der  Bemerkung ,  dass  dem  Alter  die 
völlige  Beruhigung  alter  Leidenschaften  pflichtmässig  zu- 
stehe. *)    Der  Dichter  hat  damit  begonnen,    dass  er  sich 


bt.  I  p.  187.  Wollte  man  lusisti  im  Ailgemeinpii  für  di» 
Ausgelassenheit  der  Jugend  nehmen,  so  könnte  man  1,  !*> 
36  vergleichen. 

*)  Tempus  abire  tibi  will  Porphyrio  vom  Tode  vcrstehn: 
utrum,  quia  deus  iam  te  vocat  (revocat  H  och  ede  r)i  ^'* 
f/uia  diu  muUumque  vixisti?  Derselbe  fasit  potus  lurgi^y 
aequo  als  bildlichen  Ausdruck  £\\t  iusto  plus  vivtns  et  oi 
hoc  delirus*  Der  corament.  Cruquii  erklärt  ridiat  durch 
laceret  et  carpat  rh/thmis  aut  numeris.  Irrig  ist  es  ^»^^^ 
wecn  Badius  zum  Schlüsse  bemerkt:  Per  hoc  temptran-i 
tiam  commendat.  Man  nimmt  gewöhnlich  V.  214—216  a'« 
Grund  am  V.  213,  wie  Miaos  nnd  Rappolt  p.  P20,  oder 
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die  Thorbeit  der  avariüa  vorgehalten  iincl  im  Gegensatze 
>  dazu  den  behaglichen  Genuss  empholen  hat ;  aber  nicht 
I  bloss  von  dieser  einen  Leidens^ft  inuss  das  Alter  frei 
I  sein,  sondern  alle  Leidenschaften  zu  bezwingen  wissen. 
I  Wer  dieses  im  Aller,  nachdem  die  tolle  Jugend  ausgetobt 
I  bat,  nicht  zu  thun  vermag,  der  ist  desselben  völlig  unwerth, 
h versäumt  ganz  die  Aufgabe,  welche  die  Natur  in  weiser 
i  Bestimmung  dem  Alter  gestellt  hat,  er  verläugnet  die  ihm 
auferlegte  Pflicht. 

I        Die    beiden   Uau|)tlhelie   des  Briefes   stellen   uns    mit 
rührender  Wahrheit  das  Leben   des  Jünglings  im  Gegen« 
'  satze  zum  gealterten  Manne  dar,  der  mit  Wehmutb  auf  die 
schöne  Zeit  der  frischen  Lust  zurückschaut,  aber  die  Würde 
des  Alters,  das  zum  Ernste  und  zu  ruhiger  Betrachtung  auf- 
fordert^ wohl  zu  erkennen  weiss.    Zwischen  beide  tritt  die 
Schilderung    des   tollen  Treibens  der  Dichter  zu  Rom  und 
Aie  Darstellung  der  wahren  Wurde  der  Poesie,  deren  tie- 
i^  Gefühl  ihm  immer  beigewohnt ,   in  die  Mitte  und  wirft 

als  Rede  der  periti,  wie  Haberfei  dt,  der  glaubt,  das 
Gleichniss.set  „vdu  dem  Aufenthalte  in  einer Taberne  her- 
genommen, in  welcher  man  bei  den  sichtbar  werdenden 
Folgen  des  übermässigen  Genusses ,  von  einem  Freunde 
an  die  Heimkehr  ermahnt  wird*'.  V.  214^216  sei  zwar 
),kein  reinmoralischer  Bewegungsgrund,  aber  für  einen -Höfling 
des  Tib'erius  güllig  und  überzeugend".  Schmid  deutet 
I  '  nach    Wieland:      „Verstehst     du     dich    nicht    darauf   als 

vollkommener  Weiser  glücklich  zu  leben^  so  weiche  denen, 
die  es  verstehen,  und  höre  wenigstens  auf  ein  Thor  zu  sein, 
bevor  du  der  Jugend  ein  Spott  werdest",  was  ganz  den 
Worten  zuwider  iät  AuchOrelli  verdreht  den  Sinn  durch 
seine  Umschreibung:  Tota  tua  vita  quum  lusui  ac  luxuriae 
dedita  fuerit,  omni  merito  omniaue  laude  caret  (!).  Ergo, 
tit  quamprimum  finiatur,  oplanaum  est ,  ne  mox  ludibrio 
ßas  iunmribus  turpis  senex.  Der  Dichter  gesteht  ja  der 
Jugend  den  Scherz  zii ,  fordert  aber  Ernst  für  das  Alter. 
Statt  decentius  (vgl.  Tib.  I,  1,  71)  wollte  Barth  (Ädvers- 
XXXVIH,  18}  nach  einer  Hdschr.  licentiiu,  das  auch  Bent- 
iey  iA  einer,  Fe a  in  mehreren  fand.  Vgl.  Bcntley.  Hein- 
81  US  versuchte  frequentius.  Für  pulset  möchte  Cr  u  quius 
plaudat  aus  einer  bland.  Hdschr.  vorziehen,  in  der  Bedeu- 
tung explodatf   die  nicht  nachzuweisen  ist. 
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auf  seine  mit  dem  würdigsten  Em^te  betretene  IHchter- 
laufbahn  ein  erfreiiiicbes  Licht«  Nicht  blosse  Eitelkeit  war 
es,  was  ihn  zu  dem  EAfchlusse  trieb  sich  der  Dichtkunst 
zu  weihen;  sondern,  ganz  von  derselben  durchdrungen, 
fühlte  er  sich  getrieben  als  Dichter  aufzutreten.  Aber, 
wie  ihn  diese  als  Jüngling  ganz  in  Anspruch  genommen, 
so  muss  er  sich  als  gealterter  Mann,  dem  die  Kraft  und  Fri- 
sche der  Jugend  geschwunden,  der  beruhigenden  Weisheit 
des  Lebens  widmen.  Das  Gefühl,  dass  der  Jugend  ein 
rastloses  Ringen  und  Kämpfen,  dem  Alter  sinnige  Beschau- 
ung  und  Ruhe  anstehen ,  spricht  aus  dem  wundervollen 
Briefe,  der  selbst  der  beredteste  Ausdruck  jener  im  glück- 
lichsten Humor  sich  gefallenden  Milde  und  heilern  Ruhe 
ist,  durch  welche  nur  die  Wehmuth  leise  durehklingt  Die 
Composition  ist  scheinbar  so  lose  imd  ungebunden  ^  dass 
das  Ganze  ein  natürlicher.  Erguss  des  Augenblicks  za 
sein  scheint;  bei  genauerer  Betrachtung  aber  findet  man 
Alles  so  fein  berechnet  und  kunstvoll  geordnet,  dass  grade 
hierin  sich  der  vollendete  Meister  kundgibt. 


»  . 


Epist.  II,  1. 

Die  Aasiuhrung  Ciber  die  Dichter  der  Zeit   und  die 
wahre  Würde  der  Poesie,  welche  Horaz  im  ebenb^handei-» 
len  Briefe  V.  87 — 126  gegeben  hatte,   mochte  den   Au- 
gustus,   dem  jener  Brief  nicht  unbekannt  geblieben  war, 
zu  dem  Wunsche  veranlasst   haben,   Horaz   möge  einmal 
seine  Ansicht  über  die  römische,  besonders  die  dramatische, 
Poesie  und  die  Djchter  der  Zeit,  in  einer  weitern  Behand« 
lung  aussprechen.    Mit  diesem  Wunsche   kam  Augustus 
vielleicht  einem  vom  Dichter  selbst  gehegten  Plane  entge- 
gen;   wenigstens   dürfen  wir  behaupten,  dass   dieser  Ge- 
genstand denselben  ernstlich  beschäfligt  hatte,  und,  da  er 
m  früheren  Aufforderungen  wusste,  wie  sehr  der  Gebieter 
Rom's  wüni^chle^  er  möchte  auch  ihn  einmal  in  einem  seiner 
poetischen  Briefe  freundlich  begrüssen ,  so  glaubte  er  hier 
eine  passende  Gelegenheit  gefunden    zu  haben    dem  dop* 
pelten   Wunsche   des   Augustus   zu   genügen   und    sich 
einer  Höflichkeit,  die*  er  dem  Kaiser  schuldig  wer,  auf  ge-« 
schickte  Weise    zu   entledigen ,  '  indem   er   ihn    nicht  als 
Freund,  isondep  als  Herrscher  anredete,  den  er  sehr  wohl 
vom  Zustande  der  römischen  Litteratur  Unterhalten  konnte. 

■ 

Die  Kuttstlosigkeit  der  Dichter  seiner  Zeit,  die,  votr  jedism 
Gefühle  künstlerischer  Vollendung  ganz  verlassen  ^  nur 
dichteten,  um  wohlfeilen  Beifall  von  gleich  ungebildeten 
Beurtheilerni  zu  erhalten  ^  hatte  Horaz  im  zweiten  Briefe 
kurz  berührt«  Hier  zeigt  er,  wie  es  der  Hangel  an  w^h«* 
rem  Kunstgefühle  vor  Allem  ist,  was  den  Fortgang  der 
ganzen  römischen,  besonders  der  dramatischen,  Poesie 
sehr  hemme.  Wenn  die  Griechen  ein  zur  Kunst  gleichsam 
geschaflenes  Volk  waren,    das    mit   feinstem  Sinne    das 
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Schöne  darzustellen  und  zu  erfassen,  suchte,  so  fehlt  dieser 
Sinn  den  Römern  in  hohem  Grade;    nicht,   dass  es  ihnen 
an  wahrem  Gefühle  und   lebendiger  Auffassung   mangelte, 
aber   die  künstlerische  Vollendung,   welche  einem   Dicht- 
werke  als  solchem  seinen  wahren  poetischen  Werth  ver- 
leiht, geht  ihnen  ab\    Diesen  Gedanken,  der  sich  den  Ge- 
bildeten der  Zeit  von  selbst  aufdringen  musste,    der  auch 
deni  August  US,  einem  geschmackvollen  Beurtheiler,  nicht 
fremd   sein   konnte,    führt  Horaz  hier  mit  jener  ungebun- 
denen Freiheit  und  in  jenem  humoristischen ,  schärf,  aber 
mit  leichter  Anmuth  Alles  erfassenden  Tone  aus,  in  welchem  er 
so  einzig  und  unübertrefflich  ist»    Also  das,  was  dem  rö- 
mischen Volke  zum  gedeihlichen  Fortschritte  in  der  Poesie 
fehlt,  stellt  er  demAugustus  in  diesem  Briefe  dar,  des- 
sen gehaltener  Ton  den  Herrscher  ebensosehr,  als  den  Dich- 
ter selbst  ehrt.    Irrig  behauptet  der  Jenaer  Recensent(  1831 
S.  299),    unser  Brief  sei   „eine  Satire  (!)   auf  den  ver- 
derbten Litteralurgeschmack  des  Zeitalters.«    Porphyrio 
und  alle  folgenden  Erklärer  meinen,  Horaz  wolle  den  Au- 
gustus  in  diesem  Briefe  auf  geschickte  Weise  zu  Gun- 
sten der  Dichter  der  Zeit  stimmen,  welche  Ansicht  nur  aus 
irriger  Deutung  von  V.  214  ff.  hervorgegangen  ist.    Nach 
Fabf'icius  erapfielt  er  neben  Virgil  und  Varius    die 
Arbeiten  mittelmässiger  Dichter,  et  uHlitatem  atque  tticun- 
düatem,  quae  ex  hoc  Utterarum  genere  eleganti  perdpitur. 
Rappölt  p.  855:  Hortatur  Augustum,  ut  nee  omnmo  sae^ 
euli  sui  poetas  fastidiat,  liec  quemv>is  tarnen  ex  m,   sed 
praestantissimos  tantum  ad  gesta  sua  decantanda  adhibeat. 
Min  OS   sieht  im  ganzen  Briefe  nur   eine  Entschuldigung 
des  Dichters,  weshalb  er  nicht  anAugustus  geschrieben 
habe,  glaubt  aber  auch,  er  fordere  Jenen  auf,  die  Dichter 
an  sich  zu  ziehen  und  zu  belohnen.   Nach  Da  ei  er' s  An- 
sicht schrieb  er  diesen  Brief  (une  raillerie  continuelle  andre 
les  Romains  et  sur  leur  maniere  de  juger  des  poetes},  um 
'^^m  Vorwurfe  der  Nachlässigkeit,  den  Augustus  ihm  in 
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Bezug  aiif  sein  Nichtschreiben   gemacht,    durch   die  ThaK 
zu  entgehn.    Hurd,    der  1757   den  Brief  an  Augustus 
mit  dem  an. die  Pisonen  herausgab  (deutsch  von  Eschen- 
burg 1772),    betrachtet  das  Gedicht  als  eine  Fortsetzung 
des  Briefes  an  die  Pisonen.    Der  erste  Theil   (bis  V.  118) 
mache  das  Vorurthcil  gegen  die  Dichter  der  Zeit  lächer« 
lieh.      Darauf   setze   er   die   Schönheilen    der    römischen 
Poesie  in's  Licht,  „welche  nur  vom  verdorbenen  Geschmacke  • 
des  Zeitalters   verachtet  werden^    zu   dem    noch   gewisse 
andere   widrige  Umstände   hinzukommen".    Pqpe   meinte, 
Horaz  vertheidige  die  Sache  der  Dichter  seiner  Zeit  gegen 
den  Geschmack  des  Volkes,    gegen  den  Hof  und   die 
Stadt  und  -zuletzt  gegen  den  Kaiser  selbst.    Wieland 
stellt  die  Ansicht  auf,    Horaz  habe,  um  der  Aufforderung 
des  Augustus  zu  entsprechen,  diesem,   „der  in   seiner 
ersten  Jugend   von  Griechen    und  unter  Griechen  erzogen 
worden  war,  und  in  dem  unermessitchen  Wirbel  von  Ge- 
schäften   und   Zerstreuungen,    worin   er  sich  seit  seinem 
neunzehnten  Jahre   herumtrieb,   wenig  Zeit  gehabt  hatte, 
sich   mit    der   römischen    Litteratur   genauer   bekannt   zu 
machen,  die  Geschichte  derselben  in  einem  leicht  zu  über, 
sehenden  Gemälde  dargestellt,    und  zugleich    die  Ursachen 
angezeigt,  warum  die  Römer  in  den  verschiedenen  Fächern 
der  poetischen  Kunst  noch   so  weit    hinter   den  Griechen 
zurückgeblieben''.    Der  Dichter  erhalte  hierbei  Gelegenheit 
dem    Augustus    durch    Darstellung   des    Einflusses    der 
Dichtkunst  auf  die  Sitten  des  Volkes  begreiflich  zu  machen, 
^dass  der  Zustand    des  Geschmacks   in  den  Musenkunsten 
dem  Beherrscher  eines  Slaats,   auch  bloss   seiner  eignen 
Ehre  willen,  nicht  ganz  gleichgültig  sein  dürfe''.  *)  Haber- 


*)  Daselbst  heisst  es:  „Er  sollte  ein  Werk  hervorbringen,  das 
August 's  würdig,  aber  Seiner  selbst  nicht  unwürdig, 
für  Jenen  nicht  zu  klein,  für  Ihn  nicht  zu  gross,  kurz 
das  so  beschaffen  wäre  ,  dass  der  Imperator  zufrieden  sein 
könnte,  ohne  dass  Horaz  sich  dadurch  weder  vor  sich  selbst 
noch  vor  der  Nachwelt  mehr,    als  er  verantworten   könnte. 
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feldt,  der  hiermit  ganz  übereinstimmt,  denkt,  Uoraz  habe 
die  Gelegenheit  benutzt  dem  Augustus  zu  zeigen,, „was 
er,  ausser  den  Belohnungen  eines  Virgil  und  Varius, 
noch  für  die  Dichtkunst  zu  thun  habe;  und  ihm  einige 
leise ,  doch  fühlbare  Winke  zu  geben :  dass  er  selbst  an 
der  damaligen  falschen  Richtung  des  Geschmacks  einen 
nicht  unbedeutenden  Antheil  habe^.  Mit  richtigem  Ur- 
thelle  hat  sich  Welcker  ,,die  griechischen  Tragödien« 
S.  1413  f.  über  unsern  Brief  ausgesprochen:  *)  „Mit  Recht 
erinnert  der  neueste  deutsche  Herausgeber  (vgl.  Schmid 
zu  V.  216)  an  (lie  Theaterliebe  des  Augustus,  und  man 
darf  nicht  zweifehl,  dass  dieser  nicht  weniger  als  Horaz 
die  aus  Gewohnheit  und  Anhänglichkeit  an  das  Alte  ent- 
springende Kälte  des  Volkes  und  der  Ritter  gegen  die 
neue,  den  Griechen  in  freier  Composition  und  Ausführung 
nacheifernde  Tragödie  ungfern  sah.  Es  ist  ein  sonderba- 
res Missverständniss  von  Wieland,  dass  Uoräz  dem  viel- 
beschäftigten Regenten  eine  Vorlesung  über  die  ihm  wenig 

auflasten  musste.  Das  Sujet  lunsste  eben  so  unverfäng- 
lich, als  interessant  und  dabei  fähig  sein,  in  der 
Mauier  seiner  Sermonen  und  Episteln,  mit  der  ihm  eigcnea 
Laune,  behandelt  zu  werden.  Es  musste  ihm  eine  Mannig- 
faltigkeit von  Sachen  darbieten  ,  die  sich  in  ein  schönes 
Ganzes  verarbeiten  Hessen  ;  die  den  erhabenen  Leser,  dem 
es  besonders  gewidmet  war,  unterrichteten ,  indem  sie  ihn 
bloss  zu  unterhalten  schienen;'  und  die  zugleich  dem  Dich- 
ter Gelegenheit  gaben ,  seine  Eitelkeit  auf  eine  so  ^eioe 
Art  zu  kitzeln,  dass  die  Aonehmlichkeit  des  Fehiculumi 
die  darein  gemischte  Medicin  unmerklich  machte.**  IV'"' 
hei  Wieland 's  völliger  Verkennung  des  Augustus  und 
des  Verhältnisses  desselben  zum  Dichter  war  eine  solche 
Ansicht  möglich.  Und  dennoch  lobt  er  die  ungezwun- 
gene   Zurückhaltung     und    immerwährende    Beobacb- 

.  tung  des  rechten  Tones  im  ganzen  Briefe ;  freilich  nimmt 
er  den  rechten  Ton  wieder  in  seiuer  vorurtheiligen  Weise 
als  eio  gewandtes  Schmiegen  in  unliebe  Verhältnisse  gegen 
den,  „in  dessen   Händen    nun  einmal  die  Welt  war'*. 

*)  Derselbe  sagt  S.  14U,  besonders  aus  diesem  Briefe,  „diesem 
herrlichen  Denkmale  edler  und  einsichtsvoller  Bil<l<i°S"' 
lerne  man  das  Verhältniss  der  neuen  dramatischen  Dichter 
zu  den  alten  näher  kennen. 
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bekannt  gewordene  römische  Litleratur  hatten  wolle,  und 
lass  auf  dessen  Person  aller  Inhalt  und  alle  Absicht  des 
Briefe  sich  beziehe,  wonach  dieser  folgerecht  nicht  hätte 
öffentlich  gemacht  werden  sollen.  Hatte  doch  Augustus, 
der  schon  als  Jüngling  ernstlich  den  Studien  oblag  (vgl. 
jiassow  S.  CXII),  als  Herrscher  sich  an  dieser  neuen 
Iragödie  selbst  versucht.^  ^)  Der  Stand  und  die  Beurthei-- 
long  der  römischen  Poesie,  der  es  an  wahrer  Kunst- 
Vollendung  fehlt,  bildet  den  Gegenstand  des  Briefes,  dßf 
keineswegs,  wie  man  gemeint  hat,  die  Poeten  dem  Au- 
gastus  empfeien  sollte;  vielmehr  nahm  dieser  auch  an' 
der  poetischen  Entwicklung  des  Volkes,  wie  sein  Ver- 
bältniss  zu  Virgil,  Varius,  Horaz  u.  A.  zeigt,  den 
lebendigsten  Antheil,  weshalb  Horaz  nicht  zu  furchten 
bmchte    ihm   mit    einer  solchen   Betrachtung   lastig  zn 


*)  Weiter  beisst  es  dort:  „Zu  Gefallen  dem  Lenker  des  Staata» 
der  die  Regierung,  den  politischen  Geist,  die  Stadt  umwan- 
delte   und    auch    das  Werden    einer  neuen  Litteratur  nicht 
für    gleichgültig  ansah ,    n*icht    zu   Seinef  Belehrung,  deutet 
Horaz  au,    dass  die  neuen  Tragödien  (eines  Po  llio,  Va- 
rius,   Gracchus,    Turranius,    0  vi  di  us)  \vohl  werth 
aeieq,  dass  man  sie  nicht  aus  l>linder  Vorliebe  für  das  Alte 
ungeprüft  und  unverstanden   nachsetze;    dass   ein  die  Grie- 
chen auch  in  Reinheit  und  Sorgfalt  nachahmender  Styl  und 
Versbau,  wie  sie  der  neuen  Schule  eigen  waren,    eine  Um- 
wandlung und   neue  Erweiterung  der  Sprache,   wie   die  an- 
deren  Arten   der  Poesie    sie  seit  Lucretius   und  Catull, 
noch  fühlbarer    und    vullkonimner    die  rednerische   und  die 
gesammte  Prosa  erfahren  hatte ,  auch  in  der  Tragödie,  vor- 
ausgesetzt natürlich  die  poetische  Kraft  und  Fülle,  die  der 
alten  nicht  abgesprochen  werden,  die  tragische  Poesie ,  trotz 
der  örtlichen  Hindernisse  ,    auf  eine   höhere  Stufe  erheben 
würden."     Inwiefern    wir   von  dieser  geistvollen  Fassung  ira 
Einzelnen   abweichen    müssen,    wird   sich    aus  unserer  Ent- 
wicklung   ergeben.     Hier    gedenken  -  wir   auch    der   Ansicht 
von   K.    O.    Müller,     der    in    der    Gratulationsschrift    an 
Mitscherlich    über  V.  170-176    unseres    Briefes    (1835) 
annimmt,    August us    habe    seine  Verwunderung    darüber 
geäussert,  .d^tts  Horaz  sich    in  den   Schranken  der  lyrischen 
Poesie  halte  und  sich  weder  im  Epos,   noch  im  Drama  ver- 
suche, wozu  es  doch  an  Stoff  nicht  fehle;  in  welcher  ßezie- 
huQg  sich  Horaz  hier  entschuldige. 
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fallen.  Ja  man  kann  behaupten,  Augustus  werde  grade 
dadurch,  dass  Horaz  sich  gegen  ihn  in  einem  der  Verof-' 
fentlichung  beslimmtein  Briefe  über  die  römische  Litteratiir 
aussprach,  sehr  erfreut  worden  sein,  indem  dieses  Gedicht 
als  äusserer  Beweis  gelten  konnte,  wie  sehr  dem  Herrscher 
Rom*s  die  gesammte  BiWung  des  Volkes  am  Herzen 
liege,  Horaz,  der  früher  nur  den  segensvollen  Einfluss 
des  Augustus  auf  den  gesammten  Staat  gepriesen^  zeigt 
uns  diesen  hier  auch  als  Freund  der  Poesie ,  durch  die  er 
sich  selbst  seine  ganze  Gunst  erworben  hatte.  Dass  die 
Poesie  auch  unter  seiner  Regierung  im  Ganzen  weniger 
glücklich  gediehen,  liegt  in  der  Natur  des  mehr  zum  Prak- 
tischen geneigten  römischen  Volkes,  dem  es  an  wahrem; 
Gefühle  für  Kunstvollendung  und  dichterische  Schönheit 
fehlt.  Eine  besondere  Bearbeitung  unseres  Briefes  gab 
C.  Zell  (1819);  mit  einem  weitläufigen  Commentare  er- 
läuterte ihn  H.  Riedel  (1831),  worüber  man  vgl.  Afig. 
Schulz.  1832  Nro.  50  f.  und  Neue  Jahrb.  B.  6,  S.  144  ff. 

Der  Dichter 'begfnnt  mit*der  Bemerkung,  er  wisse 
wohl,  wie  sehr  er  Unrecht  thun  würde,  wollle 
er  die  Aufmerksamkeit  des  Herrschers  für 
sich  auf  längere  Zeit  in  Anspruch, nehmen.  »Da 
du  als  Gebieter  Rom's  so  viele  und  so  grosse  Dinge  allein 
zu  besorgen  hast,  würde  ich  mich  am  Besten  des  Staates 
zu  versündigen  glauben,  wollte  ich  dir,  o  Caesar,  deine 
Zeit   mit   langer  Rede   rauben.«  *)     Wir    verstehen  lonfjO 

• 

•)  Schmid  (vgl.  Schulz.  1832,  398)  und  Obbarius  (Nene 
Jahrb  6,  147)  behaupten,  diese  Auffassung  sei  sprachwidn'r;. 
da  Horaz,  wollte  er- dieses  ausdrücken,  peccarem  und  mo- 
rarem  hätte  schreiben  müssen.  Freilich  ist  es  wahr,  «lass, 
wenn  das  Nichteintreten  der  Bedingung  bezeichnet  werdea 
soll ,  das  Imperf.  atehn  muss ,  aber  nicht  immer  wird  uif* 
Nichteintreten  auch  durch  die  Form  bestimmt  ausgedrückt, 
und  daher  das  Präsens  gesetzt,  indem  loan  sich  die  Hand- 
lung als  eine  gegenwärtige  denkt.  Beispiele  kann  nun  bet 
Weissenborn  S.  487  f.  finden.  So  sagt  Cicero:  Si  ^ 
Corona  relictus  sim,  non   queam  dicere  (Brut,  ölji   /«tW** 
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mone  nicht  von  der  nachfolgenden  Epistel  selbst,  son* 
eni  von  dem  längern  Eingange ,  den  longae  ainbages, 
lelche  der  Dichter  hier  vermeiden  will ;  statt  eine  längere 
inrede  an  Augustus  vorherzuschtcken,  durch  weiche  er 
inöthigerweisc  die  Zfit  desselben  in  Anspruch  nehmen 
fürde,  kommt  er  gleich  zur  Sache  selbst.  So  erklären 
W\g  Hurd  und  Hocheder.,  wogegen  Obbarius 
Ichulz.  1832/  510  f.  ^)     Gewöhnlich    denkt  man,   Horaz 


neque  possim,  si  velim,  nee  velim  fovtaiae,  si  possim  (das. 
83).  Quodsi  nunc  haec  urbs  vocem  emiilatf  non  hoc  pacto  lo^ 
9ua(ur  (ad  Her.  IV,  53)?  Scbinid  aber  will  mit  K  i  essling 
(lectionum    Horatianaruin  specim.  11.  1824)  die  Sleite  so  fä»-" 
seo:  ^Wenn  ich  dich  lange  ablialten  sollte,  so  wird  es  schei- 
nen  ,   ich    vergehe  mich    ^egeo   das  Be«te  des  Staates;  aber 
es  sei  drum,  ich  will  es  doch  wagen."     Kine  solche  Plump- 
heit möchten  wir  aber  dem   Horaz    nicht   zutrauen  ,  da<s  er 
dem  Augustus  sage^  es  könne  wohl  unverantwortlich   schei- 
uen,  wenn   er   ihn  lange    aufhalte,  aber  er   wolle   es    doch 
Ihuu.     Wer  gibt  ihm   denn    dTis    Recht   dazu?     Uud    wurde 
nicht  der   feine  Horaz  eine  solche  Kühnheit  weiter  begrün- 
det haben  ?     Solus  darf  man  nicht  mit  dem  corament.  Cru- 
quii  darauf  beziehen  ,  dass  die  beiden  anderen  Triuravireu 
todt  waren,   sondern  es  bezeichnet  die  ganze  Last  der  Staats- 
verwaltung, die   jetzt  auf  ihm  allein   ruhte;  die  Vereinigung 
aller  Hauptämter  in  seiner  Person   braucht  mau  nicht  grade 
hervorzuheben,    /lu  sustinere ,  worin    man    nicht  zuviel  su- 
chen darf,  wie  Land'inus,  der  erklärt  no// <uccu/n6tJon«r(, 
vsl.  Sali.   Cat.  53,  Cic.  Farn    X,  12,  3.     Schmid   denkt  an 
die  Beziehung,  Augustus    trage   die   Last  nur  gpzwu4igen, 
vie  er  vorgab,    was    der   Jeuaer  Recensent  S.  298  verwirft. 
Porphyrio  zweifelt,  ob   in  publUa  commoda  mit  peccem 
oder  mit  emendes  zu  verbinden  sei,    und  Landin  us  liest 
mcommoda   puhlica,     das  zu  emendes  gehören  soll.     Tem- 
pora,   das   nach   Radius    vielleicht  die  Ohren  bezeichuen 
^üuute,  da   diese  bis  an   die  Schläfe  (tempora)  reichen  (?}, 
ist  nicht  die  zerbröckelte  Zeil  eines  Geschäftsmannes  (Hoch- 
eder),  sondern   es  steht  nach  ganz  gewöhnlichem  Gebrauche, 
^i)!*  Stürenburg    zu   Cic.  pro   Archia  p.  99,    Corn.  Ne^. 
Alt.  4,  3,    unten  V.  102.     Hempel    (Broraberger  Programm 
lo28  S.  4)  sieht  in  lua  tempora  einen  Gegensatz  gegen  die 
Tempora   negotiaque   ctterorum  Romanorum* 

)  vtchenbarg  lobt  H  nrd's  Deutung,  meint  aber,  vielleicht 
'i^be  sich  der  Dichter  auch  durch  diesen  Eingang  entschul- 
digen wollen,  dass  er  bisher  keine/ seiner  Sermonen  ihrer 
^änge  wegen  an  A  n  g  u  s  t  u  s  gerichtet  habe. 
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wolle  sich   durch    diese  Wendung  entschuldigen,   dass  er 
keinen   ganz   langea  Brief  schicke,    wie   ihn  August us 
wohl    erwartet    haben    mochte.     So    Habert'eldt,    der 
meint,  Augustus  habe  ein  langes  Gedicht  von  Uoraz  za 
besitzen   gewünscht,    das   ihm  zugeeignet    seinen   Namen 
verewige  und  sich  vorzüglich  mit  ihm  und  seinen  Thaten  be« 
schäftige,  auch  der  Jenaer  Recensent  S.  299  f.  und  neuerdings 
Grell i.     Letzterer  sagt:    Est  hominis  modesH  simul  atque 
urbani  excusaüo ,   qua  summum   sex  septemte  paginas  ad 
eum  se  scripturum  promiUit,    non  ut  alii  longos  pafiegyri- 
cos   aliosque    libros   ei   inscribere  eiusque  patientia  abnti 
solebant    D  a  c  i  e  r  glaubt,  der  Dichter  wolle  andeuten,  er 
würde,  wenn  er  seiner  Neigung  hatte  folgen  dürfen«  einen 
viel    grössern   Brief   geschrieben   haben.    S  a  n  a  d  o  n  be- 
merkt dagegen,  Horaz  würde  ja  bei  diesem  langen  Briefe 
wirklich  in  den  Fehler  gefallen  sein,  den  er  habe  vermei* 
den  wollen,  und  fasst  mit"Pope  den  Salz  fragend:  N'est^ 
ce  pas  ä  moi  une  imprudence  criminelle  de  nous  cLdresser 
nne  lettre  si  longue  et  d'öser  d^rober   au  public    les  pre- 
deux^  tnomens,    que   vous,  consacres   ä   sa  felicite,     der 
Dichter  führt  den  allgemeinen  Begriff  tot  susHneas  €cc  twüa 
negotla  weiter  aus,  indem  er  ihn  in  seine  Haupttheile  zcr- 
,  legt.     Augustus  schützt    1)   die   Macht    des   römischen 
Reiches    nach  Aussen   hin,   er   sucht    2)   die   gesunkenen 
Sitten    auf  alle  Weise   zu  beb^n   und  3)  sorgt  er  für  die 
gesammle  innere  Verwaltung  durch  vortrefiFllche  Einricli-  j 
tungen;   also  die  äussere  Macht,  die  sittliche  Reinheit  und 
die  wohlgeordnete  Staatsverwaltung  werden  mit  einander 
verbunden.  *) 


*)  Unter  res  Italae  kann  man  niclil  mit  Habrrfeldt,  Sckmiif 
lind  <l«m  Jt^naer  Recens«nten  S.  298  f.  Italien  allein  ver- 
stehn,  soBitern  e?  ^eht  auf  das  ganze  römische  Reich,  wie 
auch  ßacli  S.  1047  bemerkt.  Vgl.  carm.  IV»  14,  43  f. 
Moribut  und  legibus  untersciieidet  man  hier  gewöhnlich  als 
gutes  Beispiel,  wie  es  Augustus  selbst  gebe,  und 
strafende   Gesetze,    od^r   man  uimriit  beide  als   genau 
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I  An  diese  Einleitung  knüpft  nun  der  Dichter  sororl 
^n  Gedanlsen  an,  dass  das  Röinervoik  sich  in  An- 
erkennung der  hohen  Tugenden  und  wunder- 
Itaren  Gaben  des  Augustus  sehr. gerecht  zeige 
pnd  sich  nicht  vom  Neide  verblenden  lasse. 
V.5— If.  *)     Den   grössten    Thaten   fefrlt   immer 

zusammengehörend,  insofern  gule  Sitteu  erst  den  Gesetzen 
lÜiiigang  verschaffen  oder  auch  Gesetze  die  Sitten  verbes. 
sern.  Man  vergleicht  carm.  ill,  24,  35  f.,  IV,  5,  22,  Suet. 
Aug.  27,  Ovid.  Trist.  11,  233  f,  Met.  XV,  833  f.  u.  a.  St. 
S.  Rappolt  p.  858  sjrj  Haberfeldt  wirft  die  Vermu- 
tliiing  hin,  unter  mores  seien  vielleicht  die  heiligen  Ge- 
bräuche zu  verslehn,  denen  Augustus  als  Oberpriester 
vorgestanden.  Bentley^s  unglücklicher  Versuch  moenibus 
ornes  ist  besonders  durch  die  Stelle  im  Paneg.  des  Lati« 
Qus  Pacatus  Drepanius  c.  11  veranlasst,  wobei  die  aoge« 
ooniniene  Bedeutung  von  moenia  {aedificiaj  nidit  erwiesen 
ist.  Vgl,  Kiessling  a  a.  O.,  Schniid  S.  305  f.  Unter 
legibus  darf  man  nicht  die  Gesetze  zur  Sittenverbesserung 
Terstehn,  sondern  es  bezieht  sich  auf  die  Staatseinrichtun^ 
gen  überhaupt.  Die  verschiedene  Bedeutung  von  leges  und 
mores  gibt  sich  auch  durch  die  gewählten  Verba  zu  erken> 
nea.     Zum  Ganzen  vgl.  carm.  IV,  15,  4  ff. 

)Porphyrio  bemerkt:  Laudata  virtute  Caesaris  laudat 
etiam  feliciiatem,  tjuum  dtcit  huic  soll  contigisse ,  ut  inter 
homines  etiam  nunc  pos.ito  iam  divini  honores  decernan^ 
^ur.  Schmid  hatte  nicht  mit  Haberfeldt,  <lessen 
Worte  er  hier,  wie  auch  &on3t,  »ur  wenig  umiindert,  den 
Sinn  so  fassen  sollen  :  „VVurden  selbst  die  Verdienste  der 
flUf^n  Heroen,  so  lange  sie  lebten,  nicht  nach  Würden  be» 
lohnt,  wie  tUrf  mau  sich  wundern,  wenn  die  Vorzüge  der 
picbter,  die  nicht  so  in  die  Angen  falten,  gleichfalls  bei 
*l»ren  Lebzeiten  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  werden?" 
I)er  offenbare  Gegensatz  ist  das  Verhalten  des  Volkes  gegen 
^'ignstus,  den  es.  in  gerechter  Würdiguug  anerkennt,  und 
l^'^^n  die  neueren  Dichter,  die  es^  verachtet,  weil  9te  neu 
«iud.  Von  <ler  Anerkennung  des  Augustu»  geht  er  aus, 
u'^  er  durch  den  Gegensatz  g^geu  das  Schicksal  der  Halb- 
götter erhebt.  Richtiger,  als  Schmid,  urlheilt  Orelli, 
ob«»leich  auch  er  in  Bezug  auf  das  Folgende  auf  den  Ver- 
gleich mit  den  Heroen  zu  viel  Gewicht  legt,, wenn  er  so  er- 
'^ärl:  „Die  alten  Heroen  fanden  auf  Erden  keine  Aner- 
l^tnBung ;  n»n  urtheilt  zwar  das  Volk  in  Bezug  auf  dich 
^i«l  weiser,  aber  dasselbe  weiÄs  die  Dichter  nicht  wohl  zu 
*«hätzeti.«*  Fea  ver«iuthet  zu  V.  242,  das  Lob,  welche» 
lloi*az    hier    dem    Augus-tus    spende,    habe    er   aiia    den 
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beim  Leben  die  verdiente  Anerkennung  CV.  3 
— 10),  welche  der  Neid  verhjnderl,  den  ersi 
der  Tod  selbst  besiegen  kann  (V.  10 — 12);  denn 
das  Grosse  wird  gehasst,  weil  es  allesUebrigc 
verdunkelt,  und  erst  dann,  wenn  es  selbst  hin- 
gesch\vunden  ist  utid  dem  Ruhme  der  Lebender 
nicht  mehr  hindernd  entgegensteht,  tritt  die 
reine,  liebevolle  Anerkennung  ein  (V.  13.  I4j 
Dir  aber  haben  dieRömer  selbstnoch  imLebcij 
in  freudiger  Anerkennung  deines  unvergleicli-{ 
liehen  Werthes  die  höchste  Ehre  zu  Theil 
werden  lassen  (V.  15-^1 7>.  „Alle  Halbgötter,  die^ 
nachdem  sie  gewaltige  Thaten  auf  Erden  vollbracht,*  in  die 
himmlischen  Wohnungen  (carm.  III,  3,  10.,  Varro  L.  L.  VJI, 
6  sqq.  Mueil.)  aufgenommen  wurden  (carra.  III,  3,  35,  Cic. 
Nat.  deor.  III,  15),  hatten  es  zu  beklagen,  dass  ihren  ver- 
dienstlichen Thaten  die  erwartete  Anerkennung  nicht  zu 
Theil  ward  (sat.  II,  8,  66).«  *)     Horaz  nennt  neben  dem 

Schriften     der    Schmeichler    des    Alexander    genommen.: 
wobei   er  sicli   auf  Curt.  Vlil,  5  »tülzt. 

•)  Dass  Bentiey's  Verrnnthiing  post  ingentia  fata  sehr  un- 
passen(j  sei  (in  dem  Sinne  post  mortem) y  hat  man  längst 
erkannt ;  ^ileun  diese  Bedeutung  kann  der  Ausdruck  gar 
oiclit  haben,  da  fatiim  wohl  in  bestimmten  Verbindnu.;eQ 
fiir  den  fod  steht,  aber  nicht  mit  dem  dazu  dtircbaus  unpas- 
senden Bei  Worte  ingens.  Zu  ing  facta  vgl.  CUudian  de 
laudibus  Stilichpuis  III,  38,  Sen.  Herc.  für.  443  f.  Flor. 
a.  a.  O.  :  Ob  haec  tot  facta  ingentia  dictator  perpe- 
tuus  et  pater  patriae  :  tractatum  etiam  in  Senatu,  an, 
quia  condidisset  Imperium,  RomuLus  vocaretur ,  se'd  san- 
ctius  et  reverentius  visum  est  nomen  Augusti ,  ut  scilicet 
iam  tum,  dum  colit  terras,  ipso  nomine  et  titulo  con- 
seCraretur.  Die  grossen  Thaten  sind  hier  als  dasjenige  ge- 
nannt, wodurch  sie  sich  den  Himmel  erkämpft  haben 
(vgl.  carm.  III,  3,  9  f.  hac  arte  enisus).  Irrig  behauptet 
Kiessling,  der  Dichter  wolle  sagen,  diese  Heroen  seien 
gar  nicht  gestorben,  sondern  sofort,  nach  ihren  Thaten  in 
den  Himmel  erhoben  wonlen ,  was  wenigstens  bei  dea 
Dioskuren  aller  Ueberlieferung  widerspreebeü  wurde; 
und  hätte  der  Dichter  den  an  sich  hier  fremden  Gedanken 
andeuten  wollen ,    so  wurde    er    ihn    deutlicher    bezeichnet 
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Gründer  Rom's  (Liv.  IV,  15),  mit  dem  er  den  Auguslus 
gleichsam  als  neuen  Begründer  zusammenslellt  (Dio  LIII,  16, 
Flor.  IV,  12,  66),  den  Vater  Liber  und  die  Dioskuren, 
grade  wie  carm.  III,  3, 9  ff.  (vgl.  carm.  1, 12, 25  ff.).  Auf  £rden 
wurde  auch  ihnen  nicht  die  verdiente  Anerkennung  zu  TheiK 
Erfuhrt  aber  den  Gedanken,  während  sie  auf  Erden 
wohnten,  weiter  aus,  indem  er  in  wenigen  Zügen,  bei 
denen  er  aber  vorzüglich  anRomulus  denkt,  das  segens« 
volle  Wirken  derselben  beschreibt.  Zuerst  das  Allgemeine: 
„während  sie  aut  Erden  und  unter  den  Menschen  wohn- 
ten i^'  denn  so  ist  hier  terras  hominutnque  colunt  genus  zu 
fassen,  nach  derselben  Freiheit,  mit  welcher  es  I,  6,  59 
heisst  transire  Forum  populumque  (B.  III  S.  350),  insofern 
hmmm  genus  nur  eine  weitere  Ausführung  von  terras 
ist.  So  wurde  die  Steile  früher  meist  erklart,  auch  von  La  mr- 
l)in,  wahrend  man  jetzt  mit  dem  comment.  Cruquii  an  die  Be- 
ItaottQg  des  Landes  und  die  Sittigung  der  Menschen  denkt. 
^^ppolt  p.  860  nimmt  colere  in  der  Bedeutung  amare  et 
knejicüs  prosequi^  Andere  deuten  es  ganz  allgemein  cu^ 
ram  habere.  Wer  horazische  Weise  kennt ,  sieht  leicht, 
tes  in  terras  hominumque  genus  colere  der  allgemeine 
Begriff  des  irdischen  Lebens  (im  Gegensatze  zu  dem  Göl- 
terleben) liegt,  d^r  dann  in  seine  Bestandtheile  zerlegt  wird, 


haben.  Orelli  versteht  mit  H  a  ber  fe  1  d  t ,  Schoiicl  und 
Obbarius  Schulz.  1832,511  (auch  H  oc  h  ede  r  verwirft 
«liesf»  Erklärung  nicht)  deorum  teinpla  von  eigentlichen 
Tempeln  (man  denkt  sogar  an  die  d'toi  avyyaot).  Aber  der 
Dichter  viill  nicht  sagen,  die  Menschen  hätten  sie  vergöt- 
tert, sondern  die  Helden,  die  so  grosse  Thaten  verrichte- 
ten, dass  sie  sich  den  Himmel  erwarben  ,  konnten  sich  da- 
durch doch  auf  Erden  keinen  Dank  gewinnen.  Cuningam 
wollte  deum  haud  Pioravere  deutet  Dacier  richtig 
eürent  la  douleur  de  voir.  Vgl.  epod.  17,  81,  cann.  III, 
10,  4,  Plaut.  Aul.  263.  Cruquins,  der  oiutu^nv  für 
•  it.U(uQfio&ai  vergleicht,  erklärt :'  indignantes  ulti  sunt  in- 
gratiiudinem  Jwminum,  quihus  bene  fecerant»  Aehnlich 
Miuos.  Zu*  stark  fasst  es  auch  Wieland  „klagten  ofl 
n«it  bitterm  Schmerz". 

Duntzer's  Kritik.  IV.  9 
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wogegen,    wenn    man    an    die   Siltignng   der    Menschen 
denkt,    eine  ganz  sonderbare  Verbindung  statlfindeL    Es 
folgt  nnn  in  wenigen  Zügen  eine  weitere  Ausfuhnmg  des- 
sen,  was  jene  Heroen  zum  Besten  der  Menschen  gethan 
haben,  wobei  besonders  der  Stadtgrnnder  Roniulus  dem 
Dichter  vorschwebt.   Ganz  irrig  hat  man  hier  eine  nähere 
Beziehung  zum  Angustus   aufspüren  wollen  und  deshalb 
das  Einzelne  falsch  gedeutet.   ,^ie  brachten  starke  Fehden 
zu  Ende,  wiesen  dem  Volke  Ländereien   als  Eigenlhum  an 
und  gründeten  Städte.^  *y    Das  Erste,   was    der  Gründer 
eines  Staates  gewinnen  muss ,   ist  äussere  Ruhe  und  Frie- 
de  durch  Bekämpfung  aller  entgegenstehenden   Parteien; 
erst  dann  kann  wahre  Ordnung  eintreten,  die  durch  An- 
weisung  eines   bestimmten   Grundbesitzes  und    ein   festes 
Staatsverband   unter  allgemein   anerkannten  Gesetzen  ge- 
sichert und  gehoben  wird.     Nur   erst  der  Tod  pflegt 
den  Neid   zu  besiegen.     „Der,  welcher  die  schreck- 
liche Hydra   tödtete   und    die  übrigen   berufenen  Unthiere 
(Lucr.  V,  38,  Prop.  IV,  9,  40)   nach   des  Schicksals  Be- 
stimmung bewältigte  (Lucr.  V,  50),    fand.,    dass   der  Neid 
nur  durch, den  Tod  zuletzt  (II,  2,  173)  bezwungen  werde.* 
Vgl.  Virg.  Aen.  VI,  802  ff.     Der  Dichter  nennt  einen  der 
stärksten  Kämpfe,  den  mit  der  Hydra,  deren  Köpfe  sich  ver- 
vielfältigten (carm.  IV,  4,  61  f.  vgl.  auch  Lucr.  V,  26  fO ; 
Herakles  schlug   ihr   die  Köpfe   mit  der  Keule  ab,   zuletzt 


*).  Schou  die  Scbolien  beziehen  as^ros  adstgnant  auf  die  Aus- 
'  fübrung  von  Coionien ,  was  man  denn  besonders  auf  Au- 
gustus  gedeutet  bat  (Suet.  Aug.  46j.  Landinus:  ^el 
quia  coloniis  deserta  loca  replehant^  vtl  i/uia,  ut  Utes 
tollerentur,  unicuique  suum  esse  volebanU  Fea  denkt  an 
die  Vertbeilung  von  Ländereien  unter  die  Veteranen  (sat.  II, 
6,  55  f.),  deren  sieb  Augustus  im  marmor  ^nc/ranum 
rühmt  lagrisj  quos  adsignavi  militibus),  und  ihm  folgt 
Orefli.  Cnningam  und  Sanadon  nahmen  JormarU  fuf 
eondunt  aus  einer  Hdscbr*  sehr  unpasaiend  auf.  Jrrig  setzte 
man  früher  häufig  Kolon  nach  eondunt  «nd  nahm  dum  als 
Caiihutpartlkel. 
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auch  den  unslerblichen  (Apollod.  II,  5,  2),  wie  dies 
auf  Kunstwerken  dargestellt  wird.  Vgl.  Guigniaut  religion 
de  rantiquite  —  du  Dr.  Cretizer,  in  den  Abbildungen 
657  d,  658  a.  Bei  fatali  labore  erinnern  die  Schollen  an 
Virg.  Aen.  VIII,  292,  wo  von  den  Arbeiten  die  Rede  ist, 
die  Herakles  überstanden  rege  subEurystheo  fatis  Junonis 
iniquae,  aber  der  Ausdruck  sagt  nur,  dass  das  Schicksal 
dieses  also  bestimmt  hatte  (vgl.  carm.  I,  37,  21,  111,  3,  19), 
wobei  man  nicht  hinzuzudenken  braucht,  grade  durch  diese 
Arbeiten  habe  er  nach  dem  Willen  des  Schicksals  den 
Hiramel  erwerben  sollen.  Finis  nehmen  wir  hier  lieber 
als  Tod,  so  dass  supremus  eine  nähere  Bestimmung  dazu 
bildet,  nicht  supremus  finis  als  Umschreibung  für  mors 
zu  fassen  ist.  Vgl.  Tac.  Ann.  XV,  63.  Der  Dichter  fugt 
nun  den  <7rund  hinzu,  weshalb  gewöhnlich  das 
Grosse  auf  Erden  statt  Anerkennung  zu  fin- 
den ein  Gegenstand  feindlichen  Neides  sei. 
..Denn  es  beleidigt  durch  seinen  Glanz  derjenige,  der  die 
unter  ihni  stehenden  Fähigkeiten  verdunkelt,  wogegen  er, 
wenn  er  nicht  mehr  am  Leben  ist  und  also  den  Lebenden 
durch  seinen  Glanz  keinen  Eintrag  thun  kann,  seiner  Grösse 
wegen    geehrt  und   geliebt   wird.«*)    Vgl.  carm.  III,  24, 


*)  Heins  ins  versteht  unter  aries  infra  se  positae  die  niede. 
ren  Künste  ri/yat,  vnoßfßf^xvttti,  im  Gegensätze  zu  den  hölie- 

"   ren,  den  x^/y^ae  ijnfQßfßtiXvtai  (ygl    dagegen  Dacier),  und 
deutet:    Qui   in  summa   aliqua  et  digniori  arte  versa ntur^ 
qualis  ars  est ,    in  qua  Caesar  versatürj  —  plerumque  di-' 
gnitate  sua  ac  fulgore  eosy  qui  versantur  in  minoribus,  lit 
ceteri    cives^    praegravant,    ideoque    et    urunt ,    quamdiu 
viyunt  scilicet.     Durch   diese  an  sich  ungefällige   Erklärung 
wird  der  Zusammenhang  der  Gedanken  gestört.    Kea   schrieb 
mit  sehr  gringer  hdschr.   Pestatigung  positos,  wofür  er  um- 
sonst bei  Po  r  phy  rio  und  in  zwei  Stellen  desQ  ui  u  feiiiifn 
(X,  1,  72.  92)  eine  Begründung  zu  finden  meinte.    Pearce 
und    Döring     6elen     aaf   arte,    um    von     Praedikow's 
att'res  infra  se  positos   nicht  zu  reden.      Bothe/Kiess- 
ling,    Hocheder    und    Weicliert     nehmen     qui  prae- 
gravat  als  Zwischensatz,  so   dnss  der  Acc.  artes  von  urit  ab- 
hängig wäre,    wogegen    Obbarius    iuJahn's    Jahrb.  10, 
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30  [f.,  Thuk.  II,  45,  Demosth.  de  cor.  p.  SSCT,  de  falsa  le- 
gal, p.  442.     Urere  wird  von  jeder   verlelzenden  ßinwir- 
kung   gebraucht,    besonders  auch   von    der   Verblendung 
durch  den  Glanz,  welcher  dem  Auge  wehe  thut  (Lucr.  IV, 
329  f.);    weshalb  wir  nicht   mit  Minos  und  Cruquius 
erklären  möchten :   metaphoncös   qui  viriutes  rebus  gestk 
reddunt  graves  aliis  et  inimitabiies,  nominis  sui  splendore 
et  gloriaurunt  inDidos.    Praegravat  (Einige,  wieBadius, 
pergravat)  von  dem  Uebergewichte,  wodurch  etwas  Anderes 
niedergedrückt  wird  (sat.il,  2,78),  wozu  Mitsch'erlich 
Götting.  Programm  1825  p.  6  Theokr.  XVII^  95  vergleicht: 
okß(p  (Asv  navjaq  xajaßeßQid^ei  ßaoiXijag.    Mit  Obbarius 
und  Schmid  (S.  306  f.)  daran  zu  denken,  dass  die  Sonne 
alle  aufsteigenden  Dünste  niederhält,  scheint  mir  sehr  hart 
und  gezwungen.    Noch  weniger   möchte   ich   mit  Hein- 
sius,  gegen  denRappolt  p.  862  spricht.  Enger,  Wei- 
che rt  (reliq.  p.  22)  u.  A.  das  Bild  von  der  Wage  ver- 
stehn,  wobei   die   nothw^ndig  damit  verbundene  Vorstel- 
lung des  Emporschnellens  der  leichten  Schale  etwas  Fremd- 
artiges hineinbringen  würde.    Dadurch^  dass  der  Grosse 
die  niederen  Talente  nicht  zu  bedeutendem  Ruhme  gelan- 
gen lässt,   reizt  er  diese,   welche  sich  durch  eine  solche 
Zurücksetzung  verletzt   finden.    Uebrigens  ist  artes  allge- 
mein   zu  nehmen,  für  Künstler  aller  Art,  nicht  mit  Hurd 
auf  den  Dichtergeist  allein  zu  beziehen.  Wieland  übersetzt 
irrig:  „Der  Mann^  der  über  seine  Zeit  zu  hoch  Emporge- 


4i!4  f.  Der  Acc.  artes  passt  wenig  zu  uritt  während  er  bei 
prae^ravat  nicht  wohl  feiilen  kann;  das  Bild  von  der 
VVa^e  ist  hier  schon  wegen  infra  se  positas  nicht  an  der 
Stelle  ,  da  die  schwerere  Schale  unten  steht ,  wonach  sich 
hier  durchaas  widersprechende  Bilder  finden  wurden.  Der 
Jenaer  Recensent  S.  300  ff.  wollte  interpußgiren  :  urit  enini, 
fulSfOre  —  positas,  wodurch  die  Rede  unklar  und  schlep- 
pend wird.  Vgl.  Bach  8.1047  f.  und  in  der  Krit.  Blhl. 
1826,  1236  f.  Erslerm  stimmt  Schmid  bei  (Schulz:  1832 
S.  398),  der  aber  irrig  sagt,  dieser  setze  Komma  nach 
prae^ras^nt. 
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stiefen,  brennt  durch  seinen  Gianz^.  Augustus  allein 
hat  durch  seinen  |iohen  Werth  auch  den  Neid 
zu  besiegen  gewusst.  *)  ^Dir  lassen  wir  schon  bei 
deinem  Leben,  auf  Erden  (carm.  III,  5,  2),  zeitige  Ehren 
zu  Theil  werden  und  errichten  Altace,  an  denen  wir  bei 
deinem  Namen  schwören  (Ovid.  Met.  II,  46),  indem  wir 
bekennen,  dass  die  Welt  nichts  Gleiches  gesehen  habe  und 
künftig  sehn  werde  (carm.  IV,  2,  37  ff.,  Oyid.  ex  Ponte  I, 
2,  100).^  **)    Es   ist   bekannt,   dass   die  Provinzen    den 


*)  Sonderbar  Landinus:  tnvidemu»  'enim  hominibui  usqiit 
ad  illud  spatium ,  quo  et  nos  pervenire  poise  speraotut, 
sed,  si  in  altiora  iam  evolarunt,  iam  non  amplius  invidC" 
mus.  Vielleicht  schwebte  ihm  die  Stelle  Plut  de  iuvidia 
et  odio  6  vor,  die  Mino«  anfuhrt.  Hurd  gibt  d«m  Ge- 
'  danken  eine  falsche  Wendung,  wenn  er  meint,  Horaz  wolle 
sagen,  auch  in  jenem  Neide  zeige  sich  noch  die  Schätzung 
wahrer  Tugend. 

**)  Praesens  ist  nichts  weiter  als  vivus  (Plaut.  Gas.  prol.  26), 
wie  schon  Rappolt  p.  862  richtig  bemerkt,  schliesst  nicht 
„den  Begriff  von  schützender  und  helfender  Gegenwart 
eines  Gottes'*  ein,  was  Schmid  z  d.  St  noch  nicht  Ver- 
warf,  wohl  aber  später  (Schulz.  1832,398),  wo  er  diese 
Erklärung  an  Riedel  tadelt.  Vgl.  den  Jenaer  Recensenten 
S.  303.  Maturi  honores  sind  die  Ehren  ^  welche  ihm  frühe, 
schon  im  Leben  selbst,  zu  Thetl  werden.  Der  comment. 
Cruquii  erklärt:  opportuni,  ante  consecrationem,  Badius: 
opportuni,  quia  haud  dubie  deus  cognosceris  —  Beim 
Schwören  pflegte  man  den  Altar  des  Gottes,  bei  dem  man 
schwören  wollte ,  zu  berCdireu  (anders  steht  aram  längere 
carm.  111,  23,  17).  Vgl.  Plaut  Riid.  1235  f.,  Cic.  Place.  36, 
Corn  Nep.  Hano.  2,  Juv.  III,  144  f,  XIII.  89,  XIV,  219. 
Ovid  seh u ort  ex  Ponto  IH,  3,68:  per  matrem  (uro  Caesa- 
veumque  caputj  Trist.  II,  1,  54,  wo  er  den  Augustus  anre- 
det :  per  te  praesentem  conspicuumque  deum.  Den  Schwur 
per  August  um  hielt  Claudius  sehr  hoch  (Suet.  Claud.  11) 
und  später  war  der  per  genium  principis  oder  Caesaris 
ganz  gewöhnlich  Vgl.  die  Erklärer  zu  Suet.  Calig.  27. 
Statt  nomen  V.  16  lesen  die  älteste  Bland.  Hdschr.,  die  äl- 
teste Munchener  und  einige  von  Pea  und  Bersmann 
numen,  welche  Lesart  Marcilius,  Bentley,  Sanadon, 
Haber feldt,  Pea,  Jahn^  Obbarius  (Schulz.  1832, 
511,  Neue  Jahrb.  6,  149),  Hoch  ede  r  u.  A.  vorziehen,  wäh- 
rend Oiidendorp  (zu  Locan.  VIT,  459),  Enger,  Schmid, 
Bach  S.  1047,  O  r  e  1 1  i  nomen  schützen.     Die  Schwurformel 


198 

Procansulen  oder  vielmehr  den  Tugenden  derselben  Tem- 
pel zu  errichten  pflegten.  So  berichtet  es  Cicero  von  sich 
selbst  (ad  Qnml  t'r.  I,  1,  9.  10.  Att.  V,  21),  der  unter 
den  £hren,  die  man  ihm  habe  erzeigen  wollen,  statuae^ 
fana^  tid^gmna  nennt.  Auf  die  vielen  Tempel  dieser  Art, 
die  dem  Pom peius  errichtet  wurden,  bezieht  sich  das 
Wort  des  Hadrian  bei  Dio  LXIX,  11:    Tw  vaotq  ßgidovii 

'  Cr  fc 

noGi]  ondpig  enlsTo  jvfißov ;   Vgl,  Nitzsch  de  apofheosis 
apud  Graecos  vutgatae  caussis  (1840).    Unter  den  Ehren, 
die  man  dem  Julius  Caesar  erwies,  nennt  Sueton  Caes. 
76  auch  tempta ,    arcte^   simtdacra  iuxla  deos^    piUvinar^ 
fiamen,  wozu  Dio  XLIV,  4.  6  die  weitere  Ausfuhrung  gibt. 
Den    der   dementia   Cciesaris   bestimmten  Tempel  erwähnt 
auch  Plutarch  Caes.  57.     Die  eigentliche  Vergötterung  be- 
gann aber  erst  mit  Augustus,  der  sie  selbst  zuerst  dem 
Julius  Caesar   zu  Theil  werden  Hess  (Suet.  Caes.  88), 
woher  ihn  denn  Julian  Caes.  27  einen   xoponkdd^g   nennt. 
Sueton  sagt  von  Augustus  (52):  Templa,  quainvis  sciret 
etiam  procomulibus  decemi  salere,    in   nuUa  tarnen  pro- 
eincia  nisi  communi  suo  Romaeque  nomine  recepit:  nam- 
que  in  Urbe  quldem  pertinacissime  abstinuü  hoc  honore, 
(59)  Promnciarum  pleraeque  super  templa   et  aras  ludos 
quoque  quinquennales  paene  oppidatim  constUuerunt  (nach 


per  nwnina  ist  bei  den  Roraeru  sehr  gebräuchlich  (vgl* 
Tib.  IV,  13,  15), 'und  so  wäre  per  numen  Ju^usti  ganz 
genügend,  da  dem  Herrscher  häufig  ein  numen  zugeschrie- 
ben wird,  wie  ausser  Horaz  selbst  (carra.  IV,  5,  34  f.)  von 
Ovid  ex  Ponto  HI,  1,  163.  Trist.  IH,  8,  13,  V,  11,  20, 
Vitrnv.  praef.  init.  Hierher  gehört  auch  Tac.  Ann.  I,  73: 
Rubrio  crimini  dabatuv  violatum  periurio  numen  Jugusti, 
wo  numen  nöthige  Verbesserung  für  nomen  ist.  Der  Dich- 
ter bedient  sich  aber  hier  eines  gewähltem  Ausdruckes  für 
te.  Bach  bemerkt  richtig,  dass  durch  numen  eine  Ueb^r- 
fiille  der  Rede  entstehn' würde  ^  die  uuserm  Dichter  freniil 
ist.  Aeusser^t  schwach  ist  Dacier's  Grund  gegen  Beot« 
ley:  Si  fforace  avoit  dit  numen  il  ne  seroit  elonnantt 
qu^il  dit  po  nimus  aras,  cav  les  autels  ne  sont  pas  que 
pour  les    Dieux,     Oudeudorp   verglich  VcU.  II ,    124,  3. 
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seiner  Herstellung  731.  Vgl.  B.  III  S.  234  f.).  Hierzu  Tac 
Ann.  lY,  37.  38.  So  errichtete  Herodes  in  der  neuer- 
bauten, nach  August  US  benannten  Stadt  Caesarea  (vgl. 
Suet.  Aug.  59)  einen  Tempel  desselben,  in  welchem  Sta« 
taen  des  A  u  g  u  s  t  u  s  und  der  Roma  nach  dem  olympi- 
schen Zeus  und  der  argivischen  Hera  aufgestellt  wurden 
(Joseph,  de  hello  Jud.  I,  16,  Anliqu.  XV,  13).  Bei  der 
Rückkehr  des  Augustus  735  wurde  ein  Altar  der  for- 
iuna  redux  geweiht  (Dio  LIV,  10).  Sechzig  gallische  Völ- 
ker gaben  742  ihre  Namen  zu  einem  Altare  des  Au- 
gustus her,  an  welchem  ihm  göttliche  Ehre  erwiesen 
ward.  Vgl. Liv.  epit.  137,  G r u t e r  inscript.  p.  228  sq.^  Hein- 
rich zum  Juven.  S.  47  ff.  Zu  Rom  war  es  schon  seit  dem 
Siege  bei  Actium  Sitte  gewesen,  dem  Augustus  beim 
Mahle  zu  spenden  (Dio  LI,  19,  Hör.  carm.  IV,  5,  32  .ff.). 
Dags  ihm  auch  von  Privatpersonen  viele  Altäre  zu  Rom 
enichtet  wurden,  zeigt  unsere  Stelle,  mit  welcher  Virg.  G. 
///,  13  fff  zu  vergleichen:  In  medio  mihi  Caesar  erit  tem^ 
plütnque  tenebit.  Vgl.  Hurd  S.  302  ff.  Dass  grade  diese 
Stelle  dem  Horaz  vorgeschwebt  Iflabe,  wäre  eine  nicht  un- 
wahrscheinliche Vermuthung.  Eine  eigentliche  Schmeichelet 
könnte  man  hier  nur  in  V.  1 7  sehn  wollen,  aber  man  darf 
die  einzelnen  Ausdrücke  nicht  in  ihrer  vollen  Kraft  stark 
betonen  wollen.  Augustus  war  der  neue  Begränder  des 
dem  Untergange  nahen  Staates  geworden,  ein  zweiter 
Roroulus.  Die  Bewunderung  des  Volkes  weiss  aber 
meist  in  ihrer  Schätzung  nicht  das  strenge  Mass  zu  halten, 
man  rauss»  von  tlerselben  immer  einen  gewissen  Theil  ab- 
ziehen, um  den  wahren  Stand  der  Sache  zu  erhalten.  So 
ist  es  denn  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Stimme  des 
Volkes,  die  Horaz  hier  ausspricht,  den  Augustus  als  das 
grössle  Geschenk,  welcher  der  Himmel  Rom  gegeben  habe 
und  je  geben  werde,  anerkannte.  Horaz  wusste  sehr  wohl, 
inwieweit  Augustus  dieses  Lob  füf  ein  wahres,  ernst 
gemeintes  halten  werde;  er  schloss  sich  nur  an  die  allge- 
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meine  Stimme  an ;  ihm  einen  Theil  des  Lobes  zu  entziehen, 
das  ihm  ganz  Rom  spendete,  hätte  sich  an  dieser  Stelle 
am  Wenigsten  geschickt.  *)  Augustus  hatte  Rom  zu 
einer  Mächt  erhoben,  durch  welche  es  allen  Feinden'  stark 
entgegentreten  konnte;  er  war  der  Schützer  und  Verbrei- 
ter des  romischen  Namens  geworden ,  auf  den  das  Volk 
mit  liebender  Bewunderung  hinblickte,  da  es  sich  durch 
ihn  gross  und  mächtig  fühlte.  Wie  weit  die  bewundernde 
Liebe  eines  Volkes  sich  gegen  den  steigert,  dem  es  Ruhm 
und  Atisehen  nach  Aussen  verdankt,  kann  uns,  da  wir 
das  glänzendste  Beispiel  dieser  Art  erlebt  haben ,  nicht 
unbekannt  sein.  Mag  auch  Augustus  an  die  hinreissende 
Grösse  desselben  nicht  hinanreichen,  jedenfalls  erschien  er 
den  Römern  als  einer  der  wunderbarsten  Männer,  m  des^ 
sen  Hand  das  Glück  des  weitverbreiteten  Reiches  liege. 
;  In  der  Anerkennung  des  Augustus  zeigt 
sich  das  Volk  weise  und  gerecht,  hier  allein 
lässt  es  sich  nicht  durch  den«Neid,  der  Alles, 
was  der  Gegenwart  angehört,  zu  verkleinern 
sucht,  zur  Ungerechtigkeit  verlei  ten.  V.  18  f.  Horaz 
bereitet  sich  hierdurch  den  Uebergang  zu  der  böswilligen 
Zurücksetzung  der  Werke  lebender  Dichter ,  mit  welcher 
er  eigentlich  seine  Betrachtung  beginnen  will.  „Dies  dein 
Volk  zeigt  sich  darin  allein  gerecht  und  weise ,  dass  es 
deinen  Werth  noch  beim  Leben  zu  würdigen  weiss,  indem 
es  dir  den  Vorzug  vor  allen  griechischen,  wie  römischen 


*)  Wie  sehr  das  Volk,  welteiferte  den  Augustus  zu  ehren, 
ist  allbekaunt.  Vgl.  besonders  Dio  LI,  20,  Suet.  Aug. 
53.  57  ff.  Hör.  epist.  I,  16,  27  f.  Reverientem  ex  pro- 
vincia,  sagt  S  u  e  t  o  n ,  non  solum  faustis  ominibusy  ud  ei 
moduiatis  carminibus  prosequebantur.  Augustus  galt 
dem  Volke  damals  als  das  höchäte  Ideal  eines  Fürsten,  als 
ein  göttergleiclier  Mann  \  wie  ihn  Rom  nicht  wieder  sehn 
werde.  Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  das  joH- 
sche  Geschlecht  dem  Volksglauben  nach  mit  den  Göttern  in 
sehr  naher  Verbindung  stand  (Iv  lau  sen  S.  1102  ff.).  Man 
vgl.  auch  Passow  &.  OXV. 
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Helden  zugesteht.^  *)  D  a  c  i  e  r  sieht  hier  ohne  Zweifei 
zu  viel  geheime  Absicht,  wenn  er  meint,  der  Dichter  wolle 
dadurch  den  Preis  des  Augustus  auf  ungemeine  Weise 
heben ,  dass  er  sich  über  die  Ungerechtigkeit  des  Volkes 
in  seinem  sonstigen  Urtheile  beklage;  Letzteres  ist  ihm 
grade  die  Hauptsache.  In  allen  übrigen  Dingen 
setzt  das  Volk  das  Neue  herab  und  verachtet 
CS,  indem  es  nur  das  Alte  lobt  und  übermässig 
erhebt.     V.  20— 27..**)    „Das   Uebrige   schätzt   es   gar 

*)  fuus  hie  populus  (lein  eben  genanntes  Volk,  wie 
hie  häufig  Ton  dem  steht,  wovon  die  Hede  gewesen.  Horaz, 
der  sich  eben,  wo  «r  von  der  Verehrung  des  Augustus 
gesprochen,  miteingeschlossen  hatte,trennt  sich  hier  vom  Volke. 
Wir  möchten  deshalb  tuus  nicht  mit  Schmid,  Hoch- 
eder  nud  Orelli  erklären  dein  dir  ganz  ergeben «i 
Volk,  wodurch  eine  falsche«  Beziehung  hineinkommen 
durfte,  sondern  fassen  es  als  das  von  dir  beherrschte 
Volk  (vgl.  V.  1  E).  Bentley  wollt«  aus  einer  Hdschr. 
hot  statt  hie  lesen,  was  er  irrig  auch  durch  die  Erklärung 
der  Scholien  zu  begründen  meinte,  so  dass  in  hoc  uno  zu  ver- 
binden wäre,  und  ihm  sind  C  u  n  i  n  g  a  m ,  S  a  n  a  d  o  n  ,  H a- 
berfeldt  u.  A.  gefolgt.  Vgl  dagegen  Obi>arius  Neue 
Jahrb.  10,  149  f.  Zell  vergleicht  zu  hie  populus  T^c. 
Agr.  43,  Fea  Tac.  dial.  19:  prior  iste  populus.  Uno  ver- 
binden B  ad  ins,  Bvuer^  Schmid  und  Orelli  ganz  enge 
mitte,  während  D  ör  in  g  te  sowohl  mit  uno,  als  mit  ^/acj^uj 
verbunden  denken  will,  wogegen,  wie  Hocheder  bemerkt, 
schon  die  Wiederholung  des  te  spricht.  Wir  nehmen  uno 
für  una  re  (1,  10,  2),  so  dass  V.  19  die  nähere  Bestimmung 
enthält ;  „darin  allein  urtheilt  es  gerecht  und  weise  über 
die  Mitwelt,  während  es  dkse  sonst  ganz  ungerc^cht  ver- 
wirft'^  Vgl.  Obbarius  a  a.  O.  Nach  der  andern  Deu. 
tung  scheint  uns  uno  sehr  hart  uud.  fast  beziehungslos. 
Dass  in  sapiens  et  iustus  in  uno  ein  besonderes  ComptimenC 
für  Augustus  liege,  indem  der  Dichter  das  Unheil  de» 
Volkes  zu  seinem  eigenen  mache,  bemerkt  Teuffer(Neue 
Jahrb.  28,  335),  der  es  mit  ähnliclien  Complimenten  zu 
entschuldigen  sucht,  ähnlich  wie  vor  ihm  schon  Wteland.. 
Aber  der  Dichter  konnte  es  mit  vollem  Rechte  loben,  das» 
das  Volk,  dem  Augustus  nicht  die  verdieut^  Anerkennung 
entziehe,  ihn  vielmehr  mi^;russter  Freude  als  seinen  höch- 
sten Stolz  verehre  ;  duss  ^^r  das  Volk  ihn  niehr  thref  aU 
die  übrigen  Helden  der  Vorzeit,  war  eine  wirkliche,  aucl» 
in  der  Sache  selbst  gegriindete  Erfahrung. 

**)Welcker  a.  a.  0.  S.  1411  m^iut,  der  Dichter  wolle  diircl» 
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nicht  (sat.  H,  4,  48)  auf  dieselbe  gerechte  Art  und  Weise 
(sat.  II,  3,  271),  *)  sondern  verachtet  und  hasst  (I,  1,  72) 
Alles  5  was  noch  nicht  von  der  Erde  entfernt  ist  (carm.  I, 
3,  32,  LucT.  III,  66),  seine  Lebenszeit  vollbracht  hat  (Tib. 
III,  3,  9).«    Vgl.  Tac.  de  orat.  18:    Vitio  malignitcUis  hu^ 
manae  vetera  semper  in  laude^  praesentia  in  fastidio  esse. 
Der  Ausdruck  cetera  ist  ganz   allgemein,   doch  wird  zu- 
nächst an  die  Dichter  gedacht,   nicht   an  die  Werke  des 
Geistes  (Haberfeldt),   wie  auch  das  folgende  terris  semota 
u.  s.  w.  zeigt,   was  auf  die  Gedichte  selbst  nicht  b^ogen 
werden  kann,     l'erris  semöta  hat  man  wohl  von  der  ört- 
lichen Entfernung  verslanden—  scT  Radius;  distanUa  per 
intervalfa  terrariim^    Hocheder:    „das  nach  räumlichen 
Verhältnissen  von   der  Gegenwart   getrennte,*   zum  Theil 
auch  Schmid  (vgl.  den 'Jenaer  Recensenlen  8.303) — ,  so 
dass   an  die  griechische  Litteratur   zu  denken  wäre,    aber 
die  Erinnerung,  dass  man  das  Fremde  lobe,  ist  durchaus 
ungehörig  und  terris  semota  erhält  im  folgenden^  fempo^f- 
hus  defuncta  'suis  seine  nähere  Bestimmung.    Letzleres  er- 
kläre man  nur  nicht  „das,  was  sich  überlebt  hat"  (Lam- 
b  i  n  r  quae  pervetera  facta  sint,  ve^  quorum  tempora  abie- 


die  Gegeneinnmlerstellung  def  Person  und  der  Sache  an- 
deuten „dass  man  das  Andenken  an  die  Freiheit,  die 
schmerzlichen  politischen  Gefühle ,  welche  die  Ruhe  und 
Ordnung  der  Gegenwart  nicht  auslöschen  konnten,  unter 
die  Anhänglichkeit  an  die  Poesie  der  Vergangenheit  ver- 
steckte,  um  sie  nicht  gegen  die  Regierung  uumitteibar  zu 
wenden,  dass  man  die  Dichter  der  peuen  Ordnung  nicht 
liebte,  um  nicht  dieser  selbst  mehr  als  nöthig  zu  huldigen". 
Das- scheint  uns  aber  hier  doch  ganz  fremdartig  zu  sein, 
wie  wir  auch  nicht  mit  Welcker  S  14t5  darin  einen  Ge- 
gensatz erkennen  möchten,  d:iss  das  Volk  den  Fürsten  den 
Griechen  vorziehe  (V  19) ,  in  der  Tragödie  aber  nur  das 
Altrömischje  gelten  lassen  wolle,  als  ob  diese  immer  hinter 
den  Griechen  znrückbleibej^müsse. 

*)  Schon  Stellen,  wie  die  an^Puhrte^  hätten  Hoch^eder  von 
seiner,  seltsamen  Iirklärung  :  „mit  gleicher  Einsicht 
und  Mässigung,  indem  sich  mir  in  ratio  sapiens  und 
in  modus  das  obige  iustus  wiederholt*',  abhalten  sollen. 
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runt,  defluxemnt  ac  praetetierunt,  oder  gar  mil  Haber- 
feldt:  „die  für  ihre  Zeil  verstorben,  also,  die  vor  ihrer 
Zeil  gestorben  sind".  Das  Volk  hasst  und  verachtet  Alles, 
was  nicht  alt  ist;  „allem  Alten  hat  es  seine  ganz  unbe- 
sonnene Neigung  zugewandt,  überhebt  es  so  sehr^  dass  es 
das  Roheste  und  Ungebildetste ,  w.enn  es  nur  alt  ist ,  für 
die  reinste  Eingebung  der  Musen  halt,  glaubt,  es  könne 
nichts  VortreiHicheres  geben,«  *)  Der  letztere  Ausdruck 
ist  ähnlich,  wie  II,  2,  92.  Als  Sitz  der  römischen  Musen 
nennt  Horaz  hier  den  in  der  Nähie  Rom's  gelegenen  mons 
Albanus  (B.  III  S.  361),  gleichsam  als  römischen  Helikon.  **^ 
Porphyrie  fragt:  Cur  in  Aibono  monte?  Utrum  propter 
tetustatem ,  quod  ante  Romam  Alba  regnavü  (an  — )  ? 
Das  fehlende  zweite  Glied  können  wir  wohl  aus  der  Deu- 
tung des  comment.  Cruquii  (ähnlich  A  er  o)  ergänzen:  Quia 
figerta  nympha  dicHur  cum  Numa  PompiUo  in  Albano 
nmie  fuisße  locuta.  Letzteres  ist  ein  historischer  oder 
vielmehr  mythologischer  Irrthum ;  denn  die  Unterredungen 
mit  der  Egeria  fanden  in  einem  den  Camenen  geweihten 
Haine  statt  (Liv.  I,  19.  21*),  welcher  vor  der  porta  Capena 


*)  Peterum  ist,  wie  cetera,  allgemein,  aber  natürlich  zunächst 
auf  die  alten  Dichter  zu  beziehen,  also  nicht  poetarum  zu 
ergänzen,  obgleich  der  Grund,  den  Schmid  dagegen  an- 
fuhrt, veter  es ,  auf  Schriftsteller  bezogen,  gehe  gewöhnlich 
auf  die  griechischen  vor  A  lexa  n  der ,  sehr  mchtig  ist 
[vgl.  V.37).  Ditiitet  bezeidinet  die  allgemein  ^usgesprocbeoe 
Meinung  (I,  16,  22),  ist  nicht  grade  passim  dicat  et  adse- 
rat  (Badius). 

*)  Turnebus  Advers.  XXVIi,  24:  Quiim  vlderet  monticolas 
esse  Musas,  Musarum  Latinarufk .  sedem  voluit  in  medio 
Latio  esse  tumulos  Albanos ,  ubi  communia  sacra  Latino- 
rum  .celebrari  solebant.  Vgl.  Niebuh  r  R.  G.  I,  223  fF. 
542  f.  11,  38- ff.  Bei  Acro  lesen  wir:  Ut  les^em  Bomanam 
—  ita  pro  vero  teneat,  quasi  si  Musae  locutae  sint 
in  Albano  monte'  Aehnlich  iX^r  comment.  Cruquii:  ha 
veritati  habeant  c  an  s  o  na  ,  quasi  Musae^  ea  cecine^ 
rint  in  Albano  monte  f  wonach  bei  Acro  si  zu  streichen 
oder  in  ea  zu  ändern  ist  Porphyrio:  Ut  latina  es,se 
videantur  propter  rancidam  et  austeram  vetustatem» 
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in  der  anmuthigen ^  raWw  Egeria  (jelzf  Caffarellä)  lag; 
zu  Juvenals  Zeit  war  er  an  die  Juden  verpachtet  ( Juv.  III, 
12  flF.)-  Die  Erklärer  haben  bis  auf  Ho  che  der  fast  alle 
den  Irrthum  des  Scholiasten  fortgepflanzt,  keiner,  so  viel 
ich  weiss,  ihn  widerlegt.  Egeria  heisst  bei  Ovid  Fast  III, 
275,  der  ihren  Hain  beschreibt,  dea  grata  Cameras.  Wenn 
Dioaysios  II,  60  sagt,  Einige  hielten  die  Nymphe  Egeria 
für  eine  Muse,  so  war  dieses  eine  gelehrte  Deutung,  die 
dem  Volke  fremd  blieb.  Vgl.  Klausen  S.  956  ff.  Nach 
Plutarch  (Num.  8)  hatte  Numa  vielen  Umgang  mit  den 
Musen  und  führte  besonders  die  Verehrung  der  Muse  Ta- 
cita  ein.  Den  Namen  der  Camenae  finden  wir  schon  frühe, 
beiLivius  Andronicus  und  Ennius.  Als  älteste  Er- 
zeugnisse der  noch  ungebildeten  Sprache,  welche  von  den 
Freunden  des  Alten  gepriesen  werden,  nennt  der  Dichter 
mit  dem  oifensten  Humor  1)  alte  Gesetze  und  poli- 
tische Bestimmungen  und  zwar  die  Zwölflafelgesetze, 
welche  gesetzliche  Verbote  enthalten,  und  die  von  den 
alten  Königen  mit  den  Nachbarvölkern,  mitGabii  oder 
mit  den  kräftigen  Sabinern  (cann.  III,  6,  37  ff.  24,  li. 
Ovid.  Am.  II,  4,  15)  *),  geschlossenen  Friedensbündnisse. 
Vgl.  Gieero  Or.  J,  43:  Tn  omni  iure  civili  et  in  ponHficum 
libris  et  in  XII  tabulis  antiquitatis  efßgies ,  quod  et  rer- 
borum  prisca  vetustas  cognoscitur  etc.  Seneca 
epist.  114,  13:  Mulii  ex  alieno  meculo  petunt  eerba: 
duodecim  tahulas  loquuntur.  Bei  Gellius  XX,  1  will  Cae- 
cilius  die  zwölf  Tafeln  loben  als  eleganti  aique  absoluta 
brevitate  verborum  scriptae^  wogegen  Favorinus  be- 
merkt :  Sed  quaedam  istic  animadvertuntur  aut  obscuris- 
sima  aut  dura.  Von  den  unter  den  Königen  geschlossenen 
Bündnissen**)  erwähnt  Ho raz  zuerst  das  des  Tar quin ius 


*)  Cruq  Ullis  erklärt  rigiJi :    äuriy  pertinaces,  prapter  longa 

cum  iis  difficiliaque  gesta  Bella. 
**)  Jetjuata  ist  nicht  consociata  (commpnt.  Cruquii,  der  gleich 
drauf  zu  Sabinis    bemerkt:    cum   quibus    aequahant  con- 
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Superbus  mit  Gabii;  ,  dieser  Vertrag  fand  sich  noch^ 
zur  Zeit  des  Dionysios  auf  einem  zu  Rom  im  Tempel 
des  Di  US  Fidius  aufbewahrten  Schilde,  der  mit  der  Haut 
des  beim  Bunde^opfer  geschlachteten  Stieres'  überzogen 
war.  Vgl.  Dion.  IV,  58,  Fest.  v.  ciypeum,  Ni^buhr  I,  569. 
Neben  diesem  Bündnisse  wird  noch  das  mit  den  Sabinern 
genannt,  und  zwar  nicht  das  mit  Tatius  von  Rom^ulus 
geschlossene  (Liv.  I,  13.  17),  wie  Landinus.  Wollte, 
sondern  das  unter  Julius  Hostilius,  welches  auf  Säu- 
len im  Tempel  eingeschrieben  ward  (Dion.  111,  33.  Vgl, 
Wachsmuth  S.  4).  Wenn  Orelli  meint,  es  könne  auch 
an  das  Bündniss  zu  Anfang  der  Republik  gedacht  werden, 
so  hat  er  das  beigefügte  regum  nicht  beachtet.  Quinti- 
Vian,  nennt  Vlil,  2,  12  als  eine  Fundgrube  dunkler  Aus- 
drücke Cftmmentarü  pontißcum  et  vetustissima  foedera  et 
exoletos  auctores.  Vgl.  noch  über  die  allen  foedera  Polyb. 
ili, 22, Suet. Vespas. 8.  2> nennt Horaz  dieSchriften  der 
Priester  aus  uralter  Zeit.  Man  denkt  hier  an  die  ara- 
fudes  tndximi^  da  diese  aus  dem  vom  pontifex  maximm 
am  Ende  jedes  Jahres  auf  einer  geweissten  Tafel  aufge- 
schriebenen Berichten   entstanden  waren  (Cic.  Or.  II,  12). 


diciones) ,     auch     d'k  bt    ex    aequo    compotita     (Landinus), 

iutle   et  aeque  pereussa   (Badins),     aequis  et  iustis  condi' 

cionibus  icta ,    sonilern   das   ßürulDiss,    durch    weiches    eine 

Ausgleichung     zwischen    den     streitenden    Parteien     er« 

wirkt,    die  Sache    iu's   Gleiche   gebracht   wird.     Der  Aus> 

druck    ist   sehr  gewählt,    jedenfalls    nicht    auffallender,    als 

mensa  aequala    bei   Ovid   Met.  VlIJ,  663.    Damit  füllt  auch 

die  Nothwendigkeit  weg,  mit  Scbmid  zu  Gabiis  ein  Uta 

zu  ergänzen.     Hoc  heder  meint  gar,    es  liege  in  aequatc^ 

eine  Anspielung  darauf,    dass  die   RÖiner   nach  Einigen    die 

Art    des    feierlichen   Schliessens    der    Bündnisse    durch    die 

Fetialeo  von  den  Aequern  angenommen  haben  sollen  (Dion. 

II,  72).     Die  Verrputhung    patrata    statt  aequata    von  No- 

dell  (Avjan.   p.  93)    ist    unglücklich.     Ueber  das  zu  Gahii^ 

^  zu  ziehende  cu/n  vgl  W  ei  eher  t  relitf.  p.  28  Nole    Sch.mid 

will  mit  Ma  r  ci  1  i  u  s   Gabiis  als  Locativ  fassen  und  gesteht, 

er  habe  in  aequata  zuviel  gesucht  (Schulz.  1832,  ,398).    Vgl. 

den  Jenaer  Recensenten  S.  303  f. 
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Von  diesen  sagt  Cicero  (Leg.  I,  2),  in  Bezug  auf  ihr 
Inhalt :  quibus  nihil  potest  esse  iucundius^  0  v  i  d  in  seine 
Sinne:  nihil  est  hirsuHiis  Ulis  (Trist.  II,  259).  Vgl.  We 
chert  a.  a.  ö.,  Niebuhr  I,  277  ff.  Aber  dar  Ausdruck  po 
tißcum  libri  i«t  hier  ganz  allgemein,  wie  bei  Cicero  Or. 
43.  Besonders  gehören  hierher  die  commentärü  ponti^ 
cum^  die  Quintilian  a.  a.  0.  nennt.  Livius  VI,  1  be^ 
merkt  in  Bezug  auf  die  Zeit  vor  dem  gallischen  ßrand 
EUoifisi  quae  in  commentariis  pontißcum  oHisqite  pubUc 
privalisque  ercmt  monumentis^  incensa  urbe  pleraeqvi 
(litterae}  interiere.  Vgl.  Niebuhr  II,  2  f.  Bei  demselben 
fragt  Canuleius  (IV,  3):  St  non  ad  fastos,  si  non  ai 
commentarios  pontißcum  admittimur^  ne  ea  guidem  sdnm, 
quae  omnes  etiam  peregrini  sciünt ?  Dionysios  bemerkt, 
die  Römer  hätten  in  alter  Zeit  keinen  Geschichtschreiber 
und  keinen  Anhalisten  gehabt  (I,  73) :  'Ek  nakcumv  /livtoi 
Xoycov  iv  IsQatg  ^sXroig  aco^OfAiviov  exäatOQ  rig  nagalaßd» 
ap€yga\i/€j  und  nennt  an  einer  andern  Stelle  (VIII,  56) 
ttl  Tcop  ifQO(pavTwv  yQarpat.  Servius  Virg.  jG.  I,  21  bezeich- 
net auch  die  indigitamenta  als  Ubri  pontißcales^  wodurcli 
die  Stelle  Cic.  Nat.  d.  I,  30  erläutert  wird:  Deinde  norm- 
num  (deorum:)  Tjpn  magnus  numerus  ne  in  pontißms  qui- 
dem  nosiris,  ^)  Nach  den  alten  Schriften  der  obersten 
Staatsbeamten  und  Priester  werden  3)  die  Dichter  der 
Urzeit   genannt,    die  viersus,  quos  olim  Fauni  vatesque 


*)  Schon  Porphyrio  ist  zweifelhaft.  Utrum  annales  an  ius 
pontißciwn  significat  ?  Vgl.  Auson.  profess.  XXil,  5  i. 
Dagegen  versteht  der  coniment.  Cruquii  solche  Priesterbucher, 
wc^iche  ^uroa  hinterlassen  habe,  Land  i  ans  deutet  die 
Stelle  auf  die  le^is  actione s  ^  deren  Kenntniss  die  Priester 
früher  allein  hatten,  oder  auf  das  iui  pontificium.  Miuos: 
Ius  pontificutn  et  ahnales  ah  iisdem  scriptL  Die  axa' 
mentaj  welche  die  Priester  libellis  acceptis  sangen,  beson- 
ders die  dHr  Salier,  in  denen  sich  zuerst  poetische  Worte 
zeigten  (Varro  VIl,  3  Muell.  vgl.  VI^  14  lihri  Saliorum), 
n.  A.  darf  man  hier  bei  libri  pontißcum  nicht  liberselin. 
Vgl.  Ambro  seh  „über  die  Keiigionsbucher  der  Römer",  wo 
besonders  die  indigitamenta  gründlit^h  besprochen  sind. 
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mebant,  wie  E  n  n  i  u  s  sang.  Hier  sind  die  alten  Weissa- 
gungen gemeint y  wie  die  der  Gebrüder  Mar cii  *)  und 
andere  l^ri  faiales^  von  denen  Niebuhr  I,  564  ^richr, 
Dur  nicht  die  griechisch  geschriebenen  sibyllinischen.  **) 
Niebuhr,  der  früher  unter  den  annosa  volumina  vatum 
uralte  epische  Gesänge  verstand ,  die  wenigstens  zur  Zeit 
ks  Horaz  nicht  mehr  vorhanden  war^n,  gibt  I,  289  zu,  es 
löniUen  dies  auch  alte  Prophetenbücher,  wie  die  der 
Äarcier,  gewesen  sein.    Vgl.  Wachsmulh  S.  20  ff. 

Horaz  wendet  sich  nun  gegen  die  falsche.Erhew 
bong  des  Alten  und  die  feindliche  BekäiQpfung 
alles  Neuen,  indem  er  zeigt,  dass  erstere  in 
der  Sache  selbst  nicht  gegründet  sei..  V.  28— 89. 
Meint  man  etwa,  weil  bei  den  Griechen  .die  äl- 
UstünWerke  die  besten  sind,  deshalb  seiauch 
zuKom  das  Aelteste  klassisch  und  unüber- 
treulich?  V.28— 33.***)  Oder  gibt  vielleioht,  das 


*]  Mehrere«  über  sie  iu  meiner  Schrift  de  versu  Saturnio  p.  38 
sq.,  wozu  icii  jetzt  Syininacbus  epist.  JV,  .34  hiuzufüge  :  Et 
Marciorum  /fuidem  vatunf  divinatio  caducis  corticibua 
inculcaia  est.  Porphyrio:  f^eteres  Ubros  Marcii  vatis 
sihyilaeque  et  similium  (H  o  c  h  ed  e  r  nach  der  Münchener 
Hdsclu*.),  wo  faUci)  Navii  oder  gar  Naevii  gelesen  ward. 

)  Schon  f\et  comment.  Cruquii ,  dem  die  alleren  Erklärer 
folgten,  deutet:  veterum  poetarutn  et  iihyilarum  futura 
praedicentium.  An  die  sibytiiuischen  Bücher  denkt  aucli 
noch  Obbarius  iu  Jabn's  Jahrb.  li),  426. 

)  Rappelt,  der'  als  eigentlichen  Kern  i\es  Gedichtes  die 
AufforderuDg  des  Aiigüstus  ansieht,  die,  Dicbter  seiner 
Zeit  nicht  zu  verachten,  sich  aber  nur  der  beste'n  zum 
Preise  seines  Namens  zu  bedienen,  meint  der  erste  Theil 
«Heses  Rathes  wefde  riurch  fünf  Gründe  gestützt  (p.  855  sq.). 
Primum  petit  apari  v.  5.  270.  quod  {vulgus)  quum  Au-i 
guHo  viifenti  divinos  honoret  pro  merilo  suo  tHbuat,  non 
etiam  pari  ratione  meritas  viventibus  poetis  Uaudes  con- 
cedatf  sed  iis  spretis  soloi  vtteres  adtnireiur,  —  Secun^ 
dum  ab  absurdo  v.  28.  33.  Nam  dicere  nihil  esse  doctum, 
nisi  quod  est  antiquum  ,  perinde  est ,  ac  si  cum  ratione 
insanias  et  nihil  duri  esse  intra  oleam  ^  nihil  extra  in 
nuce  perhibeas.  Sehr  verfehlt  ist  Hurd's  Meinung,  der 
Dichter   zeige    zuerst  (^V.  28— 31)    die  oiFenbare   ungereimt- 


208 

Alter  selbst  Dichtwerken  ihren  wahren  Werth? 
V.  34-^49.  „Wenn  du  etwa  meinst,  weil  hei  den  Griechen 
die  ältesten  Werke  auch  die  besten  sind,  müssd  man  auch 
bei  den  Römern. die  Dichter  auf  gleiche  Weise  beurlheilen 
(sat.  I,  3,  72,  B.  II  S.  UO  f.),  dann  hört  freilich  aller 
weitere  Streit  auf,  dann  kann  ich  dir  nicht  widersprechen, 
niuss  dir  dgs  AUertollste  zugeben,  dass  bei  der  Olive  der  Kern 
urid  bei  der  Nuss  die  Schale  nicht  hart  sei  fPlin.  XV,  34), 
ja  ich  will  dir  auch  einfäumen,  dass  wir  Römer  in  allen 
Künsten  bereits  das  Höchste  erreicht  haben,  so  dass  uns 
Nichts  7U  wünschen  übrig,  bleibte  *)    Der  Dichter  erklärt 


heil  dieser  Behauptung,  (lana  aber  (V.  32—  34]  bemerke  er, 
f^s  könne  aucU  gar  nicht  zugegeben  werden,  dass  die  aller- 
jiltesten  Schriftsleller- der  Griechen  (an  die  vorhomerisciien  i 
denkt  Horaz  gar  nicht)  die  besten  seien  ;  die  älteren  römi- 
schen Schriftsteller  Hessen  sich  nur  mit  dpn  allerältesteo, 
ganz  vergessenen  griechischen  Dichtern  vergleichen.  i 

*)  Unter    den    antiquissima    Graecorum    scripta    will    Oreliii 
mit    Schmid    besonders    den    Homer    und    den  Archi-i 
loch  OS  verstehn,  was  dem  Sinne  des  Dichters  widerspricht,! 
der  von  der  ganzen  altern  Litteratur    der  Griechen    im  Ge- 
gensatze   zu     der     spätern,     besonders    nach    Alexander 
spricht.    In  allen  Arten  der  Poesie  sind  die  ältesten. Dichter 
bei  den  Griechen   die  vorzüglichsten,  so  im   Epos  Homer, 
in    der  Ly/ik  Archilochos,    die    iesbischen  Sänger,  und 
Piudar,     im    Drama,    >das    ohne    Zweifel    hier    mitgedacht 
wird,    die  drei   Meister  der  Kunst.      Graiorum    will  Bent-, 
ley    statt  Graecorum  lesen    und    ihm    stimmen    Viele    bei.  i 
Graiorum    bieten   lidschr.    von    Pulmann,  Torrentius,' 
ßentley     und    Gesner,     aber   auch^    was    ich   allgemein 
übersehen   finde,   die  älteste   Bland.  Hdsclir.     Unser   Dichter  i 
setzt  Graii    nur  dort ,    wo    der   Ton    ein    höherer  ist ,   wie  ' 
V    19.      Vgl.  V.  9b,  161.      Ftl    vrfr    optima    (Praedikow 
wollte  /^re)    kann    unmöglich,    wie    Hocheder  will,    die 
Synonymität  bezeichnen,  „es  ist  einerlei,  ob  man  sage:    die  > 
ältesten  oder  die   besten",  sondern   ist  steigernd,  sie  sind  , 
sogar    die    besten.     V.  31    nahm    Bentley  daran   An- 
stoss,  dass  intra  als  Präposition,  extra  als  Adverbium  stehe, 
weshalb  er  olea  schrieb     (so  dass    dazu  in  aus   dem  zweiten 
Gliede  zu  erganzen  wäre),  was  auch  einige  Hdschr.  bei  Fea 
und  S  chra  i  d  .bieten.     Die  Abwechslung    ist  hier  vorzuzie- 
hen  und  nich^  so  gar  ungewöhnlich,  wie  Bach  nach   Hand 
Tursell.  II  p.  681  sq.  bemerkt.     Waddel   wollte    olea  in. 
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iso,  dass^  wer  einen  solchen  Schluss  mache,  den  vollsten 
Snsinn  spreche,  indem  er  die  offenbar  vorliegende  Thal- 
lache  abläugne  und  eine  dieser  widersprechende  Annah- 
me unterschiebe.  Wer  behauptet,  bei  den  Römern  sei  es 
[radeso,  wie  bei  den  Griechen,  der  kann  auch  das  Wider- 

tirechendste  als  Wahrheit  vorbringen ;  ja  er  kann  mit 
echt  sagen ,  wie  die  Griechen ,  so  hätten  es  auch  die 
iomer  in  allen  Künsten  zur  Vollendung  gebracht.  Eine 
lolche  Annahme  will  Horaz  nicht  widerlegen^  da  sie  eine 
blosse  Tollheit  wäre,  die  ausserhalb  des  Kreises  einer 
wslandigen  Betrachtung  liegt.  Acro  *)  und  der  cemment. 
Craquii  erklären  V.  30  f.:  Nibü  restai^  nisi  ut  denegemuM 
ea,  qaae  sunt  ruUuralia.  Porphyrie:  Si  ideo  carmina 
ontigttujtina  quaeque  laudantur^  quod  antiquissimi  quique 
Groecomm  optime  scnpserunt,  eo  recHus  et  secundum 
eondem  truHnam  debet  Romanus  poeia  saltem  placere. 
%%  negaiur,  non  est^  quod  multa  loquamur^  quum 
ir^  quae  manifesta  sunt:  non  enim  secundi  doctrma 
,  eerum  etiam  Graecos  superamus.  Landinus: 
Aö»  esl  disputandum  contra  eos^  qui  nullam  adferunt  ra^ 
n :  na/m  secundum  istos  olea  non  habet  intra  se  ossu^ 
neque  nux  extra  se  habet  corticem,  i.  adfirmant  cuncta 
pro  libidine  et  ea,  ifuae  eerissma  sunt^  negant.  Badius: 
Mim  muUum  cum  taUbus  contendere ,  tä  qui  manifestis- 
^efdsa  adserunt.  Wieland,  dem  Haberfeldt  folgt, 
erklärt:   „So  wenig  man  daher,    weil   das   Harte   an    der 


Schmid  hat  mit  Recht  S.  307  seine  Beistimraung  zu 
Bentley^s  Conjectur  zuruckgenommco.  Etwas  Holperiges 
tadelt  der  Jenaer  Recensent  S.  304  an  dem  Verse  mit  Un- 
recht. Vgl.  Einl.  S.  50  V.  33  hat  Fe  a  scitius  statt  doctiut 
(carm  IV,  13,  7)  ausEutyches  p.  2179  geschrieben,  frei- 
lich prosaisch  ganz  richtige  aber  hier  ebensowenig  vorzuziehen, 
als^wir  mit  demselben  Grammatiker  saltamus  statt  lucta- 
mur  lesen  dürfen. 
*)  Sonderbar  ist  dessen  Erklärung  zu  eadem  trulii\a :  in  eadem 
aetate,  ifuia  Graeci  poetae  antiquiores  sunt,  quam  Latmi, 
et  ob  hoc  obiectt<fnei  Latinis  {factae  ?)  suntomnino  iniusia 
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Nass  von  aussen,  und  das  Geniessbare,  der  Kern  inwend^ 
ist,   den  Sehluss   ziehen  kann,   es   müsse   bei   der  Oli 
eben  so  sein ;  so  wenig  folgt  es,  dass  die  Werke  der  alt 
sten  römischen  Dichter  den  Vorzug  vor  den  Neuem  habei 
weil    es    diese    Bewandniss    bei    den    Griechischen  >tia 
Hocheder  denkt,  eine  Anekdote  liege  zum  Grunde ^ 
Jemand   gefolgert  habe :   „Was  gleiche  Eigenschaften  h 
ist  gleichartig;  die  Nuss  hat  auswendig  nichts  Hartes,  dil 
Olive   inwendig;    also    sind  Nuss    und   Olive    gleichartig^ 
Orelli  sieht  hier  folgenden  zusammengezogenen  Schlussi 
Oliva  et   nux  similes  sunt  flructus,   quoniam   ex  utraq^ 
oleum  exprimtur.    Nihil  duri  est  intra  nucem:  ergo  neqad 
intra   olivam.     Nikü   duri  est  extra    oleam ;    ergo  neque 
extra  nucem.    Ich  kann  diese  Deutung,  der  Merkel  bei- 
stimmt, nur  für  eine  äusserst  sonderbare,   durchaus  onge- 
grundete  halten,  da  nicht  die  gringste  Andeutung  vorhan- 
deri  ist,   dass  aus  der  gleichen  Natur  der  Olive  und  liuss 
ein  Schluss  gemacht  werde ;  von  einem  eigentlichen  Schlüsse 
ist  in  der  ganzen  Stelle  nicht  die  Rede,  sondern  \on  einer 
falschen  Beurtheilung  des  einen  Volkes  nach  dem  andern. 
V-  30—32  enlhallen  Behauptungen,    die-  mit  der  Wirklich- 
keit  im  offenbaren   Widerspruche  -  stehn   würden ,  grade, 
wie  die  ist,  bei  den  Römern  seien  die  ältesten  Dichter  die 
besten.  *)    Die  Verbindung  von  V.  32  f.  ist  besonders  bei 
den  älteren  Erklärern,  die  nach  V.  30  und  31  Punkt  setzen, 
verkannt  und  dadurch   ein  ganz  irriger  Sinn  hineingelegt 
worden.  **)    Unter  den  Künsten  nennt  Horaz  solche,  welche 

• 

*)  Die  Redensart  scheint  sprichwörtlich  gewesen  zu  sein,  *^'^ 
unser  weiss  schwarz  und  schwarz  weiss  machen- 
Orelli  will,  es  seien  dies  zwei  falsche  Schlussfolgerungen 
gewesen  ,  deren  sich  die  Lehrer  der  Logik  in  der  Seh"'« 
<  bedient  hütren.  Der  Sinn,  der  beiden  Sätzen  zu  Grunde 
liej;t,  ist,  das  nicht  für  hart  halten,  was  hart  ist,  a'*®  P^' 
der  Olive  den  Kern ,  bei  der  Nuss  die  Schale  für  ^^'^'^ 
erklären,  aller  Erfahrung  Hohn  sprechen. 

**)   Die  meisten  alteren  Erklärer   fassen   die  Stelle  als  wirlc^* 
Meinung  des  Dichters  (Minos:    inier  Romanos  hodie  s^f^ 


^  den  Griechen  zu  der  höchsten  Stufe  der  Vollendung 
ebrachi  wurden,  wahrend  die  Römer  sie  in  früher  Zeit 
erachtet  und  daher  wenig  ausgebildet  hatten.  Aristoteles 
pmerkl  (Polit.  VIII,  2) :  *ßati  de  tina^a  a/jäop^  a  nai^ 
^mv  £ioi&aaiy  y^d/nfiavu  xcU  yvinvaanxijv  xai  fiovamifiv^ 
ui  TSTUQiop  eviot  yQuipixjv.  Von  d^r  Musik  sagt  Cicero 
psc.  1 ,  2 :  Sutnmam  eriiditianem  Graeci  skam  censebant 
^neroorum  vocumque  car$tibtt8,  —  Ergo  in  Graecia  muUi 
kuerunt  discebäntque  id  omnes^  nec^  qui  nesciebcti^  aaüs 
tcüUus  doctrina  putabatur.  Wie  wenig  die  eigentliche 
BuslkaKsche  Kunst  in  Rom  Pflege  und  Fortbildung  erhal« 
ten,  kann  man  aus  Forke  i's  Geschichte  der  Musik  Kap.  5 
eisehn.  Was  die  Malerei  zu  Rom  betrifit,  450  bemerkt 
Cicero,  es  würde  auch  hier  nicht  an  Poiykleten  und 
Masien    gefehlt  haben «  si  Fobto,  twbüismio  homni, 

}Uriaue  periiiores  et  exercitation»  palaestriiM  et  muiicae 
periti ,    quam    essent    Graeci    vel    antiquissimi :    abturdum 
est  igitur  adeo  deferre  veteribuB)  ^   was  Wieland    für   gar 
nicht  denkbar  erklärt,    ,,uiiil  wenn    es   hundert  Scholiasten 
sagten^'.     Landinus  bemerkt  zu  V.  32 :    Recte  quia  muUi 
non  ob  virtutem^  sed  ob  fortunam  laudantur.    Glareamis 
nach    Porphyrie: '5c  aliiä  in  artibui  vincimus  Graecos^ 
postqiiam  venimus  ad  summiim  fortunae,  videlttr  hoc  etiam 
de  poetis  aut  de  poematibus :    sed  popuU  Romani  iudicium 
in  hoc  falsum  est.     La  in  bin:    Maxihta  erit   nostri  iudicii 
pers^ersitas  :   nam   eadem  rätione  inveniemur  Graecis  me  ■ 
liores.      liaberfeidt    sucht    hier     einen    zweiten    Grund: 
»Wagen  wir  es  uns  in  einem  Stücke,  der  Dichtkunst^  mit 
den  Griechen,   zu  vergleichen :    so   werden  wir  uns    auch  in 
anderen  Künsten  ein  gleiches  anmassen.**     Orelli:  Eodem 
prorsus  iure ,    id  est ,    aeque   absurde  contet^dere  possumus 
nos    in   omnibus  rebus   primas  tenere  ideoque  nullum  pro- 
gressum    facere    posse»      Doederlein    (lection,    variarum 
osdoas  1835  p.  7)    wollte    nach  duri    und  unctis»   Pragezci> 
chen  setzen ;  summum  fortunae  soll  die  höchste  Macht  be- 
zeichnen ,   im  Gegensätze   zu  den  Künsten.'     H^ird    meint, 
der  Dichter  wolle  saeen,   wie  die  Griechen    in  <ler  Malerei, 
der  Musik    und    den    gymnastischen  Künsten,    weil  sie  mit 
grosser  Liebe    dieselben   betrieben,    die    Rötner   weit  über- 
treffen,   so  hätten  es   auch    die  neueren  römischen  Dichter 
durch  anhaltende  Uebung  und  grosses  Studium    viel  weiter, 
als  die  alten  gebracht. 
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laudi  dätum  esset,  quod  pmgeret  Plinius  (dagegen  sa| 
(XXXV,  1),  auch  die  Malerei  sei  zu  Rom  frühe  geeht 
worden,  wofür  er  den  Fabius  Pictor  und  den  Pacu 
vi  US  anfuhrt.  Postea  non  est  spectata  honestis  manilm 
Zur  Zeit  des  Augustus  waren  zu  Rom  Ludius  unj 
Arellius  als  Maler  bekannt  (Plin.  XXXV,  37).  Wie  (H 
Musik  zur  geistigen ,  so  war  die  Gymnastik  dem  Grieche 
zur  körperlichen  Ausbildung  durchaus  nöthig;  durch  diej^ 
unterschied  er  sich  vor  den  Barbaren,  welchen  dielte  Kuni 
ganz  fremd  war,  und  der  edle  freie  Bürger  zeichnete  sid 
dadurch  vor  dem  Banausen  aus.  Vgl.  Krause  Uellenils 
I,  24  ff.  Unter  luciari  versteht  Horaz  hier  grade  die  s« 
sehr  ausgebildete  Athletik,  in  welcher  die  Griechen  Ausser- 
ordentliches leisteten  (Krause  S.  639  ff.) ,  während  si( 
sich  bei  den  Römern  erst  unter  den  Kaisern  zu  heben  be- 
gann (Krause  S.  801  ff.).  *) 

Hat  Horaz  den  einen  möglichen  Grund ,  die  alte  Zeil 
bringe  das  Vorzüglichste  hervor  (so  sei  es  bei  den  Grie- 
chen ,  also  auch  bei  den  Römern),  in  seiner  Tollheil  ver- 
lacht, so  wendet  er  sich  jetzt  zu  dem  andern  gleich  nich- 
tigen,  nicht  die  alte  Zeit  selbst  sei  es,  welche 


*)  Das  Beiwort  unctij  welches  Klotz  auf  die  Kränzimg  d«' 
Sieger  mit  Oelzweigen  beziehen  wollte ,  gibt  Horaz  d^i^ 
Griechea  io  Bezug  auf  das  letztgenaonte  luctari ,  iosoferu 
sie  sich  grade  durch  die  gymnastischen  Uebuugen  und  uie 
Athletik,  bei  denen  Oel  ganz  unentbehrlich  war,  auszeich- 
neten. Vgl.  Krause  S.  230  ff.  407  ff.  Es  stellt  uns  also 
die  ganze  das  griechische  Leben  durchdringende  Uebung  m 
dieser  Kunst  im  Gegensatze  zu  den  Römern  dar  und  h^^' 
dadurch  den  Widersinn,  der  in  dieser  Behauptung  l'^S*" 
wurde,  uAi  so  schärfer  hervor  Demnach  »oll  es  nicht  im  All- 
gemeinen die  Geschicklichkeit  in  den  Künsten  bezeichnen, 
weil,  wer  sich  oft  salbt,  Geschicklichkeit  erlangt  (HaberfeWt/- 
heisst  auch  nicht  arbeitsam  (Hurd),  k  u  nst  geübt  (Wie- 
laud),  kunsterfahren  ^Günther),  ge  seh  u  1 1  (Hocheder), 
sondern  geht  nur  auf  das  luctari  adein.  Irrig  i«t  es,  w^"" 
Hocheder  hier  in  Achivi  (J,  2,  14)  eine  Hindeulung  «"' 
das  hohe  Alter  der  Gymnastik  und  Kunst  bei  den  Griechea 
ausspüren  will. 
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Iren  Werken  jenen  unvergleichlichen  Werth 
erleihe,  sondern  das  Alter^  welches  diese 
edichte  bereits  erreicht  haben.  V.  34  —  49. 
er  Dichter  zeigt  das  Unsinnige  einer  solchen  Behauptung 
irch  Anwendung  des  bekannten  stoischen  Sorites  (V.  47). 
H^enn  du  etwa  behauptest,  die  Zeit  (carm.  HI,  6,  45) 
*e  einem  Gedichte,  wie  dem  Weine,  seine  wahre  Würze 
find.  Ol.  IX,  73  fF.,  Plaut.  Cas.  prol.  5  f.,  Cic.  amic.  19), 
)  möchte  ich  ^och  wissen  (Juv.  IX,  1),  welches  Jahr  es 
rade  ist,  welches  )|^erken  der  Art  (V.  16I,  carm.  IV,  8, 
1,  sat.  I,  5,  104)  Werth  verleiht  (carm.  IV,  14,  40).«  ♦) 
braz  bemerkt,  welche  Grenze  man  auch  annehmen  möge, 
0  komme  es  am  Ende  doch  immer  auf  etwas  Albernes 
inaos;  eine  solche  Grenze  sei  rein  undenkbar,  und  des- 
•Ib  unmöglich,  dass  etwa  die  Reihe  der  Jahre  einem 
iedichte  wahren  Werth  gebe.  „Nün^  ein  Dichter,  der  be- 
llte vor  hundert  Jahren  gestorben  ist  (carm.  IV,  7,  14), 
wirst  du  den  unter  die  alten  und  vollendeten  oder  unter 
die  neuen  und  schiechten  zählen?  Denn  eine  bestimmte 
Grenzscheide  muss  festgesetzt  werden,  um  jeden  Streit, 
^^  sonst  bei  der  Beurtheiiung   des  einzelnen  Falles   statte 


*}Criiqiiius  findet  hierin  ein  irooiscbes  Eingestündniss  : 
Qiiia  ad  iudicium  poematis  ais  temporis  unius  habendam 
rationenty  veiim  id  tempus  definiri,  ut  certi  quid  ea  de  re 
co^noscamus ,  ne  perpetuo  sit  Litigandum,  flappolt  sieht 
hier  das  tertium  argumentum,  a  dissimili.  Hab  er  fei  dt 
sagt,  Horaz  „bediene  sich  hier  einer  andern  Instanz,  durch 
welche  jene  Vorliebe  für  die  Alten  noch  lächerlicher  er- 
scheine, und  beweise  seinen  Zeitgenossen,  dass  sie  selbst 
nicht  recht  wfissten,  was  s?e  wollten".  —  Die  Lesart  charüs 
preiium  tler  besten  Hdschr.  (auch  in  der  ältesten  Bland.), 
hat  man  mit  Recht  hergestellt,  da  der  Gegensatz- hier  die 
Hervorhebung  von  chartae  erfordert.  Jrrogare  ist  nicht 
sibi  vindicare,  suo  iure  vindicare\  auch  liegt  die  Vorstel- 
lung der  Anmassung  (Hocheder)  gar  nicht  darin  ,  sondern 
es  ist  einfach  rechtlich  zu t heilen  ohne  alle  Beziehung 
auf  die  arrogatio  (Gell.  V,  19).  Vgl.  den  Jenaer  Rec. 
S.  305  f.,  der  nur  nkht  quotu$  annus  gradezii  für  quot 
anni  nehmen  durfte. 
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finden  könnte,  abzuschneiden«  Du  bejahst  meine  Frag^ 
Ja ,  wer  seine  hundert  Jahre  nach  dem  Tode  schon  v 
endet  hat  (Ovid.  Met.  XV,  817),  der  gehört  zu  den  all 
und  guten  Dichtem.^  Horaz  kann  sich  mit  Recht  di( 
Frage  bejahen  lassen,  weil  seit  dem  £nde  der  altern 
teratur,  die  man  meist  gegen  die'  neuere  übermässig  erh( 
wirklich  noch  keine  hundert  Jahre  verflossen  waren.  Sts 
ja  Pacuvius  erst  624.  Attius  geb.  524,  sah  noch 
Julius  Caesar  Strabo  Vopiscus,  der  bis  667  lel 
{Madcig  de  AttU  didasccUicis  p.  5),  u§dI  starb  «selbst  kl 
vor  oder  nach  diesem.  »  Afranius  blähte  um  660. 
Jetzt  erst  richtet  der  Dichter  seinen  Angriff  gegen 
Gegner ,  den  er  durch  die  eben  zugegebene  ßestimm( 
gefangen  hält,  so  dass  ßT  ihm  nicht  entfliehen  kai 
-Nun  aber,  wenn  an  den  hundert  Jahren,  die  einer  to^ 
sein  muss ,  noch  ein  Monat  oder  auch  ein  ganzes  Jahr 
fehlt,  zu  welcher  Klasse  von  Dichtern  sollen  wir  diesen' 
rechnen,  zu  jenen  alten  Dichtern  oder  zu  den  schlechten, 
welche  die  Gegenwart  und  Zukunft  als  schlecht  verwerfen 
muss?^^  Der  Dichter,  der  'eben  perfeeti  veteresque  und 
f)iles  atque  novi  verbunden  hat ,  umgeht  hier  mit  Absicht 


*)  Richtig  erklärt  die  Worte  excludat  iurgia  finis  schon  Por- 
phyr i  o  :  pöne  ßnem  et  nuUa  contenüo  est.  Jurgia  be- 
zeichnet  den  Streit,  der  über  die^  Beurtheilung  des  EiDzel- 
nen  eintreten  wird,  wenn  nicht  fest  bestimmt  ist,  welche 
Zeit  nöthig  ist,  um  zu  den  veieres  zu  gehören.  Seltsam 
deutet  Zell  (mit  Anführung  von  Hom.  II.  o,  50,1  und  Tac 
Ann.  VI,  8)  :  „Das  Ende  des  Streites  d.  i.  die  EnticheidunR 
soll  dem  Zanke  (?)  aufhören  machen**.  Man  darf  die  Worte 
nicht  mit  L  am  bin  und  Schmid  dem  Gegner  als  Ant- 
,  wort  zuschreiben  wollen ;  Hora?  dringt  auf  diese  feste  ße- 
stiiiiraung,  Probus  ist  wohl  nicht  pro  behaltig,  >^i^ 
Schmid  will,  auch  nicht  (fui  omnibus  probatur  (Hocheilcr), 
soudern  überhaupt  gut,  untadelig  (sat.  I,  3,  56.  6,  11/ 
Per/ick,  das  Präsens,  weil  die  Vollendung  als  eine  in  *^^f 
GVgenwart  vorhandene  gedacht  wird;  man  kann  es  auch 
auf  die  eben  erst  eingetretene  Vollendung  mit  Orelli 
beziehen »  doch  weniger  gut.  Vgl.  V.  164  f  Quia  stall 
tjui  V.  ^y  ist  unpassend. 
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e  weite  Ausdrucksweise,  indem  er. für  die  allen  Dichter 
SS  die  von  der  Zeit  hergenommene  ßestiiiimung  setzt, 
i  den  neuen  dagegen  die  aus  ihrer  Neuheit  gewöhnlich 
iogone  Folgerung,  die  Verwerflichkeit»  Und  zwar  sagt 
mit  Absicht,  welche  die  Gegenwart  und  Zu- 
nft verw  erfen  muss,  um  hierdurch  diese  Tollheil  in 
helles  Licht  zu  setzen.  Denn,  was  schlecht  ist,  muss 
^er  schlecht  bleiben,  wenn  e^,  wie  bei  einem  einmal 
prhandenem  Gedichte  der  Fall  ist,  seine  Wesenheit  nicht 
pdern  kann;  also  wird  ein  Gedicht,  das  ich  jur  schlecht 
piäre,  auch  iur  alle  Folgezeit  schlecht  bleiben.  Nun  wird 
per  hierdurch  ein  offenbarer  Widersprach  entstehn ;  denn 
|Uäre  ich  das  Gedicht  für  schlecht ,  weil  es  noch  keine 
Wert  Jahre  alt  ist,  so  wird  dies  Urtheil  später  ganz  un- 
pgTündet  sein.*)  Der  Gegner  muss  natürlich  zugeben,  däss 
<Aeso  kleine  Zeit  keinen  so  grossen  Unterschied  in  der 


'jBentley  nahm  an  vettresne  poetms  Anstoss ,  theils  wegen 
des  Reimes  mit  dem  folgenden  Verse  (!),  theiU  weil  Horaz 
nicht  Ton  »Dichtern  allein  spreche ,  sondern  von  scriptores 
im  Allgemeinen  (V.  36,  11,  2,  126),  welcher  Einwurf  schon 
(lurdi  poemata  Y.  34  widerlegt  wird,  theils  weil  bei  vetus 
(las  charakteristische  perjectus  ,  prohus  oder  ein  ähnliches 
^^o^t  nicht  fehlen  dürfe.  Der  letzte  Grund  findet  in  dem 
oben  Bemerkten  seine  Erledigung ;  der  wegen  des  Reimes 
ist  ganz  unhaltbar,  da  so  sehr  viele  Fälle  dieser  Art  bei  den 
Alten  vorkommen.  V-gl.  Fuss  de  versibus  homoeoteleutis 
(1828).  Man  wird  daher  Bentley's  Vermuthung,  probos- 
que  statt  poeiaSj  ebensowenig  für  nöthig  oder  irgend  wahr- 
«cheiolich  halten,  als  Cuningam's  Versuch  probatos,  ob- 
gleich  Sanadon,Hurd  und  Eschen  bürg  ersterer  bei- 
^timllIen.  Auch  wird  man  nicht  mit  H  o  ch  e  d  e  r  »erklären 
sollen  „die  Alten  ,  die  ausschliesslich  und  vorzugsweise 
lichter  heisseu  sollen'^,  Respuat  der  besten  Hdschr.  hat 
«chon  Cruquius  ans  der  ältesten  Bland.  Hdschr.  statt  re- 
«puetoder  respuit  mit  Recht  hergestellt,  und  ihm  siudTor- 
•■entius,  Bentley  und  die  Neueren  nach  Fea  gefolgt, 
-och  H  a  b  e  r  fe  1  dt  meinte,  respuit  habe  die  Autorität  (Zell 
respuet)  für  sich.  Der^Conj.  respuat  bezeichnet  hier  sehr 
gut  die  in  der  Neuheit^begrundete  Nothwendigkeit  der  Ver- 
werfung. Praedikow  phantasirt;  An  quos,  ut  praesentes, 
postera  respuet  aetas. 


\  . 
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Schätzung  der  Dichter  bewirken  könne.  ^Ein  Solcher  wird 
natürlich  unter  die  Zahl  der  Alten  mit  vollem  Rechte  ge- 
setzt werden ,  der  nur  die  kurze  Zeit  eines  Monates  oder 
sei  es  auch  ein  ganzes  Jahr  jünger  ist,  als  hundert  Jahre.^*) 
Dieses  Bekenntniss  ist  es  grade ,  was  Horaz  gewünscht 
und  worauf  er  mit  seiner  Frage  gezielt  hat,  nämlich,  dass 
es  auf  eine  so  kurze  Zeit  nicht, ankomme,  sondern  mai 
eine  solche  immer  noch  von  den  hundert  Jahren  abziehen 
könne;  denn  wie  sollte  grade  ein  Monat  oder  ein  Jahr 
diese  gleichsam  heiligende  Kraft  in  sich  habend  ;,Dieser 
Erlaubniss ,  ein  Jahr  abzuziehen ,  will  ich  mich  bedienes 
und  so,  wie  die  Haare  aus  einem  Rossschweife,  ziehe  icli 
allmählich  die  Jahre  weg,  nehme  eines  davon  und  dano 
wieder  eines  davon  **),  bis  endlich  nach  Art  des  Soriles 


*)  HoneBtt  beis$t  mit  Ehren  (sat.  II,  7,  12)  ohne  ilass  er  vor 
den  Anderen  dadurch  zurückstände;  dass  es  ihm  an  der  kur- 
zen Zeit  zur  Anciennitat  fetilt.  Badi  us  ,  erklärt  dtctnltr, 
Dacier  honnetement.  Andere  beziehen  honette  auf  (i^^^ 
jenigen,  der  ihn  unter  die  Alten  zählt,  wie  HaberfeUt, 
„von  der  Gerechtigkeit,  Billigkeit,  Unpartheilichkeit,  °>il 
welcher  man  dabey  verführt".  Döring  erklärt  gradfW- 
non  immerito  y  recfe ,  Sa  n  adon:  Je  veux  bien  avoir  ^^ 
complaitance  de  lui  doner  place  parmi  les  anciens  ecri- 
vains.  Hiird  meint,  es  gehe  überhaupt  auf  die  Ehre,  «1?^ 
Alten  beigezählt  zu  werden,  ßrevi  fasst  H  aber  feldt  im;; 
„kurz  in  Beziehung  auf  ein  ganzes  Jahrhundert";  es  bezficn- 
uet,  dass  bei  einer  Beurtheilung  der  Dichter  ein  Monat  z" 
kurz  sei,  um  einen  Unterschied  zu  bewirken.  Quidem^^^ 
iste  schränkt  nicht  im  Gegensätze  zu  den  Uebrigen  ein,  vie 
Schmid  sagt,  sondern  zieht  die  Aufmerksamkeit  darauf  i»'"* 
**)  Statt  demo  etiam  unum  haben  Bentley  und  Fea,  deuf" 
Viele  gefolgt  sind  ,  aus  den  besten  Hdsciir.  demo  ei  t^'"* 
aufgenommen,  wogegen  nach  Bothe  Jahn,  Riedel  uD" 
Bach  S.  1048  mit  wenigen  Hdschr.  demo  itidetn  vorziehen 
Die  alte  Lesart  schützen  Dacier,  Schmid  und  Hocbe« 
der;  auch  Obbariüs  hält  sie  nicht  für  verwerflich,  ob- 
gleich er  itidem  nicbt  missbilligt  (Neue  Jahrb.  6,  150).  D« 
Dichter  braucht  zuerst  das  vom  Bilde  hergenommene  re//o>"' 
dem  er  aber  als  Erklärung  hinzuiügt:  ich  nehme  einJaD' 
weg,  und  nehme  so  noch  eines.  Vgl.  Hand  TurseH 
111.  p.  519.  Dass  dies  immer  weiler  fortgehn  werde,  '*' 
durch  V.  47  bezeichnet.     Eiiam    dagegen  würde    zu  sc'jafl 
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ich  derjenige  iur  überwunden  erklaren  muss,  der  nur  die 
Iten  Dichter  anerkennen  wili.^'  Bei  ratione  ruentis  acerti 
ciwebt  der  bekannte  Sorites  vor,  der  acertua  mens  (der 
iegensatz  ist  der  cbcervus  struens^  wovon  ein  Betspiel  Cic. 
|err.  II,  3, 94,  de  divin.  II,  4),  die  argutnentatio  acervalis^ 
fie  ihn  Cicero  nennt.  Vgl.  Cic«  Acad.  II,  16.  i}9,  Sen.  Be- 
|ef.Y,  19,9,  Pers.  VI,  80  und  dort  Casaubonus.  Es  ist 
|{kr  ratione  ruenHs  acerti  nicht  mit  cadat  zu  verbinden, 

fndern  mit   elttstis  ^   das   stehender  Ausdruck    von    den 
mstgriffen  ist,  durch  welche  der  Gladiator  seinen  Gegner 
^derzowerfen  weiss  (vgl.  ß.  III  6.  473),  #le  xaxaaoq)!*- 
feo^ai.  Vgl.  Krause  S.,412  f.,  514  f.,  545.    Der  Kunstgriff, 
Jessen  er  sich   hier  bedient,  ist  der  absteigende  Sorites; 
torch  diesen  wird  der  Gegner  niedergeworfen,  cadit^  was 
nch  ein  Ausdruck  von    den   Gladiatoren  ist ,  die   unter- 
^ei^,  und  keineswegs  auf  das  Zusammenfallen  der  hun- 
t^fi*! Jahre  zu  Nichts  bezogen  werden    darf,  was  ahnlich 
^(m  sinkenden  Haufen  des  Chrysipp  sei ;  denn  das  Subject 
^\^  nicht  die  Zahl  von  hundert  Jahren,  sondern  jener, 
»elcher  nach  den  Jahren  den  W^erth  von  Gedichten  beur- 
*)    Bei   der  Vergleichung  mit  dem  Ausreissen    der 

hervorhebeo,  dass  er  nach  dem  ersten  auch  noch  ein  zwei- 
tes Qehine  ,  da  hier  vieimebr  das  Nacheinander  Hauptsache 
ist.  Warum  man  iti^e/n Vorziehen  solle,  sehe  ich  nicht  eiu; 
tleoD,  wenn  Bach  meint,  aus  iiii/em  lasse  sich  der  Ursprung 
beider  Lesarten  {et  item  und  etiam)  am  Leichtesten  erklären, 
80  können  wir  in  itidem  nur  eine  schlechte  Verbesserung 
sehn,  durch  welche  man  dem  Versmasse  aufzuhelfen  suchte, 
ua  durch  ein  leichtes  Versehen  et  nach  demo  ausgefallen 
^3r.  Vielleicht  ist  auch  etiam  (Orelli:  ex  gloss.  vel  cor- 
^^ptela  esi)  eine  ähnliche  durch  den  Ausfall  von  item  her- 
vorgerufene Corruption.  Ueber  die  vielen  hier  schön  ma- 
^«•ndeD  Ellsionen  vgl.  die  Eiul.  S.  50.  Richtig  urtheilt  O  r^  1 1  i. 
Haberfeldt  vergleicht  als  Nachahmung  Pers.  VI,  58  f. 
j  Auch  hier  finde  ich  schon  bei  Orelli  die  richtige  Deutung, 
yic  Schollen  erklären  :  donec  subducto  acervo  numeri  de- 
<^ptaiur  elusus ,  wonach  cadere  in  der  Bedeutung  decipi 
I^^Q  mCtsste.  Bad  ins:  decidet  ah  eo,  quod  prohart  vult, 
•^pfselbe  sieht   im    Vergleiche   mit   dem  ausgerupften  Ross- 

•^""'Ws  Kritik.  IV.  10 
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Haare  aus  dem  Rossschweife  schwebte,  wie  schon  LaiiH 
bin  bemerkt,  die  bekannte  Geschichte  von  Sertoria« 
vor,  der,  um  dem  Heere  zn  zeigen,  dass  unbändige  Krali 
allein  Nichts  vermöge,  zwei  Pferde  vorführen  liess.  Ra^tii 
arrjxfi  Ss  t^  fi€¥  da^cvst  fidyag  av^g  xüu  ^mfiaXio; ,  t^ 
d*  iayvQff  fiixgog  engog  ^  xui  rtjv  oxpiv  cvxavaqiQOvfjio^ 
^rififiov  de  So^ivxog  aviotg  6  fikv  iayvQog  dfiqfOiigaiq  i«^ 
yjQoi  TOv  innav  tov  xigxoy  tig  dnOQQijl^oav  tikxe  ßia  ng^ 
avjov,  o  6*  aa&svrjg  tov  iayygov  xaru  fiiav  Tcai^  t^(/(i^ 
il^hiXXev,  —  'O  fjisv  ovx  oXtyd  ngdyfAaia  fidj?]v  {avrf 
nagaaxdv .di^jieVy  6  J'  da^ev^g  sv  dxaQU  xai  avv  ovSm 
novig  tfjiXffV  TQt/wv  dnBÖai%£  Tjjy  ov^dv,  Plut.  Sertor.  lOf 
Vgl.  Val.  Max.  VII,  3,  6,  Frontin.  Slraleg.  I,  10.  iV,  7,  Pluu 
epist.  UI,  9.  Hocheder  verwirft* diese  Beziehung  auf  die , 
Anekdote  Von  Sertorius,  weil  die  Frage,  wieviele  Allers- 1 
jähre  Jemanden -zum  Dichter  machen,  der  ähnlich  sei,  wie 
viele  Jahre  einen  Pferdeschweif  bilden!  Der  Jenaer  Ree.| 
S.  306  und  jetzt  Schmid  (Schulz.  1832  S.  399)  missbüH- 
gen  ebenfalls  die  Anspielung;  aber  durch  eine,  wenn  auck 
leise  Andeutung  auf  die  bekannte  Anekdote  scheint  uns  die 
Stelle  sehr  zu  gewinnen.  Irrig  wollen  M  i  n  o  s  und  C  ruqulus 


schweife, ^eine  Anekdote  von  einem  ßaueru.  Sicat  rusticw 
concedens  pueris  unum  pili^m  extrahi  ex  cauda  equi  e(^ 
iterum  unum,  donec  nihil  mansit  in  ea,  tandem  delusus  esU 
L  a  m  b  i  n  deutet  cadat :  una  cum  suo  acerfo  cadat,  wooacll 
es  in  doppeJtem  Sinne  zu  nehmen  wäre.  Die  französisclicu 
Uebersetzer  geben  es  durch  $e  reduire  ä  rien ,  was  docn 
eigentlich  von  der  Person  nicht,  gesagt  werden  kann.  Ha- 
berfeldt  meint  gar:  „Das  Gleichuiss  ist  von  einem  Hügel 
hergenommen  ,  anf  welchem  einer  sicher  zu  stehn  glaubt, 
aber,  indem  man  nnvermerkt  von  demselben  einen  Tlicil 
nach  dem  andern  hinwegnimmt,  nach  und  nach  mitberab« 
sinkt'*.  Dass  das  vom  Haufen  hergenommene  Beispiel  de^ 
Stoiker  vorschwebe,  kann  nicht  bezweifelt  werden  ;  dadurch 
gewinnt  grade  die  Stelle  wi  wahrem  Hnmor.  Vgl,  den  Je- 
naer Rec  S.  306  f.,  gegen  d^n  ich  bemerke,  dass  cletj  wel- 
cher nur  die  alten  Dichter  gelteo  iässt,  durch  V.  39  gleich- 
sam einen  Angriff  gegen  die  Neueren  macht',  den  Horaz  ab 
schlägt  f^luditj. 
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ier  ein  argumentum  a  simiU  sehn:   Ulor  pemdsso,  id  esiy. 
mcesso,  puta  non  tmum^  alterum^  tertium  annos  demere 
ü  addere' auctoriiatem  poetae,  quare  nee  centum  id  posse, 
knsowenig  stimmen  wir  hier  Hab  er  fei  dt  bei,   dessen 
Forte  Schmid  zu  den  seinigen  maebt:    „Ich  ziehe  von    .' 
inderl   Jahren    immer    einen    Monat   (den   Monat   lässt  . 
^ehmid  mit  Recht  weg)  und  ein  Jahr  nach  dem  andern 
h;  mein  Gegner  gibt  mir,  ohne  etwas  Böses  zu  Sthnden, 
Versieh  selbst  helfen  zu  können,   immer  mehr  zu^  lässt 
Mnen  Dichter  nach  dem  andern  unter  den  Alten  mit  pas- 
üren:  bis  endlich  das  Jahrhundert  vull'ist  und  wir  uns  in 
leuern  Zeiten  befinden*.    Nur  Eines  hat  der  Gegner  zug€- 
pben,  wodurch  Horaz  sich  im  Stande  sieb(,  die  hundert   :. 
lalire  auf  Nichts  zu  reduciren ,    ohne  weiter  desson  Bei-.;: 
taiung,  die  sich  nothw.ndig  ergibt,  zu  bewürfen.     Die 
^oiie  Tollheit    einer    solchen  -Beurtheilung   tritt   nun    am     /: 
Schlüsse  noch   einmal   in  der  absichtlichen  Umschreibung 
fe  Gegners  hervor.    „Der  auf  die  Fasten  zurückgeht  und    . 
"8ch  Jahren  den  Werth  schätzt,  Nichts  für  sehen  hält,  wai;-  . 
^chldieLeichenbeslattung  (sat.  11,6, 19)  geheiligt  hat.«  Por-    ; 
PMho,  mit  dem  der  comment.  Cruquii  fast  ganz,  sliramt,; 
oemerki:  Mire  dictum  et  facete^  quasi  ab  ipso  feretro  t?e- 
^^f^em  acceperit  poetu   defunctus.      Libitina  isl  hier 
"'ctl  die  Göttin  selbst,  sondern  die  ganze  mit  dem  Tem- 
pil derselben  verbundene  Einrichtung  zur  Bestattung,  wie 
•^^i  Livius  XL,  19.  XLI,  26.   Diese  Bestattung  nun  wird  hier 
S^icbsam  als  eine  consecratio  der  Dichter  bezeichnet,  ohne    : 
'*fe  kein  Dichtcjr  wirklich  Ruhm  und  Ehre  verdienen 
*önae.    Wenn    so  schon  der   Tod  selbst  als   ein  Heili- 
^P^^i  betrachtet  wird,  so  nimmt  Horaz  hier  nicht  auf. 
f  eben  angenommene  Zeitbestimmung  von  hundert  Jahren 
^^•^icht,. sondern  auf  den  Hauptgedanken ,  dass  kein  le*-  ., 
^T  Dichter  geehrt  werde.  Vgl.  oben  V.  14.    Zu  dem,   ^ 
pßdern  In  V.  48  fügt  er  sehr  geschickt  das  Allgemeinere 
'"^^jum  hervorzuheben,  das  schon  sei  eine  Tollheit,  nur    . 
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denjenigen  für  einen  Dichter  zu  halten,  der  bereits  gestor- 
ben ist.  ^)  Auch  in  dem  scharfen  Gegensatze  von  virtus 
und  anni  deutet  Horaz  auf  die  völlige  Verkehrtheit  einei 
solchen  Beurtheilungsart  hin.  Vgl.  Plin.  epist.  I,  16,  Tac.  k 
orat.  15.  16,  M^rt.  V,  10,  VUI,69.  Haberfeldt  meint 
dem  Dichter  möge  hierbei  auch  der  Gedanke  vorgeschwe 
haben,  dass  der  Begriff,  den  man  sich  damals  von  de 
Alten  gfemacht,  sehr  unbestimmt  sei,  da  man  ohne  ein  be 
stimmtes  Zeitalter  festzusetzen,  Naevius  und  Attius  inll 
Plaut  US  und  Terentius  in  eine  Klasse  zusammeng 
werfen  habe;  ein  solches  Zeitalter  fest  zu  bestimmen,  sei 
um  so  schwieriger,  da  die  Uebergänge  allmählich  geschehen 
Wir  sehen  aber  hier  von  diesen  Gedanken  keine  Spur.  **) 

*)  V.  48  schrieb  Bentley  mit  guten  Hdschr.  m /flsfo«  statt 
ad. faslos,  nnd  dieses  nahmen  Fea  und  Orelli  aus  ihren 
Hdschr.  auf  (auch  Ri  ed  el).  JNun  ist  es  freilich,  wahr,  (Ijss 
die  von  Bentley  hierfür  beigebrachten  Beispiele  ganz  im 
passen«^  sind,  wie  Schraid  (vgl.  Schulz.  1832,  395  f.)  ""' 
Hocheder  bemerken,  denen  Obbarius  (Neue  Jahrb.  6. 
15,1)  beistimmt,  aber  Bach  hat  S.  1049  schon  ganz  gepü- 
gende  Stellen,  Ovid.  Trist.  Ill,  7,  32  und  Tac.  Hisll^. 
50,  angeführt.  Redire  in  fastos  heisst  auf  die  Fa$»fD< 
die  Zeitbestimmung  zurückkommen,  sich  immcf 
darauf  zurückziehen,  wenn  es  gilt  einen  Dichterz« 
beurtheilen;  aus  den  Fasten  nämlich  kann  man  sehn,  vor 
wie  vielen  Jahren  .das  Consulat  stattgefunden  ,  in  welche» 
der  Tod  des  Dicfiters  fällt.  Vgl.  Sen.  consol.  ad  Warciam 
1,3:  reverti  ad  acta  maiorum.  An  ein  „tiefes  Einj^ehen  id 
die  Jahrbücher^  denkt  Bach  zur  Unzeit.  Vgl.  carm.  111,17,4.'*« 
14,  14.  An  der  letztern  Stelle  schrieb  Bentley  aus  Hdschr. 
fastus,\fais  Heinsius  zu  Ovid.  F'ast.  I.  11  auch  hier  wollic 
wie  es  Criiquius  schon  aus  Hdschr  anführt.  Vgl.  Bent- 
ley znr  erstern  Stelle  und  Heinsius  zu  Claudian.  de  1> 
coi^s  Honor.  155. 
••)  Mit  Becht  bemerkt  Obbarius  (Neue  Jahrb.  6,  150,  V  3* 
— 49  dürfe  mau  nicht  sowohl  für  einen  föm»licheD  Dialog 
halten,  als  vielmehr  für  eine  gewöhnliche  Redeßgur,, wodurch 
der  Dichter  im  lebendigen  Selbstgespräche  den  Gegenslaau 
vorführe.  Er  macht  diese  Beurthetlung  nach  dem  Altff 
lächerlich,  indem  er  zeigt,  wie  die  Grümle,  womit  man  allen» 
diese  zu  rechtfertigen  vermöge,  in  sich  ganz  toll  seien,  >»'?*• 
halb  er  sie  mit  humoristischem  Spotte  abweist.  Vgl.  den 
Jenaer  Reo»  S.  304. 
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Nachdem  Horaz  nun  auf  seine  Weise  gezeigt  Imt^  wie 
enig  es  gegründet  sei,  wenn  man  die 'Alten  im  Allgemein 
n  für  bessere  Dichter  halte,  die  allein  dieses  Namens 
erth  seien,  der  einem  Netiern  gar  nicht  zukommen  könne, 
iiter  auf  die  Ueberschätzung  der  Alten  selbst 
er.  V.  50 — 7ö.     Diese    alten  Dichter  hält   man 

r  die  höchsten  Muster,  staunt  sie  als  unüber* 
elflich    an.   V.  50 — 62.     Und   doch    kann    eine 

rurtheilsfreie  Beurlheilung,  wenn  sie  auch 

Einzelnen  das  Gelungene  anerkennen  muss, 
iese  Dichter  keineswegs   so  hochstellen  und 

regrossen  Mängel  übersehn.  V.  63 — 75.    Acro 

ind  der  commeht.  Cruqüii  meinen :   Per  hos  ergo  poetaSy 

faseguuntur^   osiendü  sapienHores  esse  novellos  ^  quam 

veleres,  guta,  quanto  iunioreSj  tanto  perspicadoreSj  so  dass 

hohler  von  den  genannten  Dichtern  der  jüngere  immer 

Yonuglicher  wäre,  als  der  vor  ihm  genannte  ältere.   Diese 

&iiläning  findet  abei"  sowohl  in  den  Worten,  als  in  dem 

sachlichen  Verhältnisse  ihre  Widerlegung,  wie  z.  B.  Nae- 

WDs  keineswegs  junger  als  Ennius  war,  wie  der  comment. 

^uü  meint*),  sondern  älter.     Porphyrio  sagt  dage- 

P^'  Ostendit  enim  sine    difßcultate  veteres  poetas  solere 

mkri.    Er  (und  die  meisten  älteren  Erklärer  folgen  ihm) 

*»hm  also  die  Stelle  als  wirklichen  Ausdruck  der  Meinung 

*s  Dichters.  **)    Badius:    Ostendit  non  veitistissimum 

S^mque  esse  contiriuo  optirmim  poetam.  Rappolt  sieht 
.'er  (bis  V.  89)  das  vierte  argumentum  des  Dichters,  ah 
f^^plis  veterum  poetarum^  quos  omnes  itd  laudat^  ut  multa 
tae?«  in  iUorum  scriptis  virgula  censoria  digna  ducat^ 
'^od  quaedam  nimis  cmtique ,  pleraque  dure ,  ignave  multa 

*)  Auch  Wie  1  and  Dach    Cic.  Tus«.  1,1,    welche  Stelle  man 

'         früher  irrig  verstand.   Vgl.  Osann  Anal.  p.  40  sqq.  Dousa 

ßrancht  diese  ßemerkung  des  comment.  mit  als  Beweis,  dass 

Horaz  y.  1^3  iNovitis  getchriebefi   habe. 

)  So  sagt  noch  W  e  i  c  h  e  r  t  reliq.  p.  23  :  quorum  (poetarum) 

virtutes  ac  iiaevo$  brevittr  €t  urbane  describit. 
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dixeritU.  Auch  Dacier  sagt,  Horaz  ^olle  jetzt  an  der 
am  Meisten  geschätzten  altrömischen  Dichtern  seihst  zeigen. 
dass  die  Alten  nicht  so  ganz  vollicommen  seien ,  wie  man 
meine.  Bentley  sieht  in  V.  50 — Q^  dasUrtheii  des  gros- 
sen  Haufens,  das  Horaz  widerlege,  wonach  denn  auch  na« 
turlich  V.  51  f.  als  ein  Lob  des  Ennius  gedeutet  werden 
müssen.  Sanadon  theilt  gar  diese  ganze  Stelle  einen 
Gegner  zu.  Praedikow  gibt  V.  50  dem  Gegner,  worad 
V.  51  (er  liest  hier  a^  statt  %d)  unA  52  Horaz  erwiedere, 
dann  V.  53— 6'i  wieder  dem  Gegner  gehöre.  Dem  En- 
nius, beginnt  er,  glaubt  man  es  aiif  sein  Wort, 
dass  er  einz  weiter  Homer  sei.  V.  50 — 52.»  „En- 
nius ist  weise  und  kräftig  und  ein  anderer  Homer,  wie 
die  Kritiker  urtheilen ,  und  deshalb  scheint  er  sich  audi 
wenig  darum  zu  kümmern,  wie  es  mit  seinen  Vei*sprechua 
gen  und  dem  pythagoreischen  Traume  am  Ende  aussieht.''') 


*)  Die  Stelle  hat  zu  yielen  und  wunderbaren  Deutungen  Ver- 
.  anlnssung  gegeben.  AcrO  und  der  corament.  Cruq»n  bc' 
merken  zu  critici:  Secundum  quorum  sententiam  Enniui 
secundus  fuit  ab  Homero,  Hei  Acro  finden  sich  dano wei- 
ter drei  Erklärungen  :  Non  ita  dicil  Ennius,  ut  Homero  si- 
milis  vldeatur :  nam  multa  levia  et  Indiana  auCtoritaU- 
Dicit  illum  nihil  pendere,  quo  cadant  promissat  id  est  utrum 
ita  sitf  necne  (wie  es  der  comuient,  Cruquii  weiter 'ausführt: 
an  Pythagorae  ju(rf^u\jjv'/(oais  fera  sit  an  falsa)»  Licetvt- 
derit  Ennius  in  somniis  animam  Pj^that^orae  in  corp^ 
eius  (/)  venire :  non  est  tarnen  secutus  eum  in  omnihui, 
quia  Pjrthagnras  scripsit  ^hilosophiam  ,  Ennius  versm* 
Porphyriu:  Securus  iam  de  proventu  laudis  suae  f*^ 
Ennius,  propter  quam  sollicilus  fuerat.  Facete  autem  so- 
tnnia  Pjrtkagorea  dixit ,  ut  ipsum  et  Pythagoram  eun  sua 
fiii ifixpv'/iüfm  ridere  videaiur.  Soinuia  Pyth.  libri  fl«*! 
nalium.  ^  L  a  n  d  i  n  u  s  :     f^isus   est    magna    de  suo   poemaU^ 

.  promiuere,  quod  quum  deinde  nön  multum  expoliverit,  vt* 
detur  neglexisse  sua  promissa  Aeusserst  sonderbar  deutet 
er  somnia  Pytkagorea ;  Pjrthagorae  opinionem  de  mis,ra' 
tione  animarum  in  diversa  Corpora,  quoniam  eam falsa» 
putat  Na,evius,  wozu  er  die  Grabschrift  des  Naevius  (ß«*" 
I,  24)  anführt,  ßa^ius  erklärt,  Ennius  #iabe  gesagt,/'' 
mache  Gedichte,  gleich  denen  des  Homer,  habe  aber  vielgrm- 
gere  geschrieben.     Die  Deatang  von  L  am  bin:  Itä  ne$ii' 
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Horaz,  der  mit  dem  Lobe  des  Ennius  beginnt,  fSUt  unwili- 
ktthrlich  in  einen  Tadel  des  alten  Dichters,  der^ini  Gedichfe 
(elbst  seinen  Homer  rein  vergessen  zu  haben  scheine. 
So  fasste  unsweifelhaft  auch  Persius  VI ,  10  f.  die  Stelle, 
(reicher  in  offenbarer  Nachahmung  für:  Ennius  sagt  in 
|en  Annaien,  die  Umschreibung  gebraucht:  Cor  iubei 
bc  Enni,  posiquam  desieriuU  esse  Maeonides^  Quintus  pt^ 
me  ex  Pytkagoreo.  Ennius  hatte  von  der  Seelenwande- 
mng  gesungen ,  wie  die  Seele  pecudes  alku  divitUtus  in^ 
fimiet  se  (Lucr.  I,  il7),  obgleich  er  auch  die  Untenveil 
ücht  geläugnef  halte,  wie  es  bei  Lflcrez  I,  121  ff.  heisst: 
Etsi  praeterea  tarnen  esse  Acherusia  templa  Ennius  aeter" 


genter  scribitt  ut  videatur  oblitus  esse^  quid  de  se  promistrit 
ac  somniarit  —  animam  Homeri  in  corpus  »uum  immigrai" 
se,  ex  quo  se  Optimum  poetam  exstitisse  versustfue  Home* 
ricis  simiies  conscrihei e,  ist  von  D  a  c  i  e  r,  W  i  e  1  a  n d,  H  a- 
berfelilt,  Schmicl,  Obharius,  Hocheder  u.  A.  mit 
Recht  gebilligt  wofden.  Vgl.  Jacobs  delect.epigramin.  p.  112. 
Dacier  meint,  somnia  Pyth,  \\e.U%e  eigentlich  die  Metein- 
psychose enthalte  aber  auch  eine  Anspielung  auf  den  Tranm 
des  Ennius.  Haberfeldt  sagt  nach  Wieland,  Ennius 
suche  eben  so  wenig  Wort  zu  hallen,  ^h  die  Kunstrichter, 
die  ihn  für  einen  römischen  Homer  anerkannten,  sich  darum 
bekümmerten,  ^ob  er  W^orl  gehaUen  habe".  Schmid  er- 
innert bei  promissa  ,  wie  hoch  sich  Ennius  selbst  gestellt 
habe  (Cic  Brnt.  18,  Or.  51).  Bentley  stimmt  ganz  dem 
Porphyrio  bei,  ^vonaph  auch  Sanadon  übersetzt:  En- 
nius —  ne  doit  point  etre  en  peine,  au  sentiment  des  cri- 
tiifues,  de  Jusiifier  ses  promesses,  t/ue  vous  regardes,  comme 
autant  de  reveries  Pitagoricienes.  Gesner,  dem  Döring 
folgt:  Ennius  immortalitatem  Jama  et  laude  carminum 
Quorum  inter  nos  consecutus  parum  curat  Pjrthagoricam 
Ulam  migrationem  y  mas^ult  Ennii  nomine  inter  nos  versari, 
quam  in  animalis  corpore  kabttare.  Bothe  meint,  der 
Dichter  sage  ironisch,  Ennius  brauche  darüber  nicht  besorgt 
zu  sein,  ob  er  wirklich  Homer  gewesen,  da  er  nach  seinem 
Tode  dieses  Rufes  nichl  mehr  bedürfe.  O  r  e  1 1  i :  jideo  prae- 
itans^  ergo  est  poeta,  ut  prorsus  securus  esse  possit  de  suo^ 
rum  promissorum  eventu,  tjuae  nunc  magiSj  quam  fbrtasse 
ipse  sperarat,  impleta  videt.  Hier  wird  ctem  curare  videtur 
^'ine  ganz  ungehörige  Bedeutung  gegeben  und  der  Gedanke 
fast  läppisch« 
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nis  exponü  eersibus  edens.    Quo  neque  permanent  animae. 
neque  corpora  nosira ,  Sed  quaedam  simulcu:ra  modis  pal- 
lenHa  miris^    Unde  sibi   exortam   semper  florenUs  Homm 
Cemmemorat  speciem  lacrutnas  et  fundere  scUsas  Co^isst 
et  rerum  naturam  expandere  dktis.    Die  Erscheinung  des 
Homer  im  Traume  geht  auch  aus  Cicero  hervor,  nach  wel- 
chem (Acad.  U,  16.  27)  er  von  seinem  Traume  erzählte: 
eisus  Homerus  adesse  poeta ,  der  ihn  angeredet  habe:  o 
pietas  animi  —  aber  leider  konnte  Cicero  das  üebrige  als 
bekannt  voraussetzen.   Vgl.  Rep.  VI,  10.    Die  Schollen  zu 
unserer  Stelle,  wie  zrf  Pers.  Prol.  2,  VI,  10*  berichten  uns, 
am  Anfange  seiner  Annalen  habe  Ennius  erzählt,  als  er 
auf  dem  Pamass  geschlafen,   sei  ihm   der' Schatten  des 
Homer  (das    etdcoXov^  simulacrum  natürlich,    nach  Lucr.) 
erschienen  und  habe  ihm  verkündet,  seine  Seele  sei  früher 
in  einen  Pfau  und  später  in  ihn  gefahren.    Wenn  aber  die 
.  Scholiasten  zum  Pers.,  Luctat.  zu  Stat.  Theb.  HI,  483  und 
.  Tertull.  de  resurrectione  1   auch  noch  den  Euphorbos  und 
Pythagoras  in  diese  Erzählung   des  Ennius   hineinbringen 
wollen,  so  scheint  dies  bloss  aus  irriger  Deutung  des  Quin- 
tus  bei  Persius,  das  man  als  Zahlwort    fasste,  hervorge- 
gangen zu  sein.     Ueber  die  ganze   Sache   Scaliger  Varr. 
p.  39,  Plum  z.  St.  des  Pers.,  Krause  „Gesc)iichle  der  röm. 
Litt.«  S.  168  f.     Homer  hatte,  ihn    aufgefordert  die  Thalen 
der  römischen  Helden  zu  besingen,  wie  er  selbst  die  der 
Griechen  vor  Troja  verewigt  habe,  und  ihm  zugleich  ver- 
kündet, dass  es  ihm  an  Talent  dazu  nicht  fehle,  es  werde 
ihm  durch  seinen  Gesang  derselbe  Ruhm  bei  den  Römern 
zu  Theil  werden ,'  welchen  er  selbst  bei  den  Griechen  er- 
langt habe.    Diese  Erklärung  „die  Versprechung  des  Ho- 
mer und  dieser  ganze  mit  Pythagoras  Lehre  von  der  See- 
ienwanderung  erlüllte  Traum«,  scheint  vor  der  bei  den  Er- 
klärern  allgemein  verbreiteten  den  Vorzug  zu  verdienen, 
nach  der  promissa  die  Versprechungen   dös  Ennius  selbst 
sein  sollen,  sei  es,   insofern    diese   schon   in  dem  V^r- 
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geben  liegen,  die  Seele  des  Homer  sei  in  itin  gefah^ 
ren ,  sei  es  dass  er  wirklich  am  Anfange  des  Gedicli- 
tes  grosse  Versprecliungen  gemacht  iabe.  *")  Ennins  heisst 
sapiens^  eine  allgemeine  Beziehung  der  dichterischen  Kunst, 
wie  aoq>6g^  wenn  es  nicht  eher  auf  die  Worte  im  Anfange 
der  Annalen  geht:  JVec  quisquam  sophiam,  sapientia  quae 
perhibeiur,  in  somnis  eidit  prius,  quam  sam  discere  coepii. 
Haberfeldt  erinnert  an  die  ,)philosophischen  Wahrheiten, 
Lebensregeln  und  ^entenzen^  in  den  SchriHen  des  Ennius. 
Fortis  bezeichnet  den  kraftigen  Schwung  der  Sprache,  wo- 
bei man  daran  erinnern  könnte,  dass  Ennius  meistens  Kriege 
zu  beschreiben  hatte  (vgl.  I,  19,  7  f.).  **)  Crüici^  grade 
wie  sonst  gramnuäid,  (I,  19,  40,  A.  P.  78),  sind  Kunst-- 
beortheijier ,  die  ästhetischen  Vielwisser,  die  «uch  meist 
selbst  Dichter  waren  und  sich  als  eingeweiht  in  die  Ge- 
heimnisse der  Poesie  darstellten;  sie  lobten  die  Alten  aus 
Grundsatz,  weil  sie  dadurch  zu  gefallen  meinten.  ***)  Neben 

*}  Bernhardy  denkt  (Oesch.  d.  Rom.  LiUeralur.  S.  178)  auch 
an   den  Scipio  des  Eonius,  aber  wohl  mit  Unrecht. 

**)  Freiiich  hatte  Ennius  nach  Silius  Jtal.  XII,  393  ff.  im  zwei- 
ten puuischen  Kriege  tapfer  gekämpft,  aber  wir  dürfen  mit 
Recijt  vermuthen,  dass  wenigstens  das  grosse  Lob  der  Tap> 
ferkeit  auf  die  Rechnung  des  Silius  kommt,  der  ihn  auch 
wunderbar  durch  Apollo  erretten  lässt.  Vgl.  Ritter  in 
Zimmermann's  Zeilschr.  1840,  371.  Die  Beziehung  auf  die 
Tapferkeit  des  Ennius  in  Kriege  wäre  hier  gar  nicht  an  der 
Stelle.  Der  cnniment.  erklärt  fortis  bellicosus  propier  ani^ 
mam  Euphorbia  quae  transierat  in  Homerum,  He  i  n  s  i  u  s  Hess 
sich  gar  zu  der  uuglücklichsten  aller  Vermuthungen:  sapiens 
Euphorbus  verleiteu. 

)  L  a  n  d  i  .D  n  s  :  Grammatici ,  qui  severius  in  paetas  iudieünt. 
Minos:  iudices  honorarii  sqriptorum  veierum  ,  wobei  er 
an  Aristarch  und  Maecius  Tarpa  zu  Born  erinnert;  den 
Letztern  nennt  auch  C  r  u  q^  u  i  u  s.  V  a  n  H  e  u  s  d  e  wjll  (stud. 
crit.  in  Liuil.  p.  181)  den  Lueilius  verstehn.  Heinsiu«, 
d,eta)  Dacier  folgt,  meint,  V.  50  sei  mit  gringer  Verände- 
rung aus  Lueilius  h erübergenommen,  was  er  au«  der  Stelle 
des  Hifronymu«  schliesst:  (^ir^i/iacj)  poeta  sublimis  non 
Homerus  alter  ^  ut  LucHlus  de  Ennio  suspicatur  ^  sed  pri- 
mus  Homerus  apud  Latinos  (in  Micheam  7  T.  III  p.  1549). 
Vgl.  sat.  I,  10,  54.    C.  Fr.   Hermann  Götliug.  G.  A.  1S43^ 
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den  Annalen  des  Ennius  —  denn  diese  sind  allein  gemeint 
— ''wird  steigernd  i9fi  bellum  Poenicum  genannt:  ^ Ja  wird 
nicht  Naevius  selbst  von  Allen  gelesen ,  und  als  ob  er 
noch  gar  nicht  veraltet  wäre,  weiss  man  ihn  auswendig.  So 
heilig  hält  man  bei  uns  jedes  alte  Gedicht!^  Schon  Ennius 
hatte  das  Gedicht  des  Naevius  der  veralteten  Verse  und 
seiner  härten  Form  wegen  herabgesetzt,  wogegen  Cicero, 
der  Alles  in  seiner  Art  zu  schätzen  suchte,  sagt,  es  ge- 
falle quasi  Myronis  opus ;  freilich  sei  Ennius  schon  vollen- 
deter und  mehr  geglättet,  aber  auch  Naevius  habe  irefQich 
{luculenter)  gedichtet  und  Ennius  gelbst  viel  aus  ihin  ge- 
nommen. Vgl.  Brut.  19.  So  steht  also  hier  Naevius  .dem 
Ennius,  der  zuerst  den  Hexameter  in  die  römische  Litte- 
ratur  einführte,  als  ein  älterer,  noch  poherer  Dichter  ent- 

•  *  I 

gegen.  Ennius  wird  als  unserHomer  gepriesen, 
ja  selbst  den  noch  ungebildeten  Naevius  lobt 
man,  man  kann  ihn  auswendig,  ^als  vväre  er 
für  unsere  Zeit  noch  gar  nicht  veraltet.  *)    Za 

'386  Ternmihet  mit  Recht,  Lucilius  habe  dieses  Lob  des  Ea- 
nius  Anderen  beigelegt.  . 

*)  Bei  Acro  und  Porphyrio  ist  die  Deutung  unserer  Steile 
ausgefallen.  Der  comment^  bemerkt:  Naevius  iunior 
poeta  in  manibus  in  vita  et  suppte.  tarnen.  Lan- 
dinus  meint,  die  somnia  Pjrthagorea  halte  Naevius  fnr 
fal-scit.  ß  a  d  i  u  s,  der  poena  tecens  liest,  erljilärt :  Naevius 
poeta  comicus  non  est  in  manihus^  id  est,  periit,  quod 
Signum  contemptus  est,  et  ha  er  et  mentibus-,  id  est,  in 

.  memoria  hominum  est.  P^ e  na  r  eeeni  supple  est,  id 
est,  statim  punitio  subsecuta  est,  quod  petiüt  *  f^el  sie:  Et 
poena  r  e  cens  ha  er  et  id  est,  inhaeret  mentibus,  id  est, 
magnus  dolor  et  maeror  est  ipsi^m  intercidi'sse* .  Gewöfaplicb 
setzte  man  nach  recen^  Punctum  oder  Kolon,  wogegen  erst 
Bentley  das  Fragezeichen  einfiihcte ,  das  freilich  Fea 
wieder  für  uunöthig  erlilärte,  obgleich  ohne  «Annahme  des- 

.  selben  jeder  passende  Sinn  fehlt.     Minos;  Non  teritur  ho^ 
minftm  manibus ,    sed  eorum   mentibus    repostus  manet  {!) 
,  eiqueMpplaudiiur  nonalio,  giuim  vetustatis  nomine»  Lam- 

h  i  n  :  Naevii  scripta  non  teruntür  manibus  hominum  :■  nam 
eum  memoria  tenent  neque  egent  adiumento  litterarum: 
hatrei  in  omnium  animis  perinde  ac  sit,  noyms.  Hiernach 
deuten  auch   Döring,  der  an  das  Auswendiglernen  in  der 
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V.  53  vgl.  Cio.  Tusc.  III,  2,  Sen.  consöl.  ad  Marciam  1,  4, 
Plin.  N.  H.  praef.  p.  37  Tauchn.  Schmid  sagt  (S,  41),  in 
V,53f.  werde  der  Grund  angegeben,  ^wanim  Ennius  nicht 
ängstlich  besorgt  zu  sein  nöthig  hatte,  dass  er  den  Erwar- 
tungen entspreche  (!)^  Man  ist  darüber  ganz  ein- 
verstanden, dass  die  ältesten  Dichter  vor- 
trefflich sind;  man  streitet  freilich  wohl  dar- 
über, wer  von  ihnen  den  Vorrang  verdiene, 
aber  ist  so  sehr  entfernt  dadurch  auch  nur 
Einen  herunterzusetzen,  dass  man  Jedem  von 
ilin'en  in  seiner  Art  den  Preis  zuerkennt.  V.  55 
-59.  „Streitet  man  darüber  (I,  18,  19),  wer  vorzüglicher, 
als  der  Andere  sei^  so  erhält  doch  (1,3,  25)  Jeder  von 
ihnen  sein  eig^nthümliches  Lob.^^  1)  „Dem  Pacuviüs  gibt 
man  da^Lob  eines  kunstgebildeten  Alten  (B.  IIS.  451,  Var- 
ges  in  Welcker's  Rh.  Museum  III,  45  f.),  dem  A 1 1  i  u  s  schreibt 

man  Erhabenheil  zu.*«  *)  Quint.  X,  1,  97.  Vgl.  auch  Fers.  1, 76  f., 

-  ^  • 

Schule  denkt  {carmina  dictantur  et  a.pueris  ediacuntur), 
Wielaud,  der  ineint,  »die  launiclilen  Einfalle  und  ^'aze- 
zien  (Cic.  Or.  tj,  63^,  die  durcll  eine  Art  von  Tradition,  ah 
das  Beste  und  (;l(*icnsatn  der  Geist  dieses  Naevius,  sich  bis 
auf  Horazens  Zeit  erhalten  hatten*',  seien  hier  gemeint, 
Naevins  selbst  längst  aus  Aller  Händen  verschwunden  gewe- 
sen, u.  'A.  Diici  e  r :  Jpres^qu*  Horace  a  dit  ce  que  tes  Cri' 
tufues  pensoieni  d*  Ennius^  il  t^eut  continuer  et  parUr  de 
Nevius.  Pour  vötre  Nevius,  on  ne  le'lit  plus^ 
Mais  Vadversaire  d^ Horace  rßpond  aussitot  at  menti- 
bus  ha  er  et  etc.  !*>  wollte  at  statt  e  t  schreiben  (so  auch 
zuletzt  Döring,,  obgleicfi  hier  et  im  Sinne  von  Dacier 
unanstösslg  wäre.  Vgl.  Weichert  de  Horatii  epistolis  I 
Noie  8),  F'renzel  sed ^  so  dass  non  stehe  für  non  solum 
(Krit.  Bibl.  1822,  168).  Andere  lasen  nonne.  Dousa 
(snccid*  append.  5)  wollte  Novius  oder  nunc  oder  non 
est»^  Vgl.  Weifhert  rellq.  p.  30,  dei»  ny  n  c  nicht 
tnlssbi tilgt.  Cuningam,  Sanado^  u.  A.  schreiben:  in 
'   manihus  non  est  ?  non  menlibus  —  recens  ? 

*)  Porphyrie:  Jfii  sie  accipiuntj  ut  senis  doctrina  et  glö' 
ria  ascribatur  Pacuvio  ,  Aitio  vero  ahitudo  ingenii  subli^ 
mitasque  x^erborum  So  bezieht  auch  La  ud  in  ms  docti  st", 
nis  auf  die  senilis  doctrina.  Badius:  Dum  Jti$quiti,tur, 
quis  Sit  inter  veteres  doctus  censendus. 


Weicker  S.  1394  ff.,  Weichert  p.  13.    Sonderbar  versteht 
bier  der  comment.  onter  dem  dodus  senex  den  Sophokles, 
unter  dem  aUus  den  Eoripides,  wasCrnqnins  nicht  miss-  i 
büHgt,  der   lieber  die  Sache  unentschieden  lässt,  aber  je-  i 
denfalls  bier  eine   Ironie   vermnthet.     Aach  Tarnebus  ; 
(Advers.  XXWj  24)   hatte   schon  eine  Beziehung   auf  So-  < 
phokles  und  Eoripides  gesucht,   nur  umgekehrt,   so  dass  l 
Sophokles  der  aUus  senex  sei,  und  dieser  Erklärung  stim-  | 
men  Wieland^  Bothe  und  Zell  bei.    Noch  auffallen-«: 
der  lautet  die  Bemerkung  von  M  i  n  o  s :  Ländern  Pacuvins  ii 
obimet  propter  doctrmam,  Aüius  ob  stiU  sublmiiatemj  ^uk  i 
piUaiur  scripsüse  ad  exemplum  Menofidri  condd,  ut  Plan-  ^ 
ius  Epicharmi.    Dacier,  der  bemerkt,  man  habe   irrig  «i 
bei  doctus  an  den  Ennius,  bei  allus  an  den  Naevius  ge-  « 
dacht,  meinte  Pacuvius  habe  sich  besonders  Ansehen  ver- 
schafft durch  die  traäs  de  physique^  qu'ü  avoürndez  dans   \ 
ses  auvrages  (!).    Doctus  (vgl.  S.  225,  Cic.  Fin.  I,  3,  Hurd 
S.  ,318  ff.)  geht  auf  die  freie  Bildung  an  den  Mustern   der    \ 
Griechen ,' die  sich  besonders  in  der  kunstgemässen  Com- 
Position,  der  Anlage  der  Fabel,  den  Charakteren  und  schö- 
nen Sentenzen  zeigte;  weniger  in  der  Sprache,  wenn  auch 
dem   Pacuvius    omati    elaborcUique   versus   zugeschrieben    i 
werden  (Cic.  Or.  11).*)  2)  werden  Afranius  und  Plautus 
zusammengestellt.     „Man  rühmt,   die  lebendige  Darstellung    | 
des  römischen  Lebens  bei  Afranius  komme  überein  mit  der 
des  griechischen  bei  Menander,  er  komme  ihm  in  natur- 
getreuer Darstellung  des  Lebens  gleich ;  Plautus  besitze  diese 


*)  Den  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  erklärt  ganz 
irrig  HaberfeUlt,  und  aus  ihm  Schmid,  daher,  dass  der 
Dichter,  um  jene  Vorliebe  zu  den  Alten  noch  mehr  in's 
Lächerliche  zu  ziehen,  die  gelehrten  Streitigkeiten  über  den 
Werth  und  Ran*der  älteren  Dichter  darstelle,  die  er  bloss 
XU  erzählen  brauche ,  um  sie  in  ihrer  ganzen  Thorheit  lu 
seigen.  Dass  damals  Streitfragen  dieser  Art  häufig  gewesen 
»«in  müssen,  da  jeder  seinen  Lieblingsdichter  hatte,  sieht 
|Mn  Jeichl.  Vgl  die  Verse  des  Volcatius  Sedigitus  über 
die  Komödie   bei  Gellius  XV,  24, 
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Raschheit  der  Handlung,  welche  den  Eptcharmos  so  sehr 
auszeichnet.^  Togu  geht  auf  das  ganze  Costüm  der  Stucke, 
auf  das  Leben  und  die  Sitten  der  Römdr,  die  Afranius  eben 
so  glücklieh  dargestellt  hatte,  wie  Menander  die  der  Grie- 
chen. *)  Vgl.  Quint.  X,  1,  69.  Kenntniss  des  Lebens,  das 
er  nach  allen  Beziehungen  darstellte,  wird  dem  Afranius 
Dachgerühmt  (vgl.  Geil.  XIII,  8),  und  Quinlilian  bedauert 
nur  (X,  1,  100),  dass  er  seine  Stücke  {argumenta')  puero^ 
Tum  foedis  amoribus  befleckt  habe,  mores  suos  fassus^  wo- 
nach Ausonius  epigr.  LXXI,  4  von  dieser  vüi4)sa  libido 
spricht,  quam  toga  facundi  scaeuis  agitavit  Afrani.  Nach 
Cic.  Brut.  45  beziehen  Dacier  und  Wieland  dieses  Lob 
des.  Afranius  auf  die  Eleganz  und  Feinheit,  wozu  aber 
keineswegs  die  Worte  berechtigen.  Wie  nun  das  Lob 
des  Afranius  sich  auf  die  Handlung  bezieht,  so  müssen  wir 
dieses  auch  von  dem  des  Plautus  annehmen,  der  ihm  ent- 
gegengeselzt  wird.  „Nach  dem  Muster  (Plaut.  Mil.  758, 
Ovid.  ex  Ponto  IV,  7 ,  49)  des  Epicharmos ,  der  auf  Si- 
cilien  die  Komödie  schuf,  indem  er  einen  vollständigen 
/^t^og  darstellte  (Aristot.  Poet.  3.  5),  eilt  Plautus  diahin.*^ 
^ie  Raschheit  der  Handlung ,  die  immer  bewegt  vorwärts 
eill,  wird   hier  am  Plautus  gepriesen,  wie  vielleicht  Da- 

*j  Wir  haben  hier  wieder  die  hekanDte  abgekürzte  Art  der 
Vergleichung  (B.  II  S.  415;;  Menandro  sUtt  togae  (im  aJU 
gemeinen  Sinne  für  das  Cosluiii)  Menandri.  Convenisse 
(B  a  d  i  11  8  :  titnilis  fuUae)  das  Costüm,  die  Darstel- 
lung des  Lebens  bei  Afraniu's  habe  mit  Menan> 
der  übereingestimmt.  Schinid,  der  Jenaer  Rec.  S. 
307  f.,  Bach  und  Orelli  erklären  „die  <oga  des  Afranius 
wurde  dem  Menander  gepasst  haben'*.  Die  Schoiiasten  deu- 
ten die  Worte  auf  die  Nachahmung  des  stilus  des  Me- 
nander, auf  die  Bearbeitung  der  Stücke  desselben  nach  rö- 
mischer Sitte  und  römischer  Nationalität.  Freilich  ahmte 
Afranius  den  Menander  nach  (Cic.  Fiu.  I,  3),.  aber  nicht 
diesen  allein  (vgl.  Macrob.  Sat.  VI, '1],  den  dazu  auch  an- 
dere römische  Dichter  ganz  vorzüglich  benutzten.  Orelli 
fasst  das  Lob  des  Afranius  zuweit,  indem  er  es  sowohl  auf 
die  glückliche  Darstellung  des  römischen  Lebens,  als  auf 
die  Eleganz  der  Sprache  bezieht. 
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cier*)  zuerst  gesehen  hat,  dem  Sanadon,  Haberfeldj 
Schmid,  Orelli  u.  A.  gefolgt  sind.  Dass  in  diesen  Wor 
ten,  da  das  übertriebene  Lob  der  tilten  Dichter  geschildej 
werden  soU,  Icein  Tadel  enthahen  sein  könne,  ist  so  au^i 
fallend',. dass  man  sich  wundern  muss,  wie  fifelbst  Weil 
cliert  p.  271  nach  dem  Vorgange  von  D ö r i n g  properaf^ 
deutet  vUioiae  fesiinoHonis  crimen  et  celeritaHs ,  quae  ini 
mica  est  consilii  et  diligefitiae,  L  a  m  b  i  n :  Cur  properare' 
an  quod  negligenter  et  minus  dccurate  scripH  sunt  ehis  t€f\ 
sus  (V.  170  sqq.)?  An  hoc  referendnm  est  ad  eersnm 
amtäum  rationem  et*  naturam ,  qui  pedibus  constant  et  id 
Circo  currere  dicuntur  (sat.  I,  10,  1)?  Neuerdings  hatauci 
Bergk  de  reliq.  comoediae  Atticae  p.  146  sqq.  hier  eine 
Tadel  finden  wollen ;  die  Verse  des  Plaulus ,  wolle  Horai 
sagen  ,  seien  so  asperi  et  inconditi^  wie  die  des  Epicbar 
mos.  **)     Badius  erklärte  properare:  leniter  fluere^  Cru- 


*)  Irriq  ist  es,  wenn  Haberfe  Id  t  Sa  nad  o  n  die  Ebre  de^ 
Er6oduDg  zuschreibt,  dessei^  Uebersetzuog  auch  Schin  i<lnacq 
Haberfeidt  ungenau  mittheilt;  schon  D  a  c  i  e  r  erkbrlc^ 
richtig  und  er  zuerst,  nicht  Desprez  (1691) ,  wie  Scbaii(/ 
sagt,  verglich  A.  P.  148. 

**)  Er  glaubt  in .  der  ganzen  Stelle  das  Urtheil  des  Varrn  zu 
fiadeu,  an  das  sich  zu  Rom  die  Meisten ^  welche  die  alten 
Dichter  zu  preisen  und  die  neueren  herabzusetzen  pflegteu, 
angeschlossen  hiitien  (I) ;  «deshalb  prüfe  und  untersuche 
[examinat  et  sab  iudicium  vocat)  Horaz  jene .  varronisflieü 
Urlheile.  Horaz  rügt  nur  dies  ,  dass  mau  die  alten  Dieb' 
ter  als  ganz  vortr^flich  darstelle,  so -dass  kein  neuerer  mit 
'ihnen  zu  vergleichen  sei  Irgend  einen  der  Alten  zu  ta> 
dein  wagt  kein  Mensch ,  sondern  man  lobf .  einen  Jeden, 
wenn  man  auch  in  der  Bestimmung  des  grössten  Dichters 
tinter  ihnen  uneinig  ist.  Worauf  gründet  sich  aber  ßergks 
.Versuch?  Man  hat  längst  zu  V.  59  die  Fragmente  J" 
Varro  (Non.  v.  poscere ,  Charis.  p.  125  P.)  verglichen:  i» 
argumentts  Ca€citius  poscit  palmamy  in    ^&€ai  Terentius, 

,  '  in  sermonibus  Plauttis  "Hd-fj'  nulli  alli  servare  convenit, 
cfuam  Titinio  et  Terentio,  ndd-fj  vero  Trabea  et  Jttilius  li 
Caecilius  facile  moverint.  Nun  nimmt  Bergk  an,  grflt;/- 
ias  sei  bei  Horaz  dasselbe ,  was  in  der  Stelle  des  Varro 
.Tittd-rj,  wie  ars  den  rf&ij  entspreche.  Da*  aber  Varro  neben 
Caecilius  und  Terentius  als  dritten  Dichter  (vgl.  auch  Quin*" 
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q.a  i  B  s :  kumiti  Mo^  wcoso  nugctdque  tcribere.    Eine  neue 

tmiung  .versuchte  Welcker  (Schulz.  1830  S.  453  f.),  der 
pfoperare  den  raschen  belebten  Rhythmus  der  trochdi- 
hen  Verse  im  Gegensatze  zu  den  gemessenen  fabuUs 
t>gaii8  ausgedrückt  findet,  weicher  Erklärung  Jacob  bei- 
trat. Vgl.  Obbarius  a.  a.  O.S.  152,  Bach  S.  1049.  Naeke 
ligegen  deutete,  wie  ich  aus  seinen  Vorlesungen  weiss, 
froperare  auf  den  Fluss  des  Dialoge ,  der  ein  Hauptreiz 
Jkei  Plautus  ist  und  auch  von  Varro  gerühmt  wird ,  der  die 
jprrmones  des  Plautus  preist.  Vgl.  auch  Quint.  X,  1,  99. 
^n  Epicharmos,  wie  den. ihm  verwandten  Sophron,  meinte 
|beke,  habe  Piato  auch  wohl  besonders  des  Stiles  liegen 
[ibidirt.,  wenn  dieser  auch  nach  Alkimos  bei  Diog.  HI,  17 
ksonders  durch  die  weisen  Sprüche  des  Epicharmos  an- 
gezogen worden  5ei.     Obbarius  vergleicht  die  velocitas 

•  •  •  . 

X,  1,  99)   cleo    Plautu9   seiDer.  sernionts    wegen    nennt,    so 
sollte  man  denken,  auch  Horaz  werde,  weiin  er  anders  dem 
.  Varro  folgte,. den  Plautus,   welchen  dieser  mit  so  grossem 
Kleisse   in  vielfachen  Beziehungen  zum  Gegenstände  seiner 
Stiidien  gemacht   haKe,  mit    Ruhm    erwähnt  '  haben.      Aber 
Bergk  will  nun  einmal  einen. Tadel  haben,  den  Hdraz  aas 
den  sonstigen    Lobsprüchen  des  Varro,  man  weiss  niciit   in 
welcher  böswilligen   Absicht,. ausgewählt  haben  soll.     GeU. 
llus.  fuhrt  !',  24  die    (^rabschrift  des    Plautus    aus   Varro's 
erstem  Buche  de  poetif  an,  wo  Bergk.  mit  Anderen  numeri 
inmtmeri    erklärt:     %fkrsus   arte,   carentes ,     obgleich     eine* 
sulthe  Bezeichnung  der  Kauheft  der  Verse  auf  dieser  Grab-  . 
Schrift  ganz  unangebracht  wäre.     Varro  soll  aber  die  Steile 
e.benso  verstanden  haben  und  er  fub/te  das  Epigramm  grade' 
an  ad  Ulam  ineuriam  notandäm,  oDgleirh  es  an  sich  wahr- 
scheinlich ist,  dass  dieser,  der  in  der  Schrill  de  poetis  auch 
über  das  Leben  der  Dichter  sprach,  die  Inschrift  ihrer  selbst 
wegen  mitgetheiit  hat^  wie  auch   die  Grabschriften  des  Pa-  ' 
cuviuä  und  Naevius  bei  Gellius  aus  Varro  zu  stammen  schei- 
nen.    Aber   Bergk   geht   noch  weiter.     Da  nämlich   Prlscian 
^us  dem  ersten  Buche  de  poetis,  aus  welchem  auch  das  Epi*   ; 
gramm  des  Plautus  genorameu  ist,  die  Worte  anfuhrt:   deinde 
'  se  adSiculos  applicawitj.so  glaubt  er,  Varro  luibe  die  Rauheit 
der  Vense  fies  Plautus  grade   .von    des.sen   StiidjnnCi    (!!)   des 
Epicharmos  hergeleitet.-    Vielleiclit  sind  die  Worte  von  der 
I  .  Komödie  selbst  zu  verstehxf,  die  in  Megara-  eutstand^  dann 

auf  Skiiien  ausget^ildet  ward. 


bei  Quint.  X,  I4  102,  welche  die  lebendige  treffende  Krafl 
der  Rede  zu  bezeichnen  scheint.  In  anderer  Beziehung 
nennt  Cicero  Brut.  16  flumen  cerborum  volubüüasque^  om- 
Honis  ^eleritas,  SUlus  propercUus  steht  bei  Quint.  X,  3, 19. 
Mulier  dachte  (Dorier  II,  357)  an  den  Amphitruo  des 
Plautus,  der  eine  Nachahmung  des  EpicharmösT  sein  könne; 
aber  dies  würde  hier  ebensowenig  erklären,  als  das  sicUk- 
sitat  (Plaut.  Men.  prol.  12),  das  nur  auf  den  Ort  geht,  an  wel- 
chem jenes  Stuck  spielt.  Auch  die  Aehnlichkeit  der  Cha- 
raktere bei  Plautus  und  Epicharmos  gehört  nicht  hierher. 
Viele  Erklärer  meinten  ad  exemplar  properare  sei  zusam- 
menatnehmen  und  es  bezeichne ,  ähnlich  wie  convenisse 
Menandro^  Plautus  habe  sein  Vorbild  Epicharmos  bald  er- 
reicht. So  schon  der  comment. :  appropinquare  lamdi, 
Wieland:  ^Plautus  heisst  mit  Recht  Rom*s  Epicharmus 
oder  kommt  ihm  doch  Sehr  nah^.  Grysar  c^e  Dorien- 
sium  comoedia  p.  175,  302)  und  Linge  (de  Plauto  pro- 
perante  ad  exemplar  Epicharmi  1827)  meinen,  Horaz  wolle 
das  glückliche  Streben  des  Plautus  den  Epicharmos  zu  er- 
reichen bezeichnen.  Höcheder  sagt,  wir  wissen  nicH 
mit  welchem  Rechte:  „Bem^rkenswerth  ist,  dass  Plautus 
mehr  als  ein  anderer  Schriftsteller  propere  und  properare 
und  sogar  pleonastLsch  beide  mit  einander  braucht  (Aul. 
II,  8,  23)«'.  Es  folgt  nun^das  dritte  gegensätzlich  aus- 
geführte Beispiel.  „Caecilius,  sagt  man,  zeichne  sich  vor 
Allen  durch  Würde  auf,  Terentius  durch  Feinheit.«  Beide 
Eigenschaften  gehen  auf  die  Darstellung.  Gravitas  ist  die 
Krafl,  durch  welche  Caecilius  zu  wirken  wusste,  dem  des- 
halb  Volcatius  Sedigitus  die  erste  Stelle  unter  den  Komi- 
kern anweist,  und  Cicero  selbst  (de  optimo  genere  dicendi  1) 
sagt^  man  könne  ihn  vielleicht  den  besten  Komiker  nen- 
nen. Die  gravitas^  geht  also  auf  die  lebendige  Wirksam- 
keit der  Darstellung,  wogegep  an  Terenz  die  feinste  Kunst 
und  Berechnung  im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  gelobt  wird, 
nicht  bloss  die  elegantia  sermonis  (Cic.  Att.  VII,  3, 10),  son- 
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dem  die  künstliche  Durchbildung  überhaupt.  Vgl.  Caesar 
(in  der  vita  des  Terenz):  Furt  sermonis  amator^  Lenibus 
ülque  uHnam  scriptis  adiunctü  foret  vis  comical  *)  Schmid 
sagt  zu  V.  57 ,  Horaz  komme ,  nachdem  er  die  epischen 
(V.  50—54)  und  tragischen  Dichter  (V.  55  f.).  charakleri- 
sirt  habe,  auf  die  Komödienschreiber,  wobei  übersehen  ist, 
dass  die  Beispiele  Y.  56 — 59.  genau  zusammengehören  und 
es  dabei  eigentlich  auf  den  Unterschied  zwischen  Tragö- 
die und  Komödie  gar  nicht  ankommt,  sondern  nur  gezeigt 
werden  soll,  dass  man  allen  alten  Dichtern  den  Preis  in 
einer  Beziehung  zuerkennt,  weil  sie  alt  sind,  und  an  ih- 
I  Ter  Vortrefflichkeit  gar  nicht  zweifeln  zu  dürfen  glaubt, 
i  Diese  Beschreibung  der  übertriebenen  Achtung  der  alten 
Dichter  schliesst  nun  mit  den  Worten :  ^Ja  solche  Dichter 
Wt  das  mächtige  Rom  auswendig  (vgl.  V.  53  f.)  uml 
diese  schaut  es  gedrängt  im  engen  Theater  (eng  wird  es 


*]  Acro:  Caecilius  libros  vidi  antiquiores  alta  verba  in  suo 
carmine  et  sonora   ponere   solitus ,    Terentius   proprietate 
verborum  et  artis  grammaticae.     Porphyrie:'  Ütrwn  al- 
ter alterum  (so  schreibe  ich)  an  ceteros  omnes?  Commenl. : 
Vincere  supple  dicitur  alios  comicos  gravitate  verbo- 
rum.    Terentius  arte  proprietate  verborum  et  disposi- 
tione.     Dunat  Ter.   Hec.  I,  2,  64  bezieht  arte   darauf,  dass 
Terenz   das   a/ilO^at^av   vermieden  habe.     Minos:   gravi- 
täte  pondere  verborum  bene  sonantium t  arte  proprietate 
puritateque.      Badius:    gravitate    tententiarum.    arte 
observatione  arti*  et  proprietate  sermonis.     Dacier   u.  A. 
wollen  wegen  der  in  der  vorigen  Note  S.  230  angeführten  Stelle 
des  Varro  gravitas  'Auf  die  Leidenschaften,  ars  auf  Sitten 
und  Charakter  beschränken.     Sanadon:  Cecilius  a  plus  de 
force   dans  ses    caracteres ,    Terence    plus   de    correction. 
Wieland   meint,  Caecilius  habe  mehr  Weisheit,  Gewicht, 
Terenz    mehr    Geschmack.      H  u  r  d   versteht   unter    gravilas 
da&  ernste  und    rührende  Ausehen  der  Komödie,  unter  ars 
die    künstliche    Verwebung    der    Intrigue.      Haberfei  dt: 
i,Ernst  und  Rührung   im  Stoff  sowohl  als  in   den   Charakte- 
ren und  feine  dramatische  Knust."     Schmid  bezieht  gra- 
vitas    auf    den  gewählten  Stoff,    Gedanken    und    Ausdruck^ 
,  wodurch  nti&tj    erregt    werden ,  ars   auf   feine    dramatische 
Kunst  und  Geschmack      Seh ir ach  denkt   bei    ars   an  die 
Verse  allein. 
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durch  die  gedrängte  Masse  der  Zuschauer,  vgl.  A.  P.  205), 
diese  reebnet  und  zahlt  es  zu  den  wahren  Dichtern  bis  zu 
unseren  Tagen  herab  von  der  Zeit  des  uralten  Dichters 
Livitts  Andronicus  an''.  *)  V.  62  will  Porphyrie  mit  dem 
Folgenden  verbinden,  also  nach  V.  61  Punctum  setzen,  und 
so  nimmt  es  auch  Ba  dius.  Solche  Dichter  nur,  sagt  Ho- 
ra^,  stehen  zu  Rom  in  Ansehen,  werden  als  litlerarische 
Grössen  in  der  ganzen  Litteratur  von  der  ältesten  Zeil  bis 
zur  jüngsten  angeführt;  die  anderen,  welche  nicht  zu  jenen 
Alten  gehören ,  werden  gar  nicht  der  Erwähnung  werth 
gehalten.  Hi  poetae  sind  solche,  die  jenen  gleichzeitig  sind, 
die  also  bis  zu  des  Attius  und  Afranius  Zeiten  gelebt  ha- 
ben, etwa  bis  670.  Vgl,  dazu  Vell.  I,  17.  Von  diesen,  welche 
jene  allen  Dichter  erhoben,  wurde  das,  was  Virgil  .und  Va- 
rios  in  der  epischen,  Horaz  in  der  lyrischen  Poesie,  Varius, 
Pollio,  Ovid  u.  A.  im  Drama  (Welcker  S.  1421  ff.)  **)  ge- 
leistet hatten,  als.  nichtig  und  keiner  Beachtung  werth  ver- 
worfen. 

Im  Gegensatze  zu  der  übermässigen  Schätzung  der 
alten  Dichter  bemerkt  Horaz,  Niem.and  könne  doch 
läug^ien,  dass   in  diesen  alten  Dichtern  vieles 


*)  Ediscit  erklären  die  alten  Scholien  vom  Auswendigiernea 
iii  den  ScJiuIen,  was  nur  auf  Einzeln«  jener  Dlchler  passt 
O  r  e  11  i  ;  fretfuejiter  et  le^endo  et  spectando.  Sonderbar 
nennt  Acro  hier  auch  den  Sophokles,  Etiripides  und  Epi- 
charinos.  Der  comment/ nimmt  spectat,  das  ganz  eigentlich 
steht ,  nach  hekand'tem  Gebrauche  (I,  6,  8)  fiir  admiratur. 
In  Roma  potens  sehen  Haberfeldt,  Sciiniid  und  Pa s- 
sow  Note  25S  Ironie,  das  sich  som  ächtig  dünkende 
Rom;  uns  scheint  es  eher  den  Gegensatz  zwischen  der, po- 
Jitischen  Macht  und  der  Schwäche  der  gepriesenen  Dichter, 
die  sich  mit  den  Grieclien  gar  nil:ht  vergleichen  lassen, 
auzudeuten-  Hocheder  meint,  es  sei  hei  Borna  vielleicht 
an  ein  Standbild  derselben  zu  denken. 

**)  Die  Komödie  scheint  seit  Afranius  ganz  gesunken  zu  sein. 
Von  der  Tragödie  behauptet  aber  Orelli  mit  Unrecht,  es 
sei  fast  nur  der  Thyest  des  Varius  zu  nennen.  Unn  Ändere 
zu  ubergehn  (vgl.  Wetcker ) ,  hatte  damals  auch  schon 
Ovid  seine  Medea  u.  a.  geschriebeji  (Welcker  1431  f.). 
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Harte,  Veraltete  und  zum  Theil  Schwache  vor- 
komme, wobei  er  sich  zum  Uebergange  des  Gedankens 
bedient,  dass  das  Volk  in  seinen  Urtheilen  nicht  immer  so 
verblendet  sei,  wie  bei  der  Ueberschätzung  der  altrömi- 
schen Dichter.  V.  6  ( — 68.  „Zuweilen  sieht  das  Volk  doch 
ganz  recht ,  wenn  es  sich  auch  in  einzelnen  Fällen  arg 
versieht.  Wenn  es  die  alten  Dichter  so  bewundert  und 
preist,  dass  es  Nichts  über  sie  stellt  (V.  19),  ja  glaubt,  es 
könne  Nichts  mit  ihnen  verglichen  werden,  so  befindet  es 
sich  in  einem  argen  Irrthume.  Wenn  es  dagegen  doch 
der  Meinung  ist,  Einiges  sei  schon  veraltet  (A.  P.  61  IF.), 
gar  Vieles  hart,  ja  gestehn  muss,  dass  Manches  malt  und 
schwach,  so  zeigt  es  seinen  gesunden  Sinn,  hält  es  grade 
mit  mir,  urtheiit,  wie  es  soll  (carm«  1,  28,  28  f.,  sat.  II, 
3,  164  f.,  Pers.  V,  114).«*)     Minos  sagt,  der  Dichter 


*).  Statt  credit  las  Bentley  aus  einer  Hdschr.  cedit,  das  auch 
eine  Hdschr.  von  Schmid  bietet,  und  dieses  haben  Sana- 
don,  Haberfeldt  u.  A.,  neuerdings  auch  Döring,  Bo* 
t  h  e ,  'W  e  i  c  h  e  r  t  p.  24  aufgenommen,  Bach  S.  1050  (vgl. 
auch  zu  Tibull  lY,  10,  6)  empholen.  ßentley  bemerkt, 
derjenige,  welcher  die  Alten  lobe,  gebe  die  Härte  derselben 
nur  gezwungen  zu  ^  uud  ähnlich  behauptet  Weiche  rt, 
der  Dichter  fordere  nicht ,  dass  das  Volk  dies  von  selbst 
glaube,  sed  ut  aequut  sit  in  Ulis  aeuimandis  et  liberali$ 
sibjque  coniendenti  concedat  neque  nimip  ili'orum  caecu- 
tiens  studio  diffiteatur  Aber  es  ist  vielmehr  sowohl  bei 
dem  falschen,  als  bei  dem  richtigen  Urtheüe  an  die  freie 
Ueberzeugung  des  Volkes  zu  denken  Besonders  spricht 
gegen  cedit  auch  das  mecum  facit  (V.  68),  das  dann  völlig 
nichtig  wäre;  denn  bei  dem,  welcher  mir  Etwus  eiurüumt, 
ist  es  natürlich,  dass  er  mit  mir  iibereinstimmt,  ganz  identisch. 
Wenn  Orelli  mit  Ai^deren  meint,  cedere  in  d^-^r  Bedeutung 
von  concedere  habe  B  en  tl  ey  nur  bei  alten  Juristen  nachwei- 
sen  können,  so  hat  dafür  schon  Bach  Tac.  Ann  Xll ,  41, 
Lacbmann  zu  Pro|).  ^  10,  28^  Ernesti's  clavis  und  Getiner's 
thesaurus  angeführt.  Richtig  bemerkte  Po  rphy  ri  o  zu  si 
quaedam:  hoc  receptum  est.  Derselbe  deutet  ignave :  hu* 
militer,  der  comment. :  humiliter  et  rusticCj  ßadiusr  se^ 
gniter  -et  negligenter ,  L  a  m  b  i  n :  oscitanter  et  minime  ac* 
curate-  Die  französischen  Uebersetzer  geben  es  durch  lache 
et  r^tm^aitt.  ,  Hab  er  feldt  erklärt  ^wäsfierig  und  ma.tt^, 
Fähse  (sylloge  lect.  Graec.  p.  456)  serviliter  mit  Beziehu'kig 
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zeige  jetzt  ex  adversis  die  Falschheil  jenes  ürtheils :  Omnes 
poetae  recentes  in  unum  colldti  sie  cedereiit  veterihus^  quod 
refeüitur  proprio  vulgi  testimonio.  Nach  Haberfeldt  und 
Schinid  weist  Horaz  durch  Gründe  nach,  dass  den  Alten 
nicht  die  hohe  Bewunderung  und  das  ganz  unbedingte  Lob 
gebühre.  D  a  c  i  e  r  nimmt  an,  der  Dichter  erwiedere  jetzt  auf 
die  Rede  des  Gegners ;  das  Publicum  urtheile  richtig,  wenn 
es  den  alten  Dichtern  Vorzuge  zugestehe,  die  ihnen  eigen 
sind,  aber  es  irre,  wenn  es  meine,  deshalb  besässen  sie 
auch  alle  übrigen  dichterische»  Vorzüge.  Badius,  Cru- 
quius  u.  A.  sehen  in  V.  63  mit  Unrecht  eine  Beziehung 
auf  das  richtige  ürlheil  des  Volkes  über  Augustüs  (V.  18  ff.). 
W  i  e  1  ä  n  d  sucht  den  Ausspruch  unserer  Stelle  über  die  allen 
Dichter  zu  würdigen,  wobei  er  bemerkt,  die  humorisüsche 
Heftigkeit,  mit  der  Horaz  die  Sache  behandle,  sei  eine 
Art  poetischer  Fielion,  durch  welche  er  seinen  Vortrag  zu 
beleben  und  den  Augustüs  lächeln  zu  machen  suche.  Viel- 
mehr spricht  sich  hier  die  vollste  Ueberzeugung;  des  Dich- 
ters in  jener  heitern  Mässigung  aus,  die  frei  von  ^ller  lei- 
denschaftlichen Aufregung  ist.  Deshalb  aber,  weil 
in  diesen  alten  Dichtern  Vieles  vorkommt, 
was  voni  jetzigen  Standpunkte  aus  nicht  ge- 
billigt werden  kann,  gehe  ich  doch  nicht  so 
weit,  dass  ich  als  erbitterter  Feind  derselben 
auftreten   sollte;   nur  glaube   ich   nicht,   dass 


auf  da^  servum  pecus,  Weichert  Vergleicht  dQyc<  xiu 
TOI'.  axQoccTtjv  r,Qi^Hv  iuivia  (Longin.  de  sublim.  34).  Zu 
Jove  aequo  ist  zu  bemerken,  dass  der  vernünftige  Sinn  als 
eine  dabe  der  Götter,  und  naturlich  zunächst  des  Jnppiter 
betrachtet  wird.  Vgl.  Sen.  episl^llO,  1,  Ter.  Phorm.  IV,  3, 
31.  Das  Gegeniheil  ist  di  irati.  Vgl.  sat.  II,  3,  8,  Plaut- 
Amph.  869  f.  Vorangeht  Homer  Od.  %  11  ff.,  II.  J?,  360. 
Vgl.  Turneb.  Advers.  XXVI,  24.  Man  denke  daher  nicht 
mit  Hocheder  an  Juppiter  als  Freund  der  Gerechtigkeit 
oder  gar  mit  Landinus  an  den  Planeten,  unter  dem  Recht 
und  Billigkeit  stehen.  VVieland  übersetzt  gradezu  „mit  ß'*- 
ligkeit«'. 


237 

man  dieselben  als  vollendete  Muster  aufstellen 
dürfe,  sondern  meine,  dass  sie  im  Ganzen 
veraltet  sind,  wenn  auch  hier  und  dort  pas* 
sende  Ausdrücke  und  lesbare  Verse,  mit  wel- 
chen sich   die  Lober   derseli)en   viel  wissen, 

• 

wirklich  vorkommen.  V.  69 — 75.  Jenem  Bekennt- 
nisse des' Volkes,  dass  in  den  Alten  wirklich  Vieles  sei, 
was  nicht  mehr  als  musterhaft  gelten  könne,  wodurch  sich 
dieses  aber  in  seinem  Lobe  nicht  irren  lässt,  stellt  der  Dich- 
ter seine  '  eigene  Ansicht  entgegen ,  jene  Gedichte  seien 
veraltet  und  keineswegs  so  vollendet,  als  man  es  von  einem 
wahren  Kunstwerke'  verlangen  müsse;  er  ist  aber  deshalb 
weit  entfernt  jene  Alten  selbst  anzuklagen  und  ihr^  Ge- 
dichte feindlich  zu  verfolgen.  Der  Gegensatz  liegt  beson- 
ders in  V.  66 — 68  und  V.  73— 75;  aber  auch  dem  Gedan- 
ken in  V.  64  f.  tritt  V.  69—72  entgegen.  Das  Volk  ge- 
stellt vieles  Harte  zu ;  Horaz  aber  behauptet  im  Gegentheile, 
«IVeniges  sei  in  den  Schriften  der  Alten  vorhanden,  was 
noch  jetzt  als  wahrhaft  schön  und  mustergültig  betrachtet 
werden  könne.  *)  „Nicht  möchte  ich  drum  die  Alten  ver- 
folgen und  ihre  Gedichte  in  feindlicher  Absicht  vernich- 
ten ,  **)  ich  lasse  ihnen  gern  ihren  Vl^erth.«    Horaz   führt 


•)  Die  alten  Erklärer  meinen,  Horaz  wolle  hiermit  den  Vor- 
wurf, der  Neid  Spreche  aus  ihm,  von  sioh  abweisen.  Ba- 
di  us:  Quia  acerbius  in  Livium  Andronicum  locutus  videri 
potestj  purgat  se  poeta.  Minos:  Per  prolepsim  amoUtu^ 
invidiae  suspicionem  ex  diversis.  —  Dum  suscipio  novo- 
rum  poetarum  dejensionem ,  nolim  tarnen  ex  animit  homi^ 
n'um  delere  veterum  scripta  H  a  b  e  r  f  e  1  d  t  — ^  und  aus  ihm 
Schmid  —  bemerkt,  der  Dichter  fuge  genauere  Bestimmun- 
gen hinzu ,  damit  man  sein  Urtheil  ja,  nicht'  missdeute  und 
uubillig  finde.  ^Aiich  er  setzt  auf  die  früheren  Dichter,  al» 
auf  ehrwürdige  Denkmäler  des  Alterthnma,  einen  Werth ; 
nur  die  Vollenduug  und  Vollkommenheit ,  die  man  ihnen 
afndichtete,  spricht  ef  ihnen  ab.*  Weiche  rt  p.  24:  Quo 
magis  popularium  suorunt  animos  expugnaret  eosque  in 
aestümandis  aequalium.  vatuni  studiis  redderet  aequiores, 
suam  ipse  in  steteres  aequitatem  professus  aubiecit  v.  69. 

*)  Delendas^e  vieler  und  guter  Hdschr.,  auch  der  ältesten  Bland., 
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fast  nach  allen  Hdschr.  die  Gedichte  des  Livius  an.  Nun 
hat  man,  mit  Recht  bemerkt,  er  i^chiebe  sehr  geschickt 
von  den  Alten  den  ältesten  vor  (Weicker  S.  1412) ,  und 
ich  wurde  wenig  Bedenken  tragen  unbedingt  zu  folgen, 
fugte  er  nicht  sofort  hinzu^  ^welche  mir  als  Jungen  (Fers. 
III,  44),  wie  ich  mich  wohl  erinnere,  der  schlagreiche  Or- 
bilius  beizubringen  suchte«  (I,  18, 13,  Pers.  I,  29,  Weicherl 
p.  25).  Von  der  Odyssee  des  Livius  sagt  Cicero  (Brut.  18): 
Nam  et  Odyssea  Latina  est  sie,  tanquam  opusr  aUquod  JXae^ 
doli  et  Licianae  fabulae  non  satis  dignae^  quae  Herum  le- 
gantur.  Vgl.  dort  Orelli.  Dramatische  Stücke  desselben 
wurden  nicht  mehr  gegeben.  Vgl.  Weicker  S.  526  f., 
Krause  S.  163.  Dass  gar'  noch  zur  Zeit  des  Fulgenfius, 
wie  Bernhardy  S.  17,  Krause  a.  a.  0.  u.  A.  annehniien, 
Livius  in  den  Schulen  gelesen  worden  sei,  beruht  auf  fal- 
scher Lesart,  wie  ich  schon  längst  (Livii  fragm.  p.  43)  be- 
merkt habe.  Vgl.  Neue  Jahrb.  5,  130.  Höraz  erwähnt  den 
Livius  oben  nicht,  wo  er  als  ältesten  und  rohesten  Sehrlfl-» 
steller,  der  noch  gelesen  werde,  den  Naevius  nennt  (V,  63); 
nur  da,  wo  er  die  urälteste  Periode  der  Litteratur  bezeich- 
nen will,  bedient  er  sich  seiner  (V.  62),  so  dass  es  äusserst 
sonderbar  wäre ,  wenn  er  hier  auf  diese  Vl^eise  wieder- 
kehrte. Ein  Grund  die  dramatischen  Arbeiten  des  Livius 
noch  in  den  Schulen  zu  lesen,-  ist  kaum  denkbar;  bei  der 
Odyssee  könnle  man  etwa  mit  Orelli  meinen,  Orbilius  habe 
diese  gewählt ,  um  einen  Uebergang  3;um  Griechischen  zu 
bilden,  oder  mit  Lange  ähnlich,  wie  bei  uns  das  Niebelun- 
genlied.  Orbil's  Gelehrsamkeit,  denkt  Wielän  d,  habe  nicht 
weit  gereicht,  und  er  habe,  da  er  aus  Noth  das  Schulscep- 
ter  ergriffen ,  den  Livius  gelesen ,  weil  dieser  der  Autor 

ziehen  wir  mit  Bax  ter^  Bentley  u.  A.  vor,  da' hier  die 
Verwandluog  von  t/e  iu  t/ue  wahrscheinlicher  ist,  a'«  "'^ 
umgekehrte.  Fe  bezeichnet  die  genauere  Bestimmung  «« 
insector  mit.  einer  Art  Steigerung,  etwa  wie  oder  gaf- 
Dass  CS  hier  nüthrg  sei,  wie  unten  122,  I,  18,  72>  behaupten 
wir  uiülit. 
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gewesen,  aiis  dem  er  selbst  lesen  gelernt  habe  (!).  Wei- 
chert  dagegen,  dem  Sclimid  und  Orelli  Talgen,  be- 
merkt (p.  29) :  htam^  st  qua  est,  iudicü  pravUatem  et  per^ 
tersiicUem  tantum  abest,  ul  alienam  esse  putem  ab  Orbilio, 
acerbo  et  moroso  sene^  eam  ut  Grammatico ,  dociae  anft- 
qmtalis  tenacissimo ,  apprime  coneenire  dicam^  wozu  er 
anluhrt ,  dass  alten  Lehrern  überhaupt  die  Liebe  zu  veral- 
teten Schriften  vorgeworren  werde  (Auson.  profess.  22,  1  IT.). 
Dass  Orbilius,  der  sich  schon  in  seiner  Jugend  sehr  viel 
mit  Studien  beschäftigt  hatte  (Suelon.  de  inl.  gramm.  9), 
ein  verstockter  Anhanger  der  Alten  gewesen ,  lässt  sich 
durchaus  nicht  erweisen ;  vielmehr  scheint  er  nach  Sueton 
ein  derber,  acht  kernhafter  Mann  gewesen  zu  sein,  dem  wir 
Liebe  zum  Nationalen  und  zu  einer  tüchtigen  Bildung  zu- 
'schreiben  müssen,  wie  wir  auch  schon  aus  dem  Umstände 
m  schliessen  geneigt  sind ,  dass  der  alte  Horaz  ihm  die 
Bildong  seines  so  sorgsam  erzogenen  Sohnes  anvertraute.  *> 


*}  Vgl.  Bd.  II  S.  28.  Der  dort  erwähnte  Aufsatz  zu  Ehren  des 
Orbilius  ist  von  Lange  (Vgl.  Lange's  Schriften  S.  18211.); 
zn  vergleichen  ist  eine  ähnhche  Rechtfertigung  im  AUgem. 
Anzeiger  der  Deutschen  1822  S.  3629  ff..,  nach  der  Angabe 
von  Obbarius  S.  153.  Sueton  a.  a.  O.  fuhrt  zum  Beweise, 
dass  Orbilius  strenge  gewesen ,  unsere  Stelle  an  und  den 
Vers  des  Domitius  Marsus:  Si  quos  Orbilius  ferula  scuti" 
caque  ceciditj  woraus  aber  nur  folgt,  dass  Orbilius  damals 
ein  berühmter  Lehrer  der  Jugend  gewesen ;  die  Schläge  ge- 
hören, wiT"  bekannt,  zu  dem  Amte  des  Schulmeisters  (Mart. 
MV,  .80),  und  plagosus  fähnlich  saes^us  I,  18,  13)  ist  grade 
nur    eine   nähere  Bezeichnung    desselben    iu    seiuem   Amte. 

k  Dasft  Horaz  sich  der  Schlüge  erinnere,  die  er  vom  guten 
Orbiiius  ei halten  habe,  glauben  wir  nicht.  Wieland  meint, 
grade  die  barbarischen  Verse  des  Livius,  in  denen  er  nicht 
alle  die  Schönheiten  habe  finden  können,  die  Orbiliui  darin 
zu  sehn  glaubte,  hätten  ibm  so  viele  Schläge  zugezogen.  Aehn- 
lieh  deutet  VVeieh er  t  p.  26,  nach  ihmSchmid,  der  Dich* 
ter  sage,«  er  wolle  nicht  die  Gedichte- des  Livius  vertilgen, 
wozu  er  scherzhaft  hinzufQge,  ot^gleich  es  nicht  zu  verwun- 
,dera  wäre,  wenn  er  dieses  wirklieh  thäte,  da  er  nicht  ohne 
einen  gewissen  Schauer  an'  die  Eflilärung  jenes  Dichters, 
bei  welcher  es  Sciiläge  geregnet  habe,  zui'uckdenke. 
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Die  Gedichte  des  Livios   zur  Erklärung  zu   wählen,  und 
zwar  beim  ersten  jugendlichen  Unterrichte,  konnte  auch 
dem  grössten  Anhänger  der  Alten  nicht  einfallen,  da  die 
Sprache  hier   in  der  rohesten  Gestalt  erschien  und  auch 
des  Inhaltes  wegen  eine   andere  Leetüre  viel  förderlicher 
war.     Dass   die  SchriAen   des  Livius   schon  zur  Zeit  des 
Cicero  zu  den  ziemlich  unbekannten  gehörten,  sieht  man 
aus  der  Art,  wie  dieser  von  ihnen  spricht,  wogegen  er 
anf  des  Naevius   bellum  Poenicum   als   auf  ein    bekanntes 
Buch*(Brut.  15.  18)  hinweist,  wie  auch  unser  Dichter  V.  53  f. 
C.  Octavius  Lampadio ,  der  Grammatiker ,  hatte  eine  Aus- 
gabe des   bellum  Poenicum  veranstaltet    und   las   darüber, 
wie  0-  Vargonteius  über  die  Annalen  des  £nnius.    Suelon; 
de  ml.  gramm.  2.  *)    Dass  diese  beiden  nationalen  Gedichte, 
wie  später  Virgil  und  Horaz   (Juv.  VII ,  227) ,  neben  dem  • 
griechischen  Homer  in  den  Schulen  gelesen  wurden,  ist  an 
sich  kaum  zu  bezweifeln.    Bei  der  in  den  Hdschr.  fast  re- 
gelmässig:en  Verwechslung  von  Livius  und  Naevius  glaube 
ich  keine   kühne  Aenderung   zu   machen,   wenn   ich  statt 
Livi,  das  hier  auch  durch  V.  62  veranlasst  sein  mag,  iV(«?P» 
lese,  wie   ich  bereits  im   Archiv  für  Philologie  und  Päda- 
gogik V,  210  f.   voi'geschlagen  habe.    Ja  selbst  V.  53  f. 
scheinen  auf  dßn  hier  angenommenen  Schulgebrauch  des 
bellum  Poenicum  des  Naevius  hinzudeuten.  **)     „Den  Alten 


*)  N(»ch  bei  Gelliiis  XVIII,  5  kommt  ein  dyay^fcjartjs  Jes  Eu- 
nius  vor,  während  sich  die  Unbekanntschaft  mit  Livius  aus 
demselben  Gellius  XVIII,  9  ergibt. 
**)  Bentley's  Vermuthung ,  es  sei  Laevi  zu  lesen  [Levi  bieten 
njehrere  Hdschr.)  hat  mit  Recht  wenig  Beifall  gefunden 
(Weichert  p.  27),  und  ielzt  kann  nach  W  eiche  rt's  überzeu- 
gendem Beweise ,  das«  Laevius  ein  älterer  Zeitgenosse  ues 
Horteusiiis  und  Cicero  gewesen,  das  Unstatthafte  derselD^"^ 
gar  nicht  geläugnet  werden.  Wie  wenig  die  Erotopaegoien 
des  La«vius  zu  einem  Sohulbuehe  getaugt  haben  würuCD, 
sah  auch  Wieland,  „Bentley  hat  nicht  Unrecht",  sagt  er,  „dass 
ein  Schulbuch  von  diesem  Schlage  kein  schlitoines.  Milieu 
wäre,  sich  der  Aufmerksamkeit  der  sti|dierenden  Jugend  z" 
versichern,  und  Orhil  hätte  dabei  manche  Ohrfeige  ersparefl 
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lasse  ich  gern  Ihren  Werlh;  ich  will  das  Werk  des  Nae- 
vius  als  solches  anerkennen  und  dem  Dichter  sein  Ver- 
dienst nicht  absprechen  ^  aber  ich  kann  mich  nicht  genug 
wundern,  wenn  man  in  Ernst  behauptet,  es  sei  ein  leicht- 
fiiessendes,  ganz  schönes  Gedicht,  so  dass  es  der  Vollen- 
dung nahe  kommc.<<  Emendata  erhält  seine  nähere  Erklä- 
rung durch  pulchra^  so  dass  das  folgende  exactis  minimum 
äslantia  eine  Steigerung  bildet.  *)  „Denn,  wenn  sich  auch 
bei  Naevius  zuweilen  ein  schöner,  poetischer  Ausdruck 
Ondel,  wenn  auch  der  eine  oder  der  andere  Vers  leicht 
Biesst  (Cic.  Or.  65) ,  so  hält  man  doch  mit  Unrecht  des- 
halb das  Ganze    für  ein  gutes  Gedicht   und  preist  es.^  **) 

können;  nur  ist  nicht  wahrscheinlich,  d.iss  jpmals  ein  Schul- 
meister,  ausser  ßeutleyen,  auF  ein  so  schlaues  Expedient 
gefallen  sei.*'  Hochecler  meint  dagegen,  Laevius  wurde 
durch  dl«  Randglossen  der  Knahen  dem  Orbiiius  manchen 
Stoff  (?)  zu  Ohrfeigen  gegeben  haben.  Bei  Acro  lesen  wir: 
Carmina  Livii ,  quae  quondam  dictabat  Servius  Orbiiius 
maxister,  wo  nach  Po  rphy  r  io  :  «Saevai  (Glareauus  :  Scae^ 
vus)f  inquitj  Orbiiius  quondam  magister  librarius  dictuta 
mihi  praebebat],  wohl  saevus  zu  lesen  ist.  Der  comnient. 
bemerkt :  Per  transitum  carpit  et  ludil  Orbiliutn  ludima^ 
gistrum. 

*)  Exactus  erklären  die  Schollen  durch  ein  von  der  Wage  her> 
genommenes  ßild  (ab  examine,  quae  pars  trutinae  est),  und 
so  fasst  es  auch  Weichert  p.  25  mit  Spaldlng.  Lam- 
bin  dagegen  deukt  richtiger  an  das  exigere  ad  unguem 
beim  Marmor  (Ovid.  Met.  1,406,  A  P.  294),  Ho  che  der  gar 
an  die  Reinigung   der  Kleider  (Plaut.  Capt.  768). 

**}  Der  comment.  erklärt  ducit  venditque :.  laudatione  commen- 
dat  et  pro  honesta  computat  j  quod  vile  est,  nimmt  also 
vulgus  als  Subject ,  wie  nach  La  m  bin  auch  neuere  Er- 
klärer thun,  obgleich  die  Beziehung  auf  das  V.  63  genannte 
Volk  zu  weit  abliegt.  Enger  denkt  gar  an  Orbiiius. 
ßentley  u.  A.- lesen  venitque,  so  dass  poema  das  Subject 
ist  Gewöhnlich  denkt  man  sich  zu  vendit  verbum  und 
versus  .  hinzu ,  richtiger  wohl  versus  allein.  Ducere  soll 
eigentlicher  Ausdruck  vom  Sklavenhändler  sein,  welcher  die 
schönsten  der  Sklaven  voranstellt,  um  die  anderen  verkäuf- 
licher zu  machen,  wenn  nämlich  viele  zusammen  verkauft 
wurden.  So  behaupten  nach  Turnebus  (Advers.  XX VI,' 
24)  Torrentius,  Rappolt  p.  889  sq.,  Marcilius  u. 
A.,  neuerdings  Schmid.    Man  hat  den  Ausdruck  familiam 
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Haberfei  dt  meint,  der  Dichter  =  erkläre  jene  Erscheinung 
sehr  natürlich;  ^man  behalte  nämlich  die  vorzuglicheren 
Stellen,  die  in  einem  schlechten  Gedichte  um  so  mehr  her- 
vorschimmern ,  je  unerwarteter  sie  seien ,  allein  im  Ge- 
dächtnisse und  nehme  diese  deshalb  zum  einzigen  Mass- 
stabe, wenn  man  vom  ästhetischen  Werthe  der  allen 
Dichter  spreche^.  Aber  nicht  deshalb  lobt  rnan  die  Alten 
(der  schlechten  Stellen  sind  ja^rade  die  meisten  und  so 
müsste  man  sich  dieser  am  Leichtesten  erinnern),  sondern 


ducere    (Cic.   Fam.  VII,  5.  Mnret  V.  L.   IV,   17;   verglicIiPD, 
der    aber    gar    nicht    liierher    gehört ;    auch    ist   es  iinwnh- 
scheintich  ,    dass  beim  sklavenverkanfe  auf  dies.e  Weise  die 
Käufer    getäuscht  wurden,    was   aus   Brissonius   de  formuUs 
VI,  11  nicht  hervorgeht.    Laiuhin  erklärt  </ttci£ :  producit, 
ostentat,  iacLat,  nojunsveij  quasi  in  pompa  producit     ßo- 
the  deutet  es  mit  Baxter  producit,  wie  Seneca  controv- 
praef.    III     epit.    (p.  396   Bip.)    sagt!    pronunciatio ,    quae 
histrionem  possit  producere,    O  r  e  1  i  i  :  ducit,  quo  sine  his 
inlustrioribus  pervenire  non  posset,   id  est  y  in  theatra,  in 
grammaticorum  scholds,    in   privatorum  quoque  bibliothe- 
cas.    Ducere  iDÖciitcn  wir  hier  am  Liebsten   erklären  nach 
sich  ziehen;    „einer    oder    der  andere  Vers  .zieht  nicht 
das  ganze  Gedi<  ht  mit  sich  und  macht  es  verkäuflich  ,    em- 
pfielt   es."     Bei    dem  Verkoufe  geht   oft  auch  das  Schlec/»<e 
mit  dem   Guten  durch;  .dies  scheint    uns  mit  Gesner  die 
eigentliche,    freilich  nicht  zu  belegende  Bedeutung  zu  sein. 
Zu  s^endit  vgl.  Juv.  VII,  135,  Cic.  Att.  XIII,  12,  B.'III  S.482. 
Oder  wäre    ducit    auf    den    Markt    führen    u.nd  enge, 
wie    zu    einem    Begriffe,    mit   vendit  verbunden?     So  Da- 
c  i  e  r :     Ce  mot  —  est    pris   des   marchands  desclaves    tfui 
menoient  en  pompe  ceux  qu*ils  vouloient  vendre ,    wozu  er 
Qiiintil.  declam.  340  anfuhrt:  Man^o  novicium  puerum  ptr 
publica  rostra. ducit  praetextatum,  wo' aber  die  Lesart  un- 
sicher   ist    und    jetzt    per   pubiicanos    traiecit  pr.    gelesen 
wird.    Vgl.  Bach  Krit    BibL   1826,    1237.-  In  emicuit,  wo- 
für   enituit    schlechte    Variruile    ist    (ex  insperato  apparuit 
erklärt    Orelli    mit    dem   comraent.    Cruquii),     sieht    mau 
wohl    zu  viel,    wenn    man  meint,    ein    treffender  Ausdruck 
blitze  wie  aus  dem  Dunkel   hervor  oder  gar  er  s  p  ringe, 
mit    Bezuj»    auf    den   Versfuss    (Ho'cheder).      Am   Ende   von 
V,  73    stellt    O'r  e  11  i    das    von    B  e  n  1 1  ey    nacK    decorum 
ausgeworfene    et   her,    da    es    zur    engern   Verbindmig    der 
beiden  Verse    absichtlich  vom  Dichter  hinzugesetzt'  scheint. 
'T>er  Ausfall    eines  et    am  Schlüsse  des  Verses    ist  häufiger, 
als  das  Umgekehrte.     'Vgl.  I,  6,  34. 


r 
1 


243 

beim  Lesen  selbst  übersieht  man  aus  Lust  am  Alten  das 
Harte  und  Schlechte.  Auch  ist  V.  73 — 7ö  nicht  auf  das 
gewohnliche,  blinde  Urtheil  des  Volkes  zu  beziehen,  son- 
dern der  Dichter  will  saufen,  einzelner  gelungener  und  trcL 
fender  Verse  wegen  würde  man  mit  Unrecht  das  Ganze 
fiT  vortrefflich  halten.  Dass  man  bloss  des  Alters 
wegen  ein  Gedicht  preist  und  es  für  vortreff- 
lich hält,  ist  doch  das  offenbarste  Unrecht,  Er 
will  es  gern  zugeben,  dass  man  die  Fehler  der  Alten  zu 
entschuldigen  sucht ,  insofern  man  die  Mangelhaftigkeit 
ihrer  Z6it  zuschreibt  (Quint.  X,  1,  97),  aber  dass  man  die 
Fehler  gar  lobt,  ist  doch  zu  arg.  Dieser  Ueberschätzung 
der  Alten  stellt  er  die  Art  entgegen,  wie  man  die  neueren 
Dichter  misshandelt,  indem  er  nach,  seiner  Weise  den 
Hauptgedanken  durch  den  vorausgeschickten  Gegensatz 
lebendiger  hervortreten  lässt.  Dieses  scheinen  die  Erklä- 
rer, da  sie  die  Verbindung  in  V.  76  f.  suchen,  zu  über- 
sehn. So  erklärt  Haberfeldt  den  Zusammenhang:  „Am 
verdrüsslichsten  ist  jene  Bewunderung  der  Alten,  wenn  sie 
auf  Unkosten  der  Neueren  geschieht*^.  „Es  verdriesst  mich, 
wenn  man  Etwas  tadelt,  nicht  weil  es  wirklich  ungeschickt 
und  geschmacklos,  sondern  nur,  weil  es  neu  ist,  und  dass 
man  für  die  Alten  nicht  sowohl  Entschuldigung ,  als  Preis 
und  Ehre  in  Anspruch  nehmen  will.  *)  Sonderbar  bezie- 
hen Acro  «nd  Porphyrio  reprehcndi  auf  die  Gedichte 
des  Horaz  selbst,  während  der  comment.  richtig  bemerkt: 
in  recentioribus.     Man    ehrt  Alles,    v^as    die  Alten 


*)  Ueber  crasse  (coinraent. :  rustice)  vgl.  Weichert  p.  2€. 
Das  Bild  ist  rom  Web<»n  bergeuommeo.  "Vgl.  V.  225,  Cic, 
Farn.  IX,  12,  Ovid.  A.  A.  III,  445.  —  Marcilius  denU 
.bei  konor  an  die  Ehre  der  Aufstellung  in  der  ^alatiuiscbeii 
Bibliothek,  bei  präemia  au  da9  Ankanfeu  eines  Drama's 
TOD  Seiten  der  Aedilen.  Haberfeldt  versteht  unter 
■honor  die  Bewunderung,  unter  praemia  das  Zuerkennen 
des  Preises  vor  den  Uebrigen.  Uocheder  nimmt  heiles 
zusammen  als  eximii  honores,  Honor  selbst  ist  hier  der 
Preis,  der  den  Alten  zu  Theil  wird  {praemia)* 
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uns   hinterlassen    haben,   wie   ein  Heiliglhum, 

an  dessen  Vortrefflichkeil  zu  zweifeln,  für  ein 

Verbrechen  gill.    V.  79- 85.    Man  gehl  soweit, 

dass  man  auch  dasjenige  preist,  was  man 
selbst  gar  nic,ht  versieht,  woraus  sich  deutlich  • 

ergibt,  dass  man  nicht  sowohl  die  Vorzüge 
der  Alten  anerkennen,  als  die  Neueren  durch 
das  übermässige  Lob  derselben  herabsetzen 
will.  V.  86— 89.  Hier  ist  der  Dichter  zum  Abschlüsse 
seines  ersten  Hauptgedankens  gelangt.  „Wollte  ich  zwei- 
feln, ob  ein  Stück  des  Atta,  nach  den  Regein  der  Kunst 
über    die    Bühne   schreite,.*)    so    würden    unsere   Alten 

*)  Porphyrio:    Atta  togalarum  tcriptor  {qui  Hocbeder)  in 
Jabula,  quae  imcribituv  materterae  'm^ter  terrae  Hocli- 
eder)  ita  florum  genera  enumerat,  ut  sine  dubio  reprehen- 
denaus  sit  ob   nimiam  lotjuacitatem.     Aehnlich  Acro,  my 
dass  er,  slalt  die   Koroudie  des  Atta  anzugeben,  alI|;e!Dein 
sagt:    4/1   suis  dictis.     Der  comment.   nennt  das  Stück  Ma- 
tertera.      An    eiiieiM    solcKen    Stücke    darf   man    nicht   luit 
Bothe  zweifeln,  wenn  auch   von  Afranius  ein  gleichna- 
miges   bekannt    ist.      Dagr'i-en    beruht    die    Notiz    von    <!?' 
Aufzählung    der    Blumen      auf    falscher    Auslegung     unserer 
'  Stelle,  vi'ie  sich  daraus  ergibt,  das^  der  comment.,  obgleich 
er  die  Matertera  nennt  [fabula  fasste  man  als  ein  bestiram-      i 
tes   Stück    und    führte   deshalb    eines   der  bekannteren  ao),      j 
doch    die    Worte    recte  —   perambulet  anders    erklärt:   '« 
scaenam  recepta  sit,  quae  floribus  et  croco  spargitur.   Dass 
das  Theater  mit  Saflfranessenz  besprengt  war,   wird  mehrfach 
erwähnt.     Plin.    XXI,    17:    {Crocum)    vino    mire    con§ruit, 
praecipue  dulci :  tritum  ad  theatra  replenda»   Lucr.  II,  41o, 
Ovid.  A    A.  I,  103,    Prop.  IV^   1,  16.     Vgl    Rappolt  p.  890 
sqq.  und  die  JNachweisungen  bei   Weit^hert  p  346.     S.  aiuh 
B.  III  S.  402.     Gesner  erklürle  den  A.usdriick  :    in  honnri- 
bus  ac  laudibus  esse^  mit  Beziehung  auf  Juv.  VII,  208    Auch 
Enger    {commentariolus  in  sei.  Horatii  loca   1777)  deo^^ 
an  diese  Bedeutung.     Vgl.   noch  Spartian.   Hadrlan.  19:   i'] 
honoremr   Traiani    baUama    et   crocum  per  gradus  iheatn 

'  fluere  iussit.  Andere  Blumen  {crocum  flor^sque)  werden 
sonst  nicht  erwähnt.  Bei  ßores  ist  au  solche  zu  deokeo, 
welche  man  zum  unguentum  benutzte,  wie  wir  e«  von  (i^<' 
Rose,  der  Lilie,  der  iNarcisse  u.a.  wissen.  Vgl.  Plin.  XIH,  2- 
Fabricius  meinte  y  die  Sitze  seien  mit  Grocus,  die  Erde 
mit  Blumen  bestrput  gewesen.    Der  Jenaer  Recensent  S.  309 
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sämmtlich  schreien,  alle  Scham  und  Scheu  sei  doch  ver- 
schwunden (Pers.  V,  103  f.),  weil  ich  mich  unterfange, 
mich  gegen  Stücke  zu  erklären,  die  einst  der  treffliche 
Aesop  und  der  kunstgewandte  Roscius  gespielt.''  T.  Quinc- 
tius  Atta  ist  als  Dichter  von  togatae  bekannt^  er  starb 
nach  Hieronymus  676,  nicht,  wie  man  früher  meist  angab,, 
652.  Fronlo  rühmt  (epist.  III,  3)  an  ihm  die  verba  mvr- 
liebria^  wie  .an  Novius  und  Pomponius  die  rusticana  et 
iocularia  ac  ridicularia.  Auffallend  scheint,  dass,  obgleich 
hier  von  einem  Komödiendichter  die  Rede  ist,  neben  dem 
Roscius,  der  bis  zu  seinem  Tode  (693)  in  Komödien  auf- 
trat, der  tragische  Schauspieler  Aesopus  genannt  wird,  der 
als  solcher  auch  durch  gravis  bezeichnet  wfrd  (er  spielte 
noch  699).  Man  braucht  deshalb  nicht  mit  Bothe  dem 
Atta  Tragödien  zuzuschreiben.  Neukirch  und  Orelli 
erklären:  Ab  Aesopo  et  Roscio  egregiae  tantummodo  actae 
sunt  fabulaey  quas  reprehendere  nefas  est;  qtque  ex  ha- 
rum  numero  Attas  quoque  togatae  sunt.  Schmid  bemerkt 
richtig,  Aesopus  müsse  auch*  zuweilen  in  der  Komödie 
aufgetreten  sein.  Wenn  Cicero  (Or.  31)  sagt:  Comoedum 
in  tragoediis  et  tragoedum  in  comoediis  admodum  placere 
f)\dimus^  so  scheinea  hier  grade  jene  beiden  bedeutend- 
sten Schauspieler  gemeint  zu  sein ;  ja  es  ist  wahrscheinlich, 

denkt  an  bunte  mit  Blumen  durchwirkte  Teppiche ,  mit 
denen  die  Scene  iiberbreitet  war  (!  ?).  Dass  der  Schauspie- 
ler unter  einem  Sprühregen  von  Essenz  gewandelt  sei  und  die 
Bluhnen  zertreten  und  zerquetscht  habe,  wie  der  Reo.  sagt, 
ist  freilich  nicht  anzunehmen.  Mit  Absicht  beschreibt  der 
Dichter  das  mit  duftenden  Essenzen  besprengte  pulpitum 
(A.  P.  215),  um  zu  bezeichnen  ,  wie  die  holperige  Komödie 
des  Atta  auf  dem  eleganten  Theater  himwandle.  Vgl.  unten 
V.  174.  Dass  hier  grade  in  ambulare  dieser  Begriff  liege, 
wie  Schmid  Schulz.  1832,  399  meint,  glauben  jvir  nicht; 
noch  weniger  aber  bezeichnet  es  saepissime  agi  (Riedel). 
Andere,  wie  Scaiiger  und  Lambin,  nahmen  mit  iThrecht 
an,  indem  sie  Festus  v.  attae  missverstand«n,  Atta  «ei  wirk- 
lieh  atta  gewesen  (so  heissen  die,  4fui  propter  Vitium  cru- 
Tum  mit  pedum  plantis  insistunt  et  attingunt  magis  terram, 
quam  ambulant).    Vgl;,  dagegen  Schmid  a.  a.  O. 
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dass  beide  zusammen  in  einem  Stacke  des  Atta,  vielleicht 
der  von  den  Schollen  genannten  Matertera,  aufgetreten, 
so  dass  der  Dichter  sich  auf  eine  allgemein  bekannte 
Aufluhrung  bezöge.  Vgl.  noch  Quint.  XI,  3,  111.  Dodus 
Cvgl.  V.  56)  geht  auf  die  grosse  Gewandtheit  des  Roscius, 
durch  welche  er  zu  allen  Darstellungen  geschickt  war, 
darf  nicht  etwa  mitDacier  und  Sanadon  auf  dieSchrifl 
bez^en  werden,  welche  Roscius  über  Schauspielkunst  ge- 
schrieben (Macrob.  sat.  H,  10).  Eher  könnte  man  noch 
an  die  grosse  Feinheit  und  Eleganz  denken,  die  Roscios 
in  seiner  Kunst  verlangte  (Gr.  i ,  28).  Patres  sind  nicht 
die  Senatoren,  wie  zum  Tbeil  |^ach  dem  Vorgange  der 
Schollen  Dacier  und  Sanadon  annehmen,  sondern  die 
Allen  überhaupt,  wie  der  Gegensatz  V.  84  zeigt.  Vgl.  A.  P. 
341.  *)  Clamare  schliesst  nicht  den  Begriff  des  Unwillens 
in  sich  (Schmid).  Vgl.  B.  II  S.  225,  Es  folgt  nun  ein  zwie- 
facher Grjind,  weshalb  die  Alten  jeden  Zweifel  an  der 
Vortrefflichkeit  der  alten  Stücke  für  einen  Frevel  halten, 
ähnlich  wie  I,  12,  10  f .  •  (B.  III  S.  164).^  „Entweder  hal- 
ten sie  Nichts  für  gut,  was  ihnen  selbst  nicht  gefällt,  ver- 
achten jedes  andere  Urtheil  als  ein  unberechtigtes ;  oder 
sie  denken,  es  sei  für  sie  eine  Schande,  der  Meinung  der 
Jungeren  (V.  106)  beizustimmen  und  im  Alter  zu  .geslehn, 
dass  sie  das,  was  sie  in  der  Jugend  gelernt,  aufgeben 
müssen.«  Die  Alten  müssen  ihr  Urtheil  für  so  ganz  un- 
trüglich halten,  dass  sie  gar  nicht  irren  köfmen,  oder  sie 
wollen  sich  nicht  gestehn,  dass  das,  was  sie  in  der  Jugend 

*)  t^orphyrio:  Per  hoC  ostendit  stultos  e^se  multos  homines, 
qui  non  me^ilo  ac  virtute  fisi  tantummodo-  penonarum 
auctoritate  moveantur.  Wielancl  meint,  der  Dichter  fülire 
eine  Hauptursache  des  Hängens  an  den  Alten  a|t,  dass  die 
patres  in  ihrer  Jugend  diese  Stücke  von  den  ausgezeichnet- 
esten Künstlern  spielen  gesehen  und  die  grossartigen  Ein- 
driicke  derselben  noch  xh  ihnen  hafteten.  Aehnlicli 
FTahe  rf  eldt.  Aber  dies  ist  hier  nur  Nebensache,  wo  ge- 
zeigt werden  soll,  wie  weit  sich  jene  übertrlfbene  Liebe 
zu  den  Alten  verirre. 
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gelernt,  sich  jetzt  nicht  mehr  als  richtig  erweise.   Auf  den 

letztern  Grond  legt  Horaz  das  rtieiste  Gewicht,  nämlich 
dass  sie  sich  nicht  geirrt  haben  wollen.  Qtme  imberbes 
diäcere  sind  nicht  etwa  die  Gedichte,  die  sie  auswendig 
gelernt  (darauf  passt  auch  nicht  perdenda,  vgL  V.  69), 
sondern  das  Urlheil,  dass  die  alten  Dichter,  ein  Atta,  Pa-* 
cuvius  and  Attius,  ganz  vortrefiTlich  seien.  Vgl.  A.  P. 
270  If.  *)  Ja  man  ^eht  in  der  übertrieben^Be- 
lobung  der  Alten  so  weit,  dass  man  selbst  das 
lobt,  was  nian  nicht  versteht.  „Wer  nun  aber  gar 
die  Lieder  der  Salier  lobt,  und  sich  den  Anschein  gibt,  er 
wisse  daäi  auf  ganz  einzige  Weise  zu  würdigen,  was  er 
so  wenig  versteht,  als  ich,  der  Will  dadurch  offenbar  nicht 
sowohl  gegen  die  Geister  der  Vergangenheit  gerecht  sein 
und  ihre  Verdienste  anerkennen,  als  vielmehr  das,  was 
unsere  Zeit  liefert,  bekämpfen,  gegen  «uns  und  unsere  Werke 

■  ■ 

'j  A  c  r.o :  Dicit  idcirco  $enes  iuniores  despicere ,  vel  quia 
nolunt  et  turpe  videtur  iis  iunioribut  ohedire ,  veL  quia, 
Quod  in  infantia  didicerunty  secum  semper  retinere  velint. 
Porphyrio  sieht  im  Ersleru  eiu  Zeichen  des  Stoizes  ,  im 
Zweiten  kinilische  Scham.  Haberfeldt  meint,  der  Dich- 
ter „mache  auf.  die  Fehler  des  Alters  aufmerksam,  die  jener 
Vorliebe  zum  Grunde  liegen,  und  wenigstens  zu  entschul- 
digen seien,  nämlich  Eigendünkel,  Unbiegsamkeit  und  fal- 
sche Scham. '<  Die  Alten  hielten  es  unter  ihrer  Wurde  ihre 
LectDre  aufzugeben  und  sich  in  die  ^i eueren  mühsam  hin- 
eiozustudiren.  Braunhard:  Fersu  praecedenti  poeta  oc- . 
culte  quodammodo  caussam  attulit  — «  nunc  auttm  apertius 
tt  minus  exeutandam  proftrt  caussam  perversi  iudicii. 
Imberbi  (A.  f*.  161),  was  sich  hei  Cruquius  im  Tente  nud 
im  commenh  (intiet ,  nahm  Bentley  als  alte  Form  auf. 
Vgl.  Schmid  Scbii-lz.  1832,  396.  Porphyrio  bemerkt  zu 
perdenda  faterii  Male  äocti  enim  dicerentur  imberbes, 
bei  H  o  c  h  e  d  e  r :  Si  essent  pueri  ,  male  dicta  dicerent. 
Die  erstere  Lesart  ist  richtiger^  nur  ist  imberbes  zu  strei- 
chen. Perdenda  erklärt  der  cumment. :  amittenda,  oblivioni 
t^üdenda  ,  B  a  d  i  u  s  :  destruenda  ^  L  a  m  b  i  n  :  tanquam 
inepia  abiicienda.  Vgl.Ter.  Phorm.  11,  3^39.  ZuY.if5  haben 
sciion  M  i  1^  o  ■  und  L  a  m  b  i  n  verglichen  Petron.  4  :  Quod 
quisque  perperam  didicit,  in  smtectute  cqnfiteri  non  vult^ 
^rucjuius  erinnert  an  das  Wort  des  Diogenes:  vexQoy 
IbjQtveiy  xai  yiQOfta^  povd^€i(iy  rbCioy  tJyai, 
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• 
seinen  aus  blossem  Neid  hervorgegangenen  Hass  in  Be- 
wegung setzen.''  *)  Dfer  Gedanke  ^chliesst  sich  zunächst 
an  V.  78  an;  man  lobt  die  Allen,  weil  sie  alt  sind,  ja  man 
preist  sogar  das,  was  man  gar  nicht  versieht,  zum  Beweise, 
was  man  eigentlich  will.  Haberfeldt:  ^Auch  die  Eitel- 
keit trägt  sehr  viel  zu  jener  Vorliebe  bei.  Man  will  sich 
einen  Anstrich  von  Gelehrsamkeil  und  tiefer  Sprachkennl- 
niss  'gpben,  wenn  man  Gedichte  zu  verstehen  affectirt,  die 
doch  *i'ur  jedermann  in  ein  unverständlich  Dunkel  einge- 
hüllt sind.*  Vgl.  oben  V.  23  ff.  Dass  es  solcher  Leute 
doch  wenige  gegeben  haben  werde,  versteht  sich  von 
selbi^t;  lloraz  bedient  sich  dieses  Beispiels  nur,  um  die 
Lächerlichkeit  dieses  unbedingten  Lobens  der  Alten  be- 
zeichnend darzustellen.  Dass  Neid  und  Hass  überhaupt 
bei  dieser  Herabsetzung  der  Neueren  gegen  die  Allen  zu 
Grunde  liege,  ist  hier  zwar  nicht  bestimmt  gesagt,  aber 
doch  deutlich  genug  angedeutet.  So  ist  Horaz  auf  den- 
selben Punkt  zurückgekehrt.  Von  dem  er  V.  20  S:  ausge- 
gangen war.  Die  Einführung  der  Salier  wird  auf  Numa 
zurückgeführt   (nach  Serv.  Virg.  Aen.  VHI,  285    die  der 


*)  A  c  r  o  :    Non  tantum   laudat  antiquos ,    quantum  cum  mon 

(ödto  ?)    nos  nostnaque    vituperat,    et  cum   invidia  dicit  st 

de  veteribus  scire,   guae  nescit.     Porphyrie:    Hoc  sensu 

vult  ostendere  huiusmodi  homineSy  qui  non  merito  ac  vir- 

tute  stiiij  sed  taniummodo   personarum  auctoritate  mortuis 

faveant  y    non  modo  stultos ,    sed   quod  peius  est,    ins^idos^ 

qui    nos    contra    meritum  oderint.     lam  V.  86  heisst  nicbt 

jetzt,  wie   es  Sanadoo  nimmt,    sondern  bezeichnet  den 

Uebergang,  wie  unser  nun.    Düderlein  (lect.  Horat.  decas 

■  p.  16  sq.^ ,     Schraid    (S.  307)     und    Orelii:     und   nun 

vollends,     gar    nun.       Solus    scire    er    verstehe   es 

einzig    und    allein    (scire   in    starker  Bedeutung    »ganz 

inne    haben,    durch    und   durch    keunen'^).      Im    Futgeudea 

stehen  sich   fai^tt  und  impugnat    (er  will  bekämpfen], 

piaüdit   und  odit   scharf    entgegen.     Der  Neid  verfolgt  alle 

Lebenden ,   die  sich  durch  groSse  Eigenschaften  auueichneo 

"'{V^  22),     und    sucht  diese,    wo  «er  kann,  ^urückzudrängeu. 

Nostra  wird  stärker  iriederholt  im  folgenden  fto5  nosiraque^ 

wo  die  Vorstellung,    dass   die  F.eiud^ieiigkeit    den  Persouen 

gilt,  hinzutritt  (A.  P.  63). 


249  . 

SaUi  Quirmalh  oder  CoUini.  0  Vgl.  Niebubr  I,  337),  da- 
her auch  die  dunkeln  Gesänge  der  Priester«  Vgl.  Varro 
L  L.  VII,  3  M.,  Ouint.  I,  10,  20,  Ter.  Scaur.  de  or- 
thogr.  p.  226  P.  Eine  Erklärung  dieser  Gedichte  hatte 
L.  Aelius  Stilo  geschrieben  (Fest.  w.  manuo$,  molu^ 
crum^  pescia)j  von  der  Vtirro  sagt. (VII,  2),  sie  sei 
exM  iütera  expedUa  und  manches  Dunkle  werde  in  der- 
selben übergangen.  Ein  Commentar  des  Sabidius  beruht 
auf  einer  mehr  als  unsichern  Herstellung  (Zimmermannes 
Zeitschr.  1836,  375  f.).  Vgl.  Quint.  I,  6,  40.  41,  Maeller 
GöUinger  Anzeigen  1820,  1375. 

Diesem  bösen,  allen  Fortschritt  dfer  Kunst 
hemmenden  Treiben  wird  nun  die  Aufmun.te- 
rung  entgegengestellt,  jvelche  die  Kunst  bei 
den  Griechen,  die  jede  neueEi^scheinung  freu- 
dig begrussten,  stets  gefunden.  V.  90—102.  Dies 
ist  um  so  wirksamer,  als  grade  diejenigen,  welche  den 
Allen  den  unbedingten  Vorzug  gaben,  sich  auf  die  Grie-- 
eben  berufen  zu  dürfen  glaubten.  Vgl.  V.  28  f.  »Wäre 
die  N^heit  den  Griechen  so  verhasst  gewesen ,  als  bei 
ans,  hätte  man  alles  Neue  gleich  so  verfolgt,  würde  es 
dann  jetzt  etwas  Altes  geben  oder  was  wäre  jetzt  vorhan- 
den, was  als  Gemeingut  von  Allen  gelesen  und  wiederge- 
lesen werden  könnte  ?^  **)     Diese  Worte  bilden  eigentlich 


*)  Dort  beisst  es :  Duo  sunt  genera  Saliorum ,  sieut  in  Salia^ 
ribus  carminibus  inveniuntur  CoUini  eiQuirinales  a  Numa 
inslituti,  ab  Hostilio  vero  Püvorii  et  Pallorii  instituti. 
Dagegen  schreibt  Dioiiysios  H,  70  die  von  Romulus  gestif^^ 
teten  (Liv.  I,  20)  Salii  Palatini  (vgl.  Grtiter  p.  183)  dem 
Numa  zu  ^  die  dem  Nnma  gehörenden  jtgonales  (Va^ro  VI, 
14)  oder  CoUini  dem  Tullus  Hostilius.  Die  Salii  Pavorii 
et  Pallorii  scheinen  dieselben  mit  den  Jlbani  (Gruter 
p.  318)  zn  sein  und  davon  benannt,  <las8  sie  zu  den  nach  der 
Zerstörung  Alba's  unter  Tullus  llostilius  nach  Rom  auf  den 
mom  Caelius  ausgewanderten   Albanern  gehörten. 

*j  Nach  Sana  don  beginnt  mit  V:  90  der  zweite  Thpü  des 
Briefes.  Loin  de  bldmer  ceux\  qui  ecrivent  de  nötve  tems, 
die  Horace,   nous  devons    leur  savoir  §re  des  eforts^  qu'ila 
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nur  einen  Uebergang  anf  die  folgende  heitAche  Bescbrei- 
bung  der  Liebhaberei  der  Griechen  an  allem  Neuen.  Sonst 
müsste  man  erwarten,  boraz  werde  dasselbe  eher  auf  die 
altröinische  Litteratur  ^ttgewandt  haben,  da'  aubh  diese 
nicht  hätte  e/stehn  können,  wenn  jene  Dichter  damals  an- 
gefeindet worden. wären.  Die  folgende  Beschreibung  nennt 
Wie! and  ^eine  der  schönsten  Stellen  im  Horaz*,  mit 
flüchtiger  Hand,  aber  mit  der  treffendsten  Wahrheit  ge- 
zeichnet^)  wa^hrend  Fr.  Thiersch  (Epochen  der  bilden- 
den Kunst  S.  56)  sie  als  ein  Zerrbild  der  Griechen  be- 
zeichnet, Der  Dichter  beschreibt  jene  Zeit ,  wo  die  Kunst 
sich  in  Griechenland  besonders*  zu  heben  begann.  ^Als 
sich  zuerst  Griechenland  nach  Beendig'ung  der  Kriege  dem 

fönt  pour  egaler  et  pour  surpasser,   sHl  se  peut ,    les  an- 
ciens,    La  nouveaute  est  la  mere  des  sciences  et  des  beaux 
arts ,    eile  les  a  fait  naitre,   eile  les   entretient ,   eile  iet 
perfectione,    II  a  eic  un  temSf  qiie  ceux,  que  nous  apelons 
anciens    etoient  nouueaux  ,  et  un  jour    ifiendra    que  ceux 
qui  sont    ä   present  nouveaux  deviendront  anciens  ä  leur 
tour,     Wieland  sagt,    ein  in;iverraerkter  t[ebergang  fTilire 
auf  die  Griechen  als  die  waliren  Erfinder  der  Mnseukunste^ 
während  Hurd  meint,    der  Dichter    gehe  auf  die   schädli- 
chen Folgen  über,  welche  diese  Vernachlässigung  der  Dici- 
ter    der  Zeit    haben    müsse.     Nach  Schmid    kommt  Horaz 
hier  auf  den  V.  28  berührten  Punkt  zurück   und  zeigt,  dass 
die  Römer    sich   nicht    mit  den  rastlos   voH  einer  Kunst  zur 
andern   fortschreiteuden   Griechen    vergleichen  können      Bei 
novitas  denken  Dacier  und  Schmid   an  eine  Vergleichuog 
mit  der  novitas  im  bürgerlichen   Leben  (Cic.  Farn.  I,  7,  8). 
Firitim,    wofür  Fea   nach  zwei  Hdschr.  Quirttum  geschrie- 
ben  hat,    ist   mit  pubUcus  usus  genau  zu  verbinden.    Vgl. 
Plaut.  Pseud.  434,    Liv.  XLI,  8.   Sen.  Benef.  Vil,  7,  4,  Tac. 
Ann.  XI,  24      Richtig    Porphyrie:     Quod   legere    omnes 
(so    bei    tiocheder    statt    omnibus)    et    in    manibus    habere 
possemus.     Die  Schriften    sind  Allen    zur  Benutzung  darge- 
boten ,    sie  werden    gelesen    und  studirt  (CIc.  Fam.  IX,  25, 
Mart.  VIU,  3,  4).     Schmid  findet  darin  das  Verbraucheu 
durch   Nachahmung,  worauf  auch  schon  Haberfeldt  hin- 
deutet,   und   Hocbeder  erinnert  zur  Unzeit  an  den  uner- 
laubten  Gebrauch    des  Celsus  (I,  3,  16).     Lambin  scheint 
^.92   anf    die   Griechen    zu    beziehen:     Nullos   nunc   \^€ti' 
res    halerent ,     quos   publice    manibus   tererent    oculisque 
Uctitarent* 
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beiteni  ^iete  hingQb  und  durch  sein  Gläck  zu  verweich- 
lichen  begann.^  *y  Der  Dichter ,  dem  zunächst  Athen 
vorschwebt»  denkt  an  die  nach  den  Perserkriegen  mit  der 
politischen  Freiheit  so  glänzend  hervortretende  LitCeratar. 
Vgl.  Aristot.  Polit.  VIU,  6:  S/okaaTDCcorsgoi  yaQ 
ymfXBPti  ita  xolq  tvnogi'ag  xai  fieyakoWv/oiSQoi  nQOQ 
uQiT^p  €Ti  TC  ngoxegov  xai  fiBxu  tu  Mfjiixa  (pgovijina^ 
ua9ivT€s  ix  %äv  €gyt>»v  Ttuai^q  ^movjo  j^a&tjaemg^  Diod. 
XII ,  1 ,  Bernhardy  Grundriss  der  Griech.  Litt.  1 ,  294  IT. 
Zell  meint,  man  könne  auch  vielleicht  ,,dip  alten  Unruhen 
und  Völkerwanderungen  des  heroischen  Zeitaiters<<  ver- 
stehn.  Das  Volk  begann  jetzt  sich  mit  leidenschaftlicher 
Lost  den   Künsten   hinzugeben   (jnugari),   jenen   heiteren 


*]  Porphyrio:  Hie  ostendit,  quod  fuerit  initium  poeticae 
professionis ,  \it  probet ,  quod  nunc  inveteratum  est ,  all- 
quando  coepiste'  Lauibin:  Ostendit  ex  otio  et  fortuna 
secunda  nata  esse  in-  Graecia  variarum  artium  studia, 
M  i  n  o  8  :  Jrguit  ex  efficientia  pacis  atque  fortunae  secundae 
Horatii  novitatem  et  eius  similium  non  adeo  esse  ßsper- 
nandam :  ex  otio  enim  et  rebus  prosperis  artium  studia 
primum  inlustrari  coepevunt  in  Graecia  Dacier:  Horace 
veut'fair  voir  ä  ces  gens  ente'tez  de  fantiquite  y  que  ce 
qu'Hs  fowu.  est  contraire  ä  la  pratique  de  tous  les  hommes, 
qui  naturellement  donnent  dan^  la  noui^eaute ,  et  se  de» 
goütent  facilement  des  choses  quils  ont  le  plus  aimees. 
Sanadon  srbiebt  den  Gedanken  ein:  Quoiquon  en  dise, 
c^est  Qux  apas  de  ia  nouveaute  que  nous  devons  l'inven* 
tion  des  beaux  arls.  Haberfeidt  sieht  in  der  Verglei- 
chung  (!)  zwisihen  den  Griechen  und  Rümern  V.  93—117 
mehrere  Gedaulien  angedeutet,  die  durchaus  i\icht  darin  zu 
finden  sind,  und  meint,  Horaz  wolle  dadurch  den  Römern 
beweisen ,  daas  sie  sich  in  Hinsicht  der  Poesie  nicht  mit 
den  Griechen  vergleichen  durften,  besonders  mil  Bezug  auf 
V.  28  ff.  • —  Nugari  erklärt  Porphyrio:  ludere^  scribere, 
der  comment.  :  ludere  et  otia  sectari,  Radius:  incondite- 
scribere ,  L  a  m  b  i  n :  rebus  ludicris  et  levibus  artibus  ope- 
ram.  dare»  -^  ZuV.  94  hat  man  verülichew  Cato  bei  Gell. 
"VII ,  3,  14,  Aristol.  Pülit.  V,  7  {(^foetv  ov  jiayiog  dp^Qog 
ibiv'/iay) ,  Pul)l.  Syius  260,  D^r  Jenaer  Rec.  S.  309,  der 
unter  fortuna  aequa  „das  j;leichniä.-rsige  Otium'^  versteht, 
behauptet,  lioraz  .  l)etracljte  die  Ciihurerscheinimgen  der 
Griethen  „mit  der  ;Rrille  eines  belfernden  Cato"{!)  als  eine 
VerIrrung.     V.  93  f.   ist  ja  blosse  Zeitbestimmung. 


BescbafUguDgen  (1, 18,  60),  welche  den  (Segensatz  za  dem ' 
strengen  Kriege   bilden,  in  dem  sieb  die  Hanneskrafl  er- 
proben mnss.    Aber  eine   solche^  Beschäftigung   mit   den 
Künsten  führt  auch  zur  Verweicblicbung  und  Schwäche,  wie 
sich  dies  im  peloponnesischen  Kriege  zeigte,  wo  bereits  die 
alte  Reinheit   der  Sitten   nebst   der  moralischen  Kraft  des 
Volkes  geschwunden  war.    Vgl.  Plato  Leg.  III  p.  701,  Thuk. 
III,  82,  Cic.  Leg.  II,  15.    Ganz  bezeichnend   ist  demnach 
der  Ausdruck  m  vüium  labt,  wofür  Schütz  (Jenaer  Pro- 
gramm von  1798)  in  vacuum  vorschlug  in  der  nicht  nach- 
zuweisenden Bedeutung  tft  otwm  (vgl.  sat.  II,  5,  50,  Lucr. 
Vi,  1005).    Orelli  vermuthet,    Horaz  wolle  durch  f>iüum 
bezeichnen^  dass  den  gemeinen  Krämerseelen  vieler  Römer 
die  ganze  Kunst   der  Griechen   überflüssig  und  verwerflich 
scheine  (!).    Drei  verschiedene  Kunstarten  werden  darge- 
stellt.    1)   gymnastisohe   Künste.     „Bald   war  es  iur 
Alhleten,  bald  für  Wettrennen  begeistert.**   Bei  den  Rossen 
ist  weniger  an  das  Wettreiten  zu  denken,  wie  wir  dies  zu 
Olympia    und    zu  Athen    an   den    Panathenäen   finden 
(Krause  S.  585  fl^.),  als  an  die  InnoSQOfxiai  mit  dem  Wa- 
gen,   die  besonders    in    den  olympischen   und  pythiscben 
Spielen    (Soph.  El.  698  fll),    dann  aber   auch    zu  Athen 
an  den  Panathenäen  und  sonst  mit  grosser  Theilnahme  ge- 
halten   wurden    (Krause  S.  570  fil).      Welche    Ehre  den 
Siegern   in   den   heiligen  Spielen  zu  Theil  wurde ,    ist  be- 
kannt (Krause  S.  639  fi".),  und   ganz    besonders    in  Athen 
zeigte  sich  die  übertriebene  Lust  an  Wettkämpfen  der  Art 
(Krause  S.  763  fl*.).     VgL  Plut.   Sol.  23.     2)  werden  die 
bildenden    Künste    genannt.      „Es   liebte    Bildner  in 
Marmor,  Ebenholz  oder  Erz,  oder  liess  sich  durch  Gemälde 
Auge  und  Geist  (I,  6, 14)  zauberisch,  fesseln.«  *)    Bald  zog 


*)  Richtig  erklärt  schon  der  comment.  suspendit  durch  Kabuit 
tuspensum,,  admirata  est  j  Geist  und  Auge  Morden  durch 
das  Gemälde  gefesselt.  INicht  wird  an  den  Gebi-auch  der 
Maler  gedacht   Gemälde  auszustellen  und  zu  diesem  Zwecke 
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pe  eiile  dieser  KuDSte,  bald  die  andere  das  Volk  ganz  tn 
sich  hin.    Die  Kunst  den  Marmor  zu  bearbeiten  setzt  Pli- 
Bius  schon  Olymp.  50  (XXXVI,  4,  1.  3).    Nonomütendumj 
sagt  er,  kanc  artem  tanio  eetustiorem  fuisse^  quam  pjc/u- 
rat»  aut  statuariamy   quarum  utraque   cum  Phidia  coepit 
LXXXII   Olympilide  post  annos  drcüer  trecenios   triginta 
inos.  Aus  Marmor  war  die  berühmte  Statue  der  Aphrodite 
von  Phidias;   der  olympische  Zeus  und  die  Athena  dessel* 
kn  bestanden  aus  Ebenholz  und  Gold,  eine  andere  Athena 
ond  eine  Amazone  aus  Erz  (Plin.  a.  a.  0.,  XXXIV^  19^  1). 
Die  berühmten  staiuariiy  wie  nach  Phidias  Polyklet,  Skopas 
V. A.  pflegten  in   allen   diesen  Arten   zu  arbeiten,    wenn 
auch  Marmorstatuen  die  gewöhnlichsten  waren.    Vgl.  Virg. 
Aen.  Vi,   848   f.     Polygnot   war   Zeilgenosse  nind   nach 
Mueller's  Vermuthung,  Lehrer  des  Phidias  in  dieser  Kunst. 
Mit  der  neunzigsfen  Olympiade  beginnt  eine  Reihe  berühm- 
teT  Maler,  wie  Agiaophon,  Zeuxis,  Parrhasios.    Vgl.  carm. 
IV,  8,  ö  IT.    H  0  c  h  e  d  e  r  will  V.  96  aur  die  perikleische 
Zeit,  V.  97  auf  die  Alexander's  beziehen.    3)  werden  mu- 
tische  Künste  genannt.    „Bald  freute  es  sich  an  Flö- 
tenspielern, bald  an  Tragöden.*^     Tibicines   geht  nicht  auf 
die  Begleitung  des  tragischen  Chores  (Landinus),  noch  we- 
niger aber,  wie  Lambin,  Haberfeldt  undSchmid  woli- 


hoch  zu  häDgen  (Dacter),  sondern  suspendit  bezeichnet  das 
Hängen  am  Bilde  im  AUgemeiuen.  ^iach  einer  andern  Ft- 
klärung  (Landinus,  Radius,  Gesner)  soll  vultum  mentemque 
das  auf  dem  Gemälde  dargestellte  Bild  selbst  bezeichnen. 
G  e  s  n  e  r  erklärt :  Vultum  ac  lineamenta  oris  ita  expressOf 
ut  pkj<siognomon  aliquis  inde  iudieare  de  mente  et  mori" 
bus  posset :  i^el  quod  familiarius,  ut  quivis  spectator  vidc" 
rety  sedatfl  an  perturbata  mente,  hilares  an  tristes  essent, 
Dass  von  mentem  das  suspendit  nur  uueigentlich  gilt,  be« 
darf  keiner  weitern  Ausführung  (vgl.  Hurd  S.  325  ff.).  Cu- 
ningam's  animumque  statt  mentem  ist  durchaus  willkühr- 
lich' imd  verwischt  die. schöne  Steigerung  in  oculi  und  mens. 
"Vgl.  Arintot«  Poet.  4:  diu  yuQ  tovto  xaCgovai.  jus  €lx6va<; 
OQtaiyts^,  Sri  ov/ußaCrei  ^{(oQovprag  fiuv^äyiiv  xai  avXXo- 
yl^fa&€u,  xi  %xaQToy* 


ten  (letzterer  nimmt  S.  359,  Schiriz.  1832^  309  diese  Erklai 
rung  zurück),  aof  die  Komödie,  wofür  A.P.  202,  215  ebenso- 
wenig sprechen,  als  Phaedr.  Y,  7,  4.  Aber  Dacier  und 
Riedel  dorflen  auch  nicht  behaupten,  beider  Komödie 
halten  die  Griechen  die  Flöte  nicht  gekannt.  Vgl.  LuciaA. 
de  saltaL  29.  30.  0  Unter  den  iiincmes  versteht  der 
IlMter  ohne  Zweifel  die  avAi/rfxj;  (Aristot.  Poet.  1.  26, 
Afhen.  IV,  79);  diese  nennt  er  aber  für  die  Musik  über- 
haupt, von  der  sie  ein  Theil  ist,  grade  wie  die  xid-a" 
(jioTixij.  **')  Auf  treffende  Weise  nun  wird  jene  heitere 
Lust  bezeichnet,  mit  welcher  das'  griechische  Volk  alle 
neuen  Künste  aufnahm..  „Wie  ein  Mädchen^  das  unter 
der  Obhut  der  Amme  spielt,  alles  Nene  mit  der  ungetheiW 
testen  TheHnahme  und  der  unmittelbarsten  Freude  ergreift, 
so  hat  das  Volk  alle  einzelnen  Künste,  wie  sie  hervortra- 
ten, mit  der  grössten  Hingabe  aufgenommen,  aber  bald 
gesättigt  (I,  20,  8)  sich  wieder  zu  anderen  gewandt.^  ***) 


*)  Irrig  ist  es  auch ,  wenn  dieselben  Erklärer  unter  tragoedi 
die  Komödie  mit  verstehen ,  weil  Tragödie  und  üomOdip 
in  der  Urzeit,  Ton  der  Horaz  spreche  (!},  noch  nicht  getrennt 
gewesen. 
**)  Man  darf  nicht  die  Liebe  zu  den  von  Y.  95  an  genanntea 
Künsten  als  eine  der  Zeit  nach  nacheinanderfolgende  auf- 
fassen, wie  es  z.  B  Wieland  thtit :  „Erst  waren's  Fech- 
terspiele, Rennpferde  dann,  drauf  schöne  Götterbilder  — , 
Bald  hing's  mit  Liebesblickeu  'wie  verzückt  An  eiuer  Schil- 
derei,  bald  war  ein  Flötenspieler  Sein  Abgott,  bald  ein 
Tänzer,  ein  Tragöde,  Ein  Rhapsodist'S  sondern  es  sind  olfen- 
bar  drei  Gegensätze  vorhanden  ,  die  durch  nunc  —  nunc 
angedeutet  werden,  und  wenn  V.96  f.  dies  nunc  —  nunc  fehlt, 
so  bat  hier  der  Dichter  grade  Abwechslung  gesucht,  doch  den 
Gegensatz  durch  das  scharfe  Asyndeton  bestimmt  genug 
dargestellt. 
***)  Acro  und  der  comment. :  Jta  lasciviebai  populus  per  di^ 
ver$os  ludo»t  sicut  puella  soUt  lascivire  sub  nutrice*  P  o  r~ 
phyrio:  Ita  Graecia  cupide  appetiit  studia^  quae  celeri 
saiietate  reliquit.  L  a  n  d  i  n  u  s :  Quum  infantes  ttves  mu- 
tabileSque  sintf  iuvantur  eorum  natura  (!)  a  ptitMari  nu- 
tricit  aetate  {!).  L ambin:  Declarat  Graecoruiu*  studia 
belUs  compositis  ac  sopitis  fuisse  levia,  nugat9pia  etpaene 
dicam  puerilia.    Kap  polt  p.  870;   Si^nißcat  to  {hlfUoQoy 


S66 

kese  Wandelkarkeit  der  Neigung,  welche  eine  Kunsl  zuerst 
nit  begeisterter  Liebe  ergriff  und  verfolgte,  dann  aber 
liiieder  eine  andere  mit  derselben  Liebe  erfasste,  wird  hier 
Inrch  das  Bild  ausgedrückt.  Horaz  will  keineswegs  sagen, 
He  Griechen  hätten  jede  Kunst  in  kurzer  Zeit  ganz  ver- 
usen,  sondern  nur,  dass  das  Volk  sich  seiner  LieblingS- 
jiigvng  immer  mit  Begeisterung  hingegeben  habe,  ra$A 
fon  einer  zur  andej^n  übergesprungen  sei ,  ohne  dabei 
|ie  früher  eifrig  geliebte  Kunst  ganz  zu  verlassen;  mir 
|ie  Befifeisterung,  die  an  jeder  neuen  Kunst  mit  allen  Sin-  '' 
|en  hing^  war  wandelbar,  von  einer  flog  die  rasche,  glü- 
jf^nde  Lieba  zur  andern,  und  so  blieb  keine  diesem  für  die 
Ikihönheit  geschaffenen  Volke  ganz  fremd.  Hieran  knüpft 
|Kh  die  Bemerkung  an,  dass  die  Veränderung  de? 
lissfallens  und  Gefallens  etwas  sehr  Natür- 
liches sei,  insofern  die  Neigung  nicht  in  derselben 
Starke  fortbestehn  könne,  wodurch  Horaz  diejenigen,  wel- 
ciiejene  Veränderlichkeit  als  einen  Fehler  des  Volkes  be- 
tnicliien  wollten ,  gehörig  abweist.  „Gibt  es  denn  wohl 
einen  Gegenstand  unseres  Gefallens  oder  Missfallens,  der 
faes  unverändert   in   derselben  Weise   bliebe  ?'*  *)    Jede 


infantum  (?) ,  quos  mn^na  ihterdum  aviditate  nutricum 
mammillas  appetere  atque  ainplecti  cernimus ,  ac  veiut  lu- 
denUs  iUrum  dimittere  {!)  Auch  Mo  che  der  denkt  au 
die  Amiueubrust  der  Musen  (!),  au  der  die  spielende  Kind- 
lichkeit der  Griechen  gelegen.  Quod  cupide  petiil  bezeich, 
net  nicht  die  Puppen ,  wie  Einige  wollen ,  sondern  Graecia 
ist  Sobject,  so  dass  die  Yergleichuug  nur  in  V.  99  liegt, 
wonach  auch  nicht  reliquit  statt  relinquere  aolet  steht 
(Döring).  Badius  erklärt  yv/eaa  ;  satura ,  pUnis  nubilia 
annis.  tlichtig  verbindet  Lambin  mature  plena ,  nicht 
mature  reliquit'  Da  der  meint  ^  Beides  gene  denselben 
Gedanken;  wir  glauben  aber,  dass  durch  die  letztere  Ver- 
bindung mature  '  zu  stark  hervorgehoben  und  plena ,  das 
den  eigentlichen  (legensatz  zu  cupide  bildet,  in  den  Hin- 
tergrund treten  wurde.  Der  nutrix  wird  die  Erziehung  tOr 
Mä^Bb^n  anvertraut,  wie  der  Knabe  unter  einem  paedu' 
go^H  einem  custos,  stand  (A.  P.   161). 

*)  P  o  r  p  h  y  r  i  o  (ähnlich  die  anderen  Scholien)  :   ÖHendit  nihil 


Zuneigung  und  Abneigwig  weehselty  und  sa  konnte  auc^ 
Griechenland  nicht  immer  dieselben  Künste  vorzugsweise 
feiern,  sondern  stets  zog  eine  neue  seine  volle  Begeistei 
rung  aof  sich.  Abschliessend  setzt  er  hinzu:  '^fizs  wai 
die  Folge  gedeihlicher  Friedenszeit  (I,  3,  8)  und  glück«! 
licher  Verhältnisse  (U,  2,  201,  Cic.  AtL  U,  t,t)yi 
Unter  den  venH  secundi  verstehen  wir  nicht  mit  Haben 
f  43 1  d  t  den  Wohlstand  allein,  sondern^  die  glücklichen  Ver« 
haltnisse  überhaupt  (Uurd:  die  gute  Gelegenheit),  die  i| 
der  gesammten  Beschaffenheit  des  Volkes  lagen,  das  für  dii 
Kunst  geboren  schien ,  während  es  bei  den  Römern  gaa| 
anders  war,  wie  weiter  ausgeführt  wird.  Dass  bei  defl 
Römern  Krieg  und  Mangel  an  Wohlstand  den  Künstei 
geschadet ,  was  man  nach  jener  Deutung  erwarten  müssta, 
bemerkt  Horaz  nicht. 


noM  cupere  vel  odisse ,  quod  non  secuta  satietate  mutemus. 
L  a  n  cl  i  n  u  8 :  Hoc  verum ,    quia  ad  sensus  refirtur :   nanif 
quae  recta  ratio  'elegit,    ea  stabilia    sunt.    Dacier  siebt; 
h'ter  eine  Andentnng,    dass  die,   weiche  beständig  das  Alte 
loben,  etwas  Widernatürliches  thun    und  besondere  Grüode 
dazu  haben  müssen.     Die   Lesart    quod  placet  —  quid  non 
haben    zwei  Hdschr.    von  Langer  und  Orelli.     £iD  i^^' 
censent    der    Allg.    Littz.  1802    S.  444   erklärt    diese  also: 
Quid  eorum ,  quae  nunc  vel  placent  vel  displicent ,  p^^f^' 
tuo  placere  dispUcereve  putes  ?,  so  dass  der  Vers  auf  (irie- 
cheuiand  allein   ginge.     Haberfei  dt    wirft    Vers  101  ans, 
wogegen  sich  mit  Recht  Beck  de  glossematis   H  p   ü  aus-j 
•  spricht,  der  erklärt:    Homines  ita  nunc  prohant  appetunt-j 
que  nunc  improbant  oderuntve  quaedam,  ut  paces  et  venti 
sunt  inconstantes !     Schmid  Schulz.  1832,  396  bemerkt, 
er  sei  einmal   geneigt  gewesen    den  Vers    nach  V.  t07  ein- 
zuschalten. 
*)  Porphyrio:     Hoc  habuit  pax  vitii,  ut  diversis  delectä' 
tionibus  animi  hominum  pascerentur.     B  a  d  i  u  s  :    huiusce- 
modi  inconstantiam.     L  am  bin:    Haec    in  Graecia  artiuM 
varietas,    studiorum    mutatio     et   inconstantia.      Derselbe 
erwähnt  schon  die  ganz  irreführende  Deiituug  :  Bonae  pacff 
et    venti   secundi   hoc    habuere,    ut  sint  mutabil^,  neqitt 
perpetuo    aut   placeant    aut    displiceant     Voss*  »»So  ^'^ 
friedlicher  Kühe  Geschäft  bei  günstigem  Fahrwig^**    M^'* 
kel:    „Glück    und  Frieden    erzeugten    so    he/ilRe  Fruclit 
für  die  Griechen.*« 
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Der  Dichter  wendet  sich  nun  zu  einer  Darlegung 
lies  Entwicklungsganges  d^r  römischen  Poe  sie. 
T.  10.3— 176.    Den  Griechen,  welche  sich  mit  fast  schwär- 
merischer Leidenschafl;  allen  Künsten  hingaben,  werden  die 
Römer    enlgegerrgestellt    mit    ihren   bloss    auf   das 
Praktisch  e  hingerichtetenBestrebungen(V.  103 
•-107).     Freilich  hat    in   neuester  Zeit  uns  Rö- 
kür  eine  wahre  Wuth  zu  dichten  ergriffen,  in 
Welcher    wir  Alle,  so   wenig  wir  auch  von. der 
lache  verstehen^   dichten  zu  können  glaub^'en; 
ptenn    der    Regeln   der  Kunst   bedürfen   w)r  ja 
licht   mehr  (V.  108—117).     Doch   muss    ich  ge- 
^lehn,  dass  auch  diese  Poeterei  ihren  prakti- 
schen Nutzen   hat    und   deshalb   nicht  ganz  zu 
verwerfen   ist  (V.  118—138).    „Zu  Rom  war  es  lange 
^Hust  und  Sitte  (I,  1,  101)    1)  früh  wach  zu  sein  und 
<l>sHaus  zu  öffnen,  um  dem  Clienten  Rechtsbescheid   zu 
jeten  (sal.  I,  1,  9  f.),  *)     2)  Gelder  auf  gute  Sicherheit 


*j  Acro:  Primo  mane  domum  aperiebant  et  vi^ilantes  ad 
opus  aUquod  adsistebant  soUti  clFentibus  id  est  minoribus 
amicis  (der  comraeot. :  amico  min^ri)  praecepta  dare,  qui- 
bus  maiorum  amicitiam  colerent  et  largiri  cautos-  nummos 
et  congruis  personis  et  aliis  bonis  studiis  intendere.  LaD- 
diniis:  Jlia  fuit  Romanorum  ratio  vivendi  ^  ut  aut  iur^i 
civili  aut  mercaturae  invigilarent.  B  a  d  i  ii  s  :  Domo  aperta 
talutaturis  et  studere  ipsos  inventuris  et  promere  ciienii 
more  pragmaticorum  iura.  Richtig  beziehen  schon  P  o  r- 
phyrio  und  der  comment.  promere  iura  (Plin,  epist.  I,  lO) 
auf  das  respondere  de  iure  (B.  III  S.  146j.  Vgl.  Cic.  Leg. 
I,  3:  Quominus  more  patrio  sedens  in  solio  consulentibus 
respondeam,  de  orat.  I,  45.  III,  33.  Mur.  9.  '  Anderes  bei 
RappoJt  p.  892  sqq.  Dass  man  hier  die  Worte  clienti 
promere  iura  in  weiterer  Bedeutung  nehmen  müsse,  weil  in 
älteren  Zeiten,  was  nicht  zu  läiignen ,  ^\t  vornehmen  Män- 
a^f  nicht  bloss  über  Rechtshändel  befragt  wurden  ,  s  ist  eine 
Qj^altbare,  durch  das  bestimmt  dastehende  iura  widerlegte 
iMftning  von  Schmi'd,  dem  wir  auc|;i  nicht  bei«timmen, 
weon  -er  zu  duice  bemerkt,  „weil  es  Ehre  brachte/'  Das 
juristische  Recht  bildete  eine  Hauptbeschäftigung  der  alten 
Römer,    die   mehr  Juristen,    als  Kunstkenner   waren.     Sehr 
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auszuleihen,  *)  3)  Lehren  über  das  Leben  in  sittlicher 
und  bürgerlicher  Uinsicl^  zu  vernehmen,  wie  zu  ertheilen, 
auf  die  Aelteren  zu  hören  und  den  Jüngern  zu  belehren, 
wie  sein  Vermögen  (A.  P.  325  ff.)  wachsen,  die  schäd- 
liche (1,  18,  21)  Leidenschaft  gemässigt  AVerden  könne.«  **jl 


abentheueriich   hst   der    Gedanke  J von  Cruquius,   der  ao 
eine  Beziehung   auf  die  d'SOfAod'itttt  denkt. 

")  Forphyrio;  Cautos  nummos  dicit  vel  qui  (soll  oc^ 
eder;  gewöhnlich  quia)  per  chirographum  et  cautioruM, 
erederentur,  vel  cautos  nummos  id  est  legibus,  hoc  tii 
{et  Hocheder)  non  inlicitis  usuris  datos*  Recta  autm 
nomina  de  legibus  facta  non  de  fenerando  {in  deferen- 
tis  Viocheder)  ^ebitoribus.  Der  comment.  erklärt  nominj- 
bus :  idoneis  debitoribus,  an  rectis  honestis  et  legitimis, 
non  etiam  inlicitis?  Acro:  An  hominibus  rectis?  prof^ 
ter  res  honestas ,  wo  propter  res  honestas  vorzusetzen  ist- 
Dacier  deutet  cautos:  que  l*on  ne  donne  qu'apres  avoir 
consuUe  des  JurisconsuUes  habiles  {!).  Die  Lesart  der 
besten  Hdschr.  rectis  haben  Cruquius  vfnd  Bentley 
mit  Recht  hergestellt,  denen  die  meisten  neueren  Heraus)* 
geber  bis  auf  OreUi  gefolgt  sind,  während  Andere,  v>0 
Fabricius,  Dacier  und  Obbarius  (Neue  Jahrb.  6, 
153),  certis  vorziehen,  gestützt  auf  Cic.  Quint.  11,  Fest  t. 
nuncupata»  Nomina  recta  .h\.  ein  gewählter  Ausdruck  ß"" 
gute  Schuldner  (II,  2,  13.1),  wofür  Cic.  Alt.  V,  21,  l- 
bonum  nomen  sagt.  Orelli  vergleicht  recte  cautaf^- 
cunia  und  bemerkt:  Formularum  sermone  perquam  sciU 
hie  usus  est.  Statt  cautos,  wofür  in  einigen  Hdschr..  captoh 
achrieb  Bentley  ohne  Nolh  scriptos,  was  Barth  AcWers. 
XXXVH,  18  anfuhrt  Schütz  a.  a.  O.  wollte  cauto  {cUenfh' 
Eadponere  führt  D  b  m  me  rl  ch  aus  seiner  Hdschr.  an  (1759), 
wofür  Sohmid  auf  Cic.  Att.  V,  4,  3  verweist.  In  r«/a 
nomina  ist  nicht  der  Gegensatz  zu  praya  nomina^  aQ' 
welche  die  Wucherer  ausgehen  (sat.  1,  2,  16.  B.  11  S  63), 
vor  Allem  aber  nicht  mit  Craquius  anzunehmen,  Horaz 
lobe  diese  ßeschäftieung  mit  dem  Gelde  ;  freilich  bezeicu« 
net  er  sie  auch  nicht  als  eine  unerlaubte. 

)  porphyrio  benaerkt  zu  maiores  audire:  in  iure  oficiwn 
minoris  est»  Aber  von  den  iura  ist  nicht  mehr  die  Rede 
'und  ebensowenig  von  dem  Befragen  der  luri^ ^W^'^^'^ 
Der  Dichter  denkt  hier  an  <He  Art,  wie  »ich  däHfeereo 
Männer  besonders  in  alter  Zeit  an  die  älteren  anijBWtieweQ 
pflegten.  Vgl.  Cic.  Off.  I,  34,  de  amic.  1.  ZtWo  deutet 
man:  indult^entia  corporis,  quae  otio  crcjciC (Badius),  oder 
avaritia  (Cruqaius),  oder  f^eni^sj   es  bezeichnet  überhaupt 
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iclit  ohne  scharfen  Gegensatz  gegen  die  Griechen,  'denen 
IS  Leben  ohne  Kunst  und  freieste  Bildung  undenkbar 
ar,  werden  als  Inbegriff  der  Weisheit  der  alten  Römer  die 
»rge  für  ein  giucliliches  Fortkommen  fm  Leben  und  Be- 
jälligung  der  Leidenschaften,  Vermeidung  jeder  Ausschwej. 
log  genannt,  der  sich  Jünglinge  so  leicht  hingeben.  Die 
efaolien  sagen ,  der  Dichter  gehe  von  den  Griechen  zur 
kwohnheit  der  alten  Römer  über  und  zeige,  wie  sehr 
fes  Volk  in  Bezug  auf  diö  Poesie  seinen  Sinn  geändert 
fbc;  aber  dies  Letztere  ist  keineswegs  der  Hauptgedanke, 
ir  vielmehr  in  V.  103—107  liegt,  sondern  eine  mit  leich- 

Ironie  ausgeführte  Nebenbetrachtung,  ein  unwillkührlich 
l  die  Gegenwart  sich  hinwendender ,   vom  eigentlichen 

genstande  abspringender  Blick.  Lam.bin  meint,  der 
achter  wolle  bemerken ,  die  Poesie  sei  bei  den  Römern 
M  seit  wenigen  Jahrhunderten  betrieben  worden,  da  sich 
K  Allen  mit  wichtigem  und  nützlichem  Dingen  abgege- 
^n  hätten.  *Aehnlich  Minos.  Cruquius  erklärt  den 
teammenhang  von  V.  90 — 117  also:  li  autem  perversi 
^^i  de  novitate  Vitium  non  fuisse  apud  Graecos  testantur 
^nuinen^a  veterum  scriptorum^  quae  praesentium  mambus 
^fvjikr:  qui  non  minus  bellis  inter  se  tumulHbusque  fini^ 
^^idickire^  athletica  exercere,  marmora  picturasque  arf- 
■"^flW,  ludos  exhibere  et  carmna  scribere  pulchrum  äesti^ 
■öCfrun*,  quam  nunc  Rornahi  rebus  omnibus  terra  marique 
^posiHs:  ^(fuos  mauftum  suorum  severis  studüs  institu- 
^«e  titae  morumque  praeceptis  lange  valere  iussis,  quid 
W  aU,  quam  *convivari ,  comissari  (/),  ludere ,  carmina 
^^cribere  doctos  jndoctosque  senee  iuvenesque?  Rap- 
jl^'t  beginnt  mit  V.  103  dein  zweiten  Theildes  Brie- 
^)  der  vov&tiixog  sei ,   wie   der   erste  iXeyxrtxoQ.    Der 

^'C^AQsscbweifun^pn    aller  4rt,    wie   voluptates  (I»  2,  55), 
^asf  schon  Torretitiiis  bemerkte.     T  4 n stall  wollte   rniV 
nori  dicere   auf  höchst    sonderbare  Weise    von  audire  ah- 
\\^  machen.* 
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Dichfer  handle  hier  von  der  römischen  Poesie,  und  zwj 
1)  von  ihrem  Ursprünge  (V.  103— 107),  2y  von  ihrt 
wirklichen  Ausübung  (V.  108— 117),  3)  von  ihBcra  Nutze 
(V.  118—138).  .Dacier  meint,  Horaz  gehe  von  derOJ 
beständigkeit  der  Griechen  zu  der  der  .Römer  über.  Xa( 
Wieland  stellt  der  Dichter  die  alten  Römer  und  die  R! 
mer '  seiner  Zeit  mit  dem  Bilde  der  Griechen  in  einJ 
doppelten  Contrast.  '  „Unsere  Vorfahren  hatten  vorr  alB 
diesen  Geniespielen  der  Griechen  keinen  Begriff,  aber  doch 
gewiss  weder  Zeit  noch  Lust  dazu :  sie  beschäftigten  si 
wie  Männer,  mit  ihrem  Hauswesen  und  mit  ihrem  ülüc 
von  Innen  mit  Erhaltung  des  Gleichgewichts  in  der  Rep 
blik,  von  Aussen  mit  den  Kriegen,  die  den  Umkreis  ihr 
Macht  und  ihrer  Sorgen  immer  weiter  ausdehnten".  Ah 
von  einem  Preise  des  altrömischen  Lebens  ist  hier  keir 
Spur,  wo  nur  gezeigt  werden  soll,  wie  wenig  die  ate 
Römet  zur  Poesie  geneigt  und  geschickt  gewesen.  Frei 
lieh  hat  auf  einmal  die  Sache  eine  andere  Wen 
düng  genommen;  Alt  und  Jung  ist  von  de 
Wuth  zu  dichten  befallen.  V.  108—118  „Das/e/rh 
bewegte  Volk  hat  jetzt  auf  einmal  seinen  Sirin  geändet 
und  glüht  vor  Gier  zu  dichten;  ernste  Väter,  wie  Jung 
schmausen  mit  Laub  bekränzt  und  declamiren  Gedichte.^* 


*)  Levis' heisst  das  Volk,  weü  es  leicht  jeder  Laune  nacbgil 
und  dem  einmal  angegebenen  Tote  der  Motlc  folgt.  Poi 
phyrio:  mutavit  propterea,  quia  levis»  Calire,  wie/« 
s>ere,  von  jeder  leidenschaftliclien  Bewegung,  will  Seh  ml 
von,  der  krankhaften  Fieberhitze  verstehn,  mit  welcher  d 
Wnth  des  Dichters  verglichen  werde  (Gfrelli  fuhrt  nac 
Anderen  Lucian.  de  conscrib.  hijtorfa  1  an).  Das  kann  ahi 
in  edlere  ohne  Zusatz  ,  wie  morbo  oder  fe^rij  nicht  liegcj 
auch  sojl  hier  nur  das  leidenschaftliche  Treiben  dieser  eioc 
Lieblingsneigung  bezeichnet  werden.  —  Die  L«^rt  puer 
que  alter  Ausgaben,  die  Bentley  aufnahm ^fj^at  weu 
bdschr.  Bestätigung;  auch  wird  durch  das  elufacSe  que  pi 
tres  mit.  grösserer  Kraft  gleichsam  steigernd  Liozugelüg 
wie  SchriTid  bemerkt.  VgL  V.  97.  Severi  sind  die  Mit 
im    Gegensätze  zur  Jugend,    der  solche  \nu§ae  ehfer^anst 
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ID  liebte  es  beim  Nachtische  seine  ncilen  rroduclionen 

plesen ,  wobei  man  sich ,  wie  der  Dichter  scherzhaft 

izafögt,  vorher  selbst   den  Kranz   fluf'setzte;   er   denkt 

Lbel  ohne  Zweifel  an  die  Sitte  sich  beim  frohen  Gelage 

bekränzen  (carm.  I,  7,  23).     Wenn  man   bekränzt  ist, 

wahren  Dichterornate,  dann  beginnt  die  Vorlesung  der 

rlichen  Gedichte,  mit  denen   man   di^  Zuhörer  hinzu- 

tsen  sucht  —  und  zwar*  will  das  Vordeclamiren  gar  nicht 

hören;  Einer  löst  den  Andern  ab.     Vgl.  Pers.  I,  30  ff., 

.  IV,  8,  7  f.   X,  19,  18  ff.    Dass  derjenige ,  welcher 

M^fble  vorlas,  sich  bekränzen   musste^   möchten  wir 

1  annehmen.     Horaz  übertreibt  die  Sache  mit  Absicht, 

auch  wir  solche  Uebertreibüngen  nicht  selten  anwen- 

um  Etwas  lächerlich  zu  machen.  Wieland  bemerkt, 

göttlicho  Augustus  sei   selbst   von   dieser  Wuth   nicht 

>i geblieben;  Horaz  ha'be  aber  geglaubt,  ihm  am  Besten 

kn  Hof  zu  machen,  wenn  er  sich  gar  nicht  merken  Hesse, 

m  er  Etwas  davon  wisse.    Aber  jene  Wuth  'sich  durch 

berähmt  zu  machen  ist  ganz  verschieden  von  den 

lipn.  Porphyrio:  Quod  in  re  ludicra  maior  reprehert'  ' 
mnis  eaussa  »it.  LandiDus:  Quia  se\feriores  esse  debi" 
nnt  Dacier  und  Sanadon  denken  hier,  wie  V  81,  an 
Jie  Senatoren.  «V.  110  deutet  Porphyrio:  Quod fronde 
comas  nectunt,  quod  cnnunt  et  carmina  dictant,  intempe^ 
rantiae.  Dictant  erklärt  schon  Badius  vom  Dictiren,  das 
aber  zum  Muhle  nicht  passen  will;  denn  mit  Bach  S.  1049 
anzunehmen,  der  Dichter  sage  mit  absichtlicher  Uebertrei- 
^"Dgr  «selbst  beim  Schmause  habe  das  Fabririren  (und  Di- 
ctiren)  von  Versen  nicht  geruht*,  scheint  eine  starke  Zu- 
imithung.  Noch  weniger  aber  möchten,  wir  mit  Orelli 
erkläreu,  der  Dichter  spreche  so  laut  seine  Verse:  quasi  a 
convivis  —  calamo  excipienda  esse*  Hocheder's  Note: 
«Der  Dichter  entwickelt  hier  die  epidemische  Schreibe- 
wtith  —  scribendi  Studium  —  für  die  Anschauung''  ist  sehr 
uttllar,  wie  mit  Recht  Obbarius  Schulz.  1832,  511  klagt. 
Ohne  Zweifel  meiut  er,  dictare  stehe  für  scrihert^  wie  A.  P. 
^74  recitator  für  poeta!  Weichert  p.  25  erklärt  dictant 
richtig  recitant ;  wenn  er  aber  dabei  an  das  Recitiren  neuer 
Gedichte  aus  dem  Stegreife  denkt.  So  hat  dies  Schmid 
öiit  Grund  bezweifelt.  Vgl.  Pers.  I,  52. 
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verhältnissmassig'  unbedeutenden  Versuchen,  welche  Augu- 
stus  nicht  ohne  Kenntniss  der  grossen  Vorbilder  in  der 
Poesie  machte;  nur  jene  Masse  von  Poetastern  ist  hie^ 
gemeint,  die  durch  das  Glück  verlockt,  welches  Virgil  und 
Uoraz  gemacht  hatten,  dasselbe  erreichen  zu  können^Iaub- 
ten.  Vgl.  I,  19,  sat.  I,  4,  14  ff.  9,  23  f.  Ganz  unbegrüa- 
det  ist  die  von  Dacier  gesuchte  Beziehung:  On  ne  rm 
goüter  que  les  anciens  poefes  et  *cependant  on  ne  cesse  ii 
faire  des  vers.  Der  Dichter  gesteht  scherzhaft,  auch  ci 
sei  von  dieser  Epidemie  befallen;  wie  schrei 
auch  immer  behaupte,  die  Poesie  längSLt'dran- 
gegeben  zu  haben,  so  dichte  er  doch  imimi 
l'ort.  V.  111—113.  „Ich  selbst  auch,  der  ich  keine  Ver« 
zu  schreiben  behaupte,  bin  trügerischer  als  die  Parüur, 
indem  ich  mir  schon  vor  Sonnenaufgang  (1 ,  2,  35,  sat.  1, 
6,, 22)  vom  Sklaven  Schreibrohr,  Papier  (sat.  II,  3,  2,  Pers, 
Hl,  10  f.)  und  Kapsel  (B.  II  S.  244,  Sen.  de  ira  II,  ^^i 
geben  lasse.«  *)    Jene  Belheurung  des  Horaz ,  er  schreibcj 

*)    Der  comment. :   Dicit  tanto  se  studio  poetices  teneri,''^"' 
publico   tjuidem  mentiretur  se  versus    scribere ,   a^  rfo««"» 
V  tarnen  reversum  aHte  solis  ortum  tabeltam  arnpdie  "l*"'' 

uacb  ist  die  iNote  des   Acro,  die  sich  zu  V.  103  verirrt  bU 
lierziisieüeu ,   wo  man   in  dem.  cörrupten    tanto  poltni  ^^^' 
dio  teneri  sViii poterit  lesen  rauss  se pixetriae  ^poetria^'^ 
bekanntem    <iebrauche    der    Scholien;.      Parthis  oiendacior 
fasst  man  als  sprichwörtlich  und  meint,  der  Ausdruck  *?*  ^"^ 
dem    Naiiunalhasse    der    Römer   hervorgegangen   (VVielau  ) 
oder  beziehe  sich  auf  die  Treulosiskeit  gegen  Bora  (cam» 
IV,  15,23).     Lara  bin  bemerkt:  Mit  Parthos  omniummor- 
talium  menfacissimos  dlcunt.  ei  rei  argumenta  esse,  «/w 
apud  eos  mendacium  acerrimis  poenis  vindicatur,  ut  "^ 
rat  Oerodotus  Hb.  l  (,   138).      £t  ita   quidem  Muretus  fo-^ 
cum  explicabatt  a  quo  dissentio.     Minos  und  Cm q"' 
vergleichen   das  Sprichwort:    o  KQ^q  äyyoel  ir^y  ^A«^^*^ 
(Strab.  X,  4  p.  380  Tauchn.),  und  Ersterer  erkjärl  den  Aus- 
druck :  in  CO»  qui  se  nescire  simularentj  quod  lieirent  ts^ ' 
gic     Dacier   (und  so    scheint    es    auch   Lamhio  .^"^' 
fassen)  erkennt  hier  eine  nähere  Beziehung  auf  deo  t)'^. 
Un  komme  qui  renonce  aux  vers  et  qui  ne  laisst  po' "   . 
Jaire  ,  ne  ressemble  pas   mal  au  Pavthe ,    qui  fitK^ »  ';  ?  .- 
cependant  combat»    Die  Parther  galten  als  mendacih  "*/' 
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feine  Verse   mehr,   hat  man  auf  Stellen  seiner  Gedichte 
iezogen  (I,  1,   10.   II,  2,  14l  ff.);  aber  sij  gehl  vielmehr 
auf  die  gewöhnliche  Aeusserung  gegen  seine  Freunde ,  er 
pbe  sich   nicht  mehr  mit  lyrischen  Gedichten    ab.    Wie 
öfter  dies  auch  betheuern  mag,  er  kann  sich  doch   nie 
Jom   Dichten    losmachen,    sondern    kehrt    dazu    immer,  ' 
tne  es  zu  wollen,  jvieder  zurück.     Er  selbst,  der  geal- 
srteMann,  kann,  wie  sehr"  er  es  auch  wünschte,  diesem 
teize  nicht   widerstehn;   nur  darin   unterscheidet  er  isich 
^om  gewöhnlichen  Haufen ,    dass   er    nicht   öffenUicli    mit 
feinen  Pröductionen  auftritt  und  Ruhm  sucht,  vielmehr  ver- 
argt er  sie  selbst  vor  seinen  Freunden.    Irrig  ist  es  dem- 
ich,  wenn  La m bin  sagt,   iloraz  zähle   sich   auch    zu 
«njenigen,  qui  non  satis  exploratis   suis  viribus   et  for- 
^se  ad  eam   rem   inepti   natura  (?)   immoderaia   tarnen 
^^endorum  tersuum  cupiditate  tenentur.    D  a  c  i  e  r  meint, 
Joraz  habe   sich  ganz  ohne  Gefahr  so  bescheiden  zeigen 
»önnen;  //  ecrivait  ä  nn  prince,  qui  connoissoit  les  beaux 
^^^^  et  qui  en  faisoU  de  fort  beaux  lui -  meme.     Diese 
""th  zu  dichten  hat  unter  uns  Alle  befallen,  so 
"^ssJöder   dichten    zu  können   und  zu  müssen 
^'ä^bt,  als   ob   es   dazu  keiner  Kunst  bedürfe. 
V.  114^117,   Vgl.  A.  P.  379  ff.     Orelli  vergleicht  Maxim. 
^J*"'  K  Anf.,  Chrysost.  X  p.  302.  XIV  p.  426.    Der  Dich- 
*'''  ^vill  hierdurch  nur  darstellen ,  wie  weit  diese  Epidemie 
^<^rt)reilet  sei ,  wobei   die  kun^t-  und  verstan^losen  Dich- 
minge  in   einer  lächerlichen  Situation   erscheinen.     Der 

^'•geu  ihrer  Treulosigkeit  gegeu  Rom,  das  ihnen  nicht  trauen 
konnte.  Sonderbar  sagt  Badius,  d«»r  V.lllf.  erklärt,  51 
°^firmem  —  inveniar:  satyrice  in  Parthoß  et  in  gratula,' 
^^onem  Jus^usti»^  —  In  prius  orto  sole  vigil  sieht  Porp  hy- 
""lo  ei^e  dictio  fi-gurata;  „wach,  ehe  die  Sonne  sich  auf- 
gemacht hat".  Scrinia  ist  nicht  das  Schr'eibpult,  soijidern 
**'e  Kapselv  »»  weicher  man  seine  Papiere  aufbewahrte,  hier 
also  auch  die  schon  geschriebenen  Gedichte,  auf  <lie  Horaz 
"»ndeuiet;  denn  tagtäglich  schreibt  ^r  neue  Gedichte,» wie 
««:  scherzhaft  behauptet.  Vgl,  Plin.  epist.  V,  5. 
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allgemeine  Gedanke,  das«  im  gewöhnlichen  Leben  Jeder 
nur  die  Kunst  treibt,  welche  er  versteht,  wird  durch  drei 
Beispiele  dargestellt.  1)  „Mit  der  Lenkung  eines  Schiffes 
wird  sich  Niemand  abgeben ,  der  keine  Kenntniss  davon 
bat.«  Vgl.  Pers.  V,  103  ff.  2)  wird  die  Heilung  von  Kran- 
ken genannt.  „Arznei  bereiten  nur  die,  welche  es  gehörig 
gelernt  haben ,  und  nur  Aerzte  verheissen,  was  Sache  der 
Aerzte  ist.«  Eine  zwiefache  Kenntniss  musste  der  Anl 
bei  den  Alten  haben,  er  musste  die  zur  Heilung  dienende 
Arznei  iTkennen  und  zuzubereiten  verstehn.  Statt  der  Arznei 
überhaupt  finden  wir  hier  das  abrotonum  gesetzt ,  eine 
Pllanze  von  bitterm  Geschmacke  und  scharfem  Gerüche 
(Lucr.  IV,  124),  welche  mit  Wein  vermischt  gegen  ver- 
schiedene Zufälle  angewandt  ward.  Plin.  XXI,  18.  34.  92, 
Dioscor.  III,  29,  Gels'.  IH,  21.  IV,  4.  Aehnlich  steht  bei  Persius 
V,  100  ff.  Nieswurz.  Unbegründet  ist  es,  wenn  Porphy- 
rio  sagt,  mit  Absicht  nenne  der  Dichter  hier  abrotomm, 
quod  minori  periculo  etiam  indoctus  miscere  potest  ac  dor- 
re  {!)'  *)  ^  3)   „Nur  Werkmeister  bearbeiten  das  ,   was  zu 


*)  Bentley's  Vf>rrauthung  melici  und  melicorum  gründet  si^h 
nur  auf  die  angebliche  Tautologie  in  der  zwiefachen  Be- 
Kpiciinung  der  Arzneikunst  und  auf  Vergleichung  ähnlicher 
Stellen  f  in  welchen  auf  entsprechende  Weise  die  Mnsik 
erwähnt  werde,  Cic.  Div.  II,  3,  Boeth  de  consol.  pliilos. 
n,  6,  Dio  C'hrysost.  X  p.  302,  wozu  man  Pers  V,  95  hin- 
zufügen kann.  Melicus  in  der  Bedeutung  Musiker  ist 
aber  gar  nicht  nachzuweisen,  auch  nicht  durch  Lucr.  V,  335 
(trotz  Filhstadt  Krit.  Nachtr.  S.  23l) ,  und  die  Erwähnung 
der  Lyriker^  was  melicus  allein  bedeuten  kann,  diirohans 
unpassend.  Jahn  hat  dem  Zweifel  Bentley's  durch  eine 
von  Schinid  gebilligte  Deutung  zu  entgehn  geglaubt: 
NemOj  qui  non  gubernator  est,  regit  na\fem  ,  nemo  nisi 
medicus  abrotonum  dat;  relinquimus  ergo  {!)  medicis  me- 
dicinam  et  fabris  fahrilia ,  sed  carmina  omnes  pangitnuS' 
Hpcheder  bemerkt,  dass  „in  der  Entgegensetzung  des  Ne- 
gativen und  Positiven  in  einer  Folge  per  chiasmum  tnt' 
dicorum  der  vermittelnde  Begriff  sei",  ^er  ein  vermit- 
telnder Begriff  ist  ebensowenig,  als  der  Chiasmus  an  der 
Stelle;  sollte  das  Negative  dem  Positiven  entgegengesetzt 
werden,  so  mussten  die  negativen  Glieder  beide  den  positiven 
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ihrem  Handwerke  gehört.^  unter  den  fabri  darf  man  nicht 
die  Schmiede ,  die  fabri  ferrarii,  allein  verslehn ,  sondern 
es  geht  auf  fabri  aller  Art.  Vgl.  V.  96.  *)  Auf  das 
Dich'ten  dagegen  glauben  wir  uns  Alle  zu  ver- 
steh n.  ^ Alle 9  Gebildete  wie  Ungebildete,  dichten  ohne 
Unterschied."  **)  Vgl.  Pers.  1, 13.  Passim  gehört  zu  indocti 
doctique  und  bezeichnet,  dass  dieser  Unterschied  gar  nicht 
beachtet  werde;  man  erkläre  es  nicht  überall  (sat.  Il,  3, 
48)  oder  fernere  (Pers.  III,  61).  0 r  e  1 1  i:  omnes  proiniscue 
et  semper.  Haber feldt  deutet  gezwungen;  „Sehr  fein 
weiss  Horaz  diesen  seinem  ZeitaU*^r  geltenden  Vorwürfen 
die  Einschränkung  seines  V.  111  f.  abgelegten  Bekennt- 
nisses einzuweben.  Denn  dem  Kenner  und  Virtuosen  (rfo- 
cto)  wird  es  eben  so  gut  erlaubt  sein  zu  schreiben,  als 
dem  Steuermann  das  Schiff  zu  regieren  und  dem.  Arzte 
Heilmittel  zu  reichen^. 

Mit  der  heitersten  Ironie  führt  der  Dichter  in  einer 
kleinen  Episode,  die  auf  den  Sinn  der  Römer  zum  Prakti- 
schen humoristisch  hinweist,  den  Gedanken  aus,  auch 
diese  Sucht  habe  ihren  praktischen  Nutzen 
(Y.  118 — 138),  in  derselben  Weise,  in  welcher  Chamisso 
sagte,  das  Dichten  sei  an  sich  unschädlich  und  besser,  als 
ßiliardspieien.   „Welchen  Nutzen  aber  dieser  Fehler  ***)  und 

gleichstehn,  also  auch  das  zweite  nep;ative  Beispiel  vom 
ScbifTe  hergenommen  sein,  oder  bei  beiden  roüsste  Verschie- 
denheit stattfinden,  also  nicht  das  erste  negative,  wie  das 
zweite  positive  vom  Arzte  hergenommen  sein.  —  Promiitere 
hat  man  als  eigentlichen  Ausdruck  aus  Plaut.  Men.  793 
nachweisen  wollen,  und  Dacier  meinte,  der  Dichter  habe 
hier  die  Grosssprecherei  der  Aerzte  (iuTQbiy  dka^ovita)  be- 
spottet. Vgl.  noch  Cic.  Fin.  V,  6. 
*)  Schon  L  am  bin  vergleicht  den  Vers  de*  Euripldes  (fr.  ine. 
34  Dind.):   Tixttay  yaQ  uy  ingaüaeg  ov  ^vXovgyixu. 

**)  Man  erinnert  sich  hierbei  der  Götheschen  Klage  (BriefVerh- 
s«l  ^it  Schiller  I,  289):  „Alles  will  schreiben  und  schreibt, 
und  wir  leiden  auf  dem  Theater  die  bitterste  Noth*'. 

***)  Zu  error  bemerkt  Cr  u  q  u  i  u  s :  Nascitur  enim  carminis  amov 
ex,  propensione  quadarn  n'aturae  erronea,  qua  ferimur  ma- 
§is  ad  id  omnes-,  quod  delectat ,  quam  quod  rectum  est. 

Düntaer's  Kritik.  IV,  12 
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dieser  leichte  Wahn  mit  sich  bringe,  erwäge  auf  folgende 
Weise  (sat.  I,  1,  51).*    Der  comment.  sagt:  Doce/,  quo- 
modo  passet  (possity  discemi  bonus  poeia  a  fälso  servans 
*bonum  ordinem  secundum  artis  praecepta^  dun^  ostenät, 
quibus  malis  carere   deheat  et-  quae  m  se  habere  bona. 
Min  OS  dagegen  meint,  der  Dichter  gleiche  den  sicher  ge- 
rechten Tadel   des  übertriebenen  Lobes   der  -alten  Dichler 
durch  ein, gleiches  Lob  aus,  um  zu  zeigen,  welche  Gesin- 
nung und  welches  Urtheil  er  habe.     Dacier  denkt,  Horaz 
lobe  die  Poesie,  damit  man  ihm  nicht  Schuld  geben  könne, 
er  habe  dem  Augustus  Widerwillen   dagegen    eingefiösst. 
Aehnlich  deutet  auch  Wieland  die  Verbindung.    Horaz 
wolle  nicht,  dass  der  Missbrauch  der  Musenkünste  zu  Rom 
bei  Augustus  der  Kunst  selbst  schaden  solle ,   .weshalb  er 
die  Vortheile  schildere,  die  dem  Staate  aus  der  Menge  so 
harmloser  und  ungefährlicher  Leute,  wie  die  Versemacher 
seien,  zuwüchsen.    Nach  Hurd  teginnt  Horaz  jetzt  damit, 
die  wahren  Verdienste  und  Ansprüche  der  neuem  Dichler 
in*s  Licht  zu  setzen.    Haber  fei  dt  bemerkt,  sehr  fein  be- 
ziehe Horaz  alle  Vortheile  der  Dichtkunst  auf  den  Staa/. 
,jWill  er  ihm  (dem  Augustus)  vielleicht' hiermit  einen  Wink 
geben,  wie  wenig  er  von  ihm,  einem  ehemaligen  heftigen 
Republikaner,  zu  fürchten  habe,  seitdem  er  sich  den  Musen 
widme  ?^    Nagh   0  r  e  1 1  i   zeigt  er   dem  Augustus   candide 
simulque  callidey  jene  Tollheit  habe  ihre  Vortheile ;  ca/Ä, 
quatenus  simulat  se  de  iota  illa  poetarum  turba  verba  fa- 
cere,  quum  ea^  quae  adfert,  tantummodo  de  veris  summis- 
qne  poetis  possint  adfirmari.     Wie   ungeschickt   man  hier 
vor  V.  1|8  epist.  II,  2,  87—140   bat  einschieben  wollen, 
bemerkt  Sanadon.  Vgl.  oben  S.  102.    Der  Dichter,  der 
seinen  ganzen  Sinn  auf  die  Musen   hingewandt 
hat,    ist   ein   guter,    ganz   leidenschaftsloser 
Mensch  (V.  119—123)  und,  wird  durch  sein  Wir- 
ken dem  Staatfe  nützlich  (V.  124—138).    Die  ganze 
Schilderung  von  der  Leidenschaftslosigkeit  des  Dichters  ist 
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mit  iierem  Humor  entworfen ,  nicht  ohne  einen  scharren 
Seilenbh'ck  auf  den  leidenschaftlichen  Charakter  der  nach 
Ruhm  lüsternen  Dichterlinge,  denen,  es  ganz  an  der  schö- 
nen Reinheit  einer  wahren  Dichterseele  fehlte ,  die  nur 
dem  Guten  und  Schönen  geöffnet  ist.  Horaz  nennt  aber 
hier  vor  Allem  die  Freiheit  des  Dichters  von  der  avaritia, 
jenem  Hauptlaster  (A.  P.  331  f.) ,  das  er  überall  verfolgt 
(vgl.  oben  S.  141)  und  das  grade  jeder  dichterischen  Be- 
geisterung als  stärkstes  Uinderniss  entgegensteht.  ^Des 
Sängers  Sinn  ist  nfcht  leicht  (11,  2,  13,  Plaut.  Bacch.  51) 
habsüchtig,  sondern  er  liebt  seine  Verse,  gibt  sich  dieser 
einen  Neigung  ganz  hin  (Cic.  Farn.  VI,  1,  7  y  hoc^  wie  I, 
6,  31)."  ♦)  Vgl.  Ovid.  A.  A.  lU,  539  ff.  Wie  sehr  der  Dich- 
ter von  aller  avaritia  entfernt  sei,  wird  nun  im  Folgenden 
weiter  ausgeführt.  1)  kein  Verlust  macht  ihn  un- 
glücklich oder  drückt  ihn  nieder.  ,,Verlust, 
Flucht  der  Sklaven,  Brandunglück  leidet  er  mit  der  gröss- 
len  Heilerkeit  des  Geistes  iridet,  ähnlich  wie  II,  2,  209),«  **) 

*}  Porphyrio:    Bono  ordine  secundum  laudis  (artis?)  prae- 
cepta  ante   ostendit ,   qiUhus    mcUis   (poeia)  careat ,  et  sie 
venit  ad  ea  hona^  quae  habet.     Haber t'eldt  lueint,   Ho- 
raz spreclie  <!ie  Dichter  vom   Geize  frei,  weil  Gleicligültig- 
kfit   gegen  die    irdischen   Dioge    das   Charakteristische    der. 
meisten  (>edichle  sei;    vielmehr   deutet    er  an^    dass  derje- 
nige,  welcher  sich    den  Musen   hingibt,  ihnen    mit   reinem, 
von  allen  irdischen  Bestrebungen  freiem  Geiste  nahen  muss. 
Vgl..  Cic    Arch.  8.     Fates  Jst   der   gewähltere  Ausdruck,  für 
poeta.     Dass  es  hier  an  die  Verbindung  der  Poesie  und  .Re- 
ligion   in   der  alten   Zeit  erinnere,  wie  Schmid  und  H  o- 
che  der   nach  Zell  annehmen,    glauben  wir    nicht.     Ho* 
cheder  sagt  gar,  vates  passe  besser  zu  insania  (V.  HS). 
lieber  studere  mit  dem  Accus.,  wozu  nichjt,  wie  Badi  u^  und 
Döring  wollen,  ein  ln6n.,  wie /ac«r«^  efficere^  zu  ergänzen 
ist,  vgl.  Beisig  S.  689. 

**)  Sonderbar  erklärt  Cruquius:  versusy  quibua  ridet  avaio* 
rum  atudia,  fraudes,  dolos»  De trimenta  deutet  Bs^dius  alt 
'  gemein  :  amissiones  rerum,  W  i  el  a  n  d,  dem  H  a^b  e  r  f  e  Id  t 
folgt:  „Schtiinme  Zeiten,  Geldverlust,  Vermögensabfall ,  all 
diess  kräukt  ihn  wenig.  Lass  seine  Sklaven  ihm  auf  Einen 
Tag  Entlaufen,  lass  sein  Haus  ihm  niederbrennen^Er  lacht 
dazu." 
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Bei  detrimenta  ist  wohl  zunächst  an  den  Schaden,  der  die 
Landbesitzungen ,  des  Reichen  trifft,  zu  denken.  Vgl.  1,8, 
-4  ff.,  carm.  III,  1,  29  ff.  Weniger  möchte  ich  es  auf  den 
Verlust  des  reichen  mercator  beziehen  (carm,  III,  29,  57  ff.)- 
Das  Entlaufen  der  Sklaven  scheint  hier  besonders  wegen 
des  Aergers  zu  stehn ,  den  es  dem  Herrn  verursacht 
Das  Schrecklichste  aber  ist  der  Brand,  der  den  gewöhnli- 
chen Menschen  ganz  ausser  sich  bringt.  2)  kein  Ge- 
danke von  Betrug,  durch  den  er  sich  berei- 
chere, lebt  in  seiner  Seele.  „Nicht  sinnt  er  auf 
Trug  gegen  den  Genossen,  der  ihm  sein  volles  Vertrauen 
geschenkt  (Cic.  Rose.  40,  Caec.  3),  oder  gegen  den  schulz- 
losen Mündel, (Perö.  II,  20,  Juv.'l,  46  f.  X,  222  f.)«  *)  3) 
nicht  liebt  er  ein  kostbares  Leben^  die  Ge- 
nüsse einer  feinen  Tafel.  „Er  lebt  von  Hülsenfrüch- 
ten und  gewöhnlichem  Brode.<^  Der  Dichter  will  die  ein- 
fachste Art  der  Nahrung  beschreiben,  wie  I,  12,7  f.,  carm. 
1,32,  15  f.,  epod.  2,  57  f.,  nicht  etwa,  wie  Döring  sich 
einbildet,  einen  Hungernden  Pq^eten ,  der  hier  so  wenig  an 
der  Stelle  ist,  als  er  es  sonst  sein  sollte.  Siliqua,  xsoa- 
Tiov  heisst  die  Frucht  des  Baumes  ceronia  (Plin.  XIII,  l6- 
XV,  26:  XXIII ,  79.   Theophr.  IV,  2) ,  die  zur  gemeinsten 


*)  Bei  socius  ist  an  eine  Geschäftsverbindung  zu  denken,  w'^ 
z.  B.  bei  den  puhlicanl  (Cic.  Klacc.  18)  ;  auch  bestand  wolil 
eine  societas  omnium  bonorum ,  eine  allgemeine  Güterge- 
meinschaft. Vgl  Brissonius  de  forniulis  VI,  91  fF.  Nur  deDke 
man  nicht  mit  Haberfeldt  an  einen  Miterben.  Zu  iVi- 
cogitare  vergleicht  Lambin  iniyody  fOrelli  iyyoflv), 
^nißovkevsiy  (Sanadon:  ^ußovkeuitv  {?)  ).  In  verstärkt 
nicht  den  BegrilF  von  cogitare^  wie  Sanadon  meint,  son- 
dern bezeichnet  bestimmter  die  Bezieimng  der  Handlung 
auf  die  Person  hin.  Vgl.  H  Stephan,  diatr.  p.  45,  130.  Das 
unbekannte  Wort  incogitat  hat  mehrere  faUche  iesarteu 
in  die  fldschr.  gebracht.  —  Sauadon  legt  das  Lob  des 
Dichters  irrig  ans:  Borne  ä  un  amusemeni  qui  estioujours 
louable  tant  qu'il  n^est  qu'amusement,  U  ne  cherche  qu-'o. 
amüser  aussi  le  public  par  les  productions  de  son  esprit 
et  ne  pense  guere  ni  ä  elever  sa.  fovtune  ni  ä  renverser 
Celle  des  autres. 
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Speise  diente  (Colam.  R.  R.  V,  10,  20,  de  arbor.  25,  Luc. 
evang.  XV,  16).  Aber  an  diese,  fast  nur  viehische  Nahrung 
dürfen  wir  hier  mit  Obbarius  u.  A.  nicht  denken,  son- 
dern siliquae  bezeichnet  die  Schoten  und  daher  Hülsen- 
früchte überhaupt.  Vgl.  Pers.  III,  55,  Juv.  XI,  58.  *)  Horaz 
wendet  sich  nun  zur  Darstellung  des  Vortheils ,  welchen 
ein  Poet  dem  Staat  gewähre.  „Freilich  ist  er  zum  Kriege 
nicht  besonders  aufgelegt  und  schlecht  zu  gebrauchen,  aber 
er  bringt  doch  auf  seine  Weise  dem  Staate  Nutzen,  sofern 
man  nämlich  zugibt,  dass  auch  durch  Kleines  das  Grosso 
gefördert  werde.«  **)     Dass   dem  Dichter   hier  Aristoph. 


*)  Panis  secundus  ist  dasselbe ,  was  sonst  seeundarius  heisst. 
Der  coniro^Dt.  bemerkt:  non  siligineot  non  primo ,  non 
postremo,  sed  dispensatorio.  Seneca  epist.  119,  3  hebt  eleu 
Aauptgegpusatz  hervor:  Uirum  hie  panis  sit  pleb  eius, 
an  siligineus,  ad  naturam  nihil  pertineU  Panis  plebe^ 
ius  (vgl.  Pers.  III,  112)  ist  wohl  dasselbe ,  was  bei  Suetoa 
]Ner.  48  panis  sordidus  (etwas  Anderes  ist  lapidosus  sat.  I, 
ö,  91y  Sen.  Benef.  II,  7],  wie  panis  siligineus  auch  candi» 
das  heisst  (Plin.  XXiJ,.l8).  Dem  candidus  wird  von  Pe- 
tronius  {/aO)'  panis  autopyros  (Plin.  XXII,  68)  entgegenge- 
setzt. Aber  zwischen  beiden  Arten  lag  eine  Masse  ande- 
rer in  der  Mitte,  alio  pane  procerum,  alio  vulgi y  tot  s^e^ 
neribus  usque  ad  infimam  pUbem  descendente  annona  (Plin. 

XIX,  19,  2).  Panis  seeundarius  war  eine  Mittelsorte,  der 
man  sich  gewöhnlich  beim  Mahle  bediente,  wie  denn  anch  ' 
Augustus  dieselbe  gern  ass  (Suet.  Aug.  76).  Vgl.  Athen.  III, 
83,  Heinrich  Juv.  S.  205  Landinus.:  pane  secundo, 
confecto  non  de  flore  farinae ,  sed  ex  ea,  quae  resedit  in 
cribro.  Cruquius  vergleicht  die  äQxoi,  ßkwf^tXioi,  (Athen. 
111,  81))  panis  €fHadratus,  Dacier  Lamprid.Sev.  Alex.  37, 
wo  dem  panis  mundus  entgegengesetzt  wird  panis  sequens» 
Man  darf  mit  dem  panis  seeundarius  nicht  panis  cibarius, 
was  vom  schlechten  Brode  (Cic.  Tusc.  V,  34,  Isidor.  Origg. 

XX,  2)  steht,  verwechseln.   Vgl.  noch  Plinius  XVIU,  20. 

**)  Piger  beziehen  wir  auf  die  Unlust,,  welche  der  Dichter,  des- 
sen Inneres  ganz  den  Musen  ergeben  ist,  am  geräuschvollen 
Kriege  emp£ndet,  malus  auf  die  völlige  Unbeholfenheit. 
Man  nimmt  gewöhnlich  malus  als  feige  {debilis  imbellis- 
que),  wie  xaAog,  So  auch  Obbarius  (bei  Schmid),  der 
meint,  malus  gebe  „dem  Begriffsworte  (Huschke  zu  TibuU. 
I,  1,  7)  eine  grössere  Bestimmtheit".  Militiae  halten  ^wir 
nicht  mit  Schmid  (vgl.  Schulz.  1832,  400)  für  den  Loca- 
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Ran.  1009  ff.  vorgeschwebt  habe,  nehmen  Dacier  und 
Sanadon  mit  Unrecht  an.  Noch  weniger  durfte  Dac'ier 
meinen,  Uoraz  erwähne  scherzend  die  Poetenfeigheit,  um 
dem  Aogustus  durch  die  Anspielung  an  seine  Flucht  bei 
Philippi  ein  Lächeln  abzugewinnen.  Haber fel|it:  „Hatte 
er  gleich  nicht  Ursache  sich  seiner  kriegerischen  Laufbahn 
zu  schämen :  so  ergriff  er  doch  in  einem  Briefe  an  August 
die  beste  Parihey,  wenn  er  darüber  scherzte  (!).«'  Auch  H  urd 
deutet  V.  124  auf  Horaz  selbst.  Den  Zusammenhang  ver- 
kennen Acro  und  der  comment.  ganz,  wenn  sie  meinen, 
der  Dichter  beziehe  utilis  urbi  besonders  auf  die  Gesänge, 
mit  welchen  Mädchen  und  Knaben  die  Götter  feiern ,  da 
durch  diese  das  Wohl  des  Staates  erhalten  werde.  Horaz 
nennt  ein  Dreifaches,  worin  sich  der  Nutzen 
des  Dichters  für  den  Staat  zeige.  1)  an  den 
Dichtern  lernt  das  Kind  die  Muttersprache. 
V.  126.  2)  sie  bilden  den  Geist  und  das  Herz 
durch  weise  Lehren  aus.  V.  127 — 131.  3)  sie  sind 
es,  welche  "die  Anrufung  und  die  Gunst  der  Göl- 
ter vermitteln.  V,  132 — 138.*)  „Den  zarten,  noch  lallen- 

tiv,  nocb  mit  Hochecler  für  den  Genitiv.  Vgl.  Bach  S.  1051: 
„Wir  behalten  mililiae  als  Dativ;  erklären  piger  et  ma- 
lus durch  I.ässig  und  untauglich  und  vergleichen 
Tac.  Ann.  IH,  48:  impiger  milltiae  et  acribus  ministerii^*- 
Mit  welchem  Rechte  Hocheder  den  Dativ  „eine  kaum  er- 
weisliche und^  dtreng  gefasst,  auch  sinnwidrige  Constrtiction" 
nenne,  sehen  wir  nicht.  —  V.  125  deutet  der  comment.: 
si  permittis  j  o  Caesar ,  ut  magnat  res  iuventur  parvis- 
Die  Person  steht  allgemein  ohne  Beziehung  auf  Angtistus. 
Irrig  zielten  Wieland,  F&a  und  Hocheder  den  Vers 
zum  Folgenden;  denn  das,. was  dort  erwähn))  wird,  hängt 
ja  mit  jenem  Bedingungssatze  gar  nicht  zusammen. 
W  i  e  1  a  n  d  :  „Denn  (zugegeben,  dass  auch  kleine  Dinge  In 
,  grossen  helfen  können)  ist  es  nicht  Der  Dichter^  der  des 
Kindes  frühes  Lallen -Zur  Sprache  bildet,?'* 

*)  Rappolt  p.  857  meint,  Horaz  gebe  von  V.  119  eine  zwie- 
fache Art  von  virtutes  an,  welche  man  dem  Dichter  ver- 
danke, nämlich  solche,  welche  auf  den  Dichter  selbst  geben, 
1)  aiUaQxiicty  2)  tranauiUitas  animij  3)  vitae  integritas, 
^)  frugalitasi  dann  äoich&,  welche   dem  Staate    förderlich 
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den  Hund  des  Knaben  bildet  der  Dichter.^^  Vgl.  Artstoph. 
Ran.  1054  ff.  An  den  Dichtern  lernte  der  Knabe  in  der 
Schule  die  richtige-  und  deutliche  Aussprache.  Vgl.  I,  20, 
17  f.,  Ouint.  I,  1, 37.  XI,  3,  31,  Lucr.  iV,  555  f.  Wie  wenig 
es  dem  Horaz  mit  diesem  Lobe  der  Dichter  Ernst  gewe- 
sen,  ergibt  sich  leicht  daraus,  dass  es  ja  nur  bestimmte 
Dichter  waren,  die  man  in  den  Schulen  las^  wonach  also 
ein  solcher ;  Nutzen  von  der  Masse  der  damaligen  Dichter- 
linge nicht  zu  hoffen  war.  Dass  das  Dichten  einen  prak- 
tischen Nützen  föi*  den  Staat  habe,  ist  einer  der  glücklich- 
sten  Gedanken,. in  welchem  sich  die  Lächerlichkeit  jener- 
Verselnacher  so  reöbt  abspiegelt.  Zunächst  wird  nun  der 
Einfluss  der  Dichter  auf  die  moralische  Bildung  und  Ver- 
edlung des  Herzens  V.  127-^-131  kurz  ausgeführt.  „Schoft 
das  Kind,  das  an  den  Dichtern  seine  Sprache  bildet,  wird 
durch  den  edejn  Ausdruck  und  die  Wurde  der  Gedanken. 
angeregt  und  dadurch  cum  Guten  und  Schönen  hingezogen 
(Ooint.  f,  7,  5),  Je  mehr  aber  der  Knabe  heranwächst, 
desto  mehr  wirkt  auch  dor  Dichter  auf  sein  Herz,  bildet 
es  durch  freundliche  Lehren  (^detorquet^  wie  Cic.  Off.  H, 
10).«  *)    Vgl.  Quint.  I,  8,  8.    Die  lyrischen  und  drämati- 


sind^  '1)  recta  puerorum  prönunciatio,  2)  avocatio  eorun^ 
dem  ab  obscaenitate ,  3)  correctio  vitiorum,  4)  consolatio 
inopum  et  ae^rorum  j  5)  ratio  precandL 

*)  lam  nunc  (vgl.  Hand  Turs.  III  p.  153  sq.,  Haase  in  Zimmermaun's 
Zeitscbr.  1838,  269  ff.)    erklärt  Haberfeldt:    „ehe    noch 

\«  der  Geschmack  verderbt  ist";  es  bezeichnet  vielmehr,  dass 
der  Dichter  schon  in  der  ersten  Zeit,  wo  das  Kind  an  ihm 
lesen  und  sprechen  lernt)  auf  sein  empfangliclies  Gemüth 
einwirkt.  Amica  pgaecepta  wird  von  den  Scholien  durch 
utilia  c£*Äon€sfa  wiedergegeben;  es  gehl  auf  die  gefäUige 
Einkleidung,  in  Aipher  der  Dichter  die  Lehren  darstellt, 
besonders  durch  treffende,  ergreifende  Sprüche  und  leben- 
dige Beispiele  der  dargestellten  Personen  und  Thaten.  Vgl. 
Strab.  ly  2  p.  23 :  O/  naX^iol  (ptko6Q(fiay  nyoc  UyovOiTiQüj- 
frjy  Tjji/  noifjiix^y  (Isdyovaav  iis  %6v  ßioy  ^(xäg  ix  yttay 
xtti  dtSdaxovaay.  ^S-tj  xai  nd&g  xai  ngn^stg  f^fd-'*  ^^oyifs. 
Statt  formal  wollte  Döring  hier,  wie  Tac.  Ann.  XYl ,  35, 
ßrmare;    aber   offenbar   ist    von    der  Bildung   des    wahren 
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sehen  Dichter  sind  es  besonders,  die  mit  der  Fortschreiten-'^ 
den  Bildung  des  Knaben  vorgenommen  werden.     Es  folgt 
jetzt  eine  kurze  Ausfuhrung,  wie  der  Dichter  zu  beiehre 
wisse.  ^  „Er   tadelt  den  Starrsinn ,  den  Neid  und   Jähzori 
(I,  2,  57),  die  bösen  Leidenschaften;    er  stellt   Beispiele 
der  Nachahmung  auf,  erzählt  edle  Thaten  und  stattet   die 
Folgezeit,   da:$   nachfolgende  Geschlecht,   mit  ruhmvollen! 
Mu£(lerbiidern  aus;  er  muntert  den  Trostlosen  und  Schwa-j 
cheh  zu  muthigem  Handeln  auf.^  *)    Also  warnender  Tadel, 
Preis  grosser  nachahmungswerther  Thaten  und  Aufmunte- 
rung zu  kräftigem  Wirken    werden   hi^r  genannt.     Beson- 
ders wirkt  aber  der  Dichter  sehr  bedeutend  ffir  deiT  Staat 
durch  die  Gesänge^  welche  er  zur  heiligen  Feier  dichtet 
1)  Die  geweihten  Chöre,    j,Woher   sollten  denn   die 


Gefühls  die  Rede.  Vgl.  sat.  I,  4,  121,  carm.  111,24,  54,  Ovid. 
Met.  Jll,  288  und  die  Erklärer  zu  Cic.  Arch.  3. 

*)  ünler  asperitas  kann  man  hier  nicht  die  Wildheit  und  Ro- 
heit verstehn  (1.  18,  6,  üvid.  ex  Ponto  I,  6,  8);  es  geht  auf 
eine  Leidenschaft,  ähnlich  v^ie  invidia  und  ira  ,  nämlich 
auf  den  Eigensinn,  den  störrischen  Sinn,  der  besonders  hei 
der  Jugend,  wo  oian  nicht  nachgeben  will,  vorherrscbl  f^ 
3,  34,  A.  P.  163).  Correptor  in  Hdschr.  von  Canter  (N.L.IV, 
12)  u.  A.  ist  weniger  bedeutsam,  als  correctoVj  welches  lu- 
gicich  auf  die  Abmahnung  hinweist. —  V.  130  wird  unter 
orientia  tempora  das  aufwachsende  Geschlech't  verstanden 
(mau  denke  nicht  mit  Dacie  r  an  das  ßild  von  der  Sonne), 
welches  durch  ruhmvolle  Beispiele  der  Vergangenheit  zum 
Edeln  begeistert  wird.  Landinus:  instruit,  quo  pacto 
venientia  administremus  ^  Badius:  disponit  xempora  fu- 
tura,  W  i  e  l  a  n  d :  „der  gegenwärtigen  Zeit  Verworrnes  R^th- 
sel  durch  der  altern  Welt  Beispiele  ihm  entwickeln'^  In- 
siruere  kann  ohne  Acc.  der  Person  nicht  stehn,  und  in  orientia 
tempora  liegt  die  Andeutung ,  dass  die  frisch  aufblühende 
Jugend  hinter  den  grossen  ThatAr  der  Altfiu  nicht  zurück- 
bleiben dürfe.  Aeger  ist  nicht  de#  Kranke,  eben  so  wenig 
inops  der  Arme  wie  z.  B.  Dacier  erklärt:  Le  poite  con- 
sole  le  pauvre  et  le  malade^  en  leur  donnant  du  mepris 
pour  les  richesses  et  de  la  force  contre  les  douteurs.  Inops 
ist  der,  welchem  es  an  Kraft  fehlt  (sat.  1,4,  17)  oder  der  dies 
wenigstens  von  sich  glaubt,  wie  aeger  (Liv.  II,  5)  die  Muth- 
losigkeit  bezeichnet.  Der  Dichter  befeuert  den  Muthlosen 
durch  weise  Lehren. 
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Jungfrauen  mit  reinen,  unschuldigen  Knaben  zum  Chore 
vereint  ihren  Sang  nehmen,  hätte  nicht  die  Muse  den  San«« 
ger  verliehen?"  Zwar  kommt  ein  wirklicher  Chor  von 
Knaben  und  Mädchen  auch  sonst  vor,  wenngleich  selten 
(carm.  I,  21,  CatulL  34),  aber  hier  scheint  doch  jene  etwa 
vor  sieben  Jahren  begangene  Feier  der  ludi  saeculares  zu- 
nächst vorzuschweben.  Der  Sänger  ist  es,  der  den 
heiligen  Chor  der  Mädchen  und  Knaben  lehrt, 
sagt  Horaz,  wobei  er  nicht  ohne  Stolz  auf  die  Ehre  hin- 
deutet, die  ihm  selbst  durch  die  Gunst  des  Augustus  zu 
Theil  geworden ,  der  ihm  die  Abfassung  des  Liedes  über-* 
tragen.  Im  Folgenden  ist  unter  chorus  kciineswegs  jener 
Chor  von  Knaben  und  Mädchen  gemeint,  wie  schon  Por- 
phyrie annimmt,  der  zu  V.  132  bemerkt:  Infert  per  au~ 
mm,  quod  quisque  a  düs  mpetraJt  per  choros  puerorum 
dc  virginum  id  poeiae  ascribendum  esse^  qui  camwm  ipsa 
compomt  (vgl  den  comment.) ,  sondern  jeder  zu  heiligen 
Gesfingen  verbundene  Chor,  wie  sich  aus  V.  135 — 137  er-^ 
giöl*)  2)  In  jeder  Noth  we-nd^et  sich  der  vom 
Dichter  gelehrte  Chor  zu  den  Göttern  (V.  134 — 
136);  er  ist  es,  der  stets  Heil  und  Segen  erfleht 
(V.  137).  „Hülfe  erfleht  der  Chor  und  füh!t  die  rettend 
nahende  Gottheit ;  Regen  (carm.  HI,  10, 19.  17,12)  wünscht 
er  vom  Himmel  in  einnehmender  Weise,  die  ihn  der  Dichter 
gelehrt;  Krankheiten  wendet  er  ab;  drohende  Gefahren 
verscheucht  er;  Frieden  und  ein  gesegnetes  Jahr  sucht  er 
von  den  Göttern  zu  erlangen.«  **)     Bei  sehr   dringenden 


*)  Sanadon  sagt,  Eitelkeit  nnd  Schmeichelei  hätten  auf  glei-r 
ehe  Weise  die  Erinnerung  an  das  carfnen  saecütare  dem 
Dichter  eingegeben.  Als  ob  jede  freundliche  Hindeutung 
auf  die  Gunst  des  Herrschers,  wie  leise  sie  auch  seih  mag, 
gleich  Schmeichelei  und  das  frohe  Selbstgefulii  des  Horaz, 
dass  er  Rom's  geprieseuer  Dichter  sei,  leere  Eitelkeit  wäre  ? 

**)  Porphyrie  und  der  comment.  verstehen  hier  Paeane,  Di- 
thyrambe, Hymnen  und  Prosodien.  Aeltere  Erltlärer,  wie 
Laudinus  und  Badius,  dachten  an  den  tragischen  Chor. 

12* 
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Fallen  wurden  gewöhnlich  von  den  Priestern  heilige 
Chöre  verordnet,  um  das  drohende  Uebel  abzuwenden. 
So  wurde  wegen  der  Prodigia  des  Jahres  545  beschlos- 
sen, dass  dreimal  neun  Jungfrauen  auf  die  Juno  Regina 
ein  Lied  singen  sollten,  welches  Lied  Livius  Andronicus 
dichtete  (Liv.  XXVII,  37);  ebenso  552  (Liv.  XXXI,  12). 
Eei  Pest  und  drohenden  Gefahren  des  Staates  hielt  man 
regelmässig  Supplicationen ,  bei  denen  es  an  Hymnen  zur 
Abwehrung  des  Unglücks  nicht  fehlen  konnte  (Liv.  XXII,  1). 
Beispiele  bei  Livius  X,  23.  47.  XXIF,  10.  XXVII,  11.  23. 
XXXVIII,  44.  XL,  19.  37.  Wie  nun.  V.  136  auf  Abwehr 
drohenden  Ue^^e^s  geht,  so  müssen  wir  auch  bei  V.  135 
an  Lieder  denken,  welche  bei  gewöhnlicher  Dürre  gesun- 


Praesentia  numina  heissen  die  Götter,  insofera  sie  die  Bittffl 
erhören,  iiiilireich  beistehen,  wie  di^s  der  Dichter  am  Schlüsse 
des    Carmen    saeculare    ausspricht ^    Sanadon    meint   hier 
eine  Hindeutung  auf   jene  Stelle    zu    finden.      Andere,  wie 
Schmid  und  Orelli,   beziehen  praesentia   auf  die  wirk- 
liche Erscheinung   der  Götter,   wie    bei  Ear.   Bacch.  582.- 
V.  135  wollte  Bentley  nach   aquas  Komma  setzen,  so  Ja« 
docta  prece  hlandus  zum  Folgenden  gehörte ;  dem  Gecianiea 
nach  geht  Letzteres  auch    auf   avertit   und  pellit ,    ist  aber 
grammatisch  zunächst  mit  implorat  verbunden.    Docta  erklärt 
der  comment.  :   docte  composita  vel  quam  didicit ,  ßadius. 
a  poeiis  tradita,  tarn  bin:  a  docto  poeta  composita.  Vgl 
carm.  ly,  6,  43  f.,  carm.  saeq.  75  f.     Der  Chor  ist  das  Llc^l 
vom    Dichter    gelehit .  worden ,    worauf   grade    ein    Haupt- 
nachdrudt  liegt.     Deshalb  möchte  ich  nicht  mit  dem  Jenaer 
Kec.  S.  309  erklären:  „künstlerisch  vom  Dichter  geschaf- 
fene Hymnen**.      Dacier  meint,  docta  heisse  der  Gesang, 
weil    man   ju    demselben    alle    Eigenschaften    de«    Juppiter 
Pluvius,  den  man  urn  Regen  anrief,  erklärt  habf  (!).    Sana- 
don bezieht  es  auf  das  gelehrte  Carmen  saeculare*    Blaß" 
dus    deutet   man    schmeiöhelud,    Hocheder   magisch, 
besänftigend;  es  bezeichnet  die  wirksame  Krafl,  die  der 
Dichter  in  den  Gesang  zu  legen  weiss,  wenn  man  es  nicht 
lieber   auf  die  rührende  Stimme   der  unschuldigen  Jugend 
deuten  will      Pacem  erklärt  der  comment.:  deorum  (pacem) 
et  finem    belli.      Porphyrie:    ütrum   deorum   pacem  an 
{terrae,  id  est  fügt  Hocheder  hinzu)  fnem  belli?    En- 
ger: pacem  deorum  (Liv.  VI,  41;. 
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fen  wiirden  ivgi.  Liv.  IV,  30.  XL,  29).  Man  hoHe  dann  in 
feierlicher  Procession  den  lapis  manalis  von  der  porta 
Capena  (das  Volk  ging  barfuss)  und  opferte  dem  Jnppiter. 
Vgl.  Tertuil.  Apolog.  40 :  AquaUcia  lovi  immolatis ,  ntidt- 
fedalia  populo  enuncicUiM.  Varro  bei  Non.  v.  iruUeum:  linde 
tnanaiis  lapis  appeUatur  in  pontißceUibus  sacriSj  qtU  Urne 
wwetur,  quum  pluviae  exoptantur.  Vgl.  Fest.  vv.  o^tiae- 
Uctum,  manalis  lapis  ^  Fulgentius  p.  559,  der  eine  Stelle 
aus  Labeo  citiren  ivill.  Wenn  nun  V.  134 — 136  sich  auf 
Abwehr  von  drohendem  Unglück  bezieht,  so  geht  dage- 
gen V.  137  auf  die  regelmässig' wiederkehrenden  Gesänge, 
durch  welche  man  dem  Staate  Segen  und  Heil  erbat.  Auf 
einzelne  Lieder,  wie  der  Salier,  der  arvaiischen  Brüder, 
die  Feier  der  Palilien  u.  s.  w.,  dürfte  der  Ausdruck  nicht 
zu  beziehen  sein.  Freilich  könnte  man  meinen ,  die  Bitte 
«n  ein  gluckliches  Jahr  werde  nur  zti  bestimmter  Zeit, 
etwa  nur  am  Anfange  des  Jahres^  erfolgen  können,  aber 
loci^letem  fmgibus  ammm  soll  bier*w,ohl  im  Allgemeinen 
das  glückliche  Gedeihen  ohne  alle  slörenden  Einwirkungen 
<ier  Nalur,  vollen  Segen  des  Landes,  wozu  auch  Gesund- 
liBlt  der  Menschen  und  glücklicher  Viehstand  gehört,  be- 
zeichnen, wie  BviTf^Qia^  insofern  das  Ganze  durch  einen 
Haopttheil  angedeutet  wird.  Segen  im  Lande  und  Frieden 
von  Aussen  und  im  Staate  selbst  ist  das  Höchste,  was  der 
Körner  von  den  Göttern  verlangen  kann.  Vgl.  carm.  IV,  5, 
J7  ff.,  carm.  saec.  29  ff.,  45  ff.  Endlich  fügt  der  Dichter 
"och  als  Drittes  hinzu:  Durch  das  Lied  werden 
die  oberen  und  unteren  Götter  (carm.  I,  10,  19  f.) 
verehrt  (1,  16,  58,  B.  III  S.  456).  Jdanes  hier  im  All- 
gemeinen die  Götter  der  Unterwelt  (vgl  Virg.  G.  IV,  535^ 
A^n.  XII,  646),  wie  schon  Badius,  neuerdings  auch 
nach  Obbarius  (Schulz.  1832 ,  511)  Orelli  erklärt. 
Mit  Wieland  verstehen  Haberfeidl  und  Hocheder 
die  theurgischen  Hymnen  des  Orpheus  und  Anderer,  was 
^iclil  pasÄt,  da  von  den  heiligen  Gesängen  im  AUgemei- 
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nen  die  Rede  ist,  Zauberformeln  jener  Art  aber  bei  den 
Verständigen  meist  verachtet  w^ren.  *) 

Horaz  hat  V.  103-— 107  bemerkt,  wie  wenig*  die  Rö- 
mer, die  sich  mit  ganz  and&ren  Dingen  beschäftigten,  zur 
Poesie  geneigt  gewesen,  womit  er  die  gegenwärtige  Wulh 
zu  dichten  in  einen  humoristischen  Gegensatz  stellt  (V.  108 
— 138).  Nach  dieser  Episode,  welche  die  Tollheit  solcher 
kunstlosen  Dichter  ergötzlich  beleuchtet,  kehrt  er  zur 
alten  Zeit  zurück,  indem  er  den  Ursprung  der 
Poesie  bei  den  Römern  nachweist  und  zeigt, 
auf  welche  Weise  sich  drese  fortentwickelt 
(V.  139—176).  **)    Mit  Absicht  lässt  er  die  epische  Poesie 


** 


)  Wieland  fasst  V.  138  als  Grund:  ,,Denn  durch  Lieder  wer- 
den uns  Die  Himmelsgeister  hold,  durch  Lieder  wird  Der 
unterird'schen  Machte  Zorn  gestilit.^'  Sanadon  hält  auch 
hier  am  Carmen  saeculare  Test.  Cela  peut  encore  avoir 
raport  aux  fites  seculaires,  oü  —  on  faisoit  des  prieres 
aute  dieux  du  ciel  et  des  enfers, 

)  Porphyrio:  Dicit  usque  adeo  carmina  ubique  grata  esse, 

ut  eiiam  rustici   veteres   carminibus  se  delectarent ,  quum 

divinis    rebus   operarentur»      Landiuus:     Oitendit  ludos 

Fescenninos  a  poetica  nunc  esse  disijunctos     Minos:  ^Jy- 

TqndöoGis,   qua  docet  priorem  poetices  formam  e  modesta 

et  amabiii  mutatam  fuisse  in  veteris  comoediae  (?)  licen- 

tiam,  vei  potius  insanam  quandam  petulantiam.     Aebnlich 

<  Criiqüius:   Sic  agricolae   primi  —    i'uris    labores  soiati 

'  cantionibus    fabulisque    diis    sacra  faciebant    luseruntque 

amabiUter  inter  se^  donec  nimia  licentia  exirei  in  dperlam 

maledicentiam.     Nach    Rappolt  p.   857  wendet   sich*  der 

Dichter,  der  von  V.  103  an  von  der    römischen   Poesie  im 

Allgemeinen  gesprochen,  V.  139  zu  den  verschiedenen  Arten. 

Diversa   ertim  Romanorum   poesis  pro  dignitate  temporum. 

jic  ab  initio  quidem  rustica  fuit  et   io  cularis  (139— 

147;.     Deinde  probrosa  et  maledica  (1^ — 155).    Ter- 

tio  mansuetioj*  paullo  et  cultior  (156 — 167).     Quarto 

comica  eaque  la  bor iosa  {16S — 213).     Quinto   epicü 

et  ad  legendum  magiSy  quam  spectandum  comparata-    Da- 

c  i  e  r :  11  va  prouver  que  la  poesie  est  la  fille  de  la  religiorij 

et   qu^elle  est  nee  dans  les  assemblees ,   que   les  premiers 

hommes  —  faisoient  en  Vhonneur  des  dieux*     Sanadon: 

Deux  chöses  servent  cu  relever  le   prix  de   la  poesit ;  elU 

est  tres  anciene    ches    les  Grecs  et  ches  les  Latins ,  et  tlh 

est  nee  parmi  les  plaisirs   innocens  de  la  vie  *champetre- 
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air  Seile  (von  der  religiösen -hat  et  eben  gesprociien)  und 
hält  sich  nur  an  die  dramatische,  die  zum  Theil  aus  dem 
nationalen  Baden  hervorgegangen  war.    Unsere  Poesie, 

.mit  welcher  sich  die  vornehmen  Bürger  gar 
nicht  abgeben  wollten,  ist  ausdem  Landleben 
hervorgegangen  und  war  roh  und  wild,  wie 
dieses,  ohne  Pflege  und  Bildung  (V.  138 — 155). 
Ihren  Ursprung  nahm  sie  mit  den  Fescenninen« 

,  „Unsere  alten ,  tüchtigen  und  «mit  Wenigem  zufriedenen 
(sat.  II,  2,  126  ff.  135  f.,  Virg.  G.  II,  472)  Landleute  pfleg- 
ten, wenn  sie  nach  der  Erndte  am  festlichen  Tage  mit  den 
Arbeitern,  Weib  und  Kind,  Körper  und  Geist,  die  in  Aus- 
sicht auf  das  Ende  die  Mühen  getragen  hatten ,  erholen 
wollten  (Tib.  IV,.  4,  10),  froh  den  Göttern  zu  opfern.«  Vgl. 
Tib.  II,  1,  51  ff.  Es  ist.  hier  die  Frage,  ob  man  jenen  alten 
Laodieuten  Knechte  und  Arbeiter  gönnen  wolle  oder  nicht. 
Bentley  hat  bemerkt,  wenn  man  diese  unter  den  socü 
operum  verstehe,  würden  Weib  und  Kind  als  müssig,  nicht 
an  der  Arbeit  theilnehmend  erscheinen.    Dies  ist  aber  eine 


Hiird  meint,    der  Dichter    wolle    die    Frage    beantworten; 
weshalb  die  römische  Poesie  so  wenig  geachtet  werde,  und 
gebe    als  erste   und  vornehmste  Ursache  (V,  139 — 164)   d^e 
grin£;e  Sorgfalt    an,  welche  man   auf  die  Ausarbeitung  ver* 
wende,  den  Maogel  au  Correctheit.    Nach  Wieland  kommt 
H.oraz  vou   den   wirklichen  Vortheileo  ,    welche    die   Dichter 
der  menschlichen  Gesellschaft  bringen,  „auf  die  Naturge- 
schichte der   Poesie,  oder   vielmehr    eines    ihrer    Haupt- 
zweige bei  den  Römern^S     Ha  her  fei  dt,  aus  deraSchmid 
schöpft ,    lässt   den  Dichter  sagen  ,   die  Poesie  wolle    „nicht 
bloss  nutzen  ,    sondern    auch    ergötzen,  erheitern  und  nach 
Arbeit    und"  Anstrengung   die    süsseste  Erholung  gewähren". 
Deshalb  erzähle  er  hier  die  Eutstehung  und  Ausbildung  der- 
jenigen Dichtart ,  welche  von    jeher  am  Meisten  zur  Erhal- 
tung und  Ergötzung  beigetragen,  des  Drama's,  wozu  der  üe- 
bergang   um   so    leichter  und    natürlicher  sei ,    als  auch  da$ 
Drama  seinen  Ursprung  religiösen  <iebräuche*n  verdanke,  von 
'denen  eben  die  Rede  gewesen.   Hocheder  sagt  ganz  kurz, 
vermuthtich  nach  Schmid,  jetzt  würden  die  Verdienste  der 
dramatischen  Kunst  erhoben.     Orell'i:    lam  ori^inem 
atque   historiam  poesis  Romanae  exponere  a^§reditur ,  rem 
scaenicam  potissimum  spectans. 
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blosse  Spitzfindigkeit;   denn  die  Knechte  werden  als  Mcä 
operum  gvdide  in  ihrer  Wesenheit  bezeichnet,  sie  sind  ei- 
gens zur  Tfaeiinahme  an  der  Arbeit  da,  während  Weib  und 
Kind  freilich  auch  an  der  Arbeit  theilnehmen,  aber  doch 
jriicht  grade  bloss  zur  Arbeit  bestimmt  sind ;  socih  operum 
ist  grade  Nichts ,   als   eine  UmschrelbuDg  ftir  operarins. 
Auch  sage  man  nicht,  in  einer  so  einfachen  Zeit  habe  der 
Landmann  noch  keine  Arbeiter  und  Sklaven  besessen.   Wir 
können  uns  vielmehr  eine  solche  patriarchalische  Zeit  kaum 
gehörig  ausmalen,  ohne  uns  zugleich  eine  Anzahl  Sklaven 
zu  denken,  die  mit  dem  Herrn  und  den  Seinigen  zu  einer 
famlia  eng  verbunden:  sind ;  dadurch  belebt  sich  das  Bild, 
wir  sehen  die  allgemeine  Lust,  von  der  auch  die  Sklaven 
und  Arbeiter  nicht  ausgeschlossen  sind.  Vgl.  carm.  III,  8, 
11  ff.,  Virg.  G.  II,  528.'  Wenn  Fea  .unter  socii  die  Freunde 
und  Nachbarn  versteht  (Gell.  II,  22,  Appul.  Apolog.  p.  429 
Oud.) ,  so   ist  dagegen  mit  Recht  bemerkt  worden ,  dass 
doch  auch  diese  den  Festtag  zu  Hause  mit  Weib  und  Kind 
gefeiert  haben  werden.  *)    Im  ßeiworte  fida  blickt  die  gute, 
redliche  alte  Zeit  durch.     Uebrigens   darf  man    die  iiier 
genannten  Erndtefeste  nicht  mit  Badius  «uf  die  (mbar^ 
f^alia  oder  compitaKa  beziehen,  noch  weniger  mit  Por- 
pbyrio  zweifeln^  ob  nicht  an  die  Weinlese  zu  denken  sei, 
da  Sallust   auch  autumni  frumenta  s^ge.   Vgl.  Kreyssig  de 
Sali,   fragm.  p.  112  sq.    Das  Opfer  wird  nun  genauer  be- 
schrieben.   „Tellus  ehrten  sie  mit  einem  Schweine,  Silva- 
nus  mit  Milch,  den  Genius,  gedenk  der  Kurze  des  Lebens, 
mit  Wein  und  Blumen. ^<     Der  Dichter  nennt  grade  drei 
Gottheiten,  welche  dem  einfachen  Sinne  des  Landmanns  am 


*)  Et  vor  pueris,  das  Bentley  streichen  wollt«,  scbeiot  die  be- 
deutendste Autorität  Tür  sich  zu  haben,  und. der  Ausfall 
in  Hdschr.  von  Torrentiu»,  Pottier  und  Orelli  («"ch 
in  vielen  älteren  Ausgaben)  gehört  zu  den  gewohnlicben 
Fehlern.  Vgl.  Dacier  und  Fea.  Der  conameat. :  filii*% 
ut  ne  pueri  ne  tanta  aninus  (vielleicht  ut :  puerisqut  htata 
creandis ,  aus  1,  2^  44?)  aut  pueris,  id  est  yernis. 
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Nächsten  lagen.  Der  Alles  spendenden  Mutter  Erde  pflegte 
man  ein  Mutterschwein  zu  opfern.  Vgl.  Arnöb..Vn,  22: 
Teüuri  mairi  scrofa  mciens  immolaiur  feta,  Ovid.  Fast.  IV, 
634,  Fest.  v.  plena  sue  und  das  Orakel  bei  Zosimos  II,  6 
V.  10  f.  *)  Als  Beschützer  des  Feldes  steht  Silvanus  (Virg. 
Aen.  VIII,  600  ff.),  dem  als  Gott  der  Grenze  Trauben  und 
Früchte  geopfert  werden  (epod.  2,  22,  Tib.  I,  1,  14.  5,  27), 
oder  als  Vorsteher  der  Heerden  ein  Schwein  (Juv.  VI,  447, 
Cat.  R.  R.  83).  Wie  die  meisten  Landgötter,  erhält  auch 
Silvanus  Milch,  wie  Pan  (Theokr.  VIII,  58,  Tib.  II,  5,  27), 
Paies  cTib-  1 ,  1 ,  36 ,  Ovid.  Fast.  IV ,  746).  Dem  Genius 
aber  ward  als  Gott  der  frohen  Lebenslust  geopfert ,  ihm, 
der  sich  des  heitern  Genusses  freut ,  weil  er  weiss ,  wie 
kurz  das  Leben  ist.  Man  spendet  ihm  Blumen  und  Wein 
als  Zeichen  frischen  Lebens,  wie  Uoraz  dasselbe  der  schö- 
nen Quelle  Bandusia  gelobt  (carm.  III  ^  13,  2)  und  auch 
(lern  Faunus  Wein  gespendet  wird  (carm.  IH,  19,  6).  Vgl. 
Pers.  II,  3,  Tib.  JI,  2,  5  ff.,  Ovid.  Trist.  III,  13,  15  f.**) 
^In  Folge  dieser  Sitte,  nach  der  Erndte  ein  fröhliches  Fest 
zu  feiern ,  kam  die  Freiheit  der  Fescenninen  auf,  welche 
in  Wechselversen    ländliche    Schellworte    ergossen.*'  ***) 

*)  Porco  fiif  poroa,  wie  umgekehrt  Virg.  Aen:  VIII,  641,  weich« 
Stelle  schon  LaniUntis  verglich.  Lam.bin  wagte  die 
\ ermnihimg porcüf  welch©  Form  Cii  n  i  n  gam  aufQahra.  i*or- 
eusjemina  sagen  Cic.  Leg.  IJ,  22,  Cato  R.  R.  134  und  ^or* 
cus  allein  für  porca  Hygin  227,  wie  F>  a  bemerkt. 

*')  Landiniis:  Flores  adhibebant,  tanquam  per  illos  brevita^ 
tem  vilae  signißcarent.  Wieland  sagt,  in  memorem  brC" 
vU  aevi  liege  „die  so  natürliche  ond  auf  eine  so  rührende 
Art  7.ur  Freude  aufmunternde  Empfindung:  Wer  weiss,  wd^r 
uber's  Jahr  noch  lebt?  ob  wir  diesen  frohen  Tag  wiedersa- 
hen?" Vgl.  Pers.  V,  151.  153.  Richtig  erklärt  Lambin, 
dessen  De utang  Haber feldt,  dem  Schmid  nachschreibt, 
nicht  verstanden  hat :  Quia  homines  moneatj  ut  vivant,  dum 
lictt ,  brevitatit  vitat  et  humanae  condicionis  memores, 
Memores,  das  schon  L  a  m  b  i  n  anführt ,  wollten  W  a  d  d  e  l 
Tind  Pearce.     Ueber  den  Genius  irgl.  oben  S.  154. 

***)  Acro:    Per  hunc  morem  veterum  agrieolarUm  mutapa   {in,' 
venta  ?)  etiam  sunt  Fescennina  {carmina),     Dacier  meint, 
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Fescermini  isersus,  deren  Naipen  man  von  der  faliscischen 
Stadt  Fescennia  oder  Fescennium  CVirg.  Aen.  VIF,  695, 
Dien.  I,  21,  Plin.  111,  8,  Niebuhr  I,  152)  herleitet,  hiessen 
Spottreden  aller  Art  (Liv.  VII,  2).  Vgl.  Macrob.  Sat.  II,  4 
Später  führten  besonders  die  carmina  nupHalia  diesen  Na- 
men, der  keineswegs  ursprünglich  jenen  Volkswitzen  an- 
gehörte, sondern  später  von  einem  einzelnen  Orte  auf  diese 
ganze  Art  ausgedehnt  ward.  VgK  Bernhardy  S.  69,  Dübner 
Neue  Jahrb.  2, 431.  „Diese  Freiheit  nun,  die  man  mit  gröss- 
ter  Lust  ergriff,  ergötzte  im  Laufe  der  Jahre  auf  heitere 
VV^cise,  bis  endlich  der  Scherz  anflng  zu  wahrer  beissen- 
der  Wuth  (I,  15,  30,  A.  P.  79,  232)  zu  werden,  so  dass 
er  mit  ungestrafter  Frechheit  selbst  die  Häuser  der  edel- 
sten Bürger  anzugreifen  wagte.^  *)  Aus  den  ländlichen 
Festen   entwickelten  sich  beissende  Wechselreden  in  Ver- 


fluraz  weiche  hier  von  Livius  ("VIF,  2)  ab  :  //  fait  entendrt 
que  non  seuUment   les  Romains,    mais   aussi   les    Toscans 
avoient  irnfente  ces  vers  avant  que  leurs  baladins  eussent 
ete  appellez   ä    Borne.     Vgl.  dagegen  Sanadon,    der  aber 
selbst  den  Siun  verfehlt :   C*est  ä  dire  que  les  paiisans  du 
Latiu/n  respectoient  aussi  peu  la  pudeur  dans  leurs  divtr- 
tissemetu  que  les  Toscans  dans  leurs  vers»     Der  Dichter  be- 
zeichnet die  Freiheit  sich    gegenseitig   aufzuziehen    und  zu 
schelten  treffend  durch  Fescennina  licentia»     Diese  Freiheit 
beschränkte  sich  zuerst  mir  auf  den  Familienicreis  des  Land* 
tnannes;  die  weitere  Entwicklung  stellt  V.   146  ff    dar,  wie 
V.  145  nur  das  erste  Aufkommen  bezeichnet.     F  e  a  hat  den 
Zusammenhang  verkannt,  wenn  er  gegen  Bentley,  der  et 
V.  142  aufwirft,  bemerkt:    Quomodo  enim   pater  cum  solis 
flliis  et  coniuge  Fescenninam  licentiam  invenire  poterai  et 
fundere    opprohria    versihus    alternis    et   quae    sequuniur. 
Für  inventa  schrieb  Bentley  ihvecia,  wie  schon  P  o  1  i  t  i  a- 
nüs,  Barth  (Clalidian.  p.  765)  u.  A.  gelesen  (vgl.  Fea).  //t- 
uekere  wäre  von  Aussen  einfuhren,  wogegen  invenire 
»ehr  gut  das  Aufkommen   der  Sitte   bezeichnet       Vgl.  Fea 
lind  Obbarius  Neue  Jahrb.  6,  153  f.,  der  auf  Plaut.  Trin. 
754  und  Doederlein  Synon.  111.   142,  149  verweist. 

*)  Porphyrie  erklärt  rekurrentes  per  annos :  per  anniversa- 
ria  sacrorum^  bezieht  es  also,  wie  noch  neuerdings  Ore  11  i» 
auf  die  Erndtefeste ;  er  erwähnt  aber  auch  eine  andere  Er- 
klärung ,  nach  welcher  die  Saturnalia  zu  verstebn  seien. 
Der  commeut:    annos  singulos,    Badius:   annos  celeriter 
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sen  nach  ländlich  roher  Weise,  *)  die  sich  allmählich  wei* 
ter,  auch  auf  die  Städte,  verbreiteten,  wo  sich  das  Volk  mil 
grosser  Lust  derselben  bemächtigte  und  sie  immer  wei- 
ter trieb ,  bis  sie  endlich  gefährlich  zu  werden  drojiten. 
Horaz  scizzirt  hier  mit  wenigen  Strichen,  doch  so,  dass 
das  Ganze  sich  klar  darstellt.  Von  der  Erfindung  auf  dem 
Lande  geht  der  Dichter  schon  V.  l46  auf  ihre  allgemeine 


redeuntes.      L  am  bin    vergleicht    nfQinlöfjifvot    (yiauioL 
Haberfeldt  sieht  darin  nach  Wieland  j,die  Ide«,   dass 
man  eine  Freude,  die  so  selten  sich  darbot,  am  so  völliger 
genoss*^     Man   hätte  Juv.    HI,   174  f.    vergleichen    können: 
Tandemque  redit  ad  pulpiia  notum  exodium.     Recurrentea 
anni  nehme   ich ,  wie  eüntes  anni  (II ,  2 ,  55) ,    adfluentes 
(carm.  IV,  U ,  19) ,  latentes  (Pers.  11,  2) ,  die  eilenden 
Jahre,    wie  re  in  recurrere  selbst  und   sonst  {redire,  red» 
dere)  häufig  nicht  die  Bedeutung   zurück  hat  (A.  P.  120); 
der  Ausdruck    bezeichnet    bloss    die    Folge    der  Jahre ,  die 
Serien  annorum  (carm.  III,  30,  5),    nicht    die    lange  Dauer 
(Dacier).     Aecepta  erklärt  der  comment. :    confirmata,    Ba« 
d  i  u  s  :  approhata  per  annoSf  L  a  m  b  i  n :  t/uotannis  usurpata* 
Richtig  nimmt  man  neuerdings    nach  Schmid  aecepta  als 
willkommen,  wozu  man  nicht  Romania  zu  ergänzen  hat. 
Schmid  denkt,  man  könne  etwa   auch  aecepta  a  Bomanis 
verstehn,  was  uns  aber  ebenso  undeutlich,  als  matt  scheint. 
Amahiliter  erklärt  Porphyrio:  salvo  amore^  und  ähnlich 
die  meisten  Erklärer,  wie  La  m  bin:  sine  petulantia  et  sine 
cuiusdam  offensione ,  wo  es  aber  wegen  ie&  folgenden  do- 
nee  iam  u.  s.,  w.  ganz  mussig  wäre ;  vielmehr  scheint  es  zu 
bezeichnen,   dass   man   zuerst  diese  Scherze  gern  ansah,  bis 
sie  zuletzt  das  Mass  überschritten  ;  das  Volk  ergrilT  mit  Lust 
die  Freiheit  (aecepta)  und  die  Scherze  erheiterten  Alle  {lu- 
sit  amahiliter)'     ßei  honestae  domus  durfte  Haberfeldt, 
dem  Schmid  treu  folgt,  nicht  an  die  Sitte  (?)  denken  „von 
Haus  zu  Haus  herumzuziehen  und  vor  einem  jeden  treilend^ 
Spöttereien  abzusingen".     Domus,  wie  häutig,  für  Familie 
(carm.  III,  3,  26).      Die  Wuth  wandelt,    um    ihre  Opfer   zu 
finden,  durch  die   edelsten  Häuser,  wenn    man  nicht  lieber 
ire  per  domus  erklären  will  in  die  Familien  eindrin- 
gen.    Coepit  verti  hat  Bentley  aus  den   besten  Hdschr. 
statt  s^erti  coepit  (vgl.  Fea)  hergestellt.     Durch  die  üraslel- 
long  und  Trennung  des  rabiem  von  verti  wird  hier  das  Er- 
stere  hervorgehoben.  ^ 

*)  Van  Heusde  (in  Lucil.  p.  266)  bemerkt i  Itaque  antiquis- 
simae  poesi  sacrae,  quam  leviter  attins^it  tioratius,  mature 
accessit  Fescennina  licentia. 
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Verbreitung,  besonders  anch  zur  Stadt,  auf  leichte  Weis« 
über;  er  sagt  aber  gar  nicht,  bei  welcher  Gelegenheil  mad 
sich  dort  dieser  Freiheit  bedient ,  indem  diese  dort  allgeJ 
meiner  ward ,  sich  bei  allen  fröhlichen  Festen  Eingang  zi 
verschaffen  wusste.  *)  Diese  gefährliehe  Frecht 
heit  entzog  den  früher  so  beliebten  Spielet 
heitern  Schcrzes*alle  Gunst;  man  fingansK 
zu  fürchten  und  endlich  sogar  mit  strengstet 
Strafe  djemjenigen  zu  drohen,  der  es  wagll 
auf  diese  Weise  zu  verlästern  (V.  150— 155)( 
„Diejenigen,  welche  vom  blutigen  Zahne  getroffen  warc< 
(I,  18,  82),  wurden  erbittert;  aber,  da  diese  Wulh  immel 
weiter  um  sich  griff,  so  würden  nun  auch  die,  welche  bil 
dahin  verschont  geblieben  (sat.  II,  1,  2i),  wegen  del 
Allen  drohenden  Verspottung  in  Furcht  und  Angst  gesetzt 
welche  so  weit  ging,  dass  endlich  ein  förmliches  Strafge« 
setz  erlassen  wurde,  welches  verbot  irgend  eine  bestimmt» 
Person  durch  ein  Schmähgedicht  dem  Hasse  öder  der  Ver- 
achtung der  Mitbürger  blosszustellen  (sah  II,  1,  82  f.,  h 
4,  3).«    Das  hier  genannte   Gesetz  hat   sich   der  Dichter  \ 


•)  Der  Dichter  nimmt  hier  an,  dass  sich  dorch  Verpflanwng! 
jener  Scheltverse  in  die  Stadt  eine  beissende,  satirische  Poe- 
sie längst  vor  Liicilius  entwickelt  habe ;  durch  wen  diese 
zuerst  aber  eine  gehörige  Form  erbalten,  muss  er,  da  jede | 
Nachricht  dieser  Art  mangelt ,  unentschieden  lassen.  Auf 
dieselbe  Weise  ist  sat.  I,  10,  66  rüdis  et  Graeci  intacU 
carminis  aucior  zu  erklären.  Vgl.  B.  JI  S.  262,  auch  A  P« 
220.  Neuerdings  hjt  C.  Fr.  Hermann  in  einer  geist- 
reichen und  gründlichen  Abhandlung  (de  satirae  Romanae 
au'ctore  ex  sententia  Horatii  Serro.  I,  10,  QQ.  1841)  Jie 
Annahme,  dort  sei  unter  dem  aucfor  Lucilius  selbst  zu  ver- 
slehn als  einzig  richtig  zu  erweisen  gesucht.  Die  Beispiele, 
welche  er  für  den  angenommenen  Sprachgebrauch  [quai^ 
als  für)  p.  14  sq.  aufuhrt,  sibd  von  anderer  Art,  da  die 
durch  quam  getrennten  Nomiba  nicht,  wie  hier,  in  gleicher 
grammatischer  Stellung  stehen.  Auch  passt  dann  das  fol* 
gende  quanujue  poetarum  seniorum  turha  nicht,  wo  quat^ 
doch  eben  so  ,  wie  V.  66 ,  genommen  wertfen  muss.  Der 
Gedanke  selbst,  er  sei  für  den  ersten  Erfinder  der  Satire 
immer  geglättet  genug,  scheint  uns  etwas  fremdartig« 
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^b  dem  in  den  zwölf  Tafeln  b^ndlichen  gebildet.  Vgl. 
.  IV,  11,  Tusc.  iV,  2,  Weichert  p.  132,  Dirksen  Zwöinafeig. 
07  IT.,  733.  Wenn  Uoraz  als  StraCe  fustü  nennt  (wodurch 
der  falsche  Cornutus  zu  Pers..  I,  123  bat  irrefuhren 
eil),  so  hat  man  um  diese  Stelle  mit  den  zwölf  Tafeln 
Uebereinstimmung  zu  bringen,  an  das  Fustuarium  ge- 
t  (SO  noch  Orelli);  aber  fusHs  steht  hier  wohl  für 
fe  überhaupt  (vgl.  B.  II  S.  7),  oder  Horaz  bestimmt  dies 
kührlich  als  eine  in  alter  Zeit  gegen  Schmähgedichle  in 
endung  gebrachte  Stjafe.  Oder  war  auch  wirklich  die 
e  mit  dem  Kniltel  eine  in  den  zwölf  Tafeln  bestimmte, 
nicht  anzunehmen  ist,  dass  diese  Gesetze  auf  jedes 
äiigedicht  die  Todesstrafe  gesetzt  haben  werden,  son^-* 
vielmehr  mehrere  Grade  unterschieden,  so  dass  der 
nur  die  schärfste  Strafe  war,  vielleicht  für  die  Ver- 
ibong  der  höchsten  Magistrate.  Vgl.  Arnob.  IV,  34.  *)  D  a 
Äderte  man  denn  den  Ton  und  enthielt  sich 
lUsFarcht  vor  der  Strafe  aller  Beleidigungen, 
Qclite,  statt  durch  scharfen  Spott  den  Einzel- 
öfl  zu  verwunden,  durch  harmlosen  Scherz 
urfreuen  (A.  P.  333).  **)    Horaz  hat  im  Bisherigen 

*}Van  Heus  de  nntersclieidet  p.  269  mit  Recht  das  occen- 
tare  vom  carmen  conJere,  conscrihere»  Pithoens  {noläe 
in  Mojrsaicarum  et  Romariarum  legum  coüationem  tit.  J) 
meint  mit  Ac  r  o,  Jbrmidine  Justis  sei  ein  vom  Hunde  her- 
genommener Ausdrnck,  den  man  durch 'den  Stock  in  Furcht 
halle.  —    Zu  lex   ist  -poena  als    nähere  parenthetische    he- 

'  Stimmung  hinzu;;efügt,  die  auf  die  Construction  keinen  Ein- 
fluss  bat.   Vgl.  Obbarius  bei  Schmid. 

*)  y^rtere  modum  erklären  Hi|berfeldt  und  Schmid  den 
Ton  umstimmen,  a^s  einen  von  den  musikalischen  modi 
hergenommenen  Ausdruck,  wogegen  uns  schon  der  Singular 
modum,  zu  sprechen  scheint.  Bene  dicere  ist  grader  Gegensata^ 
zu  maledicere.  Vgl.  Ter  Pharm,  pro  1.  20.  Oacier  nimmt, 
henedicere  als  einen  religiösen  Ausdruck.  Horaoe  veut  faire 
enteudre  que  les  poetes  Jurent  reduiu  ä  rendre  simplemetit 
grdces  ä  leurs  dieuxj  et  ä  divertir  le  peuple  par  des  raiU 
leries  honnetes»  On  pourroit  croire  aussi  que  bene  di' 
cere  esten  deux  mots,  et  qu*ü  ne  regarde  que  le  stjle  et 


281 

gezeigt,  wie  »steh  aus  ><]pn  rohen  Scherzen  der  Landle^ 
eine  Volkspoesie  gebildet,  welche  aber  bald  durch  ilj 
beissende  Beleidigung  und  ungebundene  Frechheit  strenfl 
einschränkende  Gesetze  nöthig  machte.  Wenn  er  ein  s) 
chds  Gesetz  in  sehr  früher  Z^it  lange  vor  dea  Zwölllai 
gesetzen  annimmt,  so  war  er  hierzu  vollkommen  durch 
sichere  Wahrnehmung  berechtigt,  dass  eine  solche  Freu 
sich  nicht  lange  in  den  nothwendigen  Schranken  halten  \i 
sondern  der  derbe  Vqlkswitz  grade  seine  Lust  daran 
det  die  H<)chsteh enden  mit  Spott  und  Hohn  zu  verfolg 
Ohne  Zweifel  schwebte  ihm  hierbei  auch  die  attische  ^ 
mödie  vor  (vgl.  Ä.  P.  281  ff.),  auf  welche  sonderbar  genj 
die  alten  Schollen  0,  Minos,  Lambin,  Cruquiusa*. 
auch  die  vorliegende  Stelle  beziehen  wollten.  Der  ausschvvi 
fende  Witz  musste  gezügelt  werden,  wodurch  denn  an^ 
Stelle  der  satirischen  hcularia  die  etwas  regelmässigaj 
Atellanen  traten  (B.  II  S.  6  f.),  bei  welchen  man  sich  i 
Anspielungen  auf  Privatpersonen  onthielt,  wenn  solche  am 
ausnahmsweise  vorkommen  mochten;  der  Spott  ward  e 
allgemeiner,  man  beschränkte  sich  mehr  auf  Dar5/e//flii 
lustiger  Scenen.  **)    An  diese  lustigen  Spiele  denJLt  Hora: 


la  maniere   d^enseigner   des  moralUez,     Die  letztere  Dei 
tung  aimmt  Sanadon^an. 

*)  In  (Jen  Worten  des  A  c  r  o  zu  V.  148 :  Quia  tamdiu  a^^ 
liier  tragoediae  et  Fescennina  cucurrerunt ,  ist  luit  ^^ 
coinment   comoediae  et  carmina  F-  herzustellen. 


gen  van  H  e  u  s  d  e 's  Zweifel  (p.  277)  zu  sichern,  derauf 
i'rei  aus  Livius  genommene  Erzählung  des  Valeriua  Masiinj 
(li,  4,  4)  kein  solches  Gewicht  legen  durfte.  Uätte  Lij 
ausdrücken  wollen,  diesen  älteren,  ungeordneten  Spielen  i 
man  den  Namen  salurae  beigelegt,  so  durfte  er  nicht 
gen :  non  Fescennino  versu  similem  —  alternis  iacie 
sed  impletas  modis  saturas  —  peragebant^  wo  saturae  nie 
eineao  besondern,  vielmehr  ganz  im  gewöhnlichen  Sinne 
nommen  ist}  für  Mischgedichte,  Quodlibet.  Diesen  sat 
setzt  Livius  gleich  drauf  selbst  die  fabulae  ipit  eioem 
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Ut  etwa    an   eine   Satire,    wie    sie    sich  Dacier   hier 
roTstelll. '  Cette  Satire  avoit  des  modes  reglez ,  c'esUä-dire 
musique  reglee  et  des  danses  accompagnees  de  postures 
des  mouvemens  convenables.     üebrigens  ist  eis  uniäug- 
ir,  dass  Horaz  annimmt,  auch  diese  derbe  satirische  Poe- 
sei von  einzelnen  Dichtern   in   eine  bestimmte,  regel- 
issige ,  wenn,  auch   noch   immer   rohe  Form   gebracht 
'ordeft. 

Wie  roh  diese  aus  den  lündlichen  Witzreden  entstan- 
ine,  freilich  z:u  einer  gewissen  Form  gebildete,  aber  durch 
iine  höhere  Kunst  gehobene ,  nur   in  ihrer  gefährlichen 
Qsschweifung  durch  ein  strenges  Gesetz  gehemmte  Poesie 
ewesen  sei,  deutet  Horaz  genugsam  an.    Bildung  em- 
fing  Rom  erst  von  Griechenland  aus.    „Das  be- 
wungene  Griechenland  bezwang  selbst  den  rauhen-Sieger 
Id  brachte  die  Künste  nach  dem  noch  ungebildeten  L  a- 
pni*)  —  und  so   verschwand  auch  allmählich   aus   der 
loesie  die  frühere  Roheit.«    Bei  Graecia  capea 'denkt  Hö- 
rn nicht  an  die  Bezwingung  von  ganz  Griechenland  (608), 
sondern  zunächst  an  die  Eroberung  von  Grossgriechenland, 
tak  welche  die  Römer  mit  griechischer  Kunst  genauer  be- 
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stimmten  arqumentum    entgegen.      Früher    war   es    nur  ein 
Gemisch  gewesen,  bunte  Scenen,  jetzt  stellte  man  eine  tort- 
laufende  Handlung  dar. 
•)  Ferum  ist  nicht  ungebildet,   was  Jn  agresti  Latio  liegt, 
sondern    bezeichnet,   wie    schon    La  m  bin   bemerkte,    eleu 

wrtdeu  Krieger,  der  das  feingebildete  ^r|^^«:*>«n\«"^Vv\/o^^^ 

her  Hand  bewältigte.      Porcius  Licinius  bei  Gell.   AVii,  >:i, 

^o:  Poenico  hello  secundo  Musa   pinnato  gradu  IntuUt  se 

bellicosam   in   Romuli    gentem  feram.      Zu    cepit  --  capto, 

[alnovyus,  i5?i7>*«)   LiY.  XXXlV,  4,    Ov id.  Fast.  lH,  tOl, 

Sen.  de  viU  beata  14,  3.     Man  darf  cepit   nicht  mit    T  o  r- 

rentius  in  schlimmem  Sinne  n«hmeu:  otio   ac  luxtu^icit, 

tradendo  artes,  quibus  mores  corrumpi  coepenint,ut  victo- 

rem  Hannibalem  vicit  Capuä  ,  nicht  einmal  mit  Lambin 

u.    A.    einen  Doppelshin    finden.      Badius:  fabulis    inla- 

mieavil;  derselbe  bezieht  artes  auf  die  Verse.     Lambin 

erinnert  bei    intulit  sehr   gilt  an   den  voirschwebenden  üe- 

gensalz  bellum  oder  arma  inferre. 
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kannt  wurden.    Livius  Andronicus,  der  die  erste  griec^ 
sehe  Bildung  nach^Rom  brachte,  ward  482  bei  derErol 
rung   von   Tarent  gefangen   genommen.     487  ward 
Unterwerfung  von  Grossgriechenland  vollendet.  Livius 
bei  Gelegenheit  der  Eroberung  von  Syrakus  (540):  i| 
primtwi  initium  mirandi  Graecarum  arHum  opera  (XXV, 
Dass   von   der  Eroberung   des  eigentlichen  Griechenlai 
nicht  die  Rede  sein  kann,  zeigen  V.  161  f.     Irrig  behai 
tet  Haberfeldt,   die  Römer  seien  in  der  dramatiscl 
Poesie  schon  einen  Schritt  über  die  ursprüngliche  liul 
hinaus  gewesen,  aU  sie  mit  den  Griechen  bekannt  wur^ 
„So    schwand   denn  jene    rauhe    saturnische   Weise 
indem   die  griechische  Reinheit   die   alte,  widrige  Rol 
vertrieb ,  aber  noch  auf  lange  Zeit  hin  •blieben  und  n( 
heule   bleiben   die   Spuren   der   bäurischen  Ungescblil 
heit.^  *)    Zur  Bezeichnung   der  Roheit  setzt  der  Diel 

•j  Was  der  numerus  Saturnius  sei,  war  zur  Zeit  des  Landi« 
Ulla  selbst  den  Gelehrtesten  noch  so  unbekannt,  dass  die« 
ser  schreibt :  f^el  relulit  ad  planetam,  cuius  influxus  tristis 
maestusque  est,  i^el  ad  antiqua  tempora,  in  quibus  in  ha' 
lia  Saturnus  regnavit  ^  quo  i'egnante  ornnia  caste  uvera- 
que  fuerunt.  Und  T  u  r  ne  b  u  s  fuhrt  die  Stelle  des  Asco. 
nius  über  den  versus  Saturnius  an,  weil  die  Erklärer  uel'» 
Stillschweigen  darüber  beobachtet  (Advers.  XXVI,  24;.  Hi« 
Meisten  erklären  Saturnius  richtig  nralt,  nur  Sanadon 
meint,  wie  die  Fescennini  versus  von  Fescennia,  so  seifn 
die  Saturnii  von  Saturnia,  der  uralten  Stadt  auf  dem  mo/u 
Capitoiinus  (Varro  V,  42),  benannt,  ßraue  virus  fasjie 
schon  La  n  d  i  o  II  s  ganz  richtig,  indem  er  grave  virus  odo' 
ris  verglich;  spater  hat  ßvntley  die  Sache  auf  gelfiirK 
Weise  ausgeführt.  Dass  bei  virus  an  die  Roheit  der  Furiii 
zu  denk«>n  sei,  hatten  schon  dercoinment ,  Lanibio,  Cru- 
quiug  u«  A.  bemerkt.  Sonderbar  wäre  die  Erklärung  d^i 
Acro:  Statim,  ut  coeperunt  ahundare  divitiis  et  munditiif 
Cessavit  illud  metrum  incomptum  et  crevit  grave  viruK 
id  est  liberales  artes  assiduo  studio^  wäre  die  Stelle  nicb> 
lückenhaft,  wie  der  comment.  zeigt,  aus  dem  sid  leicht  h^'' 
zustellen  Ui.  Auch  Porphyrio  ist  arg  verdorben;  er  er- 
klärt: cessit  gravitas  et  severitas  deliciis  Irrig  hn\>\ 
schon  Bad  ins  virus  auf  die  Frechheit  der  beissendri 
Verse  {venenata  carptio)^  Vgl.  Welcker  S.  1412.  Die  ^'^^ 
nmthungen    von    D'Aurat    und    Butgers    »^i   rui,  ^o" 
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b  alten  saturnischen  Rhythmus,  in  welchem  noch  Naevius 
fk  bellum  Poenicum  geschrieben-  hatte,  und  noch  bis  zur 
(ßit  des  Attius  wurden  darin  volksthumliche  Lreder  ge- 
izigen. Hatte  schon  Ennius,  der  zuerst  dem  Hexameter 
ffle  bleibende  Stelle  in  der  Poesie  anwies,  auf  die  frühe-«. 
fi  Dichter  gespottet ,  die  in  Versen  geschrieben ,  quos 
Jim  Fauni  vatesque  canebant^  quum  nequeiMusarum  sco^ 
Vios  quisqikim  superarat^  nee  dicti  Studiosus  erat,  so  konnte 
|»er  Rhythmus  von  Horaz  sehr  wohl  zur  Bezeichnung 
|r  alten  nafionalen  Roheit  genannt  werden.  Die  alte 
bise  des  Gesanges,  nichts  Anderes  ist  der  numerus  Sa- 
^ius.  Dass  die  alten  Verse  Saturnii  genannt  wurden,  sa- 
p  Varro  VU,  36  Muell.,  wenn  die  Stelle  keine  Interpola- 
^enthält,  und  Festus  v.  SaHitma.^  Zur  Erklärung  tritt 
be  virus  hinzu  (virus  vom  widrigen  Gerüche  ubertra-  > 
|K)  besonders  dem,  wek;her  durch  Unreinlichkeit  entsteht. 
|l.PIin.  XI,  115.  XXVIH,  23.  XXXI,  46,  4.  XXXV,  52), 
ÜQ  vestigia  ruris  deuten  ebenfalls  auf  die  vom  land- 
en Ursprünge  noch  anhaftende  Roheit  hin  (Plaut.  Truc. 
I,  Catull.  22,  14.  36,  19).    Wie  sehr  die  Römer  es 

Waddel  ruris  sind  ebenso  verfehlt,  als.Valart's  ruri' 
statt  ruris  V.  160.  Defluere  geht  auf  das  allmähliche 
Verschwinden,  wie  bei  Sallust  Jug.  1.  Munditiat  bezeichnet 
nicht  die  Künste  selbst,  wie  der  coniment.. erklärt,  sondern 
^ie  Eleganz  griechischer  Kunst;  an  die  Vielartigkeit  der 
Kunstforhien  will  Hocheder  denken.  In  lon§utn  aet^um, 
erklärt  C  r  u  q  u  i  u  s  :  ad  bellum  usnue  Punicum  tertium, 
aber  es  soll  vielmehr  das  langsame  Hinschwinden  bestimm- 
ter  andeuten  und  das  Folgende  einleiten.  Dass  Horaz  sagt, 
auch  jetzt  bleibe  noch  in  einzelnen  Spuren  die  alte  Roheit 
der  Poesie  zurück,  darf  gar  nicht  auffallen;  behauptet  er 
J3  grade,  dass  die-  meisten  Dichter  noch  immer  die  Feile 
schonen  und  ihre  Gedichte  der  wahren  Kunst  entbehren. 
Dass  er  hiermit  keinen  Tadel  gegen  Virgil  und  andere  ge** 
priesene  Dichter  der  Zeit  ausspricht^  versteht  »ich  von 
selbst,  und  doch  Jiat  grade  dieser  Umstand  Dacier  zu  der 
sonderbaren,  von  Sanadon  gebilligten  Deutung  gebracht, 
bei  den  vestigia  ruris  meine  Horaz  die  exodia  (B>  li  S.  6  f.). 
Orelli  denkt  besonders  an  die  Fescenninen ,  Mimen  und 
Atellanen.  . 


S89 

auch  nach  der  Bekanntschaft  mit  den  Grie 
eben  an  der  wahren,  vollendeten  Kunst  de 
Darstellung  fehlen  Hessen,  wird  nun  an  de 
Tragödie  und.  Komödie  gezeigt.  V.  161— 176.  De 
Dichter  will  sagen:  ^Als  die  Römer  die  Tragiker  der  Grie- 
chen kennen  lernten,  fühlten  sie  sich  zur  Nachahmung  der 
selben  versucht;  und  freilich  leisteten  sie  hierin  Erfreuli 
ches,  aber  sie  Hessen  es  doch  an  der  Vollendung  der  Fonj 
fehlen,  durch  welche  jene  so  ausgezeichnet  sind,  da  ihnei 
der  wahre  Kunstsinn  beiwohnt,  während  wir  noch  an  de 
alten  Roheit  leiden"  — ;  diesen  Gedanken  aber  zerlegte 
in  mehrere  einfache,  lose  angeknüpfte  Sätze.  Minos  meiiil 
Horaz  wolle  zeigen,  dass  die  Römer  zur  Tragödie  geschick 
seien,  auf  welche  sie  nur  noch  nicht  allen  nöthigen  Fleis 
verwendet  hätten.  Cruquius  denkt  gar,  er  wolle  sagen 
die  Römer  hätten  es  in  der  dramatischien  Poesie  weit  ge- 
bracht, aber  es  würden  jetzt  Viele  durch  äussere  Umständi 
abgehalten  sich  derselben  zu  widmen.  *)  Wieland  sag! 
Horaz  zeige,  wie  die  Poesie  der  Römer,  sich  zu  dem  Zu- 
stande erhoben,  in  welchem  sie  sich  zu  seiner  Zelt  beünde; 
er  schränke  sich  aber  auf  das  dramatische  Fach  ein,  weil 
dieses  bei  einem  Volke,  das  eine  Schaubühne  habe,  a 
Meisten  interressire,  und  bemerke  die, Ursachen,  „warum  ei 
den  Römern  in  der  Tragödie  besser,  als  in  der  Koraödi 
gelungen  sey".  H  a  b  e  r  f  e  1  d  t,  aus  dem  S  c  h  m  i  d  schöpft 
meint,  der  Dichter  gebe  zwei  Gründe  an,  weshalb  es  dei 
römischen  Poesie  an  Polijur  und  Eleganz  fehle,  1)  wei 
man  erst  spät  die  griechischen  Muster  kennen  gelernt  um 


*)  Er  faast  die  Stelle  bis  V.  213  sehr  sonderbar  also  auf 
Satis'  quidem  feliciter  satisque  tragice  pro  Romani  animi 
aubLimitate  [Bömani  Graecos  verterunt) ;  sed  quod  hunt 
deterreret  auditon's  exsibilatio,  Uli  pro  voio  non  responde 
ret  applaiisus,  alii  odiosa  esset  popuU  levitas,  ab  instilutß 
a  multis  desitum  est,  qui  maiuere  a  docUs  principibusqut 
viris  sua  scripta  le^i,  quam  inconstanti  superboque  populo 
recitari. 
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nachgeahmt  habe, ^nachdem  schon  ihr  Nationalcharakter, 
und  mit  ihm  Ihr  Geschmack  eine  solche  Festigkeit  ange- 
nommen, dass  er  einer  Umbildung  und  Verfeinerung  nicht 
ganz  mehr  fähig  war(?)^,  2)  weil  man  »die  Feile  und  Kri- 
tik scheue.    „Spät  erst  begann  der  Römer  seinen  Sinn  auf 
^  die  griechischen  Dichter  (vgl.  V.  35)  zu  wenden  und  sie  in 
'  der  nach  den  punischen  Kriegen  eingetretenen  Ruhe  genau 
f"  zu  studiren.^'  *)    Unter  den  tragischen  Dichtern  nennt  Ho* 
^  raz  hier  Sophokles^  Thespis  und  Aeschylos,  wobei  die  Nen- 
nung des  Thespis  auffallend  scheint,  da  von  diesem  keine 
ächten  Stucke  existirten,  am  Wenigsten  in  Rom  nachgeahmt 
wurden.    Aber  Horaz  erlaubt  sich  in  dieser  kurzen  Schil- 
'  derung  des  Verlaufes  der  römischen  Poesie  manche  Frei-' 
heit;  und  so  nennt  er  auch  hier,  wo  er   von   den  alten 
griechischen  Tragikern  spricht,  neben  den  beiden  Meistern 
statt  des  Euripides,  den  man  erwarten  sollte,  den  Gründer 
ier  Tragödie,  den  Thespis.    Die  Frage,  ob  die  Stücke  des 
Thespis  acht  seien,  kümmerte  den  Dichter  natürlich  sehr 


*)  Mit  poil  Punica  hella  kann  Horaz  UDmögUch  die  Jahre  nach 
dem  dritten  punischen  Kriege  gemeint  haben,  vo  ja  die  löf 
mische  Tragödie  und  Komödie  schon  bedeutend  war,  son- 
dern nur  die  nach  dem  zweiten  Kriege  folgende  ruhige  Zeit, 
wie  schon  der  commeut.  sah,  der  Jiigato  Hannibale  erlLlärt 
(Porphyrio:  deleta  Carthagine)^  D  a  ci  e  r  denkt  auch  an 
die  Zeit  nach  dem  ersten,  da  ein  Jahr  nach  demselben  Li- 
Tius  zaerst  aufführte ;  zwar  seien  zwischen  diese  beiden 
Kriege  auch  ein  paar  andere  unbedeutende  Kämpfe  gefallen, 
aber  die  Dichter  hätten  diese  zu  Rom  fast  ganz  vergessen 
gemaclit,  was  durch  quietus  ausgedruckt  werde.  Man  ver- 
bindet neuerdings  quittus  genau  mit  post  Punica  htllüf 
wie  schon  Lam bin  erklärte," aber  wahrsclieiulicher  ist,  dass 
der  Dichter  das  genauere  Studium  der  Römer  damit  be- 
zeichnen will;  hatte  man  auch  früher  sdion  von  der  grie- 
chischen Litteratur  Kenntniss  genommen^  so  fing  man  doch 
erst,  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  an  sich  mit  aller 
Ruhe  den  Griechen  zuzuwenden.  Quid  utile  ferrent  heisst 
nicht  was  man  aus  ihnen  benutzen  könnte,  son- 
dern was  sie  Gutes  besässen  und  quaerere,  q-  u  f. 
ist  eine  blosse  -  Umschreibung  für  die  Dichter  stu- 
diren. 
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wenig;  dass   auch  an  diesen  sich   alte  rönische   Dichter 
versucht,  besonders  da  sie  noch  einfacher  waren,  konnte 
er  wohl  annehmen,  wenn  dies  auch  eine  genauere  Untersu- 
chung als  irrig  erweist.  *)    D  a  c  i  e  r  meint,  man  müsse  bei 
Thespis  zwei  Perioden  unterscheiden,  den  Anfang   seiner 
Kunst  und  deren  spätere  Ausbildung;  zuerst  sei  er  der  ge- 
wöhnlichen Manier  gefolgt,  hat^   sich    aber  dann    weiter 
gebildet,  wobei   er  sich   auf  Plut.   Sol.  29   bezieht.   Vgl. 
Welcher  S.  16  f.,  Nachtr.  S.  247  ff.    B  och  e der  sieht  hier 
^den  Vollender,  Gründer   und    genialen   Verbesserer  der 
Tragödie^.    Höchst  sonderbar  ist  die  Vermnthung  H aber- 
fei dt's^  Horaz  wolle  vielleicht  durch  das  Untereinander- 
werfen der  Tragiker  auf  den  Mangel  der  Auswahl  hinwei- 
sen, mit  welchem  man  sie  ergriffen,  gelesen  und  nachge- 
ahmt habe.     Bei  demStudium   der  griechischen 
Tragiker  blieben   sie  nicht    stehn,   sie  gingen 
auch  zur  Nachahmung  über.    „Der Römer  versuchte 
auch,  ob  er  die  Darstellung  'würdig  wiedergeben  könnte, 
und  er  geGel  sich   in  diesen  Tragödien,  da  er  von  Natur 
erhaben  und  kraftig  ist ;  denn  er  tr^f  den  l^ragiscben  Ton 
sehr  wohl  und  war  glücklich  in  der  Kühnheit  einer  höhern 
Sprache  (Quint.  X,  1,  96,  Petron.  118);   aber  in  seinem 
Mangel  an  wahrem  Kunstsinne  hielt  er  es  für  schimpflich 
und  scheute  sich  daher  durch  die  Feile  dem  Gedichte  eine 


*)  Welcker  S.   1341   f.:    „Horaa  wählt    ihre    (iler  Tragödie) 
Repräsentanten  berfuem   nach   dem    V^rs   oder   -willkubrlich, 
wenn  man' auf -Rom  sieht.     Wenn   wir  auf  Sophokles  aiirk 
einige  Stucke  von  Livins  %uruckxui4il»ren  veramiasst  ftiod»  so 
geht  docir  im  Allgemeinen  die  Roiiiische  Tragödie  von  Eu- 
ripides  aus  und  schreitet  zu  Sophokles  und  AeschyUis  vor —• 
Denn  —  von  den  Trl^gödien.  de»   Ennitrs  lassen  sich   fünf- 
zehn auf  EurijHdes'znfuckfuhren,   «ur  zwey   auf  Sophokles 
nnd  zwey    bochste'ns   auf  Aeschylus.     Von   denen  des  Pacu- 
ius  scheinen  fünf  nach  Sophokles,  nirr  Antiope  nach  Euri' 
des  gedichtet,  keine  nach  Aeschylus.     Attius  dagegen  ent- 
minte, so  viel  wir  seh^D,  nnr  sechs  Stucke  von  Euripid««» 
h»zehu  von  Sophokles  und  von  Aeschylus  neim.^ 


2»i 

höhere  Vollendung  zu  geben.«  Vgl.  A.  P,  289  ff.  *)    Man 

*)  Rem  will  O  r  e  1 1  i ,  wie  friilier  B  o  t  h  e,  mit  tentavit  verbin- 
den, wodurch  eine ,  soviel  ich  sehe ,  ganz    unerhörte  Rede- 
weise zum  Vorachein  kommen  wiirde.     Res  ist  die  tragische 
Handlung  im  weitesten  Sinne,  im  Gegensatze  zum  Ausdrucke, 
in  welchem  der  Ueberselzer  frei  und  ungebunden  seine  Kraft 
zeigen  kann  {rts,   wie  V.  468,.  A    P.  40,  89,  310  f.);    den« 
vettere  ist  keineswegs   auf  ein  sklavisches  Uebersetzen  be- 
schränkt, vielmehr  erlaubten  sich  jene  Tragiker  viele  Frei- 
heit, wie  ich  bereits  anderswo  bemerkt  habe  (Livii  Andron. 
fragm.  p.  U).  Vgl.  Cic.  Acad.  1,  3,  Fin.  1,  2.  3,  Welcker  S. 
1347  f.,  1394  fr.     Ganz   nngegruudet  ist  es,  wenn  Orelli  in 
vettert  eine  malitia  »ieht;  eine  Andeutung,  dass  die  Römer 
nur  übersetzten ;  ebensowenig   können   wir  ihm  beistimmen, 
wenn   er  auf  tentavit  einen 'beäcndern  Nachdruck  legt  (m- 
certus    ttiam   tur{c   utrum   prosperum    tuccessum   habituru» 
foret  ntcntj,  ähnlich,  wie  Haber feldt  und  S c h m id  darin 
die  Beziehung  sehen,    rlies    seien  mehr  scheuche  Versuche, 
aU  treue  Copien   gewesen.     Tentavit    soll    nur    die  freithä- 
ge  ßeschäfcigung  iies  Maibbilden;»  im  Gegensatze  zum  blos- 
sen  Sludiren  des   Vorhandenen  hervorheben.     Placuit    aibi 
erllart  L  a  m  b  i  n  :  placuit  sibi  Bomanus  scriptor  in  eo,  quod 
esset   natura   sublimis,   vel   sie,   Homanus    sua  scripta    de 
Grateis  versa  seu  ad  exemplum  Graecorum  composita  ada- 
mavit  ac  probavit,  quum  esset  sublimis  ac  vehemens  natura, 
et  ita  ad  tragoedias  scribendas  natura  factus.  L  a  n  d  i  n  u  s  : 
Fiacuit  et   propterta    Uta   in   Latinum    vtrtert   eoeptrunt, 
Uaberfeldt  und   S  c  h  m  i  d  sehen  mit  Unrecht  in  placuit 
sibi  „eine  sanfte  Rüge  der  Eigenliebe,  welche  durch  zu  früh- 
zeitige Selbstgefälligkeit  das    Fortschreiten   zur  Vollendung 
hinderte".     In  spirat   tragicum^  wozu  Radius   Carmen  er- 
gänzt,  wie  "Aqviv  nvfltf ,  spirare  amores  (carm.  IV,  13,  19), 
Nestora  visiere  (luv.  XII,  128),  fasse  man  tra^icum  nur  nicht 
adverbial.  Vgl.  Reisig  S.684f.     Feliciter  audet  erklärt  Por- 
phyrio:  quod  aggreditur,  complet^  und  der  comment.  er- 
gänzt:   quod   incipit.      Irrig    bezieht   Haber  feldt    audet 
auch  auf  „die  Kühnheit  der  Erfindung  und  Charakterzeicb- 
nung"^  welche  ja  der  römische  Dichter  aus  seinem  Vorbilde 
herübernahm.     Orelli    erinnert  an  kühne   Woctbildimgen, 
wie  an  Compositlonen  (vgl.  auch  Pers.  I,  77  f.)  und   Bilder. 
Statt  inscitt,   das  sehr   gute  Hdschr.   habeto  und  die  Erklä- 
rungen der  Scholiasten  bestätigen ,  ist  in  viele  Hdschr.  i'n- 
scitiae  oder  inscitiam  gekommen,    woraus    man  in  scriptis 
frühe  emendirt  hat,  wie  Craquins  in  der  ältesten  Bland. 
Hdschr.  fand    oad    die  älteren  Ausgaben  lesen..    Beutle y 
wollte  ohne  Noth  inscitus,     D  a  c  1  e  r  ging  in  seiner  Verblen- 
dung gegen  Bentley  soweit,  dass    er   insciie    une   le^n 
impertinente  nannt^. 
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hat  sich  durch  die  plötzlich  eintretenden  Präsentia  $pir(ii, 
putaty  metuit  irreführen  lassen,  welche,  wie  so  häufig,  die 
aus  der  Vergangenheit  bis  in  die  Gegenwart  sich  .hinein- 
erstreckende Handlung  bezeichnen;  ,,an  tragischem  Geiste 
hat  es  (bis  zu  dieser  Zeit  herab)  nicht  gefehlt,  wohl  aber 
an  Feile«.  Dies  scheint  Wieland  gesehen  zu  haben,  der  aber 
das   Verhältniss  von  V.   166  f.  zürn  Vorhergehenden  ver- 
kannte, wenn  er  übersetzt :  „Kurz,  der  Ton  Des  Trauerspiels 
gelang  ihm  ziemlich,  und  Nach  solchem  Anfang  hätte  man 
sehr  viel  Erwarten  können ,  wenn  er  nicht  zur  Feile  So 
ungeduldig  wäre.«    Et  placuit  ist  parenthetisch  zu  fassen, 
so  dass  natura  mblimis  et  acer  auf  tentatit  bezogen  wer- 
den muss ;   „er  versuchte  sich  darin ,   da  seine  Natur  zur 
Tragödie  hinneigte«.     Zu  sublimis  et  acer   lugt   nun  der 
Dichter  hinzu:  „denn  an  tragischem  Geist  hat  es  dem  Rö- 
mer nie  gefehlt,  wohl  aber  an  Feile.«*)    Nicht  besser, 
wie  bei  der  Tragödie,  ist  es  in  dieser  Bezie- 
hung bei  der  Komödie.    Haberfeldt  denkt  sich  die 
Verbindung  auf  folgende  Weise:    „Doch  vielleicht  waren 
die  Römer  in  der  Komödie  glücklicher  ?    Stoff,  Plan,  Aus- 
druck, alles  scheint  hier  weniger  Mühe  und  Fleiss  zu  er- 
fordern.«   Der  Dichter  geht  von  der  gewöhnlichen  Ansicht 
über  die  Komödie  ans,  von  der  man  meint,  sie   fordere 
weniger   Anstrengung  und   Fleiss.  **^    „Man   glaubt,  die 
Komödie  koste,  weil  sie  ihren  Stoff  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben  schöpfe  (A.  P.  243),  gär  wenig  Mühe  (A.  P,  241); 

, m. *• 

*)  WelcLer  S.  1412 :  „Nach  den  Punischen  Kriegen  betrach- 
tete sich  der  Römer  die  Attischen  Tragiker,  versuchte  sie 
'würdig  zu  übersetzen  und  ge6el  sich,  natura  sublimis  — 
audet,  ^*  60  hoch  das  Verdienst  der  aitea  Tragiker  -^ 
aber  das  Nachbessern  scheute  und  verachtete  er.**  Mit 
Recht  streitet  Passow  Note  258  gegen  Lange,  der  meinte 
(Verm.  Schriften  S.  61) ,  nach  Horaz  hätten  die  römischen 
Tra»\ker  magnum- Studium  et  acrg  omnis  elegantiae  ac  pul- 
ehritudinis  iudicium  besessen. 
-  '^^)  Irrig  erklart  Hurd,  die  Römetr  hätten  mit  dem  Gedanken  be- 
gonnen, die  Komödie  sei  leichter,  als  die  Tragödie. 
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aber  grade  deshalb  bat  sie  auch  weniger  Anspruch  auf 
Nachsicht  und  fordert  desto  grossem,  sorgfältigem  Fleiss.^*) 
Wie  eben  bei  der  Tragödie,  so  ist  auch  hier  nur  von  der 
Sprache  die  Rede,  die  man  in  der  Komödie  Kr  leicht  hält, 
weil  sie  sich  ihres  Stoffes  wegen  selten  über  den  gewöhn«- 
lieben  Ton  erhebe  (sat.  I,  4,  45  ff.);  aber  grade  darum, 
weil  sie  so  nahe  an  diesen  Ton  reicht,  fordert  man  darin 
die  höchste  Vollendung,  sie  muss  sich  deshalb  im  Aus- 
drucke, soll  sie  anders  ein  Kunstwerk  sein,  durch>  treffende 
Feinheit  und  leichten  Fluss  auszeichnen.  Cruquius  meipt, 
das  Volk  glaube  Ober  Dinge  aus  dem  gewöhnlichen  Leben 
leichte'"  urtheilen  zu  können  und  sei  hier  ein  gar  gestren- 
ger Richter,  der  Nichts  durchlasse.  Gewöhnlich  nimmt  man 
an,  der  Dichter  wolle  sagen,  weil  es  so  leicht  scheine,  sich 
in  der  Komödie  ganz  von  Fehlern  frei  zu  halten,  verzeihe 
man  sie  um  so  weniger.**)  Haberfeldt,  dem  Schmid 
folgt,  denkt  auch  an  Verstösse  gegen  die  Wahrheit  und 
Schickiichkeit,  Widerspruche  in  den  Charakteren,  zu  schwa- 
che und  zu  starke  Zeichnung ,  Mangel  der  Haltung  und 
dergl.  Aehnlich  Orelli:  Quia^  ubi  quid  mnm  veri  sU 
vfäe  nee  recte  e  natura  moribusque  hominum  eocpressum 
^,  statim  omnes  vident^  etiam  idiotae.  Es  ist  aber  hier 
gar  nicht  von  der  Aufnahme  der  Komödie ,  die  im  Allge- 
meinen äusserst  günstig,  besonders  bei  den  so  nachlässi- 
gen Stücken  des  Plautus  und  Dossennus  war,  sondern  von 
den  Anfordemngen  der  Kunst  die  Rede.    Horaz  geht  nun 

*)  Statt  arcessit,  was  Lambin  herstellte,  lasen  die  älteren 
Ausgaben  accessit,  und  dies  billigt  Gruquius,  der  es  in 
vier  Hdschr,  auch  der  ältesten  Blandin.,  fand ;  er  vergleicht 
da^  griechische  ngogsaTi.  Aber  man  sagt  mvohl  ex  medio 
aumere  oder  arctssere ,  nicht  aber  ex  medio  olvium  esse 
oder  accedere ;  auch  passt  der  Begriff  sich  selbst  dar- 
bieten hier  nicht. 

**)  Porphyrio:  Quod  non  minus  ignoscitur  fJLifiri%i7t^  (Hoch- 
eder:  mimico)  charactere  peccantibus-  Badius  bezieht 
ex  medio  arc»  darauf,  tfuia  quisque  ad  libitum  argumentum 
sibi  fingere  potest. 
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dazu  über,  die  Flüchtigkeit  der  römischen  Komödie  in 
Betreff  des  wenig  beachteten ,  schlotterigen  Ausdruckes  zu 
'  bezeichnen  —  und  zwar  nennt  er  hier  grade  den  Dichter, 
der  bei  den  Römern  am  iMeisten  fifiect  machte,  den  Flau- 
tus.  ^Siehe  auf  welche  Weise  Plautus  die  Rollen  der  Haupt- 
charaktere ausfuhrt,  des  verliebten  Jünglings,  des  sparsamen 
Vaters  (carm.  II,  8,  22,  sat.  11,  6,  82,  Ter.  Ad.  V,  8,  31), 
des  verführerischen  Kupplers  (Plaut.  Merc.  prol.  47,  Ter. 
Ad.  II,  1,  34  f.).''  Vgl.  Ter.  Heaut.  prol.  37  ff.  Drei 
Rollen  nennt  Horaz,  die  sich  alle  auf  die  Liebesgeschichte 
des  jungen  Mannes,  den  gewöhnlichen  Inhält  jener  Stucke, 
beziehen.  *)  Zu  den  beliebtesten  Charakteren  auf  der  römi- 


*)  Jspice  quo  pacto  ist  keineswegs ,    wie  Acro   und  df*r  coiu- 
jneut.  raeiuen,  eine  Eriuabniin^  ^    genau  den  Plautus  zu  be- 
achten, sondern  steht,    wie  vide  und  vides ,    tim    die  Auf- 
merksamkeit auf  das  Fönende  hinzulenken.  Bei  Porphyrie 
Badet    sic%    zu    quo   —   tutetur   äusserst    corrupt :    hoc  est, 
quam  inäucat  incongruendo.     Sensus :  et  ipse  gravior  ha- 
betur, ut  Plautut.   Hoc  heder  führt  aus  Pörphyrio  an*  ^  u  o 
pacto  indecenter.     Braunhard  ist,    wie  immer,    bei  der 
stärksten  Corruptioii  froh  und  zufrieden.     Sensus   ist  cor- 
rumpirt  aus  dem  lemna  Dossennus  (V.  173)  und  vorher 
UK  wohl  zu    lesen    incon  eruenier     Lau  d  in  us  ineinl, 
es   sei  ganz  uugewiss,    ob  iToraz  den  Plautus  lobe    oder  ilia 
mit  dem  Dossennus  tadle;    er  bezieht   mit  Acro    und  dem 
comment.    quo   pacto    auf  die  Charakterzeichnung     Mi* 
nos:     Plautus    commendatur ,    qui    personis    convenientia 
tribnerit :  idem  imprnhaiur^  qui  tantum  in  quibusdatn  per- 
sonis decorum  obsen^arit,    ut  in  Dorsenno  parasito  (l>or- 
sennus  i»t  nach  ihm,  Baxter  u.  A.   eine  Person  des  Ptaatus). 
Lambin:     Si^nificat   fortasse    Plautum    esse    putidum    et 
usque  ad  fastidium  diligentem  in  describendo  iu\fene  amante 
-^,  cetera,  quae  desiderantur  in  bono  sdriptore  negligere. 
Cruquius    sagt,    Horaz    Lobe    den    Plautnä    wegeu    seiner 
Charaktere.     Heinsios  bemerkte  mit  Recht,    dass   er  den 
Worten    und    dem  Zusammenhange   nach    den    Plautus   nur 
tadeln  kötine ;    bezieht  aber  den  Tadel  auf  die  schlechtge- 
haltenen  Charaktere,    wie  nach  ihm  auch  Üacier,  Sana- 
don   u.  A.     Er  saßt  (p.  117):  Negat  Plauto  in  personis  re- 
praesentandis   illud  Ijd-ixoy    adesse ,    und    meint    (p.  174}, 
Hora/  denke   besonders   au  den  Charinus  im  Mercator,    wo 
10  junyixoy  xnl  r6  iqutiixoy  id-og   verwechselt  seien.    Vgl. 
unten   zu    A.  P.  270.     Wieland    sp^t ,    die    plautinischea 
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sehen  Bübne  müssen   die  Parasitea  des  Dossehnus  gebort 
haben,    w^balb  der  Dichter  diese   noch  nach  Plautus  mit 
offenbarer  Beziehung   aui'  das  gewöhnliche  Urtheil  nennen 
zu  dürfen    glaubt.    Den   Dossennus   nennt  der    conunent. 
AtelUmarum  scriptor^  wogegen  er  von  Seneca  epist.  89,  6 
richtiger  als  Dichter    von  iogatae  bezeichnet  wird :    Quod 
et  togcUae  tibi  tmtiquae  probabunt  et  iiiscr^tus  Dossenni 
monumenio  tMus:   JHospes,   resisie   et  sophiam  DosUnni 
lege.     Plinius  XIV,  ib  führt   einen  Fabius  Dossennus    an, 
aber  nicht  als  Dichter;  denn  die  beiden  Verse,  mit  denen 
Dossennus  bewies  (decernit),  dass  die  Alten  Wein  myrrhae 
odore  can^tum  hochgehalten,  gehören  nicht  dem  Dossen- 
nus, wie  man  annimmt,  auch  noch  Orelli,  sondern  dem 
Plautus.    Ächaristio  ist  eine  Komödie  des  Plautus  C^on.  v. 
pauperavit}.    Bei  Varro  VII,  95:   A  quo  in  Atelldnis  ad 
Qhsenum  (obscaermm)  vocant  Manducumy  wollte  Möller 
{^l  p.  303  und  seine  oben  S.  187  angeführte  Gratulations- 
schrift)   statt  des  corrupten   ad  obsenum    lesen   apud 
Dossenum  oder  Dossermumy  wonach  auch  hier  dossen^ 
ßus  heissen  soll  manducus  (jquantus  $il  manducus  Flauiu$), 
Dossennum  kann  ich  nicht  für  richtig  halten.   Andere  Ver*. 
suche  bei  Munk  de  fabulis  Atellanis  p.  188.     Ich  vermulhe 
monstrum.     Vgl.   Pompon.   Pictor.    fr.   2 ,    dazu   Bolhe    im 
Rhein.    Museum  V,  292.    Die  Stellen,    aus   welchen   auch 
noch  Munk  p.  35  sq.   auf  eine  Person  Dossennus  in   den 
Atellanen  schiiesst,  beruhen  sämmtlich  auf  kühner  Emen- 


Stücke  seieil  Pos»easpiele  und  Hornz  ta^ie  aa  diesem  Dich, 
ter,  daüs  er  seine  Cbaraktera  binsudle,  mit  einem  groben. 
Pinsel  male,  ihm  folgen  Haber  feldt  und  Schniicf. 
Partes  tutari  beis^t  die  übernommene  RoIl%  durch- 
fuhren» darftteU  en  (A.  P.  193  f.,  sat.  j,  10,  12),  was 
nicht  auf  die  aus  den  griechischen  Originalen  meist  her- 
übergenommene Charakterschilderung,  sondern  auf  den  Aus- 
druck zu  beziehen  ist.  Gewöhnlich  deutet  man  es ,  auch 
neuerdings^Oreili,  den  Charakter  geschickt  hal- 
ten, bis  zum  Ende  durchführen.  Vgl.  '  Weichert 
reliq.   p.  271. 
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dation.    Die  Atellane  duo  Dassenni  des  Novius  könnte  frei- 
lich hierauf  gedeutet  werden,  wie  die  Macci ;  aber  beson. 
ders  wahrscheinlich   ist  dies  nicht,    besonders   wenn   man 
die   Verniones   des  Novius    vergleicht.     Zwei  Brüder  des 
Namens  Dossennus  stellte  das  Stack  dar  und  man   könnte   j 
denken,  die  Gemini   seien  dasselbe  Stuck.    Muller  Griech. 
Litter.  II,  261    will  die  Namen   des  Pappus,  Maceus   und  ,| 
Simus   ajs  griechische  nachweisen  ^   was   bei  seinem  Dos-  ^ 
sennus  weniger  gelingen  dürfte.  Rutgers  irrte  (V.L.  IV,  «j 
19),  wenn  er  den  Dossennus  für  einen  unberuhmten  Dich- 1 
ter  hielt.     „Siehe,    wie  es  Dossennus  bei  seinen  gefrässi- 
gen  Parasiten  (sat.  H,  8,  24,  Ter.  Heaut.  prol.  38)  macht,    , 
wie  schlotterig   er  über  die  Buhne  geht.    Ganz  naturlich;    , 
denn    ihm   geht   es  ja   bloss   darum ,    das   Geld   in  den    , 
Beutel  (sat.  I,  3,  17)  zu  bekommen,   wobei  es  ihn  wenig    | 
kümmert,  ob  sein  Stuck  gut  (Pers.  V,  104),  ob  es  kunstge- 
recht sei  oder  nicht."  *)  Wenn  man  hier  bei  cadere  an  das 


*)  L  a  m  b  i  n  und  C  r  u  q  u  i  u  s  meinen,  Dossennus  habe  bloss  auf 
die  Parasiten  seine  Kunst  verwandt,  die  übrigen  Persooea 
nachlässig  behandelt.  Dacier  glaubt,  er  habe  immer  aut' 
ewig  seine  Parasiten  vorgebracht ,  ohne  im  Stande  zu  seio, 
nette  Charaktere  zu  bilden.  Ce  sont  toujours  des  parasitesj 
qui  fönt  le  sujet  ou  le  principal  incident  de  ses  pieceSf  et 
Von  ne  peut  rien  voir  de  plus  vicieux,  Der  soccus  (A.  P* 
80,  90)  ist  asiriclus^  wenn  er  nicht  nachlässig  um  den  Fuss 
hängt  Csat.  I>  3,  32),  sondern  fest  angezogen  ist.  VgL 
Auson.  Jd.  IV,  58.  '  Dossennus  ist  nachlässig  in  der  Oar- 
Stellung ,  weshalb  von.  ihm  selbst  gesagt  wird ,  er  schreite 
schlotterig  über  die  Buhne.  Vgl.  V.  79.  Der  comment.  er- 
klärt non  astricto  amplo.  Metaphorice  notat  loquaci- 
tatem  ipsius :  modestus  enim  et  parcus  in  sermone  aicitur 
habere  quasi  astrictum  soccu/n  Landinus:  stj'lo  comi- 
CO  conyenienti.  —  In  edacibus  sehen  Haberfeldt  und 
Sclimid  eine  Hindeutnug ,   dass    seine  Parasiten  besonders 

,  platt  und  pöbelhaft  gewesen.  Für  irrig  müssen  wir  es  auch 
halten,,  wenn  Dacier  und  Sanadon  gestit  auf  Dossennus 
lind  Plautus  zugleich  beziehen.  Ueber  den  Verkauf  der 
Stücke  vgl.  Ter.  Hec.  prol.  11,49,  Ovid.  Trist.  II,  507  f.,  Juv. 
yill,  194,  Gell.  III,  3,  14,  Schubert  de  Bomanorum  aedi- 
libus  p.  466.  Zu  securus  bemerken  die  Scholiasten :  Non 
curatj  quid  postea  fiat  comoediae  suae. 
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Durchfaiien  der  Stöcke  gedacht  hat,  so  war  dies  nur  beiiti 
völligen  Misfsverständnisse  des  Zusammenhanges  möglich» 
Jeder  Dichter  wusste,  dass  solche  Stücke  gefallen  mussten, 
und  es  lag,  abgesehen  von  dem  Ruhme,  den  er  erstrebte, 
in  seinem  eigenen  Interesse,  dass  sie  gefielen,  weil  er  nur 
dann  hoffen  konnte,  auch  in  Zukunft  seine  Stücke  zu  ver- 
kaufen. Wenn  ihm  also  auch  der  Ruhm,  was  hier  ange- 
deutet wird,  nur  Nebensache  war,  so  konnte  doch  Uoraz 
unmöglich  sagen,  es  kümmere  jenen  gar  nicht,  ob  sein 
Slück  gefalle  oder  nicht.  Stare  recto  talo  ist  fest,  sicher 
stehn,  wie  6^^(S  ini  acpv^i^  (Find.  Isthm.  VII,  18  f., 
Callitn.  in  Dian.  128),  daher  von  jeder  Sache^  die  sich  im 
richtigen  Zustande  befindet,  die  gut  geht  (Gegensatz  fa/i- 
^edare).  Irrig  denken  Einige  an  das  Würfelspiel  (Cic. 
Fin.  HI,  16).  Der  Dichter  weist  gelegentlich  auf  den  Ver- 
kauf der  Stücke  im  Gegensatze  ziT  den  Griechen  humo- 
ristisch hin,  die  nur  aus  reiner  Liebe  zur  Kunst  und  um 
sich  £hre  und  Ruhm  zu  erwerben  ihre  Stücke  auffuhren 
Hessen  (A.  P.  324).  Hurd:  „Die  Entehrung  der  komi- 
schen Muse  -^  wurde  durch  die  Liebe  zum  Gelde  noch 
wehr  befordert.«'  H  at)  e  r  f  e  1  d  t  denkt ,  Horaz  wolle^  hier 
(V.  175  —  181)  Gewinn-  und  Ruhmsucht  (fehlte  letztere 
^in  den  Griechen?)  als  Hindernisse  der  Entwicklung  der 
dramatischen  Poesie  darstellen.  Auch  Schmid  lässt  den 
Dichter  die  Gewinnsucht  als  Ursache  des  langsamen  Fort- 
schritts anführen ,  wobei  er  denn  vergisst  den  Gedanken 
von  V.  177—181  anzugeben,  da  ihn  dort  Haberfeldt 
verlässt.  *) 


*)  Hier  müssen  wir  aucti  karx  Jer  van  Orelli  in  einem  Ex- 
curse  aufgestellten  Meinung  gedenken ,  Augustus  »ei  ein 
besonderer  Liebliaber  der  plautinischen,  überhaupt  der  alt- 
rümiscben  Komödie  gewesen.  HunAristrsch  gebe  bierr  Horaz^ 
seine  entgegengesetzte  Meinung  zu  erkennen,  auf  eine  Weise, 
die  dem  Augustus  ein  Lächeln  habe  abnüthigen  müssen. 
Richtig  hat  bereits  Pa  Idamus  in  Ziinmermaon's  Zeitscbr. 
1840  S.  1129  bemerkt,  OreUi  habe  die  Stelle,  auf  dier  tf 
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Nachdem  Horaz  von  V.  90  an  gezeigt  hat,  wie  di< 
roinische  Poesie  einen  ganz  andern  Entwicklungsgang  ge- 
nommen, als  die  griechische,^  wie  ihr  aber  noch  immei 
Reste  der  alten  Roheit  ankleben,  da  der  eigentlich  künst- 
lerische Sinn  dem  Volke  fehle,  wendet  er  sich  zunächst  zi 
der  Dichlart,  welche  damals  besonders,  wo  sich  einig! 
geistvolle  Dichter  derselben  zugewandt  hatten,  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  der  Gebildeten  auf  sich  gezogen 
hatte.  Es  ist  eine  eigene  Sache  mit  der  Tragö- 
die, so  bcginiii  er.  Der  dramatische  Dichter 
hangt  ganz  von  demWillen  des  Pnbli^cums  ab.') 
V.  177 — 181.  Aber  wie  viel  hat  er  hier  zu  leiden, 
wie  wenig  wird  sein  wahrer  Werth  anerkannt! 
Von  dem  ungebildeten  Volke  gar  nicht  zu  spre- 
che^, das  immer  nur  et  was  Neues  sehn  wi  11^  ohne 

wafire  Kunst  würdigen  zu  können  (V.  182— 186), 
wie  schlimm  siebt  es  auch  mit  dem  Geschmacke 
unserer  Vornehmen  aus,  die  eher  alles  Andere 
verlangen,  als  wahre  Poesie  (V.  187 — 207).  fm 
so  mehr  sind  freilich  diejenigen  zu  loben, 
welche  sich  mit  grosser  Aufop  ferung  undwii^- 
lichem  Kunstverstande  dieser  undankbaren 
Mühe  unterziehen  und  darin  Ausgezeichnetes 
leisten*.  V.  208—213.  Horaz  springt  von  der  Belracli- 
lung  der  altern  noch  rohen  Dramatiker  zu  spiner  Zeit 
über,  indem  er  diese  mit  einer  eigenen  Wendung  einleitet. 
„Bei  uns,«  hätte  er  eigentlich  fortfahren  können ,  „sieht  es 

mit  der  Stellung  der  dramatischen  Poesie  schlecht  aus."  *') 
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sich  stülzt  (Snet.  Aug.  89),  ganz  irrig  verstanden,  di  vetui 
comoedia  nur  auf  die  griechische  Komödie  gehn  kaoo.  Vgl 
darüber  auch  Weicker  vS.  1326  f.        c 

*)  Man  wird  dabei    an  die  Worte  Schiller^s    in  der  Thalia  ei 
iunert:    „Das  Publicum  ist  mir  jetzt  Alles,    mein  Studio* 
mein   Souverain^  mein  Vertrauter.     Vor  diesem  und  keinf 
andern  Tribnual  werde  ich  mich  stellen.    Dieses  nur  furc 
ich   und  verehr*  ich.«' 

"*)   Die  Scholieu,    Landinus  u.  A.    sagen,   Horaz  gebe  t 


Der  dramatische  Dichter,  beginnt  er,  macht  sich 
vom  Beifalle  des  Pubiicums  ganz  abhängig 
[V.  177  f.)  Aber  wie  erbärmlich  ist  es  mit  dem 
Beifalle  dieses  leichtfertigen  Pubiicums  be- 
Uellt  cV.  179f.)l  Ich  wenigstens  möchte  von 
einem  solchen  Beifalle  nicht  Leib  und  Leben 
pbhängig  machen  (V.  180  f.)  Das  Ganze  ist  nur  ein 
geschickter  Uebergang  zur  folgenden  Charakteristik  des 
tlieaterpublicums.  *}  ,,Wen  die  Ruhmsucht  iauf  ihrem  Wagen 


geldsuchtigen  Dichter  zum  riihmgierigfn  über,  der,  wenn  er 
nicht   gelubt   werde,    eleu    Muth    verliere    und  seine  Kunst 
aufgebe,  wenn  er  aber  Ruhm  erndte,  aufgeblasen  und  über- 
möthig  werde.    M  i  n  o  s  meint,  es  werde   hier  eine  doppelte 
Art  der  Komödiendichter  (?)  genaput^    und  erklärt  >8ehr  un- 
■   deutlicli :    Priu*  {genus)   explicatur   ex  finibut    conWaTÜi, 
^uod    gloriat     eaussa    scribant    comoeaias;    posterius   ex 
adiuncus :  übt  sunt  varie  concitati  spectatores,  post  ünum 
et  alterutn  fabulae  actum ,  coguntur  saepe  turbam  perrum«- 
pere    certaminibus  gladiatorum  vel  athletarum   vel  bestia- 
rum  magit  gaudeniem  ,   <juam  fabularum  auditione.     Cru- 
q  u  i  u  s  :     Qui   ad   scribendum  ducitur  gloriae  studio  ,    non 
minus  vanus  est,    <fuam  tfui  lucrum  spectat.     Dacier:    U 
i^a    parier  des  inco/nmoditez  et  des  degoüls    que  les  poetes 
dramatiques    ont  ä  essujer^     Wieland  sagt,    der  Dichter 
werde  unvermerkt  auf  die  allgemeinen  Hindernisse  der  dra- 
matischen Dichtkunst    bei    den    Römern    geleitet,    „auf  das 
Unangenehme    von  den  Launen  des   Publikums  abzuhängen, 
auf   den    schlimmen  (leschmack    des   grossen  Haufens,   und 
auf  die  Neigung  zu  blossem  Schaugeprüng".    OreUi:  Coii- 
tva  ei  9'  qui  — ^  werae  laudis  appetens  fabulis  componenäis 
operam  ilaty  multa  impedimenta  apud  nos  superanda  sunt, 
.  quae  oriuntur  ex  spectatorum  ipsorutn  perversis  iudiciis  ac 
studiiß  :     quöcirca  ^  mirahdum    non    est ,    si    his  temporibus 
pauci—^  sunt  (?)  y    qui  iragoediis   comoedUsque  scribendis 
mult^s  molestias  incurrere  veiint  ;    ego  certe  nunquam  ad" 
ducar,    ut   hoc    genus    tractem,     \Ve Irker    S.  1413:    „Es 
folgen   die  Eigenheiten    des  Publikums  (?)  und   die   Störun« 
gen    fremdartiger,    an    Römischen     Festen    sich    drängender 
Schauspiele,  Äie  den  dramatischen  Dichter  verstimmen  und^ 
entmuthigen  können  *V  ^ 

*)  Hurd  betrachtet  V.  177 — 181  als  Einwurf  eines  Gegners, 
den  Horaz  durch  die  Art  selbst,  wie  er  ihn  darstelle, 
liicberlich  mache;  der  Sinn  dei  dieser,  er  wolle  doch  lieber 
Geld  verdienen,  als  nach  eitelm,  veränderlichem  und  brod- 
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zur  Bühne  hinträgt,  den  entiAtttfaigt  die  Langweile  (vgl. 
A.  P.  105),  es  erhebt  ihn  die  Theilnahme  des  Zuschauers.^' 
Der  Dichter  schreibt  hier  der  Gloria  einen  Wagen  zu 
(sat.  I,  6,  23),  den  er  ventosus  nennt  ^  leicht  bewegt, 
windschnell  (Ovid.  Fast.  IV,  392,  Am.  II,  9,  49),  wie 
der  Wagen  des  dem  Ziele  nahen  Siegers  ist.  Voss  (Mytiiol. 
Briefe  II,  197)  dachte  an  einen  von  geflügelten  Rossen 
gezogenen  Wagen.  Dass  das  Bild  nicht  von  einem  römi- 
schen Triumphzuge  hergenommen  sei^  zeigt  dieses  Beiwort 
unwidersprechlich.  Die  Erklärer  beziehen  t^entosus  auf 
die  W^andelbarkeit  und  Unbeständigkeit  der  Voiksgunsl, 
welche  der  Dichter  überhaupt  oder  der  dramatische  Dicli- 
ter  erstrebe,  oder  auf  die  Eitelkeit  alles  Ruhmes,  oder 
glauben,  der  Wagen  heisse  ventosus^  weil  er  eitel  mache. 
D  a  c  i  e  r  vergleicht  Virg.  Aen.  XI,  708 :  ventosa  ferat  m 
gloria  laudem^  welche  Stelle  dem  Horaz  vorgeschwebt 
habe;  dort  ist  ventosa  gloria  der  wechselnde  Ruhm. 
Wieland  erklärt  „von  der  leichten  Luft  der  Volksgansl 
getragen,"  Haberfei  dt:  „Ihr  Wagen  nimmt  immer  eine 
andere  Richtung,  und  ihr  Client  ist  in  Gefahr  sein  Ziel  m 
verfehlen  oder  herabzustürzen.^«  Das  Richtige  sah  der  Je- 
naer Rec.  S.'6l0^  der  ventosus  luftig,  leicht  da  hinge- 
tragen erklärt,  während  noch  Passow  Note  268,  Orelli 
(inconstans  levis/  quippe  quae  a  multüudinis  arbitrio  pen* 
det)  u.  A.  der  irrigen  Deutung  folgen.  Gloria  ist  hier  nicht 
der  Ruhm,' den  der  Dichter  zu  erlangen  sucht,  sondern  die 
Ruhmsucht,  die  ihn  treibt,  die  ihn  zur  Bühne  hinträgt,  um 
dort  den  Preis  gleichsam  im  Wettkampfe  davonzutragen. 
Auf  gleiche  Welse  wird  dem  Sänger  ein  schneller  Wagen 
der  Musen    zugeschrieben.     Vgl.  Pind.   OL   I,  176  (dort 


losem  Ruhme  streben.  Er  wurde  zu  diesem  Versuche  durcli 
die  richtige  Bemerkuug  Terieitet,  dass  Horaz^  DniiiögliGh  <li0 
Ruhmbegierde  des  Dramatikers  im  Ernste  tadeln  köone; 
nur  durfte  er  nicht  meinen»  ein  solcher  Tadel  liege  wirk- 
lich in  den  Worten. 
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Dissen),  kthm.  II,  3.  Die  Gioria  ist  als  Lenkerin  des 
Wagens  gedacht ,  wie  so  häufig  Victoria  neben  dem  Sie-^ 
geswagen  herfliegt  (B.  III  S.  503  f.).  Vgl.  Lucr.  VI,  46  ff., 
Hör.  xarm.  IV,  3,  5.  Dass  die  dramatischen  Dichter  nicht 
als  ruhmgierig  getadelt  werden ,  bemerkt  richtig  der  ge^ 
nannte  Recensent,  und  auch  0  r  e  1 1  i  erkennt  es  an.  *)  „So 
nichtig,  so  gring  ist  das,  was  den  nach  Ruhm  strebenden 
(A.  P.  234)  Geist  des  Dichters  niederschlägt  oder  aufrich- 
tet.« Uoraz  deutet  an ,  wie  nichtig  überhaupt  das  -  Ur- 
theil  des  Volkes  sei,  was  er  von  V.  181  weiter  ausführt. 
Es  ist  unbedeutend  seinem  Wesen  nach  0evis)  und  für 
den,  welchen  es  betrifft,  ganz  ohne  VVerth  (parvus)^  wobei- 
keine  komische  Beziehung  anzunehmen ,  die  hier  Baxter 


*)  Eiuen  Tadel  enthält  auch  unmöglich  V.  178.  Vgl.  Cic.  Sext. 
54.  Jnflat  nehmen  die  meisten  Erklärer  mit  dem  comment. 
als  superbire  faciu  Haberfeldt  sagt:  „Bejides  Gemiiths- 
bewegungen  (Muthlosigkeit  und  Stolz),  weiche  das  Streben 
nach  wahrer  Vollkommenheit  hindern  und ,  nur  auf  entge- 
gengesetzten Wegen,  zur  Nachlässigkeit  führen"  '  Hiernach 
behauptet  Schraid,  Horaz  wolle  zeigen,  dass  ein  durch 
falsche  (?)  Ruhmbegierde  geleiteter  Dichter  nothwendig  in 
seinem  Streben  nach  Vollkommenheit  gehindert  werde,  da 
Missfalleu  ihm  allen  Muth  benehme  (?; ,  Beifall  ihn  stolz 
und  nachlässig  mache.  Mit  Recht  erklärt  sich  hiergegen 
der  genannte  Recensent,  der  bemerkt,  exanimat  und  inflät 
finde  seine  Erklärung  in  subruit  und  refieit»  Orelli 
schwankt  hier  auf  unangenehme  Weise.  Horatius  ipse 
quocjue  fuit  laudis  avarus,  sed  non  laudis  captandae^ 
euius  applausum  necessario  appetunt  poetae  scaenici^ 
Quocirca  {!)  in  his  tjuaituor  versicuUs  horum  magis  inest 
excusatio  quam  reprehensio»  Das  unglückliche  inflare^ 
das  man  nur  als  aufblähen  nehmen  zu  können  glaubt, 
treibt  ihn  hier  in  die  Enge  —  und  doch  sagt  selbst  Cicero 
animos  inflare  (Pis.  36.  Vgl  Liv.  XXXld,  42)  in  der  Be- 
deutung  den  Muth  heben,  die  hier  des  Gegensatzes 
wegen  allein  an  der  Steile  ist.  Gesner  las  nach  einer 
Hdschr.  instat.  Schmid  schreibt  H  a  b  e  rfel dt  nach,  man 
mutse  bedenken,  dass  die-  älteren  Dichter  selbst  in  ihren 
Stacken  auftraten  (auch  zu  Rom  nach  Livius  Andronicus  ?), 
was  aber  hier  ganz  fremd  ist;  wir  denken  uns  vielmehr  den 
Dichter  eher  als  Zuschauer,  obgleich  auch  dieses  nicht 
nothwendig  scheint. 
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fand.  Reßcere  geht  nicht  auf  das  Wiedergewinnen 
des  Beifalls,  wie  Bentley  will,   sondern  ist  (Cic.  Plane. 

1,  Mil.  1)  aufmuntern,  erheben.*)  Der  Satz  ist  ein 
aus  dem  Vorhergehenden  von  selbst  hervorgehender  Aus- 
ruf, nur  nicht  in  deteskUionem  maü  poetae^  wie  Cruguins 
sagt;  man  darf  ihn  aber  nicht  allgemein  fassen,  in  Bezug 
auf  Ruhmsucht  überhaupt.  Nach  Bothe  sollen  diese  Worte 
den  Grund  zum  Vorhergehenden  enthalten,  weshalb  er  mit 
BeisHmmung  von  Schmid,  Orelli  u.  A.  Kolon  nach 
Infiat  setzt.  Sic  lece  —  reßcii  ist  grade  der  Hauptgedanke, 
der  durch  V.  177  f.  eingeleitet  wird.  Im  Gegensätze  za 
dieser  Abhängigkeit  vom  Publicum  sagt  er :  „Weg  mit  dem 
Bühnenspiel,  wenn  die  Verweigerung  des  Sieges  (A.  P.  250) 
mich  mager,  die  Verleihung  fett  macht)  wenn  mein  eige- 
nes Wohlsein  davon  abhängt.^  Die  pcUma  (Ter.  Phorm. 
prol.  17,  Ovid.  Fast.  V,  189,  Trist.  II,  106)  und  der  ganze 
Ausdruck  ist  vom  olympischen  Siege  hergenommen  (carm. 
IV,  2,  17  f.),    nur  etwas   humoristisch  gewendet.    Vgl.  1, 

2,  57,  Pers.  VI,  16,  Plin.  epist.  VII,  26.  ♦*)  Horaz  geht 
nun  zur  Schilderung  des  ganz  unkünstlerischen  Sinnes  des 
Volkes  über.  „Auch  den  kühnsten  Dichter  muss  es  oft 
zurückschrecken  und  von  der  Bühne  abhalten,  wenn  die 
Menge,  die  zwar  an  Zahl  vorwiegt,  aber  an  Werth  und 
Ansehen  zurücksteht,  von  welcher  also  das  Urtheil  am 
Wenigsten  abhängig  sein  sollte,  ungebildet^ und  rob,  wie 
sie  ist,  dagegen  aber  bereit  gegen  die  Ritler  (V.  187,  Ä.  P. 


*)  Autt  was  die  besten  Hdschr.  für  sich  hat,  ist  dem  von 
Hentley  eiageführten  und  von  Hand  Tursell.  I,  462  ße- 
schützten  ao  vorzuziehen ;  wie  oben  exanimat  und  inflat 
asyndetisch  entgegengestellt  sind ,  so  werden  hier  subruit 
und  re fielt  auseinandergehalten.  Vgl  I,  1,  72  (und  dort 
Obbariiis  p.  15  sq.).    2,  51. 

**)  Unter  der  res  ludicra  verstehen  die  alten  Scbolien,  Lan- 
din us,  Cruquius  u-  A.  mit  Unrecht  die  Komödie,  weit 
'diese  lustiger  Art  sei.  Der  Ausdruck  bezeichnet  das  Schau- 
spiel überhaupt  (I,  6,  7),  zunächst  die  Tragödie.  Zu  vahoi 
vgl.   L  a  m  b  i  n. 
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113)  ihrem  Wunsche  mit  den  Fäusten  Geltang  m  verseht ffen^ 
mitten  während  des  Spieles  eine  andere  Vorstellung  ver- 
langt, sei  es  nun  einen  Bären,  oder  die  Faustkämpfer ;  denn 
das  jst  so  die  rechte  Speise  für  das  Volk.^«  *)  Man  erin- 
nert sich  hierbei  der  aul'  diese  Weise  unterbrochenen  zwei 
ersten  Aufführungen  der  Hecyra,  von  welchen  Terenz  selbst 
sagt  (prol.  II,  25  ff.),  ptigilum  ghria  und  fnnambuU  expe^ 
ctatio  habe  zum  erstenmal  die  Aufführung  unterbrochen; 
zum  zweitenmale  gefiel  der  erste  Act,  quum  interea  rumor 
tmit  datum  iri  gladiatores ;  populus  convolat^  tutnuUuatUur, 
damant,  pugnant  de  loco.  Vgl.  prol.  I,  4.  Dasselbe  war 
früher  dem  CaectUiis  begegnet.  S.  das.  prol.  II,  6  f.  Au* 
«iustus  gab  dem  Volke  viele  Spiele.    Vgl.  Suef«  Aug.  43.  45. 


*)  Porphypio:  A  glorioso  poeta  ad  audacem  perseuerantem- 

que    digressus  dicit   11.  s.  w.     Aehnlich    Lauclirins:    Post 

sfanos  audates    tpioque    vituperau     IJöring  erklärt  au<f aar 

irrig    audacioris    et    sublimioris    ingenii.     Fugat    will  Da- 

der    darauf  beziehen,    dass    das  Stuck    sicli    niclit    halten 

kann^  der  Schauspieler  «utweicheu  inuss  (Ter.  Hec    prol  H, 

34  ;    es   bezeichnet  das  Verdrängen,  wie  lerret  die  dadurch 

erfulgte  F\ircht  von  Neuem  aufzutreten.  —   Zu  quod  V.  182 

ergänzt    der    coniment.    irrig    sint  f    numero  —  honores   ist 

eiu&.  blosse  Umschreibung   d^r  Menge.    Zu  V.  184  vgl.   En- 

nius  bei  F'est.  v.  stolidi :  Nam  vi  depugnare  {avide  pugnare) 

sues   stolidi,  soiiti    sunt     —    Et    depugnare   parati    erklärt 

Lamhin  richtig  tt  ita  pertinaces,  ut  u.  s.  w.    Et  fugt  hier 

eigentlich  einen  Gegensatz  hinzu  (Hand  II  p.  404  sq)j   da- 

fiir,  dass  es  ihnen  au  Urtheil  fehlt,  sind  sie  mit  den  Fäusten 

destp    tüchtiger.      Si   discordet   egue^     erklärt    richtig    der 

coroment. ,    wonach    Acro    herzustellen    ist.      Daciexr:    11 

demande  un  Ours^  iL  faut  le  Ini  donner,  autrement  fit  _un 

Ours  lui  meme  (/)•     In    plebecula    scheint  kaum  etwas  Ko- 

^  misches    (Wieland  :    „das   kleine  Volk")    zu    liegen.     Vgl. 

Pers.  IV,  6.    Die  Hdschr.  sind  V,  186  zwischen  gaudet,  piau' 

det  und  plaudit  getheilt.     Da    die    erstere  Lesart,    auf   cUe 

auch  plaudet  hinweist,  sehr  gute  Autorität  für  sich  hat  (vgl. 

L  am  bin,   Cruquius  und  Hocheder)^  so  ziehen  wir  es 

mit  Hocheder  trotz  Orelli  vor.    Vgl.  oben  V.  98.    Nicht 

deshalb^  fordert  das  Volk  solche  Vorstellungen,  weit  es  ihnen 

seinen  Beifall  zollt,  sondern  grade,,  weil  es  seine  Lust  daran 

hat.    Hoche-der's  Anstoss  an  den  zwei^nacbeinander  mit 

pl    beginnenden  AVörtern    rst  wohl   ebensowenig   gegründet^ 

als  O  re i  U ' s  grata  Latinis  auribus  allitteratio  pie  plau. 
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VrwM  geht  auf  einen  Bärenkampf«    Livius  XLIV,  18,  er-  ^ 
wähnt  bei  den  ludi  drcenses  vom  Jahre  583  sexaginia  tre$^ 
Africanas  et  quadraginta  ursos  et  elephantos  Ifisisse.    Masi 
reizte  sie  durch  die  mappa  (Sen.  de  ira  III,  30).   Vgl.  A.  P*  >i 
472.    lieber  den  ursarius  Lersch  Rheinl.  Inschr.  III,  97.  i 
Carinus    fährte    zuerst  Baren   auf  mimum    agentes   (Vop. 
Carin.  18).    Die  Bäfen  befanden  sich,   wie   die   übrigen  i 
wilden  Thiere,  im  vivarium  beim  Amphitheater.     Augustiis 
selbst  gedenkt  im  marmor  Ancyranum  der  vielen  venatio^  i 
nes  besiiarum ,   die  er  gegeben.    Das  Volk  zeigt  sich  bei 
den  grossen  Spielen   häufig  so   wild,    dass   es   mitten  im 
Stücke,  ohne  es  aushören  zu  wollen,   nach  anderen  Bela-  i 
stigungen   verlangt.    Wieland,  dem  Haberfeldt  uiui 
S  c  h  m  i  d  folgen,  hat  hier  wieder  falsche  Beziehungen  ge- 
funden.   Er  meint,  die  Freunde  und  Gönner  des  Dichters, 
'  ja  vielleicht  Augustus  selbst,  hätten  ihn  aufgefordert  sich 
doch,  in  der  Komödie  (!)  zu  versuchen ,    worin   er,   nach 
seinen  Satiren  zu  urtheilen,   alle   seine  Vorgänger  über- 
treffen werde;    diesen  gebe  er  nun  zu  verstehn,  dass  er 
zu  einem  solchem  Versuche  zu  viel  und  zu  wenig  EM- 
keit  habe;  zu  viel,  un\  debi  misslichen  Ruhm  von  dieser 
Seite  seine  Rühe  aufzuopfern,   zu  wenig,   um  gegen  die 
grillenhaften  Launen  des  Publicums,  hätte  er  diese  Laufbahn 
betreten,  gleichgültig  zu  sein.    Zugleich  vermuthet  er,  Ho- 
raz  habe  dem  Augustus  zu  verstehn  geben  wollen,  dass  er 
selbst   durch   seine   aufs   Höchste   getriebene    Gefälligkeit 
gegen  das  Volk   allein   den  Verfall  der  ächten  Poesie  und 
der  Verderbung  des  Geschmackes  verschulde.    Aber  nicht 
erst  unter  Augustus  ist  die  römische  Poesie  verfallen,  son- 
dern das  Volk  hat  von  jeher  gar  wenig  Geschmack  daran 
gefunden,  und  nur  dem  Neuen,  Wunderbaren  jagt  es  nach, 
stellt   rohe  Spiele  höher   als  die   Vollendung  ^  der  Kmsl 
Dass  Augustus  auch  solche  Spiele  dem  Volke  gab,  konnte 
ihm    in   der   Vcfl-stellung    de?   Römers    keineswegs   einen 
Tadel  zuziehen.     Die    Schuld    liegt   am    unkünstlerischcn 
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Sinne  des  Volkes  selbst,  das  der  wahren  Poesie  immer  mehr 
entfremdet  wird,  wie  wir  es  auch  an  unserm  Publicum 
sehen ,  ohne  dass  man  deshalb  einen  Andern  beschuidigen 
könnte,  als  dieses  selbst.  Hatte  ja  Augustus  auch  für  die 
scenischen  Spiele  auPs  Beste  gesorgt  und  die  Theater  wa- 
ren immer  gedrängt  voll^  aber  den«  Sinn  des  Volkes  konnte 
er  nicht  umlenken.  Vgl.  Welcker  S.  1353.  Aber  nicht 
allein  beim  Volke  zeigt  sich  diese  Geschmack- 
losigkeit, sondern  sie  hat  sich  auch  der  Vor- 
nehmen bemächtigt.  „Aber  auch  von  dem  Ohre 
des  Ritters  hat  sich  die  Lust  zu  den  umherschweifenden 
Augen  und  eitelm  Gepränge  gezogen.^  *)  Horaz  spricht 
dieses  nicht  mit  dem  Ausdrucke  des  Unwillens  aus,  \^ie  man 
geglaubt  hat;  aber  ebensowenig  ist  es  gegründet,  wenn 
Haberfeld t,  dem  Schmid  folgt,  meint,  der  Dichter 
den  Vorwurf  im  Vorhergehenden  entschuldigend  eijfi- 

*)  Jncerti  oculi  erklärt  Porphyrio:  Secundum  Academicos, 
qui  contendunt  oculos  nostros  in  multi»  fallt  et  ideo  visi" 
bus  non  esse  credendum ,  quam  sit  in  pluribus  rebus  cer^ 
tius,  quod  audiatur.  Ihm  folgeu  Landinus,  Lambiu, 
der  Liicr.  IV,  465  ff.  anfuhrt,  u.  A.  Die  richtige' Deutung 
gab  schon  Turnebus  (Advers.  XXVI,  25)  :  Qui  variis  rerum 
ipectaculis  capiuntur  et  hoc  et  illud  avide  intuentur  et 
voti  sui  incerti  sunt,  negue  constanter  unam  aliquam 
specientt  qua  fruantur,  probanu  B  a  d  i  u  s  :  va^i  out  falli" 
biles,  O  a  c  i  e  c :  qui  avides  de  tout  voir^  ne  savent  oü  se 
porter.  Wie  fand:  Fiatterauge.  So  auch  Haber- 
feldt,  Fea  u,  Ä.  Vgl.  Jacob  quaest.  epicae  p.  129.  Cru- 
qirius:  oculi  pro  rebus  öculo  perceptist  quae  sfariae,  mul- 
tae  et  incertae  ojfferuntur.  Der  comment  nimmt  eine 
hendiadjrs  an  :  incerta  ludorum  spectacula  ;  Schmid:  vana 
eaudia  incertoruni  oculorum.  Gaudia  vana  ist  nicht  die 
Lnst  selbst,  sondern  das  Schangepränge,  welches  die  Lust 
macht,  wie  saudium  und  voluptas  nicht  selten  von  dem  Gegen- 
stände stehen,  an  welchem  wir  Freude  haben.  Eitel  heisst 
dieses  Gepränge,  insofern  es  keinen  wahren,  poetischen 
Genuss  gewährt.  Cicero  schreibt  (Fam  VII,  1)  von  solchem 
Gepränge :  quae  populärem  admirationem  habuerunty 
delectationem  tibi  nullam  attulissent.  Die  Vermuthungen 
in^ratos  (Bentley),  incestes  (Cuningam),  intentos  (Schütz), 
■  intortos  (Praedikow)  sind  haltlos.  Auch  ist  Bentley's  equiti 
hier  ebenso  unnöthig,  als  eine  ähnliche  Vermnthting  I,  15, 13. 
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geleitel ,  indem  er  angedeutet ,  dass  die  Ritter  nur  nach 
und  nach,  gleichsam  nothgedrungen  durch  dies  geschmack- 
Jose  Volk  sich  vom  bessern  Geschmacke  entfernt  häUen 
Von  weicher  Art  jenes  Gepränge  ist,  an  wel- 
chem das  Volk  sich  erfreut,  wird  nun  weiter  ge- 
zeigt. „Es  dauert  ein  Stiick  durch  eingelegte  Schauscene 
vier  oder  noch  mehr  Stunden.  Vorab  müssen  wir  de 
Kampf  der  Reiterschaaren  und  des  Fussvolks  selm;  dra 
wird  der  gefesselte  König,  der  einst  so  beglückte,  i 
Triumph  über  die  Bühne  gebracht  (carm.  11, 12, 11  f.  IH,  5, 
22.  IV,  3,  9  f.) ;  Wagen  aller  Art  eilen  dahin  und  Schiffs- 
schnäbel (auf  Wagen  geladen.  Liv.  X,  2,  Sil.  VI,  663  f.); 
Kunstwerke  von  Gold  und  korinthischem  Erz  werden  auf- 
geführt.« *)    Man   darf  nicht  mit  Marcilius,    Daciei 


')  Aulaea  y klärt  der  comment. :  apparatus  praetextatat^ 
pre muntur  :  impediuntur  seu  diu  pressa  quieseurU,  Aeba- 
lich«Acro  uud  Porphyrio:  comoedia  cessat ,  conoedia 
inttrmissa.  Badius:  vela.  aut  tapeta  suspenso,  ubifi' 
bulae  aguniur,  stringuntur  et  occultanlur.  Die  ricbUg« 
Deutuiig  gaben  schon  Turiiebirs  und  Miaos,  denen  die 
Meisteu  trotz  M  arci  li  us  gefolgt  sind.  Beim  Beginne  u« 
Stdi-kes  wurde  der  Vorhang  diedergelassen.  Vgl.  Ovid.  Met. 
IM,  111  ff.  Fugere  möchten  wir  4t«ber  von  den  Evolutionea 
des  Kampfes  ver&teho,  wo  einzelne  Trappen  nacheinandef 
auftreten  und  gegeneinander  käuipfem,  als  vom  blossen 
^Fliehen  d^r  geschlagenen  Feinde;  ein.Kampf  auf  derBübne 
war  zu  anziehend  ,  als  dass  man  sich  einen  solchea  bätte 
enlgehn  lassen  sollen.  Bothe:  celeriter  transeunt'  Man 
lasse  sich  nur  ja  nicht  durch  Liv.  XLV,  40  verleiten,  auch 
V.  190  auf  den  Triumphxug  zu  beziehen.  Der  comment. 
erklärt  dum  ßigiunti  dum  pyrrhicha  populus  delictatm 
und  C  r  u  q  u  i  u  8  verweist  auf  das.  Sprichwort :  Pjrrrhichen 
oculis  jfrae  te  ferens.  —  Fortuna  regum  nach  beiaünt*"* 
Gebranehe  des  Abstractum»  (vgl.  V.  92)  fiir  reßes  beali- 
Die  sonderbare  Deutung  von  Acro:  captivi,  qui  iun^  S,' 
ria  regum,  id  est,  fortuna  quasi  regum,  hätte  Sc  hm» 
nicht  empfelen  sollen.  Der  Comment  glaubt,  Jugurtna 
mit  seinen  beiden  Sühnen  sei  gemeint  (Wut.  Mar.  1-^)»  "j*^" 
könnte  auch  an  Perseus  denken  (Liv.  XLV,  40,  P»"^ 
AemiL  Pauli.  33  f.).  Nach  den  Scholieu  fuhren  auf  den 
esseda  die  Könige,  auf  den  pilenta  die  Königinnen,  auf  de« 
petorrita  die  Sklavinnen  derselben,   auf  den  navu  (i>s  S^' 
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i.A.  denken,  diese  Aufzuge  ullein  hätten  vier  und  meh- 
lere  Stunden  gedauert  und  seien  von  dem  Stücke  ganz 
bbhängig  gelvesen ,  ein  neues  vom  Volke  gefordertes 
lehauspieJ,  durch  welches  das  Drama  unterbrochen  wor- 
pen;  vielmehr  benutzte  man  im  Drama  selbst  solche  Gel^v 

Snheiten  zu   den  ausgefuhrtesten  Zögen   und  Evolutionen 
er  Art,  die  oil  eine  Stunde  und  mehr  Zeit  in  Anspruch 
hmen,  *)  wodurch   das  Drama  über  Gebuhr  ausgedehnt 
pd.  **)     Zur   Erläuterung    dient   die    schon    angeführte 

1  fangeneii  Soldaten.  Wa^en  pflegte  man  im  Triumph  auf- 
'  zufuhren  und  auf  dem  Tliealer  iiess  man  alle  Arten  dersel- 
f  ben  aufbringen^  um  durch  die  Abwechslung  zu  erfreuen. 
^  Zu  naves  bemerkt  der  commeot.  (vgl.  Acro):  aut  in  piC' 
^  tura  aut  dum  trahuntur  per  Tiberim .,  qui  non  aberat 
procul  a  theatro  D  a  c  i  e  r  :  //  parle  du  theatre  de  Pom^ 
pe'e.  On  uortoit  donC  du  theatre  pour  voir  ces  vaisseaux. 
J*aimerois  mieux  croire  qu'Horaee  parle  ici  des  vais^ 
seaux  que  faisoient  voir  (fans  leur  theatre  — ,  oü  Von  repre^ 
tentoit  des  batailles  navales.  Andere  denken  an  wirkliche 
im  Triumph  aufgefuhrle  Schiflfe.  Unter  Corinthus  verstehen 
die  Schollen  und  La.ndinns  vasa  Corinthia  oder  das  Bild 
der  eroberten  Stadt  (Liv.  XXXVII,  59,  Pers.  VI,  47,  Quint. 
VI,  3,  61).  La  m  bin  und  Oacier  wollen  es  auf  die  Tri- 
umph des  Mnnimius  beziehen.  Wieland,  dem  Orelli 
folgt :  „ein  ganz  Korinth  voll  eherner  Statuen.'*  Zu  ebur 
(B  a  d  i  u  s  :  captivum  raptum  ab '  Indis)  bemerkt  L  a  m  b  i  n : 
vd  Signa  ex  ebore  (so  schon  die  Schollen)  vel  elephanti. 
Man  hat  auch  an  die  beim  Triumph  über  Antioc hus 
aufgeführten  efeM7'«ei  dentes  (Liv.  a.  a.  O.)  erinnert.  Viel 
Gold  und  Silber,  sowie  Statuen,  wurden  bei  solchen  Tri- 
"mphen  zur  Schau  gefahren:  Vgl.  Liv;  XX MX,  5,  XXXVlI, 
59,    Captiwum  ebur^  wie  captivum  aurum  (Gurt.  VIII,  7). 

]  per  Jenaer  Recensent  S.  311  meint,  Hdraz  sage  hyperbolisch, 
r      jeder  einzelne    Act    habe  vier    Stunden' gedauert ;    aber  i\^%^ 
aulaeum  wurde  erst   am  Ende  des  Stückes  zugezogen,     VgL 
Ä.  P.  154,  Cic.  Capl.  27.  ' 

J  )  Her  comroent.  Cruquii,  wonach  A  er  ©.herzustellen,  erklärt: 
Dum   poetae   recitarent   in   scaena    sua  carmina  vel  dum 

\  ^S^retur  oomoedia ,  populus  ad  tres  vel  quattuor  horas 
coHvertit  suos  oculos  ad  alia  speetacula^  quae  in  theatro 
^xhibebantur :  deinde,  exorabat  bestiarum  magistros,  ut 
fMucerent .  in  theatrum  camelopardalim  aut  eiephantum 
filf^Um,  Badiufi  versteht  unter  den  equites  und  pedites 
^ie  Zaschauer,  die  aus  dem  Theater  laufen  gfhen,   welche 
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Stelle  des  Cicero.  Vgl.  WeJcker  S.  1409,  Ja  zuweilen 
reisst  auch  ein  neues,  ungesehenesThier,  wel- 
ches bei  einem  solchen  Zuge  auT  der  Bühne 
erscheint,  die  ganze  Aufmerksamkeit  an  sich, 
wo  denn  freilich  der  Dichter  weichen  muss ,  wie  Gölhe 
vor  dem  Hunde  des  Aubri :  „Dem  Hundestali  soll  nie  die 
Bühne  gleichen,  Und  kommt  der  Pudel,  muss  der  Dichtei 
weichen.«  Horaz  bedient  «ich  hier  eines  eben  so  witzigen, 
als  überraschenden  üeberganges ,  wodurch  sich  zugleicl 
das  von  V.  197  Folgende  geschickt  anschüessL  „Lebte 
Demokritos  noch  auf  Erden,  wie  würde  er  lachen,  sähe 
er ,  wie  eine  Giraffe  .  (die  erste  brachte  Caesar  708  nacl 
Rom.  Dio  XUII,  23)  oder  ein  weisser  Elephant  (ein  so! 
eher  gehört  zu  den  Seltenheiten)  den  Blick  des  Volk 
ganz  auf  sich   zieht.''  *)    Solche   seltenere  Thiere  pflegle 


DeutuQg  sich  auch  (neben  der  richtigen)  bei  Porphyrii 
findet:  fugiunt  fabulam ,  ne  agatur.  Landinus:  Quin- 
tur,  quod  quum  ad  breve  tempus  comoedia  audire  non 
sustiueant ,  tarnen  non  defatigentur  ad  longum  spatiuK 
certamina  equestria  speclare^  Ganz  so  Glareanui. 
)  V.  195  enthält  eine  Umschreibung  des  cameloparJalit-  V;;!- 
Varr.  L.  L.  V,  100:  Alexandrea  camelopardaLis  nujttr  aa- 
ducta,  quod  erat  figura  ut  camelus,  maculis  ut  panihtra>\ 
Pliuius  VIII,  25  beschreibt  das  Thier  also  :  Nabun  Jethio- 
pes  vocantt  collo  similem  equo  j  pedibus  et  cruribus  bovi, 
camelo  capite ,  albis  maculis  rutilum  colorem  eUstinßuenU'^ 
bus.  Unter  Gordiau  III  waren  dreizehn  dieser  Tiiiere  li 
Rom  (Capitol.  33).  Vgl.  noch  Dio  a.  a.  O.,  Augelus  Polij 
tianns  Miscell.  3  und  Kiedei  z.  u.  St*  Man  fasst  diversum 
genus  entweder  als  Apposition,  wie  schon*Ba  d  ius,  neo^rj 
dings  Schmid  S.  119,  Schqlz.  1832,  400  und  Orell 
gethan^  wobei  man  theiis  diversum  ab  utroque  g^H 
(so  Sanadon) ,  theiis  mixtum  ex  formis  diversis  erklärt^ 
oder  es  soll  griechisciier,  zu  confusa  gehörender  Accus,  seioj 
wie  Sabeliicus,  der  Jenaer  Kec.  S.  3U  f. ,  Schmii] 
S,308,  Bach  in  Zioimefmann's  Zeitschr.  1834,  1051^  Hocb^i 
eder  n.  A.  anoehtiien.  Uns  scheint  nur  die  Art,  wie  ßa<^« 
die  Stelle  fasst,  dem  Sprachgebrauche  gemäss  zu  sein'- tjuat 
suum  a  camelo  diversum  genus  commixtum  habet  cum  es* 
melo  sive  cum  cameligenere,  Diversum  genus  hat,  ^'i' 
Bach  bemerkt,  zu  wenig  selbstständigen  Begriff j  ^uch 
wäre  die  Wortstellung   gar  zu  verworren    und  florai  würJe 
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um  dies  Staunen  des  Volkes  zu  erhölien,  bei  den 
scertischen  Aufzügen  auftreten  zu  lassen.  Demokritos  wird 
hier  genannt  als  heiterer  Verlacher  menschlicher  Thorheit, 
<ler  im  römischen  Theater  reichen  Stoff  zum  Lachen  finden 
wurde.  Vgl.  A.  P.  297.  Ja  der  würde  sich  in  un- 
$erin  Theater  nicht  genug  wundern  können,  wo 
«an  so  wenig  auf  die  Poesie  des  Dichters  hält^ 
dass  man  tiie  Worte  vor  lauter  Spectakel  nicht 
kören  kann;  nicht  darauf  kommt  es  uns  jetzt 
io,  sondern  auf  Decoration  und  Costüm,  de- 
len  unser  höchster  Beifall  gilt,  V.  197— 207.  So 
^  die  Wendung  mit  Demokritos  den  Uebergang  von  den 
prächtigen,  den  grösslen  Theil.  des  Stückes  ausmachenden 
lufzügen  zu  dem  kostbaren ,  bewunderten  Costüm  gebtl- 
kl  ^a  Demokritos  würde  sich  das  Volk  aufmerksamer 
insehn,  als  die  theatralische  Vorstellung,  da  es  ihm  eine 
fcleressantere  Belustigung  darbieten  würde  (Ovid.  A.  A. 
1)581),  als  die  Schauspieler  selbst;  aber  auch  über  die 
fehler  würde  er  sich  nicht  genug  wundern  können ,  die 
CS  sich  nicht  verdriessen  lassen  vor  so  tauben  Ohren  zu 
spiechen,  da  das  Volk  auf  das  eigentliche  Stuck  gar  nicht 
hört5*)     Das  Schauspiel,   welches   ihm    das  Volk  selbst 

ohoe  Zweifel  diver»um  panthera  g.  c.  camelo  geschrieben 
habeil.'  WennOrelli  mit  Sc  hm  id  annimmt,  durch  die 
verworrene' Stellung  habe  .der.  Dichter  die  Schilderung  des 
wunderlichen  Gemisches  veranschaulichen  wollen,  so  scheint 
uns  dies  hier  um  so  weniger  an  der  Stelle,  als  diese  Ver- 
mischung schon  durch  divemum  und  eonfusa  so  bestimmt 
bezeichnet  ist.  Sabellicus  erwähnt  die  falsche  Erklärung, 
wonach  man  verstehe  panlheram  cum  camelo  coeuntem. 
Koch  erwähnen  wir  die  Deutung  von  Landinus:  albus, 
qui  nusquam  invenitur,  Bentley  schrieb  nach  Hdschr. 
ties  Priscian  irrig  converterit.     Vgl.  11,  2,  152. 

*)  Die  Lesart  inimuiR  in  Hdschr.  von  Cruquius  ö.  Ä.,  welche 
Bentley  empfal,  so  dass  ludis  ipsis  mit  plura  zu  verbin* 
clen  wäre,  beruht  auf  einem  blossen,  durch  den  vorherge- 
henden Accus  veranlassten  Schreibfehler.  Auf  das  Richtige 
deutet  auch  nimio  in  der  ältesten  Bland.  Hdschr.  u.  a. 
liin,  woraus  die  Corruption  nimio  spectacula  risu  eptstan- 


310 

bielet,  liegt  in  der  Art,  wie  es  die  Tragödie  aufninmil; 
überall  die  grösste  Thdrheit^  wodurch  der  eigeiUlkhei 
Zweck  der  Tragödie  vereitelt  wird.  Zu  enge  ist  die  Er- 
klärung des  Porpliyrio:  ipsius  populi  vanitas ,  die  aus 
dfem  Vorhergehenden  genommen  scheint.  Zu  V.  199  f. 
vgl.  man  das  griechische:  /Oi'^o  rig  i'Xsys  fi\^ov\  o  ^t  la 
cor«  im'pu  (-Zenob.  V„42j.  Die  Tollheit  einem  Esel  Elwas 
erzählen  zu  wollen  ^  wird  grade  durch  surdus  bezeichnel 
d.  h.  is  qui  non  irUeüigU^  wie  carm.  111,  7,  21,  0*'id.  MeL 
IX,  653.  Man  nehme  nur  nicht  surdus  als  taub;  eil 
tauber  Esel  ist  hier  ganz  ungehörig.  Horaz  hat  das  be* 
kannte  Sprichwort  surdo  narrare  fabulam  (Ter«  Ueaut.  ^ 
i,  10)  auf  eigene.  Weise  gewandt,  ohne  dass  uian  mit 
Lambin  eine  Vermischung  der  beiden  Redensarten  strenge 
behaupten  könnte.  Wie  ganz  widersinnig  sich  die 
Zuschauer  im  Theater  benehmen^  wo  die  ei« 
gentliche  Handlung  und  das  Gedicht  selbst 
gar  nicht  in  Betracht  kommt,  wird  nun  treSend 
geschildert.  „Denn  welche  gewaltige  Stimme  wäre  im 
Stande  (Virg.  Aen.  VII,  757)  durch  den  Lärm  zu  drin- 
gen, der  in  unserm  Theater  erschallt?«  *)  Horaz  willg« 
nicht  sagen ,  der  Schauspieler  werde  durch  das  Geräusch 
und  „das  laulwerdende  Staunen  über  jene  SeltenheÜen  oft 
unterbrochen,"  wie  Uabert'eldt  meint..  Vgl.  A.  P.  öl  f- 

deu.  Verbindet  mao  lüdis  ipsis  mit  plurn,  so  ist  a(teniiui 
ohne  Beziehung ;  wollte  man  ea  aber  auch  zu  atuntif^i 
ziehen  ,  so  wurde  mirnum  jedenfalls  ein  höchst  (fchlepi«'"' 
der  Zusatz  und  die  g<inze  Redeweise  gezwungen  sein.  tV 
glücklich  war  Faber's  Vermutbung  tt  surdo^  weiche  el^>< 
üusierst  Malles  hlneiubringt. 
*)  C  r  u  q  u  i  u  8  :  propler  refletam  Echo  ,  woher  die  französi- 
schen Ueber^tetzer:  reienUsseni,  Voss:  u  mherhalleit* 
Auch  Baxter  denkt  au  das  Echo  und  li  o  ch  eder  scbemt 
dies  nicht  ganz  zu  verwerfen.  Theatra  bezeichnet  hier, 
wie  nicht  selten,  das  Theaterpublicum  (Cic  Ox.  III,  50}  »""l 
sonum  reßrrt  (Cic.  Brut  51)  heisst  einen  Ton  voniico 
geben,  wie  reddere  sonum_,  wenn  auch  refirri  wohl  vom 
Wied ertönen  gebraucht  wird. 


{ktnAum)  populäres  vincentem  strepüui^  Uehrigens  ist  der 
Gedanke  hier  ganz  allgemein  und  hoch  nicht  an  das  zu 
denken*  was  V.  203  ff.  weiter  beschrieben  wird.  „Ist  es 
ja,  als  ob  der  Garganus  (carm.  II,  9,  7,  Lucan.  V,  379>  *) 
eder  das  tuscische  Meer  (carm.  IV,  5,  54)  erbrause^«  Vgl. 
üen.  epist.  83,  6*  Aber  darum  i^t  es  auch  gar 
nicht  zu  thun,  dassman  den  Schauspieler  höre, 
nan  will  nur  sein  prächtiges  Costüm  sehn;  das 
zieht  an,  das  beklatscht  man.  „Mit  so  gewaltigem 
Ceräusche  beschaut  man  das  Spiel  und  das  fremde,  kunstvolle 
ud  kostbare  Gewand.  Kaum  erscheint  der  Schauspieler 
«it  diesem  auf  der  ßühne,  so  fällt  die  Rechte  mit  der 
Unken  zusammen.  Hat  er  etwa  schon  ein  Wort  gespro* 
t^en,  dem  jener  Beifall  gilt?  Nein,  keine  Silbe  (sat.  II,  3, 
138).  Nun ,  was  ist  es  denn ,  was  sokhen  Beifall  gefun-« 
den?  Nichts,  als  der  tarentinische  Purpur  (vgl.  I,  10, 
S7,  carm.  111,  5,.  28,  Virg.  G.  11,  465,  Pers.  II,  65)  von 
Veüchenfarbe  (Plin.  IX,  63,  XXI,  22,  Sen.  Nat.  quaest.  I, 
3, 14,  5*,  12)."  **)    Die  beiden  Fragen    in  V.  206   dienen 


*)  Po  rphyrio  denkt  mit  Recht  an  die  im  Sturme  rauschen* 
de«  Wälder  des  Garganus  (vgl.  carm.  I,  28,  26  f.  epod. 
13,  3).  Badius:  Quod  ad  mare  Tuaciim  est  et  strepitu 
aqaarum  qut  clamore  venantium  [!)  persirepit. 

**)  Jrtes,  nach  dem  comment.  mimorumj  deutet  Döring: 
arte»  bistrionum  et  niimorum*  Schon  Landinus  erklart 
xieA  Ausdruck  durch  apparatu4,  D  a  c  i  e  r  und  8  a  n  a  d  o.n : 
Vadresse  dei  ouvriers,  decormtions,  etoffes  Haber feldt: 
«iV^rziefungen  des  Theaters.^  Bot  he,  dem  Schmid  und 
Orelli  folgen:  opera  artis ,  sigHttj  statuae »  vasa  aenea 
et  alia  id  genus,  qttae  poitabantur  in  pompis  theatralibuM 
(vgi.  I,  6,  17).  Aber  an  die  Pracht  des  'rriumphznges  ist 
liier  nich-t  mehr  zu  denken  ;  der  Dichter  fügt  zu  ludi  das 
hinzu,  was  man  besonders  dabei  bewundert,  die  Garderobe, 
wie  auch  Hocheder  bemerkt.  Crnquius  ganz  richtig: 
.  hahitus  dives ,  artijiciojus  et  exoticu»  ipsius  actoris. 
Fremd  heisst  der  kostbare  Prachtanzug,  weil  der  Purpur 
ans  der  Fremde  "bezogen  ist,  —  und  alles  Fremde  bewun- 
dert das  Volk.  Auch  der  Purpur  aus  (lern  griechischen 
Tarent  («arm.  M,  6»  11  ff.  111,  5,  56)  gilt  als  fremd.  Vgl. 
S.  161.    OhlUus  erklärt  schon  der  comment. :  quasi  circum^ 
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nur  zur  Belebung  der  Rede ,  um^  den  Gedanken  einzulei- 
ten ,  dass  man  am  Schauspieler  nur  das  Kleid  bewundert. 
Dies  scheinen  Haber Teldt  und  der  Jenaer  Rec.  Erkannt 
zu  haben,  während  man  allgemein  den  Fragen  eine  irrige 
Beziehung  gibt.  Der  comment.  sagt :  Loquüur  ex  persom 
eorum,  qui  reced^tes  a  pulpito  ad  ludos  (gladiaiorios, 
besHarum  eenaiiones^  funambulos  u.  s.  w.)  ieratU^  üerum- 
que  requirunty  utrum  actor  cdiquid  bani  vel  novi  dixerit. 
Aehnlich  Radius:  Si  quaercUur  ab  iis,  qui  aufiigiunt, mi 
zu  nil  sane :  Quiä  qui  nescit  quid  dictum  sit,  dicU  nil 
dictum  esse.  Porphyrie :  Respondentis  est  (^il  sane)^ 
et  iterum  Uoratius  dixit  (dicit).  Dacier  sagt  zu  den 
Worten  dixit  adhuo  aliquid:  Cest  la  demande  de  quelque 
etranger  ou  de  quelque  Romain  plus  sage  que  les  aiitres^ 
qui  etant  assis  derriere  ces  badauts  et  leur  voyant  fm 
ces  gestes  d'admiration^  s'imagine  que  l'acteur  a  du  quelque 


litus  et  cpmtnaculatus  /  Porphyrio:  undique  perfiuus. 
Der  Ausdruck  bezeichnet  den  übermässigen  Pufz,  nit^b^ 
überladen,  übertünchen,  sondern  etwa  ausitai/i- 
ren;  er  muss  in  ausländische  Stoffe  gesteckt  sein,  soBit 
gefallt  er  nicht.  V.  205  erklärt  Po  rphy  rio  sonderbar: 
üt  ipsum  proscaenium  paene  occurrente  sibi  dextrd  lac* 
vaque  populo  histrionibui  auferatur,  Badius:  Qai  itdt- 
hant  in  aextera  et  lae^^a  concurrunt,  id  esty  fit  confuiio 
populi,  Hocheder  meint,  es  könne  auch  an  ein  Wuad- 
schlagen  der  Hände  gedacht  werden,  an  einen  Kampf  der- 
selben^ wozu  er  sehr  unglücklich  sat.  I,  1,  7  rergleicht 
Dixit  adhuc  aliquid?  heis^st  hat  er  bis  jetzt  scIiud 
Etwas  geprochen?  Badiiis:  praeter  hoc,  quod  audi' 
vimus.  Em  est! :  „Hat  er  noch  etwas  gesagt?".  Sciimid: 
^Hat  er  ausserdem  (sc.  daDs  er  da  steht)  (!)  schon  etwas  ge* 
sagt?'^  Jliquid  nimmt  Schmid  mit  Anderen  für  etwas 
Redeutendes,  was  der  Zusammenhang  nicht  leidet,  lo 
lana  sieht  Orelli  mit'Eichstü  d  t  S.  232  einen  satirischen 
Blick  auf  den  faden  Geschmack  des  leicht  befriedigten 
Pöbels.  Aber  der  Dichter  umschreibt  bloss  die  purpurn 
violacea.  Vgl.  carm  II,  16,  35  ff.  epod.  12,  21.  DieVrr- 
muthung  von  Marcilius  und  M'a  r  kland  - /a#naj  ^^* 
Wakefield  beistimmt,  ist  unstatthaft  (über  die  latna 
Becker  11,  99)  und  wird  keineswegs  durch  Pers  1<  32  be- 
stätigt. 
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chose  qui  leur  cause  ces  transports.    Aehnlich  Scbmid 
und  Hochcder.  ' 

Horaz  hat  den  Ungeschmack  und  die  Theilnahmslosigkeit 
des  Theaterpublicums  an  jeder  wahren  Poesie  scharf  her- 
vorgehoben und  zugleich  ausgesprochen,  wie  wenig  es 
sich  der  Mühe  verlohne  vor  einem  solchen  Publicum  auf- 
zutreten. Aber^  wenn  auch  das  Publicum  an  so  rohem  Un- 
geschmacke  litt  und  Nichts  mehr  liebte^  als  Pracht  und 
Aufwand,  so  hatten  sich  doch  grtjide  zur  damaligen  Zeit 
ein  paar  bedeutende  tragische  Dichter  hohen  Ruhm  und 
Theilnahme  zu  erwerben  gewusst,  Dichter,  welchen  es  auch 
an  wahrer  Kunstvotlendung  nicht  fehlte,  besonders  Yarius 
und  Ovid  (Weicker  S.  1431  f.).  Weit  bin  ich  davon 
entfernt  das  verkennen  zu  wollen,,  was  ausge- 
zeichnete Dichter  darin  geleistet  haben;  viel- 
mehr scheint  mir  der  dramatische  Dichter  dasf 
Höchste,  was  in  der  Macht  der  Poesie  steht, 
zu  erreichen,  wenn  er  wirklich  das  Volk  hin- 
zureis sen  weiss.  V.  208 — ^^213.  „Man  glaube  aber 
nicht,  dass  ich  es  mache,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
te  ich  das,  was  ich  selbst  nicht  ausfuhren  will^  aus  Neid 
flor  kalt  lobe,  für  gring  anschlage,  da  Andere  es  ganz 
vortrefflich  verstehen ;  *)  vielmehr  gilt,  dem  tüchtigen  Dra- 
matiker mein  höchstes  Lob  und  meine  ganze  Bewunderung.«^ 

*)  Becusem  bezeichnet,  dass  er  nicht  aU  Tragiker  atiHtreten 
woUe ,  ohne  Angabe  des  Grundes.  Es  soll  darin  weder  ein 
Wink  liegen,  »dass  es  ihm  weniger  an  Talent,  als  au  Nei- 
gimg  und  gutem  Willen  fehle<»  (Haberfelilt),  noch  die  An-  - 
deutung,  „dass  er  wirklich  AuiForderungen  sich  in  der 
dramatischen  Poesie  zu  versuchen  erhalten  hatte"  (Scbmid). 
Döring  deutet  es  ^^oisi'm,  wenigstens  ungenau.  Maligne 
geht  auf  das  kälte,  karge  Lob,  das  möglichst  wenig  zugesteht 
und  nur  den  versteckten  Tadel  mit  Gewalt  zuriK-khält.  Vgl. 
Plaut.  Bacch.  366,  Virg.  G.  II,  179,  LivtXXXIX,  19.  Dacier 
versteht  ein  von  einem  wenn  begleitetes  Lob,  das  Alles 
verderbe;  von  tiieser  Art  sei  auch  das  Lob,  welches  Horaz 
d^n  älteren  Dramatikern  gegeben.  Uebrigens  sprechen  hier 
die  meisten  älteren  Erklärer,  selbst  Lambin,  von  der 
Komödie. 
Dunticfs  Kritik.  IV.  14 
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Allgemein  bezieht  man  das  ne  forte  putes  als  Anrede  auf 
Augustus , .  bei  dem  Horaz  den  Verdacht  des  Neides  von 
sich  abwälzen  wolle,  nach  Wieland  ^eine  bloss  ver- 
steifte Besorgniss''.  Aber  die  zweite  Person  steht  hier, 
wie  so  häufig,  ganz  allgemein  und  Horaz  will  nur  einen 
Uebergang  (vgl.  I,  1,  12)  zu  dem  Lobe  des  wahren  dra- 
matischen Dichters  machen,  das  er  hier  auf  sehr  feine  Weise 
mehr,  als  einem  der  lebenden  Dichter  zuerkennt.  Dies 
hat  Welcker  S.  1413  richtig  herausgefunden,  wonach 
sich  ein  ganz  neues  Verständniss  des  Briefes  ergibt.  Dass 
Andere  wirklich  mit  Glück  die  Tragödie  behandeln  (^qnum 
rede  iractent  alii) ,  gesteht  er  zu  und  will  von  <lem  Lobe 
derselben  Nichts  abdingen ,  vielmehr  lässt  er  ihnen  die 
grösste  Anerkennung  zu  Theil  werden ,  die  ihnen  Viele 
deshalb  entziehen,  weil  sie  neu  sind.  Die  bedeutende 
Kraft  dieser  Dichter  konnte  Horaz  unmöglich  verkennen 
und  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  er  diese  geraeint 
habe,  gewinnt  die  ganze  Stelle  (V.  210—213)  eine  rich- 
tige Beziehung.  Es  Iplgt  nun  das  mit  grosser  Liebe  kräf- 
tig hervorgehobene  Lob  der  dramatischen  Kunst,  welche 
grade  die  erhabenste  von  allen.  „Jener  scheint  mir  das 
Höchste  erreicht  zu  haben,  auf  dem  gespannten  Seile  gehn 
zu  können ,  der  durch  den  Schein  der  Wirklichkeit  (Cic. 
Acad.Il,  11. 15,  Virg.  Aen.  I,  468),  einem  Zauberer  gleich, 
alle  Gefühle  in  mir  zu  erregen  weiss  und  mich,  wo- 
hin er  immer  will ,  zu   versetzen   vermag."  *)    Drei  ver- 


*j  Porphyrie  erktärt  ^ui  pectus  meum  ttngit :  qui  pötestate 
carminis  moderatur  adfectit>us  merc,  und  tirau  iöante 
virklieh  angit  im  Aligemeiiren  fassen ,  es  auf  die  man- 
cherlei Beweguogen  des  Herzeos  besrehen.  Vgl.  A..  P.  HO. 
Acrd:  constringere  ad  dolorem.  Derselbe  deutet  inrüare: 
provocare  ad  ß>rtia,  dagegen  Badius  und  La  m bin /^ro- 
väcare  ad  iram.  Andere,  wfre  Sehmid  (Haberfe'ldt 
eutscheiilet  sich  nicht)  und  Orelli,  verstehen  es  Ton  Auf- 
regung heftiger  Leidenschaften  aller  Art.  Höchst  sontierbar 
erklärt  Crüquius  falsis  terroribus  durch  vano  deorum 
metu.     Badius:   Rem   depingU   scribendo  ita,    quod  in  re 
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schiedene  Arten  'des  Gefühls  nennt  hier  der  Dichter/ 
1)  er  erregt  Mitleid,  indem  wir  an  dem  Unglücke  der  tra- 
gischen Person  theilnehmen,  2)  er  reizt  uns  auf,  indem 
wir  gegen  den  Bösen  Hass  und  Verachtung  empfinden ,  er 
beruhigt  und  besänftigt  das  Herz,  indem  wir  von  dem 
Guten  und  Edeln  angezogen  und  mit  Liebe  erfüllt  werden, 
3)  er  erschreckt  uns,  da  wir  in  Furcht  vor  dem  drohen- 
den Unglücke  schweben.  Hier  haben  wir  also  sXeog  und 
(fißog  des  Aristoteles,  dazu  aber  noch  die  (pikia  nebst  juiaog. 
Das  Bild  vom  Seiltänzer  erklärt  schon  Po rphyrio  richtig 
durch  rem  difficiltimam  facere.  Vgl.  Sen.  de  ira  H,  13, 
Arrian.  Bpict.  HI,  12,  2,  Acro:  rem  difßciUmam  aggredi. 
Der  corament. :  iter  rede  scribendi  ingredi,     Baxter  lässt 

JiCta  Veras  adfectionet  commoveat.  Die  Furcht  geht  auf 
«las  drohende  Unj^lück.  Vgl.  D  a  c  i  e  r.  Der  Vergleich 
mit  clem  Magier  bezieht  sich  auf  die  täuschende  Dar- 
stellung, die  uns  plötzlich  Erscheinungen  aller  Art  vorführt. 
Dass  die  terrores  falsi  mit  den  terrores  ma&ici  (II,  2, 
208)  verglichen  werden,  wie  Schmid  und  Orelli  annah- 
men, glauben  wir  nicht,  vielmehr  ist  ut  ma^us  auf  alle 
vorhergegangenen  Verba  von  angit  an  zu  beziehen  und 
tritt  nur  zur  besondern  Hervorhebung  an  den  Schluss. 
Auch  daran  möchten  wir  nidit  denken,  dass  der  Zauberer 
durch  veneria  magica  die  Herzen  nach  Belieben  lenkt,  zur 
Liebe,  zum  Hass  u.  s.  w. ,  sondern  magus  ist  überhaupt 
Bezeichnung  dessen,  der  das  erwirkt,  was  unmöglich  scheint. 
V.  213  ftieutet  Porphyrie:  Thebis  in  tragoedia,  Athe- 
nis  in  comoedia.  Acro:  Fidelicet  describens  locum  ad 
(vet?)  Thebas  vel  Athenas  me  stdtim  huc  transfert.  Der 
Dichter  fuhrt  uns,  wohin  er  will  d,  fa.  jede  Geschichte  weiss 
er  uns  so  ganz  klar  darzustell«*u,  als  wenn  wir  an  Ort  und 
Stelle  selbst  bei  der  Handlung  gegenwärtig  wären.  Dass 
hier  bloss  der  ScenenwechseL  in  einem  Stücke  oder  in 
mehreren  aufeinanderfolgenden  gemeint  sei,  ist  unglaublich. 
Der  ganze  Scbluss  et  modo  —  Jthenis  ist  eine  Steigerung 
zum  Vorhergehenden:  ja  er  führt  uns,  wohin  er  will, 
die  gleichsam  aus  dem  Begriffe  des  magus  bervorgewachsen 
ist,  wonach  man  über  Wakefield's  Vermuthung  et  ma- 
gus ut  urtheilen  kann.  Eine  Hdscbr.  hat  ut  magis  modo 
me.  Vgl.  Rutgers  p.  436.  Theben  und  Athen  stehen  als 
Orte,  an  denen  die  meisten  Tragödien  spielen.  S.  die 
üebersicht  bei  Welcker  S.  1485  ff.  Vgl.  Ä.  P.  118.  Aehn- 
lich  nennt  Pers.   V,  17  M^kene. 
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den  Horaz  sagen,  er  beneide  einen  lateinischen  Komö- 
diendiebter  ebensowenig,  als  einen  Seiltänzer,  der  zum 
Vergnügen  des  Volkes  seinen  Hals  wage.  Wieland, 
der  Baxter' s  Annahme  mit  Recht  verlacht,  sieht  doch 
die  Beziehung  im  Bilde,  es  sei  so  leicht  in  der  dramati- 
schen Kunst  zu  fallen  und  den  Hals  zu  brechen  y  als  beim 
Seiltanzen.  Ebenso  urigegründet  ist  es,  wenn  Schmid 
denkt,  vielleichl  wolle  Horaz  nebenbei  den  Geschmack  des 
Volkes  charakterisiren,  das  solche  Gaukler  übermässig  be- 
wundere. 

Von  den  dramatischen  Dichtern,  deren  Kunst  Horaz 
eben  mit,  grossem  Lobe  erhoben  hat,  geht  er  sofort  zu 
den  Epikern  über;  denn,  wenn  auch  der  V.  214  f.  gewählte 
Ausdruck  sich  sowohl  auf  die  Lyriker,  als  auf  die  Epiker 
beziehen  kann,  so  ergibt  sich  doch  aus  dem  Folgenden, 
dass  hier  vorzüglich  die  Letzteren  gemeint  sind,  die  zweite 
Hauptart  der  Dichter,  neben  welcher  die  Behandlung  der 
Lyrik  bei  Horaz  ebenso  zurücktritt ,  als  bei  Aristoteles. 
„Aber  nun  wende  auch  denjenigen,  welche  sich  lieber 
dem  Leser  anvertrauen ,  als  dass  sie  den  ekeln  Stolz  des 
launischen  Zuschauers  ertragen  sollten  (Virg.  Buc.  II,  15, 
Mart.  I,  4,  3),  auf  kurze  Zeit  deine  Betrachtung  zu,  wenn 
du  den  des  Apollo  würdigen  (von  Augustus  ihm  geweih- 
ten) Tempel  (ß.  UI  S.  142  f.)  mit  Dichtem  füllen  und  den 
Sängern  einen  Sporn  geben  willst ,  dass  sie  mit  desto 
grossem  Eifer  nach  der  Höhe  des  grünenden  Helikon 
streben.*^  *)    Diese  Worte  kann  Horaz  nur  zu  sich  selbst 

*)  Et  (V.  214)  kann  man  als  auch  fassen  oder  mit  dem  Jenapr 
Kec.  S«  313  als  Verbindung  zwischen  a§e  und  curam  redde 
brevem.  "Vgl.  Virg.  Aen.  XIi,  832.  In  credere  sehen  Ha- 
berfeldt  und  S  c  hm  i  d  einen  Gegensatz  zu  Jastidia  ferre, 
weil  bei  der  Lesung  eines  Gedichtes  die  nüchterne  Ueber- 
lei^un^,  bei  der  Aufführung  die  Laune  des  Augenblicks  ent- 
scheide. Vielmehr  liegt  der  Unterschied  darin,  dass  sich 
im  Theater  das  rohe ,  ungebildete  -Volk  zum  Richter  auf- 
wirft  und  eine  tyrannische  Gewalt  ausübt ,  wie  es  auch 
Oreili    anzudeuten  scheint)    aber    in   dem  Worte    credere 
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fsprechen  als  Aufforderung,  nun  auch  die  Epiker  einmal 
la  betrac^hten.  Durch  das  bedeutende  Lob,  weiches  er 
der  dramatischen  Kunst  gespendet,  ist  das  Epos  in  den 
Hintergrund  getreten;  aber  auch  diesem  erkennt  Horaz 
geni  einen  Hohen  Werlh  zu,  weshalb  er  sehr  natürlich  an 
sich  selbst  die  Aufforderung  stellt ,  auch  dieses  bei  seiner 
Betrachtung  nicht  zu  vernachlässigen.  Hier  ist  grade  der 
Uebt^rgang  durch  verum  age^  welches  das  Vorhergehende 
in  seiner  ganzen  Stärke  bestehn  lässt,  aber  die  Betrachtung 
ZQ  einem  andern  Gegenstande  hirilenkt ,  recht  an  seiner 
Stelle.  Horaz  will  in  diesem  Briefe  die  Hindernisse  dar- 
stellen, welche  der  Poesie  bei  den  Römern  entgegenstehen, 
Bnd  zugleich  die  Dichter  aufmuntern  den  Anforderungen  der 
Kunst,  welche  bisher  wenig  beachtet  worden  sei^;  sorg- 
fälliger nachzukommen,  damit  die  römische  Poesie  sich  um 
so  schöner,  erheben  möge,   wie  dies  hier  in  den  Worten 


ist  eine  solche  Beziehung  nicht  ausgedruckt.  Superbua 
geht  nach  Haber feldt  nud  Schmid  sowohl  auf  das 
riberniuthiße  ,  unziemliche  Betragen  des  Publicums  während 
der  Vorstellung,  als  auf  die  Anraassung  über  den  Werth 
der  Stucke  zu  entscheiden;  wir  finden  darin  nur  die  Des- 
potie des  über  den  Dichter  richtenden  Volkes.  —  Sonderbar 
erklärt  Badius  munus  V.  216  durch  officium.  Die  Scho- 
lien  vergleichen  Virg.  Aen.  VI,  662.  Zu  vatibus,  tlas  im 
allgemeinsten  Sinne  zu  nehmen  ist,  bemerkt  der  comment.  ^ 
neglii^entioribusy  C  r  u  q  u  i  u  s  selbst :  ^uos  d^legeris.  Cal- 
car  addere  deutet  Badius:  instigare  vates,  ut  properari' 
^er  scribant.  Schmid  schreibt  Haberfeldt  nach,  der 
nichter  gebe  durch  den  Ausdruck  zu  erkennen,  dass  es 
de^i  römischen  Dichtern  ^veniger  an  Genie,  als  an  Aufmun- 
terung fehle  —  V.  217  erklärt  Porpliyrio:  ut  studio$e 
carmina  scribant.  Badius:  non  sperent  adire  Musarum 
^ntrum  sine  studio  et  eruditione.  L  a  m  b  i  n  :  ut  maiorü 
studio  in  artem  poeticam  incumbant,  vel  ut  maiorem  cu-^ 
vam  maioremque  diligentiatn  in  scribendo  adhibeant»  Vi-- 
^"entern  geht  auf  die  grünen  Waldungen  (carm.  I,  21,  8) 
des  schattigen  Helikon  (carm.  I,  12,  5).  Vgl.  A.  P.  117. 
Haberfeldt  und  Schmid  denken  dabei  auch  an  Kräuter 
(Paus  IX,  28).  Der  Jenaer  Rec  nimmt  es  metaphorisch 
l>Juheud,  glänzend.  Vgl.  Ä.  P.  296,  Virg.  Aen.  VII, 
641,    Prcrp.  III,  2,  i,    Fers    proi.  4. 
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si  nrnnus  ApoUine  dignum  —  tirenteni  ausgesprochen  ist. 
^Auch  die  Epiker  darfst  du  nicht  unbeachtet  lassen,  >vllist 
du  durch  deinen  Rath  die  römischen  Dichter  iorderft.*^  Mit 
dieser  Erklärung  treten  wir  aber  in  Widerspruch  gegen  alle 
bisherigen  Ausleger,    welche   hier  eine  Anrede    an   Au- 
guslus  finden.    So  sagt  der  comment.  (vgl.  Porphyrio): 
Hortatur  Augustum^    ut  videat  diligenter^   qui  poetae    sint 
digni  reponi   in   sua    bibliotheca^   quos  negligentiores  f>tät 
excüari   laude   et  muneribus.    M  i  n  o  s :    Poetae  quum   ne- 
queant  perferre  populi  fustidium^  quod  videant  suos  lahores 
adeo  parvi   ßeri  tnalintque   lectori  se  commitiere^  sunt  ilU 
quidem  eerte  tibi  (Auguste)  excitandi  et  praemüs  cUlicienäj 
ut  superatis  dißcultaäbus  sese  totos  applicent  (td  scriben-- 
dum.    NSch  Cruquius   mahnt  der  Dichter  den  Augustus, 
ne  Choeriium  aliquem  velit  sua  gesta  decantarej  sed  e  md- 
tis  deligat   optimos  quosque  ex   iis^^    qui  scribendo   lectori 
placere  malunt^  quam  e  pulpitis  recitando  fastum   populi 
ferro.    Dacier,  dem  Sanadon,  Schmid  u.  A.  Tolgeii, 
glaubt,  Augustus  werde  aufgefordert,  nicht  bloss  den  dra- 
matischen Dichtern,  für  die  er   eine  übertriebene  Neigung 
gehabt,   sondern   auch  den  Epikern  seine  Aufmerksamkeit 
zu  schenken,    die,   wenn  jene   freilich   seiner  Regierung 
Ruhm  verschaffen  können,   seine  eigene  Grösse  als  Feld- 
4ierr  und  Herrscher  verherrlichen  werden.    Hiervon  weicht 
der  Jenaer  Rec.  S.  313  f.  insofern  ab,  als  er  glaubt,   Uo- 
raz   betrachte  die  Dramatiker   als   „ein  verkümmertes  Ge- 
schleijht,*'  das  dem  verdorbenen  Geschmacke  fröhnen  müsse, 
wogegen   die  anderen  Dichter   für   ein  gewählteres  Publi- 
cum arbeiten.     „Denen  kann  geholfen  werden,  diese  wer- 
den etwas  Würdiges  zu  Tage  bringen,   wenn  du  mit  dem 
Beispiele  der  Aufmunterung  und  Theilnahme  vorangehst.^  *} 


*)  Die  Worte  curam  redde  brevem  haben  zu  manDigfachen 
Erklärungen  veranlasst.  Die  Einen  bezogen  cura  auf  das 
Anhören  oder  Lesen  der  Dichter.  So  der  comment :  aUente 
audiendo ,     Gesuer:    de    integro    breve   tempus   Ugenäis 
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Horaz  soll  also  den  Augustus  auiTordern  die  Dichter  auf- 
zumuntern und  zu  unterstützen.  Aber  man  bedenke,  dass 
er  ai^drücklich  sagt,  es  fehle  an  epischen  Talenten  und 
Augustus  habe  die ,  welche  wirklich  etwas  Bedeutendes 
geleistet,  auf  eine  jene  und  ihn  selbst  gleich  ehrende  Weise 
belohnt  und  gewürdigt.  Und  wie  kann  man  denken,  der 
feine  Horaz  habe  eine  solche  Zumuthung  dem  Augustus 
gemacht,  welche  für  den  gebildeten  Herrscher  einen  nicht 
unbedeutenden  Vorwurf  enthalten  würde?  Noch  sonder- 
barer   ist  es,    wenn   nach  den  anderen  Erklärungen  Au- 

carminibus  destina,  der  Jenaer  Rec. ;  „erweise  eine  fluch- 
tige  Aufmerksamkeit.^  Andere  denken  an  Gunst  und  Auf- 
munlernug  aller  Art,  durch  Lesung,  Unterstützung,  Beloh- 
nung. So  Rappolt  p.  858,  Wieland,  Ha  her  fei  dt 
u.  Ä.  Dabei  wollen  Fea,  Schraid  und  Orelli  in  red- 
dere  die  Bedeutung  rependere  finden;  nach  Fea  muss  es 
Augustus  den  Dichtern  vergelten ,  dass  sie  die  palatinische 
Bibliothek  füllen,  nach  Schmid  und  Orelli,  dass  sie 
seine  Thaten  besingen.  Cruquius  erklart:  brevis  cura 
facilis  et  expedita ,  unlque  poesi  addicta ;  Augustus  solle 
macheu ,  dass  die  Dichter  der  Poesie  ihre  ganze  Sorge 
schenken  können.  Ho  che  der  sieht  in  redJere  den  erha- 
benen Standpunkt  des  Herrschers  angedeutet,  was  Obba- 
rius  Schulz.  1832,  511  f.  nicht  missbilligt.  Ganz  abwei- 
chend verstehen  Andere  unter  cura  die  häuslichen  Sorgen, 
die  Bedräu^niss  der  ^  Dichter,  welche  Augustus  wenigstens 
vermindern  müsse.  So  nach  Torrentius  Dacler:  Bi- 
minuez  et  abre^ez  les  chagrins  et  les  inquietudes,  que  leur 
donnent  le  mauuais  etat  de  leurs  affaires ,  ou  le  peu  de 
cas  que  vous  faites  d'eux  en  leur  preferant  les  poetes  qui 
travaillent  pour  le  theatre ,  wovon,  wie  schon  Bentley 
bemerkt,  seine  Uebersetzung  :  prenez  aussi  quelque  soitty 
abweicht.  Der  Jenaer  Rec. :  „lass  nicht  lange  verkümmern". 
Endlich  erkl.iren  Andere,  , denen  Larabin  folgt:  redde  ali- 
qunnto  magis  sollicitos  et  dlligentes  et  timidos,  quam  sunt, 
Bentley's  aus  einer  Hcischr.  genommene  Lesart  curam 
impende  gibt  sich  so  deutlich  als  Glossera  zu  erkennen, 
dass  man  sich  über  deu  Beifall  wundern  muss,  den  dieselbe 
bei  früheren  Hei-ausgebern  bis  auf  Ja  eck  gefunden.  Ist 
auch  impendere  curam  gewöhnlicher  Ausdruck,  so  konnte 
Horaz  doch  ebenso  wohl  reddere  curam  sagen,  als  Qninti- 
lian  (II,  3,  4)  praestare  curam»  Reddere  curam  bezeichnet, 
dass  Horaz  ebeu:»osehr  den  Epikern,  als  den  Dramatikern 
seine  Betrachttmg  widmen 'müsse.  Vgl  carm.  11,  7,  17.  17,  30. 
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gustus  die  Gedichte  lesen  oder  gar  die  Dichter  selbst  be- 
aufsichtigen soll.  Das  hätte  Horaz .  verlangen  können,  der 
so  häufig  anerkennt,  dass  ganz  andere  Geschäfte  den 
Gebieter  des  römischen  Reiches  in  Anspruch  nehmen! 
Vgl.  V.  a  f.,  220  f.,  I,  13,  3  ff.  Eine  solche  Tollheit,  dass 
Augustus  sich  des  schlechten,  talentlosen  Schwarmes  von 
Dichtern  annehmen,  idass  er  diese  Leute,  welche  von  einer 
albernen  Dichterwuth  befallen  waren ,  noch  unterstutzen 
solle  9  konnte  Horaz  unmögiich  dem  Augustus  hier  öf- 
fentlich zumuthen^  Man  lese  nur,  wie  fein  sich  Horaz 
I,  9  vor  der  Anmassung  bewahrt  dem  Tiberius  einen  Rath 
geben  zu  wollen ,  und  man  wird  sich  überzeugen ,  dass 
eine  solche  Aufforderung  an  Augustus  selbst ,  er  müsse 
mehr  für  die  Poesie  thun^  ihm  nicht  einfallen  konnte. 

Wie  er  oben  bei  den  Dramatikern  (V.  177  ff.)  von 
den  äusseren  Hindernissen,  welche  diese  Dichter  in  der 
Geschmackslosigkeit  des  Publicums  finden,  ausgegangen  ist 
und  erst  später  das,  was  treffliche  Dichter  seiner  Zeit  ge- 
leistet haben  ^  rühmlich  anerkennt,  so  beginnt  er  hier,  ebe 
er  sich  zur  Betrachtung  der  Epiker  selbst  wendet,  m\ 
der  anspruchsvollen  Selbstüberschätzung  der  Dichter,  wel- 
che der  Entwicklung  der  Poesie  so  sehr  hinderlich  ist.  Ja 
wir  Dichter  sind  ein  anmassendes,  anspruchs- 
volles Volk.  V.  219  —  228.*)  ^Viel  I,eid  ziehen  wir 
Dichter   uns  zu,    um   mich  selbst  anzuklagen.^  **)    Mala 


*)  Hurd  stellt  die  ganz  unbefugte  Meinuug  auf,  Horaz  gebe 
dem  Augustus  zu,  er  habe  sich  mit  Recht  gegeo  die  Dich- 
ter einnehipeD  lassen,  weil  sie  ihn  auf  sonderbare  Weise 
belästigt. 

**)  Die  Redensart  vineta  sua  caedere,  eigentlich  seinen  ei- 
genen Weinberg  beschädigen,  wird  von  demjeDigen 
gebraucht,  der  .sich  selbst  einen  Schaden  zufügt,  sich  seihst 
schlägt.  Aehnlich  sagt  TibuU  1,2,  98:  quid  metses  um» 
acerba,  tuas  ?  Erasmus  vergleicht  das  griechische:  loy 
oixoi  d-ijaavQov  ^taßdkXfts,  Wieland  unser  „seine  Haut 
selbst  zu  Markte  tragen,^  Hocheder  ,)Sich  selbst  eine 
Ohrfeige    gfbeu".      Lanibin,    der    auch    unsere    von   den 
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bezeichnet  nicht  den  Mangel  des  Beifalls,  aber  audi  nicht 
die  ToHheiten  und  Unschicklichkeiten  der  Dichter^  sondern 
das  Leid,  welches  die  Selbstüberschätzung  verursacht,  die 
ihnen  manchen  Kummer  macht.  Acro:  Ostendit  culpamy 
quure  illorum  carmma  efjßciantur  f>äia,  Porphyrio: 
Bicü  nonnunquam  in  poetis  culpam  esse^  propter  quam 
oarmma  ipsomm  patiantur  iniuriam.  Nach  Minos  folgt 
von  V.  219  an  diversüaHs  prior  pars  ex  effecHs  poetarum 
et  Augusti,  von  V.  232  posterior  pars  diversitaUs  Alexan^ 
dri  exemplo ,  qui  in  hoc  genere  deligendi  optimos  poetas 
graviter  peccavit  Dacier  meint,  Horaz  schiebe,  um  den 
Augustus  nicht  zu  stark  zu  beschuldigen,  die  Sache  zum 
Theil  auf  die  Dichter  selbst.  Nach  Wieland  beginnt  er, 
um  den  Herrscher  durch  einen  komischen  Umweg  auf  die 
Lehre  hinzuführen,  die  er  ihm  geben  wollte,  mit  einer  drol- 
ligen Recension  der  kleinen  Schwächen  seiner  Milbräder, 
welche  zugleich  die  feinste  Satire  auf  die  hohen  Beschützer 
der  Musen  sei  und  dem  Augustus  zu  verstehn  gebe ,  „wie^ 
tmng  am  Ende  doch  auch  wieder  das  Loos  der  Schrift- 
steller sei,  wenn  sie  Personen  amüsiren  sollen,  die  von 
ihnen  amüsirt  zu  werden  erwarten  und  doch  nicht, amü- 


Scholien  gebotene  Erklärung  ^Tbt ,  bfemerkt :  Ductumfor- 
taise  ab  iis,  qui  quum  censuissent  vineta  omnia  succideti" 
da  propter  mala  et  incommoda,  quae  a  vino  in  homines 
proficiscuntitr,  a  suis  vinetis  caedendi  initium  facete  vo- 
luevunt.  Vom  Ausrotten  der  Weinslöcke'  sind  succidere 
nnd  excidere  die  eigentlichen  Ausdrücke;  caedere  geht  auf 
die  Beschädigung.  Itrig  deniwt  Haberfeldt  an  die  pu- 
tatio,  von  der  man  nicht  caedere  braucht.  „So  wie  der 
Winzer  beim  Schneiteln  keine  unnützen  Reben  verschont, 
ja  die  seinen  weislich  »m  schärfsten  schneidet  (?^:  so  scho- 
net auch  der  seiner  selbst  nicht,  der  seine  Fehler  öffent- 
lich zur  Schau  trägt  und  verspottet.**  Ba  d  i  us  nimmt  lit 
als  quemadmodum  und  erklärt :  Multi  sibi  ipsis  impedi^mento 
sunt,  ne  fructum  laborum  suorum  consequantur,  quia  im-- 
portune  adferunt  scripta  sua,  sicut  si  quis  intempesiive 
Lineas  suas  putet,  caussa  esty  cur  uvis  careat.  Mala  deu- 
tet er  detrimenta  ad  veram  ^loriam  eonsequendam. 

14* 
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sabel  sind^.   Hab^rfeldt,  dem  Schmid  auf  dem  Fasse 
folgt,  denkt,   Horaz  gebe  den  Mangel  an  Menschenkennt- 
niss  und  Lebensart,  sowie  die  Eigenliebe  der  Dichter,  wel- 
che   dadurch   bei   Augustus    kein   Glück    machten,    grade 
deshalb  zu,    um  von  V.  229    an    die  Sache   der   Bessern 
desto   nachdrücklicher   fuhren  zu  können.    Orelli  nimmt 
mit  Riedel  an,  etnestheils  wolle  Horaz  den  Augustus  we- 
gen  seiner  gringen  Theilnahme  entschuldigen ,    dann  aber 
auch  die  anmasslichen   und  zudringlichen  Dichter  der  Zeit 
verspotten.    Mit  dem  besten  Humor  stellt  sich  unser  Dich- 
ter in  die  Klasse  jener   Poetaster   mit  ihrer   Zudringlich- 
keit und   Aufgeblasenheit ,    von    der   Keiner    freier    sein 
konnte^  als  grade  er.     I)  Die  Dichter  kennen  keinen  An- 
stand, sondern  belästigen  auf  die  unv^erschamteste  Art,  in- 
dem   sie  glaijben    einem  Jeden   mit   ihren  Sachen  zu  ge- 
fallen.   Horaz   wendet  aber  hier,  wie  V.  227,   die   Rede 
auf  sehr    feine  Weise   auf  Augustus ,   von  dessen    hohen 
Verdiensten  als  dem  würdigsten  Stoffe  epischen  Sanges  er 
gleich  sprechen  will.    „Wir  überreichen  dir  unser  Gedichf, 
wenn    du  mit  Regierungssorgen  beschäftigt  oder  ermüdet 
bist.«   Vgl.  dagegen  I,  13,  3.    2)  Sie  halten  ihre  Gedichte 
für  unübertrefflich    und   werden   durch    ihre  Verblendung 
ganz   unausstehlich.     „Wir   werden    beleidigt ,    wenn   ein 
Freund  auch  nur   einen  Vers  uns  zu   tadeln  wagt  (A.  P. 
445  ff.);    wir   wiederholen   mit  Lust  unaufgefordert   (vgl. 
Cic.  Arch.  8)    Stellen,    die  uni^   gar  zu  herrlrch  scheinen 
(H,  2,  107  f.;  revolvere  Plin.  epist.  V,  5);   wir   jamnoern, 
man  sehe  dem  Gedichte  nicht  den  Fleiss  an,  den  wir  dar- 
auf verwandt,   und    wie  schön   und   reizend    es  sei   (vgl. 
V.  76  f.,  Auson.  Id.  X,  396  ff„  Cic.  Or.  111,  26).«    3)  Wir 
glauben  als  Poeten   den'  gerechtesten  Anspruch   auf  Gunst 
und  Belohnung  zu  haben.    „Wir  hoffen,   es   könne  nicht 
anders  sein,   du  werdest,  sobald  du  nur  irgend  in  Erfah- 
rung gebracht ,    dass  wir  Gedichte  schreiben  CA.  P.  331), 
uns  sofort  von  selbst   auf  die   freundlichste  Art    zu  dir 
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kommen  lassen,  reichlich  beschenken  und  zum  Dichten 
antreiben,  uns  bitten,  doch  ganz  der  Dichtkunst  zu  lehen.^  0 
Man  bemerke  die  Steigerung  in  dßn  drei  Thorheiten,  von 
denen  die  letzte  durch  eine  gewisse  rhetorische  Kraft, 
besonders  die  Antithese^  in  egere  eetes  ei  scribere  cogaSy 
hervorgehoben  und  lächerlich  gemacht  wird.  An  die  An- 
sprüche dieser  Dichter,   bei  denen  zunächst  an  Epiker  zu 


*)  Der  comroent  zählt  hier  fünf  Fehler  jener  Dichterlinge 
auf:  1)  importunitas  oblationisy  2)  impotentia  correctionis 
amicae,  3)  iteratio  recUationis  sine  ittssu  auditoris,  4) 
querela  ineratitudinis  lectorisy  qui  nee  laudat,  nee  mu- 
nera  daty  o)  spe$  magnificae  remunerationis  a  principitut 
viris.  Aehnlich  La  inbi d  ,  während  M  i  ii  o  s  nur  vier  nennt, 
nämlich  aU  vierten,  quod  querantur  se  debita  laude  et 
praemio  fraudari  i  daj  erste  sei  ein  Fehler  der  datiQOxa" 
kiay  die  drei  änderen  der  t^iiavita  und  aij^wSl«,  Bemer- 
kenswerth  ist,*  dass  der  erste  und  letzte  jener  Fehler  in 
Beziehung  zu  Augnstits  gesetzt  werden,  nicht  der  zweite, 
woraus  wir  sehen ,  da^s  jene  Beziehung  eigentlich  neben- 
sächlich ist,  die  Fehler  im  Allgemeinen  zu  nehmen  sind*  — 
Inrevoc^ti  V.  224  erklärt  Badius  sonderbar  durch  inres^o- 
cabiles  Non  apparere  fasät  L  a  ni  b  i  n  (nach  dem  com. 
ment. :  non  vuli^ari^  non  laudari) :  nostra  scripta  ab 
hominibus  non  cognosci^  was  Dacier  mit  Uecht  bestreitet. 
Haber  fei  dt  und  Sciimid  denken  an  einzelne  Stelleu 
des  Gedichtes,  die  besondere  Mi'ihe  gekostet.  Orelli: 
tu  ilali  fatiche,  in  primis  de  dihgenti  lima  et  de  re- 
condita  doctrina,  ex  Alexandrinis  poelis  maxime  hausta  {?). 
Dem  Dichter  scheint  Alles^  was  er  geschrieben,  .höchst  vor- 
treulich  ,  so  dass  kein  Makel  daran  sei  Eo  rem  (V.  226} 
war  irrig  mit  fort  verwechselt  worden  j  man  glaubte 
hier  dem  verletzteu  Metrum  zu  helfen,  indem  man  te  oder 
item  vor  fore  einschob,  welche  Lesarieä  einzelne  Hdschr. 
bieten  {venturum  zugleich  statt  venturam).  Commodus  ist 
nirht   liberalis  i  ben$ficus ,  sondern    benevolus.     Vgl.  A.  P. 

>  257,  Cic.  Mur.  31.  Carmina  fingere  deutet  Wieland 
„ein  Gedicht  in  Arbeil  haben".  Zu  scribere  cogas  bemerkt* 
Haberfeldt:  ^.Indern  du  Stoff  zu  Gedichten  vorschläfst 
und  reichliche  Belohoung  versprichst;**  launig  sage  lloraz 
cogas  von  einer  Kunst,  die  nur  durch  ionern  Trieb  ge- 
deihe. In  egere  vetes  sieht  H  och  eder  die  Herablussimg 
des  Augiistus  angedeutet  und  Orelli  findet  eine  besonrlere 
Laune:  tanquam  tibi  ipsi  rem  magnopere  gf-atam  facturos, 
si  non  iam  egeamus. 
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denken ;*)  schliesst  sich  ganz  natürlich  der  Gedanke  an: 
Aber  lass  uns  nun  einmal  sehn,  was  denn  un- 
sere  Dichter  wirklich  leisten!  Mit  einer  glückli« 
chen  Wendung  kommt  er  hier  auf  die  Thaten  des  Augu«^ 
stus,  einen  ebenso  reizenden,  als  würdigen  Stoff,  an  dem 
sich  ein  wahrer  Dichter  erproben  kann.  Vgl.  B.  HI  S.  133  f. 
„Aber  es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe  (B.  II  S.  66,' 304) 
einmal  zu  sehn,  welche  Tempelhüter**)  denn  bei  uns  die 
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*)  Dass  Horaz  sich  selbst  unter  diese  Dichter  zählt  (V.  2t9  ff), 
kann  Nichts  Jagegen  beweisen;  er  selbst  obgleich  Lyriker, 
schliesst  sich  der  Zahl  jener  Dichter  an,  indem  er  sich  nicht 
den  Anschein  geben  will,  er  glaube  von  diesem  Poetenfieber 
frei  zu  sein.  Aber  man  kann  zugeben,  dass  auch  lyrische 
Dichter»  iiü^ofern  sie  die  Thaten  des  Augustus  zum  Gegen* 
Stande  ihres  Preises  wählen,  mit  uuter  den  poetae  gedacht 
sind.  Jedenfalls  aber  sind  nur  solche  Dichter  gemeint, 
welche  Thaten  der  Gegenwart  besingen  (im  Gegensalze  zu 
den  Dramatikern).  Unter  diesen  waren  grade  die  Leute, 
welche  auf  Unterstützung  von  Seiten  des  Augustus  ihre  Hoff- 
nung gesetzt   hatten,  das  ganz  schlechte  Dichterpack. 

*•)  Aedituus  ist  nadi  Varro  L.  L.  VII,  12  (vgl.  Till,  62):  Üle, 
qui  curat  aedes  sacras;  er  wohnl  im  Tempel,  ötfnet  und 
schliesst  ihn  und  sorgt  l'ur  die  Sicherheit  desselben  (PiauU 
Cure.  207,  Lucr.  VI,  1273,  Liv.  XXX,  7,  Suet.  Domit.  J> 
Zwei  aeditui  im  Tempel  ^tt  Liberias  erwähnt  Livius  XXV,7. 
Aeltere  Form  ist  aediiumuf,  die  nach  Gellius  XII,  11  bei  Ck. 
Verr.  II,  4,  44  aiifzimehmeu  ist  (vgl.  Lehrs  de  Aristarchi 
studiis  homericis  p.  369).  Uebertragen  ist  aedituus  derje- 
nige, der  Etwas  ai^fbewahrt,  wie  bei  Suet  Aug.  5,  und  so 
heissen  die  Dichter  aeditui  des  Augustus,  infsofern  sie  seine 
Thitten  der  f^achweit  aufbehalten,  longumdiffundunt  in  aevum 
(I,  3,  8).  Richtig  Badius:  laudum  custodes  (vgL  I,  1,  17). 
Porphyrio;  JSnarratores  atque  iudices»  Aeditui  enim 
templorum  ac  numinum ,  quibus  inserviunt ,  et  iaerorum 
originem  advenis  et  ignorantibus  narrant*  Alii  aediluos 
pro  clientibus  ac  familiarihus  dici  putant  ac  p^r  hoc  tau^ 
dolores  poetasque  stgnifical  {significari).  '  Irrig  hat  man 
nach  Porphyrio  deü  ytiüxoQog  mit  dem  i^tjy/jrtjf  vervtrech" 
8£lt.  Vgl.  Preller  zu  Polem.  fragm.:  de  historia  et  arte  Periegeta- 
rum.  T  u  r  n  e b u  s :  eullores.  Pa  b  r  i  c  i  u  s :  Ühde  verbo  honesta 
deorum  aedituos  vocat  ipsii  dis  sacros  poetas»  Nach  Ha- 
be rf  ei  dt  und  Bothe  sind  die  aeditui  gleichsam  beim 
Tempel  des  Verdienstes  angestellt  und  mächen  als  solche 
die  Welt«  mit  den  Grosstiiaten  bekannt.  Schmid  meint, 
in  Bezug   auf  die    göttliche  Verehrung    des  Augostus  nenne 
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im  Krieg  und  Frieden'  gleich  ei^robte  Tugend  (des  Augustus) 
habe,  deren  Preis  keinem  unwürdigen  Dichter  anzuver^ 
trauen  ist.^  Acro  und  der  commenl. :  Digrmm  est,  ut  co^ 
gnoscamuSy  'quis  poetarum  dignus  sü  scribere  tua  fcbcta, 
Sanadon,  der  gegen  den  Versuch  von  Heinsius  st^richt 
vor  V.  229  aus  dem  folgenden  Briefe  V,  87 — 140  einzu-  . 
schieben,  meint,  der  Zusammenhang  sei  ganz  einfach  die«- 
ser:  „Trotz  unserer  Fehler  ist  es  doch  für  einen  so  grossen 
Fürsten  von  Wichtigkeit  Dichter,  weicht  seine  Thaten  be- 
schreiben, durch  Aufmunterung  und  Belohnung  an  sich  zu 
ziehen.<<  Nach  Haberfeldt  will  Horaz  dem  Augustus  be- 
merken, er  dürfe  die  Dichter  von  wahrem  Verdienste,  wolle 
er  anders  seinen  Ruhm  bei  der  Nachweit  sichern,  nicht 
gleichgültig  übersehn,  nachHocheder  ihn  auf  das  auf-- 
merksam  machen,  was  dem  Herrscher  dennoch  in  Bezug 
auf  die  Kunst  zu  thun  obliege.  Orelli:  lam  commonefacit 
uequales  suos  tanlummodo  a  [praesiantissimis  poetis  digne 
ctlebrari  posse  AugusH  laudes ,  neque  unquam  eum  in  hoc 
fore  Alexandri  M,  stmüem,  qui  ChoerUum,  malum  poetam^ 
regle  remuneraius  siL  Horaz  zeigt  nur,  wie  wenig  die 
Epiker  bei  einem  so  herrlichen  Stoffe  für  ihre  Poesie  ge- 
leistet haben,  wie  arm  und  elend  es  mit  diesen  Dichtern 
aussehe.  .  An  die  Bemerkung ,  die  Thaten  des  Augustus 
dürften  nur  von  einem  ausgezeichneten  Dichter  besungen 
werden,  will  er  das  Beispiel  anschliessen :  So  wollte  Ale- 
xander nur  von  Apelles  und  Lysippos  darge- 
stellt sein.  Aber  hierbei  musste  ihm  zunächst  einfallen, 
wie  thöricht  derselbe  Held,  der  Homer's  Gesänge  also  liebte, 
ier  den  Achill  um  seinen  Homer  beneidet  hatte  (Cic.  Arch. 
10),  in  Betreff  seiner  eigenen  epischen  Verherrlichung  ge- 

Horaz  die  Dichter  als  Priester  (?)  ilörselben.  Orelli;  Fir^ 
tus  Jugusti  est  tarnfuam  dea,  ifuae  aedes  habet.  Alle  diese 
Deutungen  fliessen  aus  falscher  AuAPassiing  des  BegrifTes  von 
aedituus.  Rappolt  p.  879  uahm  gar  aedituus  gradezu  für 
poeta,  da  Gellius  XIX,  9  eisten  Dichter  Valerius  Aedituus 
kennt. 


handelt  hatte;  dieses  tritt  daim  als  Gegensatz,  zugleich 4iuch 
als  Contrast  gegen  das  kluge  Verhalten  des  Augustus  vor- 
an. Vgl.  Suet»  Aug.  8ä:  Componi  {Uiquid  de  se  nisi  et  se- 
rio  et  a  praestanUssinäs  offendebaiur  (^Augusttts%  admone" 
batque  praetor es^  ne  patereniur  namen  suum  comtnissionibm 
obsoleßeri,  Ovid.  Trist.  IV,  4,  13  ff.,  ex  Pento  I,  1,  27  f. 
„Lieb  war  einst  dem  Alexander,  dem  grossen  Könige,  *)  jener 
Choerilos,  der  seinen  schlechten  und  unglücklichen  Versen 
die  schönen  Philippsd'or  (Plaut.  Bacch.  195)  verdankte.«**) 
Uoraz  will  hiermit  weder  den  Augustus  ermahnen,  er  dürfe 
nur  gute  Dichter  beschützen,  wie.  man  nach  Porphyrie 
annimmt  -^  that  dies  ja  Augustus  wirklich,  für  den  eine 
solche  Mahnung  sehr  unfein  gewesen  sein  würde  1 . — ,  noch 
deutet  er  an,  wie  L  am  bin  meint,  häufig  seien  scbieehle 
Dichter  von  Königen  und  hochstehenden  Männern  für  gute 

*)  Mau  verbinde  nicht  j4lexandro  Magno  regi,  sondern  magno 
re'j^i ,  eine  gewählte  Ausdrucksweise  für  den  gewuhnticfaen 
ßeiuuuien  Magnus* 

**)  Male   nati  bezieht   man  nach  Porphyrie   darauf,  üass  r^ 
(lein   Dichter    an  Talent  gefehlt    habe  ^    der  comment, :  non 
ingeniosL      Landinus:    Inculti s*  ad  artificium ,  maU 
natis    ad  naturale  ingehium    rettulit»    Lambin*:  Jfa/e 
>  nati  repugnante  natura  facti-  Voss:   „von  schlechter  Ge- 

burt und  Erziehung".  Vgl.  A.  P.  441  male  tornati,  "o^eo 
V.  266  male  facti.  Die  Verse  sind  holperig  und  hart 
'  {ineuUus  t  wie  inco/nptut  A.  P.  446),  -wozu  der  allgeiDeine 
Kegriif  un  gl  ij  ck  1  ic  hj  sc  h  1  ech  t  hinzutritt.  Befirre  ac- 
cepios  Philippos  er  verdankte  sie  den  Versen.  Vj;!. 
Laiubin,  der  Cic.  Phil.  IJ,  16,  pro  Deiot.  13  anfuhrt,  wozu 
man  Ovid.  Triit.  JI,  10,  Sen.  epist.  78,  2,  hinzugefugt  hat. 
Porphyrie  fasst  rettulit  in  der  Bedeutung  einnebmen 
{tanquam  legitime  vendidit),  so  dass  pro  bei  versibus  ausge- 
lassen wäre.  H  o  ch  e  d  e  r  will  domum  zu  rettulit  ergänzea. 
ßadius:  recompensavit.  Orelli  nach  La  mb  in:  gloria- 
tus  est  vel  gloriari  potuit  Regale  nomisma  Philippos  ist 
blosse  Umschreibung  für  aureos  Philippos ,  wie  auch  Por- 
phyrio  erkannte,  mit  Bezug  auf  das  Brustbild  des  Philipp 
auf  diesen  Münzen.  Bad  ins:  r'egale  rege  dignum  aut  a 
rege  institutum.  Auch  H  a  berfe  1  d  t  meint  mit  Wi  elanil, 
es  gehe  auf  die  grosse,  ku/iigliche  Belohnung,  was  Schmitt 
mit  Hecht  bestreitet.  Vgl.  Auson.  epist.  5,  19.  18,  6;  auch 
epist.  16  über  Choerilos. 


gehalten  und  reichlich  belohnt  worden.  Ueber  den  Cboe- 
rüos  von  Jasos,  den  Begleiter  Alexander's,  vgl.  meine  epi« 
sehen  Fragmente  der  Griechen  II,  2.  Auf  unsern  Choeri» 
Itts  darf  man  nicht  Aristot.  Top.  VIII^  1,  24  beziehen. 
Sonderbar  und  IdchirerHg  war  die  Behauptufig  des  grossen 
Seal  ig  er,  es  habe  nur  einen  Choerilos  gegeben,  zur  Zeit 
des  Alexander,  des  Sohnes  des  Amyn(as,  weichen  letztern 
Horaz  mit  Alexander  dem  Grossen  verwechselt  habe.  Den 
Choerilos  nennt  auch  Curtius  VIII,  5  als  Dichter  Alexander's; 
denn,  um  mit  Schmid  behaupten  zu  wollen,  dort  könne 
der  ältere  Choerilos  gemeint  sein,  darf  man.  die  Stelle  nicht 
im  Znsammenhange  gelesen  haben.  Vgl.  auch  Turneb.  Advers. 
XXVI,  25.  XXVII,  4.  Die  Erzählungen  der  Seholiasten 
über  die  Ohrfeigen,  welche  Choerilos  für  jeden  schlechten 
Vers  erhalten  und  woran  er  verschieden ,  *)  sind  nichtige, 
durch  unsere  Stelle  selbst  (vgl.  A.  P.  357)  widerlegte  Mähr- 
clien,  obgleich  Vi^iel and  meint,  die  Sache  lasse  sich  hören. 
Vgl.  auch  Wielands  Werke  (1840)  ß.  XXXVI  S.  303  ff.  Aber 
ein  solcher  Sänger  entehrt  den  Helden.  „Abq^, 
Hie  man  sich  bei  der  Benutzung  der  Schwärze  die  Hände 
besudelt,  auf  ähnliche  Weise  beschmutzf^n  (I,  19,30)  Dich- 
ter durch    ein  schlechtes   Gedicht   glanzvolle   Thalen.«  ♦*) 

*)  Mieraus,  \yie  aus  der  ßenierkuDg  des  Acro  A.  P.  357:  Cut 
(Chotrlio)  dixisse  ferlur  [Jlexander^  malle  se  Thersitem 
Homer i  esse f  t^uam  huius  AchilUm,  schliessC  Fea,  Ale:iaD- 
der  habe  mit  Choerilos  eher  seineu  Spass  getrieben,  als 
dass  es  ihm  Ernst  mit  diesem  Dichter  gewesen.  Aber  jene 
Berichte  der  Scholien,  die  nicht  mit  Curtius  stimmen,  sind 
spute  Erßndiingen.  Vgl.  Naeke   Cho&rihis  p.  36,  206  sq. 

**)  Unter  airamentum  ist  hier  Schwärze  überhaupt  zu  verstebn. 
'hlAXk  unterscheidet  das  atramentum  librarium  (Becker  Galius 
il,  167)  und  teciorium  (Vitruv.  VII,  10,  Plin.XXXV,  25);  das 
letztere,  auch  pictorium  sgenannt,  war  die  schwarze  Farbe 
(Plin.  XXXV,  32).  .  Von  besonderer  Art  war  das  schwache, 
dem  Apelles  eigenthumliche  atramentiun ,  mit  welchem  er 
•eine  vollendeten  Gemälde  überstrich ,  um  den  Farben  das 
Grelle  zu  benehmen.  (Plip.  XXXV,  36,  18).  Auf  diese  No- 
tiz des  Pliniufl  hat  Christ  disputatio  de  cura  hono  viro 
digna  (1746)  eine  ganz  abweichende  Deutung  gegründet,  die 
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Ein  schlechtes  Gedicht  entstellt  die  Thaten,  die  es  poetisch 
erheben  sollte.  Haberfeldt  durfte  hier  nicht  den  frem- 
den Gedanken  hineinbringen,  die  hohe  Meinung  vom  Geiste 
und  Geschmacke  des  Helden  werde  durch  eine  schlechte 
Wahl  seines  Sängers  geschwächt:  Dagegen  zeigte 
sich  Alexander  darin  viel  weiser  und  ganz 
verständig,  dass  er  sich  nur  von  den  ersten 
Malern  und  Bildhauern  darstellen  Hess.  ^Der- 
selbe  Könige  der  ein  so  lächerliches  Gedicht  so  theuer  (für 
'  den  Vers  einen  Phiüppsd'or)  auf  eine  wahrhaft  verschwen- 
derische Welse  bezahlte,  gab  öfTentlich  den  Befehl,  Keiner 
ausser  Apelles  solle  ihn  malen  und  Niemand,  als  Lysippos 
(I,  16,  20)  das  Antlitz  des  Helden  Alexander  in  Erz  dar- 
stellen (H,  2,  8).«  *)    Vgl.  Cic.  Farn.  V,  12,  7,  Plin.VH,  38. 


schon    (ladarch   widerlegt   wird ,    dass  Apelles    allein   diese 
Ktinst  kannte  ;  er  versteht  nämlich  unter  tractata  atramtnta 
ein»'n  solchen   auf   die   vollendeten    Gemälde  aufgetrageneo 
Firdiss  f  infuscatum  ac  sordidum    tractatido  factum*      Wer 
mit  atramentutn  umgebt,  beschmutzt  sich;  nicht,  wie  Por- 
phyr I  o  erklärt,  atramenta  poUuuntj  quodcunque  attigeruni. 
l{fmittere  ist   zurücklassen,    nicht  a  se  mittendo  refi- 
runt  (Badius}.      Hocbeder   bezieht   remittere   auf  „Dia>e 
etwa  in  ipinem  Schwämme^.     Cruquius:    atramenta  infa- 
miae  sjrmbolum{!). 

*')  La  m  bin  nahm  an  ducere  Anstoss,  weil  dieses  nur  malUU 
extendere  heissen  könne,  weshalb  er  cuderet  vorschlug,  was 
Fabricius  aufnahm.  Rappolt  führte  p.  879  die  Ans- 
drucke  ex  aere  ducere  (Plin.VH,  37.  Vgl.  Seu.  epist.  65, 5), 

/  ex  marmore  ducere  (Virg.  Aen.  VI,  859)  an,  wogegen  aber 
Bentley  bemerkte,  der  Stoff  stehe  bei  ducere  nie  im  Ac- 
'  cusativ,  sondern  im  Ablativ  ,  und  sich  für  cuderet  erklärte, 
während  Guningam,  Dacier  und  Zell  aere  wollten. 
Aber  aera  -^  simulantia  bezeichnet  hier  ja  nicht  den  Stoff, 
sondern  nach  gewöhnlichem  Gebrauche  die  Statue  selbst;  es 
ist  nur  eine  poetische  Umschreibung  für  statua  /ilexandrU 
wipSanadon  und  Schmid  bemerken,  und  also  ganz  den 
Ausdrucken  entern,  thoracas ,  Jbrmas  ducere  (Tib.  I,  3, 47  f, 
Virg.  Aen.  Vll,  633  f.,  Quint.  X,  5,  9)  zu  vergleichen.  Auf 
Münzen  scheint  das  Bildniss  des  Alexander  zu  seiner  Zeit 
nicht  geprägt  worden  zu  sein.  Vgl.  W^iener  Jahrb.  47,  l7l  ff. 
Fea  verweist  auf  ein  Bild  des  Alexander  in  seiner  üebcr- 
setzung  von   Winckelraann  11  Tafel  V. 
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XXXV,  36,  12,  Plut.  Alex.  4,  de  fortit.  AlexandrV  II,  2. 
Plinius  erwähnt  noch  XXXVU,  4  (vgl.  VII,  38)  das  ecUcium, 
quo  vetuit  in  gemtna  se  ab  alio  scalpi^  quam  a  Pyrgotele. 
Horaz  will  den  Widerspruch  hervorheben,  der  darin  liegt, 
dass  sich  Alexander,  während  er  sich  in  den  bildenden 
Künsten  nur  den  grö$stei>  Meistern  anvertraute,  doch  vom 
schlechten  Dichter  Cbperiios ,  der  ihm  zu  schmeicheln 
wusste,  so  einnehmen  liess,  dass  er  ihm  die  Besingung  sei- 
ner Thaten  auftrug  und  ihrt  deshalb  auf  eine  so  reichliche 
Welse  belohnte.  So  erkannte  er  auf  der  einen  Seite  an, 
dass  das  Grosse  durch  die  Ungeschicklichkeit  eines  schwa- 
chen Darstellers  entehrt  werde,  während  er  es  auf  der  an- 
dern leicht  geschohn  liess.  Man  könnte  mit  Wieland 
meinen,  Horaz  wolle  sagen,  Alexander  habe  zu  seiner  Zeit 
keinen  bessern  Epiker  erhalten  können,  als  Choerilos,  und 
sich  deshalb  mit  ihm  begnügen  müssen,  während  in  den 
bildenden  Künsten  damals  die  bedeutendsten  Meister  leb- 
ten; aber  dann  wäre  die  Erwähnung  des  Choerilos  durch- 
aus unmotivirt.  Hurd  sieht  hier  die  Andeutung,  dass  es 
dem  Alexander  mehr  utn  die  Abbildung  seiner  Figur,  als 
nm  Schilderung  seiner  Thaten  zu  thun  gewesen,  wozu  ihn 
nelleicht  fortis  Alexandri  verleitet  hatj  das  aber  ganz  eigent- 
lich die  Zuge  des  Alexander,  wie  sie  Lysippos  darstellte 
(Plut.  To  aQ^BV(on6v  tcai  XeovtwÖBg.  vgl.  Prop.  III,  7,  9),  be- 
stimmt bezeichnet.  Haberfeldt  meint,  die  Idee,  welche 
sich  aus  dem  Folgenden  ergebe,  sei  diese:  „Wenn  Alexan- 
ders Monumenta  immer  noch^  fortdauern,  wie  weit  mehr 
wird  dein  Nachruhm  in  den  noch  vorzüglichem  Werken  der 
Dichter  fortleben!"  Wolltest  du  aber  dieselbe 
Strenge  des  Urtheiis,  welche  Alexander  bei 
seinen  bildlichen  Darstellungen  zeigte^  auf 
unsere  Poesie  anwenden,  so  würdest  du  dich 
in  diner  wahren  geistigen  Einöde  befinden. 
Natürlich  denkt  der  Dichter  hier  an  die  epische  Poesie  allein. 
«Wolltest  du  dies  feine  Urtheil  Alexander's  in  der  Schäz- 
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zung  jener  Könsle  auf  Gedichte  und  auf  diese  unsere  Musen- 
gaben (Calull.  68, 10)  übertragen,  so  würdest  du  schwörenj 
du  seiest  unter  Böotien's  trübem,  niederdrückendem  Himmel 
geboren  (Cic.  Fat.  4,  Nep.  Aicib.  11,  Find.  Ol.  VI,  151  IL 
Plut.  de  esu  cam.  I,  6).*  Vgl.  Juv.  X,  50:  eervecim  w 
patria  crassoque  $ub  aere  nascL  *)  Auch  hier  müssen  wi( 
von  der  allgemein  gangbaren  Erklärung  abweichen.  Por- 
phyrio,  dem  die  Meisten  folgen,  erklärt:  Quodsi  hm 
regem  ^  qui  subiilis  iufUcn  ipse  mdebatur^  ad  examnanda 
poetarum  camdna  vocavisses  (so  Ho  che  der),  intenisses 
hominem  Ha  stuUumy  ut  eum  diceres  natum  in  Boeoiia, 
Andere:  iudicium  illud  siultum  esse.  Dagegen  Glarea- 
nus:  Quodsi  Alexander  ad  eum  modum  praecepisset  ä 
Choerilo,  ut  nemo  alius  praeter  Choerilum  ipsum  describe-i 

*)  Fidendae  artes  erklären  Einige  die  sichtbaren,  (ii< 
bildenden  Künste,  was  H o checke  r  vorziehen  möchtf, 
wenn  die  Bedeutung  nachweisbar  wäre.  Die  gemeiDten 
Künste  sind  aber  schon  bestimmt  genug  bezeicbpet,  wenn 
auch  nicht  aries  an  und  für  sich  die  bildenden  Künste  be- 
zeichnet, wie  Schmid  sagt  Bei  librl  darf  man  nicht  in/t 
Haberfeldt  an  schriftstellerische  Arbeiten  überhaupt,  be- 
sonders an  Geschichtschreiber,  denken,  sondern  es  bnelcb- 
net  Gedichte  (A.  P.  6,  345)  ,  wie  scriptor  (V.  36)  Dichler, 
und  erhalt  seine  nähere  Bestimmung  durch  Musarum  dona, 
worin  Hurd  mit  Unrecht  die  Idee  fand,  Gedichte  seien 
eine  freiwillige  Gabe  der  Muse,  kein  Opfer  ,  welches 
iidthwendig  der  Heldengrösse  geweiht  werde.  Focares  er- 
klärt L  a  n  d  i  n  u  s  :  revocares  ad  iudicium  de  poeta,  Haber- 
feldt: conferres.  B  a  d  i  u  s :  sc  velis  id  Alexandrum  putasse 
ejfficere  in  deligendo  poeta,  quod  in  pictore  et  sculpton- 
Böeotum  nehmen  der  comment.,  Glareanus,  Lambin 
u.  A.  als  Accus. ,  der  sich  auf  Alexauder  beziehe  ,  wodurch 
aber  eine  sehr  harte  ,  unzweckmässige  Redeweise  entsteht. 
Ein  schlechter  Einfall  ist  es,  wenn  Ho  che  der  bemerkt: 
„Da  Alexanders  Vater  sich  lang  in  Böotien  aufhielt,  köuote 
auch  dieser  Umstand  als  vorwirkend  auf  seine  Artung  und 
Geistesnatur  gedacht  werden".  Bonfinis,  gegen  welchen 
(ilareauus,  der  in  streichen  will,  polemisirt,  hielt  Boto- 
tium  für  nölhig,  weil  ihm  die  Form  Boeotus  unbekannt  war, 
weuu  nicht  vielmehr  an  den  schlechten  Dichter  Boethoi  zii 
denken  sei,  dessen  sich  Antonius  annahm  (Strab.  XiV,  D 
p.  229  sq.).     Zu  iurares  vgl.  J,  1,  89.   18,  93,  sat.  II,  6,  37. 
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re/;  meriio  iurares  Alexandrum  natum  Boeotum  in  crasso 
re.    ludicium  subtile  njuss  das   feine  UitheiUin  Bezug 
fApelles^und  Lysippos  sein ;  „dies  Urtheil  zu  unseren  Gedich- 
{haec  dona)  ziehen^  kann  man  nur  deuten,  „es  darauf 
wenden,   also  auf  gleiche  Weise   nur  von   den  besten, 
iirbafl  kunstfertigen  Dichtern  besungen  werden  wollen^, 
oille  Augustus  dieses ,  so  wurde  er  finden,   dass  es  an 
en  epischen  Talenten  durchaus  fehle.    Eine  solche  For- 
rung  höchster  Vollendung  stellt  aber  Augustus  gar  nicht 
die  epischen  Dichter  (daher  vocares,  tMrarc*),  er  will 
einen  seiner  nicht  ganz  unwürdigen  Dichter.     Hier 
eint  Horaz   den  Wunsch  des  Augustus,  er  selbst  möge 
ine  Thatdi  besingen,  im  Sinne  zu  haben.    Was  uns  ge- 
gen die  gewöhnliche  Erklariing  zu  sprechen  scheint,  ist  1) 
die  Ungehörigkeit  des  angenommenen  Gedankens  an  die- 
ser Stelle.     2)  ludicium  illud  ad  libros  vocare  kann  nicht 
Wissen:  jenen  König   über   Gedichte   urtheiien 
'»^sen,  sondern:  jenes  bestimmte  Urtheil  auf  Ge- 
'^ichte  anwenden.    3)  geht  Aaec  auf  Gedichte  der  Zeit, 
'ann  unmöglich  ^auf  Choerilos  bezogen  werden.    4)  wäre 
es  ganz  ungerecht,  wenn  Horaz  also  über  den  Geschmack 
tles  Alexander  aburlheilen  wollte.    Freilich  haben  Da cier 
1'  A.  Manches  beigebracht,  um  ein  solches  Urlheil  zu  recht- 
fertigen, wie  dass  Alexander   in   den   Gedichten  nur  den 
Inhalt,  nie  die  Kunstvoll?ndung  gelobt  hale,  wogegen  man 
•Jehaupten  könnte ,    auch   in   Beurtheilung   der    bildenden 
Künste  sei  er  kein  Meister  gewesen  (Ael.  V.  H.  II,  3,  Plin. 
XXXV,  36,  12);  zu  jener  Behauptung  liegt  noch  weniger, 
als  zu  dieser  ein  genügender  Grund  vor.  •  Horaz  hat  auf 
sehr  geschickte  Weise   die  Frage,   wie  es    denn  mit  den 
Sängern  des  Augustus   aussehe  (V.  229—231),  beantwor- 
*^^  er  hat  scharf  hervorgehoben,  dass  es  an  einem  wahr- 
haften Talente  fehle.    Du  aber,  fügt  er  hinzu,  lässt  es 
"^)  wo  sich  ein  Talent  zeigt,  nie  an  Aufmun- 
terung fehle«  und  weisst  die  hohe  Würde  der 


t 

Poesie  aaf  das  Beste  zn  schätzen.  V.  245—250. 
Die  Dramatiker  haben  gegen  den  Ungeschmack  zu  käm- 
pfen; um  so  mehr  sind  die  neuem  Dichter  zn  loben,  die 
etwas  Erfreuliches  im  Drama  erreichen.  Aber  unter  den 
Epikern  gibt  es  gar  kein  wahres  Talent,  wie  sehr  aach 
der  würdige  SloflF  einen  Sänger  begeistern  roässte  und  wie 
sehr  auch  der  Herrscher  den  wahren  Dichter  zu  würdigen 
weiss.  „Aber  irtcht  entehren  dein  Urtheil  über  sie  und  die 
Belohnungen,  welche  sie  zur  grössten  Ehre  des  Gebers 
(vgl.  B.  IH  S.  365  f.)  davongetragen^  deine  geliebten 
Dichter  Virgil  \ind  Varius,  und  du  erkennst  wohl,  dass  Geisl 
und  Charakter  ruhmvoller  Männer  durch  des  Sängers  Lied 
deutlicher  hervortreten,  als  die  Zuge  des  Antlitfes  in  eher- 
nen Standbildern.«*)  Vgi.  carm.  IV,  8,  13  K,  CicArch. 

*)  Biulta  dantis  cum  laude  erklart  man  entweder:  da  hast 
sie  znglefch  belobt,  indem  du  ihnen  die  Ge- 
sobenke  gabst,  was  ja  in  iWici'a  liegt,  oder:  sie  haben 
dich  dafür  gelobt,  wogegen  der  Singular  dantis  spricht, 
oder,  wie  nach  Lambin  Jacobs  deutet:  die  Art,  wie 
du  über  jene  Dichter  geurtheilt  und  sieie- 
lohnt  hast,  hat  dir  Ehre  gemacht,  ist  allgemein 
belobt  worden,  so  dass  es  eine  Ausfuhrung  zu  ne^Bj 
dedecorant  w^re.  Sonderbar  meiote  Rodeille,  in  V.  24T 
liege  der  eigentliche  Zweck  des  gauzen  Briefes.  Virgil  habe 
bereits  seit  zwei  Jahren  an  der  Aeneis  gearbeitet,  weshalb 
Noraz  den  Augustus  auffordern  wolle,  seine  ganze  Gunst 
den  epischen  Dichtem  ziizuwftfiden.  Vielmehr  zeigt  die 
Art,  wie  Horaz  von  Virgil  uod  Varins'  spricht,  dass  diese 
todt  waren.  A.  P.  55.  Von  Varius  gehört  hierher  sein  Pan«- 
gyricus  auf  Augustus  (B.  III  S.  449).  Weniger  ist  an  sein 
Gedicht  de  morte  {lulii  Caesaris)  zu  denken.  Vgl  Weichert 
de  Vario  p.  102  sqq.  Die  Aeneis  des  Virgil  ist  eine  Ver- 
herrlichung des  ganzen  julischen  Geschlechtes,  zunächst 
des  Augustus.  Vgl.  besonders  Aen.  VI,  790  ff.  Auch  die 
Bucolica  und  Georgica  (111,  16  ff.)  hatten  den  Augustus  ge- 
priesen. Der  comment.  bemerkt:  His  singulis  donaverat 
Jugustut  decies  sestertium ,  was  mit  der  Nachricht  zusam- 
inenziiliängen  scheint,  Augustus  habe  dem  Virgil  für  jeden 
Vers  auf  den  Marcellns  dena  sestertia  gegeben.  Vgl.  ^onat. 
Vit.  12,  Serv  Aen  VI,  862,  Visconti  Iconogr.  1.379  Je- 
tlenfalls  will  Horaz  hier  nur  die  Belohnung  der  beiden 
Dichter  hervorheben ,  ohne  grade  die  Grösse  seiner  Gaben 
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12,  Fam.  V,  12,  7,  Tac.  Ägr.  46,  Ovid.  Am.  I,  10,  62,  Marl. 
X,  2,  9  ff.  Es  ist  bei  vorurlheilsfreier  Betrachtung  uniäug« 
bar,  dass  V.  248—250  nur  den  allgemeinen  Gedanken 
enthalten  sollen,  dass  die  Poesie  dem  Helden  ewigen  Iluhm 
verschaffe.  Die  Erklärer  haben  aber,  da  sie  den  Zusammen- 
bang verkannten,  zu  der  sonderbaren  Deutung,  ihre  Zuflucht 
genommen,  Augustus  werde  im  Gegensatze  zum  Alexander 
gelabt,  weil  er  nur  gute  Dichter,  nicht  einen  Choerilos  be- 
lohnt habe,  und  weil  er  die  Poesie  der  bildenden  Kunst 
vorziehe,  nicht  umgekehrt,  wie  Alexander.  *)  Der  ganze  Ge- 
gensatz zum  Alexander  ist  rein  fingirt  und  so  plump,  dass 
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.zu  bezeichnen.    Ahenea  V.  348  bezieht  Haberfeldt  irrig 

fif'  die  Härte  ^  des  StolTe« ,  welcher  der  Zeit  Widerstand 
latp. 
^  ie  Umschreibung  von  Weichert  de  Vario  p.  70}  Haec 
non  dedecorant  tua ,  o  Juguste ,  iudicia  ,  quandot/uidem 
in  eis  veriuiy  quani  per  ahenea  signa  vultus  expressi  appa^ 
rent  et  animus  et  mores  tui,  ideoque  munificentia  tua 
apud  illos  iitpote  dignos  cotlocata  tibimet  ipsi  honorifica 
est  et  glor  i  osa  apud  oninem  posteritatem  y  widerspricht 
den  Worten,  da  V.  248—250  sich  nicht  auf  die  Gedichte 
des  Virgil  und  Varins  beziehen^  sondern  allgemein  sind 
und,  wie  der  Gegensatz  neque  —  nee  zeigt,  etwas  Neues, 
keinen  Grund  hinzufügen  können.  Weicker  sagt  S.  1413, 
es  werde  der  Werth  der  epischen  Poesie  zur  Verherrlichung 
der  Thaten  und  Zeiten  gezeigt  und  die  gluckliche  Wahl 
des  Augustus  in  Begünstigung  des  Virgil  und  Varius  gelobt, 
was  wenigstens  In  umgekehrter  Folge  geschieht.  Hurd 
meint,  Horaz  mache  derh  Augustus  das  Compiiment.  er  ver- 
ehre die  Poesie  nicht  weniger,  als  Alexander,  wisse  aber 
besser,  als  jeuer  die  Dichter  zu  beurtheilen.  Sehr  glücklich 
ist  Welcker's  Erinnerung,  dass  Augustus  mit'  dem  Bilde 
des  Alexander  siegelte  (Suet.  50).  Wie  hoch. Augustus  den 
Alexander  schätzte  und  daher  den  Vergleich  mit  ihm  wohl- 
wollend aufnehmen  musste,  geht  auch  aus  anderen  Stellen 
hervor.  Vgl.  Suet.  18.  94.  Um  so  plumper  wäre  es  aber 
gewesen,  hätte  der  Dichter  die  Beurtheiluugskraft  des  Ale- 
xander so  sehr  herabsetzen  wollen.  Diese  Vergleichimg  des 
feinen  Geschmackes  Alexander's  in  Beurtheilung  der 
Künste,  da  er  nur  von  den  vollendeten  Meistern  dargestellt 
sein  wollte,  wie  Augustus  die  Verherrlichung  seiner  Thaten 
keinem  unwürdigen  Dichter  anvertrauen  darf,  ist  sehr  fein^ 
ohne  schmeichlerisch  zu  werden. 
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man  jbn  dem  Horaz  nicht  hätte  andichlen  sollen,  Bemer« 
kenswerth  ist,  dass  Horaz  hier^  statt  zu  sagen :  ^da  weisst, 
dass  Nichts  den  Helden  mehr  verherrlicht,  als  der  Sänger^, 
gradezu  setzt:  „die  Poesie  verherrlicht  den  Helden  am 
Schönsten.''  Bei  dieser  freien  Verbindung  mag  iudida  V. 
245  nicht  ohne  fiinfkiss  geblieben  sein,  aus  welchem  hier 
gleichsam  ein  te  i/udice  ergänzt  wird.  Wie  anders  die 
Verbindung  der  beiden  Sätze  mit  neque  —  nee  auf  ver- 
ständige Weise  zu  deuten  sei,  sehe  ich  bis  jetzt  nicht;  die 
Erklärer  schweigen  ganz  darüber. 

Der  Dichter  schliesst  nun  mit   dem  Bekenntniss,  wie 
sehr  er  selbst  wünsche,  die.T baten  des  Augu- 
stus  würdig   besingen    und    auf  die    Nachwelt 
bringen  zu  können.  V.  250—257.    Aber  er  fuhll 
sich   zu  schwach   dazu   und  will  sich   deshalb 
nicht  an  ein  Werk  'wagen,  durch  tlas  er  beim 
besten  Willen    die  Grossthaten   zu    verunslal- 
t  e  n  f  ü  r  c  h  l  e  t.  V.  257—270.  Vgl  BoHeau  l'art  poetique  IV, 
213  ff.   In  der  Ausführung   des   letztem  Gedankens    ze/ff 
sidh    die    glücklicliste    Ironie    gegen    jene    Dichterlinge, 
welche    sich    berufen   fühlten   zu  Lobpreisern    des   Herr- 
schers zu  werden,   dem  solche  Versuche  nur  als  lächerli- 
che  Speculationen    auf  seine  \Gunst   erscheinen    konnten. 
^Auch  ich  würde  wohl  lieber  dein  Lob  preisen,   als  diese 
am  Boden  kriechenden,  niederen  Sermonen  schreiben  (6. 111 
S.  70  f.)  5  wenn  meine  Kräfte   dem   guten  Willen  entsprä- 
chen."    Der  Dichter  führt  aber  hier  mit  wenigen  kräftigen 
Strichen  das  Lob  des  Augustus  aus.  Vgl.  carm.  II,  9,  18  (f., 
safc.  II,  1,  13  ff.   (B.  n  S.  445).    Zuerst  nennt  er  die 
Grossthaten   des  Augustus   in  fernen  Ländern. 
„Die  Thaten  und  die  Lage  der  fernen  Lande,  wo  du  ge- 
siegt (wozu  nun   die  nähere  Ausfährung  kommt),  nämlich 
die  Flüsse  und  die  Berge  mit  ihren  Caslellen  (carm.  IV,  14, 
11  f.),  und  der  Barbaren. Besitzungen.«    Zweitens  die 
Bezwingung  der  Feinde  und  die  dadurch  gesi- 
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cherte  Ruhe.  ^Die  Beondigong  der  unter  deiner  Lei- 
tung (carin.  IV,  14,  9.  33  f.)  *)  geführten  Kriege  (B.  III 
S.  302)  in  allen  Landen  und  die  Schliessung  des  den  Frie- 
den schutzenden  Janus  (carm.  IV,  15,  8  f.,  obe^^  S.  8).« 
Drittens  die  Hoheit  und  Macht  Roms.  ;,Der  Par- 
iher Furcht  vor  der  römischen  Macht  unter  deiner  Herrschaft 
(carm.  f,  12,  53  f.  IV,  5,  25.  15,  7  f.,  carm.  saec.  53  f., 
sat.  JI,  1,  15.  5,  62).«  *♦)    Nach  Porphyrio  und  Minos 


*)  Die  Kriege  werden  unter  den  Auspicien  des  Imperator  ge- 
fuhrt, der  als  augur  mit  dem  lituus  erscheint  Vgl.  Thiersch 
Epochen  der  bildendea  Kunst  S.  306  f. 

**)  Mit  germones  repentes  per  humum  bezeichnet  Horaz  die  ganze 
Gattung,  nicht  etwa  die  Briefe  allein,  weil  er  schon  seit 
langer  Zeit  keine  Satiren  geschrieben  hatte.  Auch  ist  ser^ 
mones  keineswegs  mit  S  c  h  m  i  d  auf  den  niedrigen  Stotf  zu 
beziehen  y  sondern  auf  die  Dirhtart  selbst.  Vgl.  L  am  bin. 
L  a  n  d  i  u  u  s  :  repentes,  quod  est  pede  carentium ,  ergo 
infimos.  Jrces  sind  die  hohen  Burgen,  in  wehb^n  sich  die 
Barbaren  gegen  die  Bümer  verlheid igten,  wie  vorzüglich  in 
Germanien  ;  diese  arces  gehören  ganz  besonders  mit  zu  dem 
Bilde  des  Barbarenlandes  Eine  irrige  Beziehung  sieht  hier 
der  comroent.  (wonach  A  c  r  o  zu  verbessern  ist)  :  t/ui  licet 
montibus  impositae  essent ,  tarnen  a  te  captae  sunt.  Vgl. 
OuintI  XII,  9,  2.  Porphyrio  erklart  arces:  conditas  a 
Caesare  civitates j  wonach  Dacier  au  die  Castelle  des 
Drusiis  an  der  Maas,  Eibe  und  Weser  (Flor.  JV,  12,  26) 
dachte;  aber  diese  Anlagen  fallen,  wie  Sanadon  bemerkt, 
in  spätere  Zeit.  Sauadon  will  mit  Tor  reu  tius  die  Ga- 
sitelie  des  Drnsiis  im  Lande  der  Sigambrer,  Usipeter,  Frisen 
und  Cherusker  verstelin.  Barbara  regna  gehört  noch  mit 
zur  Beschreibung  der  Länder  {terrarum  situs)  uuf^  bezeich* 
net  die  ganze  Natur  dc>r  wilden  Gegenden  der  Barbaren  ;  zu- 
nächst .«scheint  das  eben  von  Drusus  bekämpfte  Germanien 
vorziiscliweben.  Haber  fei  dt:  „Kriege,  die  mit  fremden 
unbekannten  Nationen  geführt,  Bündnisse  und  Friedenstra- 
ctate,  die  mit  ihnen  geschlossen  werden.^  Auch  ist  die 
Art,  wie  Cruquius  V.  252 — 255  zusammen fasst:  res  a  te 
gestas  tarn  dornig  quam  belli ^  nicht  zu  billigen.  Bei  der 
Schliessung  des  Janus  (Rnttmann  Mythologus  II,  TOff.)  denkt 
Dacier  grnde  an  die  Zeit,  wo  man  den  Janus  zum  drit- 
tenmale  schliessen  wollte  (744) ,  ^woran  man  aber  später 
verhindert  ward  (Dio  LIV,  36).  Zu  V.  257  (vgl.  Ter  Andr., 
IT,  1,  5)  erinnern  die  Schollen  an  das  Wort  des  Aristarchos, 
neque    se  (se  non)  posse    scribere ,    quemadmodum    (quod) 
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sind  V^  250  IT.  die  Antwort  auf  einen  Einwurf,  den  ma^ 
dem  Uoraz  machqn  könnte,  er  solle  den  Auguslus  preiset^ 
W  i el  and  und  H  a  b  e  r  f  e  1  d  t  dagegen  schliessen  dies  gani 
genau  an  das  Vorhergehende  an:  „Bringen  Heldengedicfai^ 
eine  solche  Wirkung  hervor  und  verewigen  sie  den  Dich- 
ter zugleich  mit  dem  Heiden:  wie  könnte  ich  besser  fö 
meine  Unsterblichkeit  sorgen,  als  wenn  ich  mich  ihnen  wid- 
metet *)  Der  Jenaer  Rec.  (S.  314)  findet  hier  eine  stil 
schweigende  Ironie  des  Dichters  auf  sich  selbst.'  „Indem  e 
vorgibt  nur  für  sermones  repentes  geschaffen  zu  seyn,  er 
giesst  er  sich  auf  einmal ,  sechs  Verse  hintereinander ,  i 
einen  epischen  Strom,,  der  mit  seinem  gewaltigen  Rausche 
an's  Ohr  schlägst  und  in  mächtigen  Worten  mit  fortreisst.* 
Aber  Horaz  stimmt  überall,  wo  er  von  Augustus  spricbl 
einen  hohem,  würdigern  Ton  an,  und  es  Ist  sehr  natürlich 
dass  er  da ,  wo  er  grosse  Thaten  nennen  will ,  auch  ii 
einer  solchen  Sprache  redet. 

Wie  sehr  der- Dichter  auch  wünscht  den  höchsten 
Stoff  epischen  Sanges  würdig  darzustellen,  so  muss  er  sich 
doch  einer  solchen  Aufgabe  entziehen  „Denn  nUr  ein  hohes 
erhabenes  Lied  passt  zur  Hoheit  des  Augustus,  und  er 
scheut  sich  ein  Werk  zu  versuchen ,  das  seine  Kräfte  nicht 
tragen  können.''  **)    Also  einen  erhabenen,  hohen  Gesang 


vtllet,  nee  velle^  qutmadmodum  (qüod)  passet.     Vgl.  WoH 
Prolegg.  p.  229  sq. 

*)  Wfeland  beurtheilt  dt-n  Dichter  sehr  imgereclij,  wenn  er 
fiieint,  dieser  selze  sein  Talent  auf  schlaue  Weise  herab, 
indem  er  glaube ^  „seine  Freiheit,  wiewohl  auf  ünkosteu 
seiner  Eitelkeit  (!)  nicht  zu  theuer  um  diesen  Preis  erkauft 
zu  haben<'. 

•)  Maiestas  lud  die  Grösse  und  Würde,  welche  sich  Augustus 
durch  seine  Thaten  erworben,  lieber  die  maiestas  vgl.  Sal- 
in asius  Script,  bist.  Augustae  p.  288  und  Da  der  z.  u.  St. 
An  den  etymologischen  Gegensatz  zwischen  maiestas  noa 
parvum  denkt  Hoch  e  der  sehr  unzeitig.  Zu  parvum  vgl* 
carm.  111,  3,  72.  25,17.  Recipit,  nach  Landinus:  digna- 
tür  iiifimum  stilum,  nach  L  am  bin  ein  von  Gefässen  her- 
genommenes Bild   (uon  recipit  respuit)  ist  zulassen,  g^' 
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erfordern  die  Grossthalcn  des  Avgustas ;  einen  solchen  an-  ^ 
zustimmen  seheut  ejr  sich ,  da  er  fühlt ,  dass  er  ihm  nicht 
gewachsen  ist.    Die  Betrachtung  der  hohen  Anforderungen 
an  einen  solchen  Sang  und  seine  eigene  Schwäche  halten 
41)11  zurück.  Vgl.  carm.  1,6,  9  ff.    Dieser  aiif  die  Einsicht 
m  die  Schwierigkeit  des   epischen  Sanges,  der  bedeuten- 
<lere  Kraft  fordert ,  gegründeten  Zurückhaltung- setzt  der 
Dichter    jenen    guten   Willen    entgegen,    der, 
ohne  seine  Kraft  und   die  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  richtig  zu  sehätzen,  Alles  zu 
unternahmen  wagt;   von  einer  solchen   stulta 
iedulitas,  deren  Folgen   er   humoristisch   be- 
«chreibt,  will  er  sich  frei  halten.    Ein  schlech- 
ter  Dichter    erzeigt    seinem    Helden    keinen 
.Dienst.    „Eine  Dienstgefälligkeit  dagegen ,  welche  unbe- 
sonnen sich  beliebt  machen  will,  belästigt  den,  welchem  sie 
einen  Gefallen  zu  erzeigen  sucht,  ganz  besonders  die  eines 
Dichters,  der  sich  durch  Vers  (I,  19,  24,  Ovid.  Am.  I,  15, 
tö)  und  Kunst  empfelen  will  (I,  18,  7) ;  denn  viel  leichter ' 
lernt  sich  ein  schlechtes  Gedicht,   welches  das*  Publicum 
verlacht,  und  woran  es  sich  viel  lieber  erinnert,  als  an  ein 
Soleies,  das   es    hochschätzen   und  bewundem   muss.«  *) 

statten  ( Liv.  XXIX,  24).  Pudor  ist  hier  nicht,  wie 
Hocheder  glaubt,  die  durch  die  grosse  Meinung,  welciie 
man  vom  Andern  hegt,  eingeflösste  Scheu,  sondern  die 
Sclieu  Etwas  zu  beginnen,  das  mau  nicht  ausfuhren  zu  köu- 
nen  fürchtet.  Dass  Schmid  mit  Uurecht  in  recusent  den 
Gedanken  sieht,  es  fehle  dem  Horaz  nicht  an  gutem  Wil- 
len seinen  Kräften  Etwas  zuziAnuthen^  zeigt  schon  A.  P. 
39.  Den  Kräften  wird  ein  freies  Wollen  zugeschrieben. 
Vgl.  A.  P.  89  f. 

*)  Der  Dichter  wollte  von  der  stuka  sedulitas  sprechen,  aber 
das  Adj.  wurde,  wie  nicht  selten,  in  den  Zwischensatz  hin- 
eingezogen. Der  comment* ,  der  urget  durch  laudat  erklärt 
(Badius :  impellit),  muss  stalte  mit  urget  verbunden  haben  , 
wie  auch  Stephanus,  Bentley  u.  A.  wollten,  was  des- 
halb nicht  angeht,  weil  sedulitas  oYkne  nähere  Bestimmung 
im  guten  Sinne  steht,  so  dass  von  dieser  nicht  gesagt  wer- 
den kann:  stulte  urget.  Vgl.  l,  13,  5,  Cic.  Arch.  10,  Agr.  II, 
Düntzer's  Kritik.  IV  15 


V.  261  f.  enthalten  den  Grund  ^  weshalb  grade  ein 
schlechter  Dichter  seinem  Heiden  einen  schlimmen  Gefallen 
erzeige;  denn  ein  solches  lächerliche  Gedicht  wird  überall 
Terspottet,  Jeder  will  sich  darüber  lustig  machen,  da 


5.     Stulta  ist  die  sedulitas,  insofern  sie  nicht  beachtet,  wozu 
ihre  Kräl'te  ausreichen.     Irrig  denkt  mau  dabei  an  übertrie- 
benes    Lob,   wodurch   man    den    Helden   lächerlich  mache. 
Sonderbar  Porphyrio:    Ut  ti  te    amet  medicus  imperiw 
et  notit  tibi  alterius   imponi  medicamina ,  quam  sua.    SeJ 
translatio   ab   his  facta   est ,    qui   complexu    niiiiio ,  (jum 
amant  f   praefocant^    ut  satius    sit    a    stulto   minus  dili^i 
Landinus:  Statte  diligere,  quando  nostra  dilectio  noceat}) 
eit  quem  diligimus*    Schmid  will  praecipue  enge  mii  ur$tt. 
verbinden,  weil  man  sonst  praesertim   erwarte;  aber  ^rae^ 
cipue  Ist   hier  nicht    das    schwache    zumal,    sondern  vor 
Allem  aber,     lieber  den -Unterschied  Reisig  §.  228    A'«- 
meris  et   arte  erklärt  schon  Landinus    irrig :    artificioso 
carmine;  zum   speciellen  Begriffe  (numeri)  tritt    der  allge- 
meine  {ars,  Poesie)  hinzu.     Hocheder  denkt  an  dichte- 
rische   äussere     und    innere    Form.      Haberfeidt  meint, 
durch  numeris  et  arte  solle  ironisch  angedeutet  werden,  dass 
ein  solcher  male  sedutus  alle  Kunst  und  dichterische  Kraft 
aufbiet«   und    erschöpfe  ,    um    seinen  Helden   zu   besiogen. 
Meminit  erklärt  man  im  Gedächtnisse  behalteo.  ic^i 
beziehe  es  lieber  darauf,  dass  die  schlechten  Verse  uns  im- 
mer wieder  einfallen  und  wir  nicht  unterlassen  köooea  od' 
darüber  lustig  zu  machen.     Zu  discit  gehört  eigentlich  ^»ü 
als  Subjecl,  das  nach  bekanntem  Gebrauche  (vgl.  V.  lö^H* 
erst   im    folgenden  Satze    folgt.     So    erklärt    richtig   schoQ 
Turnebus,  während  Andere  denjenigen  als  Subject  neji- 
men,  welche^  befSungen  wird,  wie  Döring:   Patronus enira^ 
quod  quis  deridendum  propinat  et   exagitaty  citius  arripit 
et  lubentius  in  memoria   tenet,  quam  ea ,  quae  probat  tl 
laudat.      Sollte  nicht    auch   schon   Jemand   den    schtechiea 
Dichter    selbst   als  Subject  zu  discit    gezogen   haben?   ^^ 
brigens  denke  ich  nicht  mit  La  m  bin,  Dacler  u.  A.  ^"' 
an ,   dass  man   von  einem  Gedichte    die  schlechten  Stellen 
besser  behalte ,  als  die  guten,  sondern  es  ist  von  verschie- 
denen Gedichten  die  Rede,  von  schlechten  {quod  quis  de- 
ridet)  und  guten   {quod  probat  et  veneratur)  j  veno  nicht 
vielmehr'  V.  262  f.   in  nocii  allgemeinerm    Sinne  zu  fassen, 
auf  Schriftwerke  uberhabpt  zu   beziehen  sind.     Die  fiische) 
eben    bestrittene  Erklärung  hat  Haberfeidt  zn  dem  un- 
glücklichen Versuche  verleitet,  unter  quod  probat  et  vent- 
ratur  ,,die  Vorzüge  und  'l'haten  des  Helden,  die  Beifall  uuil 
Achtung  verdienen*',  zu  verstehn. 
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\ 
dein  und  Belachen  den  Menschen  lieber  ist,  als  Anerkennen 

ond  Bewundern.  Vgl.  Cic.  de  or.  I,  28.  Ganz  irrig  is^  die 
vonSchmid  und  Orelli  gebilligte  Bemerkung  desAcro 
(Hocheder  fuhrt  dieselbe  auch  aus  Porphyrio  an): 
Ergo  m  aetemam  memoriam  foedatus  est^  quem  tcde  car» 
irni  poUuerit;  denn  der  Dichter  kann  unmöglich  sagen 
wollen,  ein  solches  schlechte  Gedicht  komme  auf  die 
^'achwelt,  sondern  nur,  dass  man  ein  solches  Gedicht  in 
der  ersten  Zeit,  wo  es  bekannt  wird,  verspottet;  es  dient' 
als  StidRblatt  des  Witzes,  was  dem,  welcher  darin  besun- 
gen wird,  nur  ärgerlich  sein  kann.  Aber  lange  dauert 
auch  eine  solche  traurige  Berühmtheit  des  schlechten  Ge- 
dichtes nicht;  nach  einiger  Zeit  wird  es  ganz  vergessen. 
Dass  dadurch  der  Ruf  des  Helden  selbst  leide,  wie  schon 
der  comment.  meint ,  nach  welchem  A  c  r  o  zu  verbessern 
ist,  liegt  nicht  in  der  Stelle.  Orelli:  Etenm  tales  loci  ri^ 
dicK/i  sat^fie  iiistar  sunt  (/)  in  eunty  quem  laudare  volebai 
poäa.  Für  eine  solche  Dienstgefälligkeit  wür- 
de ich  bestens  danken;  oder  soll  ich  etwa  da- 
für dem  Dichter  verbunden  sein,  dass  er  mir 
ZQ  Ehren  ein  schlechtes  Gedicht  gemacht  hat, 
das  bald  auf  elende  Weise  umkommen  wird? 
Hat  Horaz  V.  262  f.  angedeutet,  wie  ärgerlich  es  sei  von 
einem  schlechten  Dichter  besungen  zu  werden  (urget  V.  260, 
iravat  V*  264),  so  fügt  er  V.  264  ff.  in  humoristischer 
Ausfahrung  hinzu,  wie  wenig  mit  einem  solchen  Gedichte 
der  Zweck ,  durch  den  dasselbe  einzig  Werth  habe ,  er- 
reicht werde ;  statt  zu  heben  und  zu  verherrlichen,  entstellt 
es  und  statt  den  Helden  zu  verewigen ,  führt  es  ihn  auf 
dem  kürzesten  Wege  zum  Käskrämer-  „Nach  einem  sol- 
chen Dienste  (I,  17,  21,  sat.  II,  6,  24.  Vgl.  B.  II,  405),  der 
»ich  blojss  beschwert,  frage  ich  Nichts  (I,  15,  16,  sat.  I, 
4,  13)  und  ebensowenig,  wie  ich  mit  entstellten  Zügen  in 
Wachs  bossirt  aufgestellt  werden  möchte,  kann  ich  wün- 
schen in  schlechtgedichteten  (V.  233)  Versen  gepriesen  .zu 
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werden;  denn  ich  müsste  mich  eines  jämmerlichen  (V.!244, 
sal.  II ,  2 ,  3)  Gedichtes ,  das  mir  geweiht  wurde ,  schä- 
men und  würde  bald  mit  ihm  in   den  Käsladen   wandern 
müssen.^  t)     Horaz   spricht  hier  seine  eigene  Meinung 
in  dieser  Beziehung  aus;  er  wenigstens  würde  einem  sol- 
chen Dichter  schlechten  Dank  wissen ,  was ,  wie  man  von 
selbst  hinzudenkt,  noch  viel  mehr  bei  Augustus  stattfinden 
müsste.     C'ruquius:   Tantum  abest^  o  Auguste y  ut  inepH 
poetae  ineptam  tui  praediccUionem  feras^  ut  cui  male  si 
palpere,  recalcüres  undique  iutus  (sat.  11/1,  20),  t^ne  ego 
quidem  id  toterem  officii^  quod  u.  s.  w.    Torrentius  wollte 
die  Worte  von  V.  264  bis  zum  Schlüsse  dem  Augustus  ge- 
ben, wenigstens  verständiger,  als  wenn  Döring   meint, 
der  Dichter  führe  hier  den  Maecenas  -oder  einen  seiner  an- 
dern Gönner,   dem   schon  die  Poeten  lästig  gefallen,  re- 
dend ein.    Die  Ehre  des  Buches  im. Käsladen  dem  Besten 
der  Menschheit  das  letzte  Opfer  zu  bringen  wird  mit  hei- 
terster  Laune   ausgeführt.     „Ich   fürchte    sammt  meinem 
J)ichter  liegend  in  offener  Mappe  in  den  vicus  Tiiscus  ge- 

*)  Acro  und   Popphyrio    (Letzterer   nach  Hocheder);   Nolo    | 
mihi  fieri  ohtequium,  quo  graver,  hoc  est  in  dedeeus  prt- 
mar.  Der  coroment.  erklärt  gar  nil  moror :  nolo  adgredi,  quod    ' 
ne^i/eo,  womit  die  Deutung  stimmt,  die  Badius  den  Wur-    | 
ten  quod  me  gravat  gibt :  quod  ultra  vires  meas  est.  Y.  265   i 
ist  nicht  an  Fratzenbilder  mit  W  i  e  1  a  n  d  zu  denken ,  son-  I 
dem  an  Wachsbilder  berühmter  Männer^  die  man  auch  zum  ^ 
Verkaufe  machte,   wo    sie    häufig    von    ungeübten  Meistern 
dargestellt  und  aus  Ungeschicklichkeit,  verzerrt   wurden  (in , 
peius,  wie  bei   Plinius  epist.  V,  10).     lieber  solcheVBildnisse  i 
in  den  Bibliothfkpn  vgl.  Plin.  XXXV,  2,  Mart.  IX  praef.  S.  , 
auch  B.  II  S.  176.     Acro  erklärt  ceteus  pictus,  denkt  also 
an  die  Enkaustik,  ceris  pingere  (Plin.  XXXV,  39).  (Jeher  die 
imagines   der    Ahnen    Heiurirh    zum   Juv.  S.  315    (vgl.  das. 
S.  451  f.).     Proponi  wohl  vom  Aufstellen  au  einem  öffent- 
lichen Orte.   Vgl.  Weichert  p.  292.     An  das  Ausstellen  zom 
Verkaufe  ist  nicht  zu  denken,  da  von  einer  F.hre  die-Rede 
ist.     In  usquam  sieht  Dacier   zu  viel:  ni  dans  tes  lieux 
publics,  ni  dans  tes  sattes,  ni  dans  tes   temples   memeS'  . 
Pingui  ist 'nicht  opimo,  (ironisch)  herrlich,  auch  bezieiit 
es  sich    nicht    auf   den    äussern    Zierrath   des  Buches.    Vgl. 
Weithert  p.  26,  344. 
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föhrt  zu  werden,  wo  man  Weihrauch  und  Wohlgerüche 
aller  Art  (Tib.^  I,  3,  7.  II,  2,  3,  Pers.  VP,  35  f.)  ,  Pfeffer 
(Pers:  III,  75.  V,  55;  136.  VI,  21)  und  Alles  verkauft,  was 
man- in  unnützes  Papier  einzuwickeln  pflegt.^«  *).  Vgl.  Cic. 
Rah.  14,  Catull.  94,  8,  Pers.  I,  43,  Mart.  III,  2,  5.  IV,  87, 
8,  Athen.  IX,  16.  lieber  den  vicus  Tuscus  B.  III  S.  530, 
MüUer's  Etrusker  I,  116  ff.  So  endet  der  schlechte  Preis- 
gesang!  Vgl.  Boileau  sat.  IX,  49  f.,  epilfe  1,  38  f. 

*)  Schon  die  Scholien  haben  in  V.  268  f.  ein«  Auspielung  auf 
die  Leichenbestattung  gesehen*     Diese  möchten  wir  aber  nur 
in   porrectus    finden  (Fea  zu  epod.   10,  12),  nicht  in  capsu 
aperta  dejerar.     Jn  einer  capsa  pflegte  man  die  Bücher  auf- 
zubewahren (sat.  I,  4,  22.  10,  63j;  die  unnutzen  aber,  welctie 
man   als  Maculatur   verkaufte,  wurden   nicht    in  einer  ver- 
schlossenen capta,  sondern  in  einer  gewöhnlicKen,   schlechten 
und  unbedeckten  ganz  offen  weggetragen,  wie  richtig  Lara- 
bin und  D a c  1  e r    erklären.    Haber feldt  bezieht  aperta 
auf   äussere  Beschädigung.      Man   hat  daran  gedacht ,  .  dass 
die  Todten  unbedeckt  getragen  wurden  ,   was  aber  nur  bei. 
Sklaven  ,  die  auf   der  sandapUa  fortgeschafft   wurden  ,    der 
Fall  war.  Vgl.   Cic.  Phil.  11,  41.     Andere  lesen,  nicht  ohne 
bedeutende  Autorität,  operta ,'viBS  keiuen   besonders  guten 
Sinn  gibt,  da  man  nicht  ;ibsieht,  weshalb  die  capsa  geschlos- 
sen oder  bedeckt  ist,  und  es  auch  nicht  wohl  angeht  capsa 
operta  bloss  bildlich  zu  nehmen,  wie   eine  Leiche  auf 
bedeckter  Bahre.     Oder  meint  man  die  schlechten   ßii- 
clier,  die  man  als  Maculatur  verkaufte,  bedecke  man,  dass  sie 
Niemand  sehe?     Der  Krämer  kauft  sich  Maculatur  in  gan- 
zen Massen,  die  er  etwa  in  Körben  nach  seinem  Hause  brin- 
gen lüsst;    Horaz  könnte  letztere    sehr   gut    ironisch    capsa 
aperta  nennen.      Etwas   Aehnlithes    dachte    wohl   Wlelaud, 
wenn  er  in  seiner  Uebersetzung  hinzufügt  „bei  hellem  Tage**. 
D^r   Dichter    nennt  'die    Maculatur   treffend  ^ungeniessbare 
Bücher,  die  kein  Mensch  haben  will*'.      Auf  die  Lesart  m- 
emptis  in  alten  Ausgaben  und  Hdschr.  (Landinus  liest  so 
und    erklärt:    tarn   vUibus  ^  ut  nullo    emantur   pretio)    war 
Wakefiel  d  durch  Coniectur  gekommen,  und  Eichstädt 
S.  234  missbilligt  diese  nicht.      Aber  Wakefield's  Gedanke, 
dass   oft  gute  Bücher  nicht  gekauft  werden,  liegt  hier  ganz 
fern,  Mogegen  der,  dass  schlechte  Bücher  das  traurige  Leos 
der  Maculatur  trifft,  weil  Niemand  sie  lesen  will,  sehr  pas- 
send  am   Schlüsse   hervortritt.    Vgl.   noch  Weichert  p.  292. 
Orelli  führt  Wyttenbach  Mise.  Doctr.  II  p.  272  an. 


Ajp  »    poetle 


In  den  Scholien  finden  wir  die  deutlichsten  Spuren  der 
von  den  alten  Grammatikern  versuchten  Abtheilung  unseres 
Briefes  in  verschiedene  prctecepta^  naQayyeXfiaxa^  welche 
die  Hauptlehren  zur  Schaffung  eines  guten  Gedichtes  ent- 
halten sollen;  aber  diese  von  älteren  Erklärern  überkom- 
mene Eintheilung  liegt  nicht  mehr  vollständig  und  unverfälscht 
vor.  Sonderbar  ist  diö  bei  Porphyrie  erhaltene  Notiz: 
In  quem  librum  congessU  praecepia  Neopiolem  *)  de  arte 
poetica  nonquidem  omnia^  sed  eminentissima.  Unter  den 
neueren  Erklärern  nimmt  bei  unserm  Briefe ,  wie  bei  den 
äbrigen  Schriften  des  Uoraz ,  Christoph.  Landinus 
(Landino),  den  wir  auch  als  Ausleger  des  Virgil  und  Dante 
kennen,  die  erste  Stelle  ein;  in  seinem  Commentare  (t482) 
finden  wir  im  Ganzen  die  von  den  Scholiasten  begonnene 
Weise  der  Deutung  beibehalten.  **)  Hieran  schloss  sich 
1494  (denn  der  Commentar  des  Antonius  Mancinel- 


*)  Dieter  Neoptolemos  ▼on  Parion  kommt  sonst  als  Gramma- 
tiker und  gelehrter  Dichter  vor.  Vgl.  Schol.  Jl.  oi,'235,  Athen. 
111,  23.  X,  81.  XI,  53,  Schol  Theokr.  l,  52,  Achiü.  Tat  ad 
Arat  p.  129.  143.  S.  Villoisoo  Jl.  p.'XXX,  van  Reenen  de 
epistola  ad  Pisones  p.  71,  Meineke  anälecta  Alexandrina  p. 
357  sqq.,  der  hier  an  die  Schrift  n€Qi  ^cioiita^uoSy  denlt. 
Die  ^ftoyvaidg  des  Neoptolemos  (Athen.  111,23)  halte  ich  für 
eine  gekehrte  Schrift  über  die  Züge  des  Dionysos. 

'*)  Jn  €0  praecipue  versatur  Horatius,  sagt  er,  ut  auae  in  in- 
ventione  dispösitioneque  operis  consistant  ^  äili^enier  ad- 
moneat ,  cum  tota  paene  res  artificio  pendeat,  ita  iamen 
ne  elocutionent  persaepe  admisceat. 
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los  (1492)  erklart  nur  die  Oden)   die  Poetik  mit  Noten 
von  Fr.  Petrarcha  (!)  an,  von  der  ich  nur  den  Titel  8(n- 
geföhrt  finde.     1498  erschien  der  Horatius  per  lacobum 
Locherum  —  cum  argumentis,  scholiis,  glossa'interlt- 
neari,   der  auch  unsern  Brief  enthält.     Am  Anfange  des 
folgenden  Jahrhunderts  gab  Ascensius  das  Gedicht  her-* 
aus ,  opusculum  aureum  ab  Ascensio  fatnüiarüer  expositum 
et  recetitius  regulis  prosaicis  auctutn  (1500),  worauf  1503 
die  Erklärung  in  der  ersten  ascensischen  Ausgabe  von  J  o« 
docus  Badius  Ascensius  (Josse  Bade)   folgte,  von 
welcher  die  zweite  von  1511  wenig  verschieden  ist.*)   In 
den  wenigen  Noten  des  Henr.  Glareanus  (1523),  des 
erbitterten  Gegners  von  Matth.Bonfinis  (1511,  1519),**) 
findet  sich  nur  Einzelnes  erklärt;   er   versieht  unter   dem 
Piso  mit  Porphyrie  den  L.  Piso.    Durch  die  grosse  Vereh- 
rung ,   welche  das  Gedicht  schon  damals  fand ,  liess  sich 
auch  der  Dichter  Marcus  Hieronymus  Vida  (1470 — 
1566)  zur  Nachahmung  verleiten.   Sein  streng  systematisches 
Gedicht  poeticorum  libri  III  (1527)  behandelt  nur  das  Epos. 
Vgl.  Scaliger  Poetic.  I,  6,   Batteux  les  quatre  poetiques. 
Auch  Pope  (essay  on  criticism  706  ff.)  lobt  ihn  übermässig. 
1531    folgte  die   Poetik   cum  commentario  A.  Jani  Par- 


*)  Im  Proopminin  Iieisst  es:  Sunt  qui  rn  quinque  partes  dWl- 
dani»  In  quarutn  prima  inquiunt  poeta  vUia  exlirpat  (-« 
V.  37).  In  secunda  verbi  decorum  instituit  (—  ir.  72).,  In 
tertia  rerum  qualitatum  et  personarum  decora  et  discri- 
mina*  Item  poematos  genera  et  inventores  demonstrat  ( — 
V.  201).  In  quarta  actores,  formam  agendi  et  quomodo 
consummatu  fuit,  docet  ( —  v.  284).  Et  in  quinta  ad  di~ 
ligentem  castigationem  cohortatur.  Quas  quidem  particu- 
las,  licet  non  omnino  impermixte,  ex  ordine  tarnen  perse^ 
quitur  poeta.  Ausdrücklich  sagt  er,  scribentis  intentionem 
esse  Pisones  ceterosque  Romanos  in  ariem  poeticam  insti- 
tuere»  .  / 

**)  Glareanus  nennt  den  Namen  desselben  mit  Absicht  nicht, 
da  er  ihn  dieser  Ehre  unwerlh  hält  (vgl.  zu  carm.  II,  1^  II,  14). 
Dass  Bonfinis  gemeint  sei ,  ergibt  sich  deutlich  aus  vielen 
Stellen,  wie  aus  der  Note  2u  carm.  Il(,  8,  wo  dte  Emendation 
Tullio  ihm  angehört»  Vgl.  oben  S.  330  Note. 
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rhasii  Gonsentini,  nach,  dem  Tode  des Parrhasius  von 
seinem  Schüler  Bernardinus  Martyranus  herausgegeben,  der 
behauptet ,  dieser  Commentar  lasse  ^lle  früheren  weit  hin- 
ter sich*  zurück.  *)  Angeführt  werden  die  Commentare  zur 
ars  poetica  van  Jodocus  Willichius  (Argentor.  1539) 
tind  Pomporiius  Gauricus  (Rom.  1541),  denen  1543 
der  des  Vitus  Amerbachius,  Prof.  zu  Wittenberg, 
folgte,  der  die  Weitschweifigkeit  früherer  Erklärer  zu  ver- 
meiden suchte.  Vim  enim  et  sententiam  suscepti  operis^  sagt 
er,  explicare  praecipuum  est 

1533  etschien  Q,  Horaiii  Flacci  epistola  de  arte  poe- 
tica cum  lasonis  de  Nores  Cyprii  ex  quoHdianis  Tryphom 

Gahrielii  (Gabrieili)    sermonibus   interpretatione.  **)    De 

.  -I  -  / 

*)  Den  Inhalt    bestimmt   Parrh  asius  .  also:    Quinque  autem 
sunt,  a  quibus  vult  bonum  poetam  abhorrere»     Primum,  nt 
quid  contrarium  meditetur,  ne  discrepet  inventio^  ne  toliui 
operis   convenientia  ^desideretur.     Secundo    ve tat  non  suis 
locis  poni  multa  etiain  spectAta,  va§ari  longius  a  materii 
prohibetf  nee  admttü  quidquid  superßuum  est,flosculos(}iie 
omnes  mendi.catos  excludit.     Tertio  dicendi  fi^uras  Uu  nt- 
gat  sectandas  ,  ut  in   contraria    \^itia*  decidamus.     Quarte, 
quum  nihil  magis  poetae  sit,  quam  variatio^  nimiam  fif>^' 
lis  indulgentiam ,  nimium  eloquentiae  Studium  ineptüiA(\\ti 
ornatum  damnat  et    superfluum.      Ultimo    summae  summa- 
rum  subductionem  nullam  fieri  taxat.     Ordiri  sane  muitoi 
ingeniöse  ,    narrare  eleganter  ,  scribere  decenter ,  varkrt 
Cüiistanttr :  sed  ea  in  re  falli ,   quod  nullum  dicendi  mo- 
dum  inveniant,  extremam  manüm  norint  imponere,  nee  ut 
iuncta  simul  per fectum  reddant  corpus' efficere.    Erit  erp 
honi  poetae  ante  omnia  ideam  futuri  sibi  poematis  statutjt 
et,  quod  periti  faciunt  architectij  brevi  quasi  tabella  totiui 
operis  imaginem  ante  oculos  proponere ,  ut  prima  ultiniiS} 

I  media  utrisque,  omnia  omnibus  respondeant»  £t  quonia'^ 
inventio  potissimas  sibi  partes  in  poetica  vindicat,  pri^' 
cipio  circa  illam  versatur. 

**)  Feciy  ut  quae'illö  {Gabrielio)  narrante  alque  expohente 
cognoveram  ,de  Horatii  arte  poetica,  ea  litteris  a  me.  dum 
nie  vit^eret ,  mandata  recognoscerem  et  accurate  dißfsta 
publiearem.  Demnach  kann  der  Commentar  des  Gabri^n"^ 
Trypho,  den  Fabricius  unter  1544  anführt  (bibl.  lat.  I  p.  245). 
nicht  existirt  haben.  Die  richtige  Erklärung  voi%  V.  3o^, 
welche  Gabrielis  Trypho  gegeben,  hatte  Victorius  (zu  Coliiw- 
R.  ß.  II)  von  Josephus  Jqvjus  erfahren. 
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Nores  wagte  es,  diß  ars  poetica  als  Brief  zu  bezeichnen^ 
was  er  aus  wichtigen  Gründen  gethan  zu  haben  behauptet: 
et  quod  formam  epistolae,  sagt  er,  non  autem  libri^  in  quo 
praecepta  tradcmtur,  vel  ex  ipso  principio  prae  se  ferat^ 
et  quod  in  veiüstis  exemplärUms  epistolarum  libros  subse-» 
quatur  (?) ,  et  quod  etiam  summi  et  praestantissimi  homi^ 
nes  ita  sentiant^   et  quod  minime  nobis  obstet   Quintiliani 
iestimonmm,  ut  nonnulUs  eidetur.    In  Bezug  auf  die  frühe- 
ren Erklärer  heisst  es :  Invenient  pleraque  ab  Ulis  aut  pa» 
rum  explicaia  aut  perperam  aut  etiam  praetermissa  a  fio- 
bis    ex   Tryphonis  ingenio   ac   mente  declarata   eaque   et 
veterufH    et  recentiorum    poetarum    exempUs   comprobata. 
Einen  strengen,  methodischen  Zusammenhang  fintiet   der 
neue  Erklärer  im  Briefe  nicht.    Est  iUe  (Horatius')  quidem 
peracutus  et  diligens  in  praecipiendi  ratione^  ordinerti  tarnen^ 
quum  epistolam  scribaty  non  ita  custodit  ac  tujetur^  üt  ^ 
librum  scriberet.    Gegen  diesen,  später  mehrfach  wieder- 
holten Commentar  trat  Jacob' Grifolus  (Griflioli)  auf  in 
einer  zweiten  vermehrten  Ausgabe  seiner  drei  Jahre  frü- 
her erschienenen  Erklärung  *) ,   der  mit   der  grössten  Er- 
bUterung  auf  de  Nores  schmäht.    Auch   er   behauptet  mit 
Trypho  Gabrielius  enge .  verbunden  gewesen  zu  sein  und 
an  Verehrung  dieses  trefflichen  Mannes  Keinem  nachzustehn, 
aber  er  bezweifelt^  dass   de  Nores  au£^  den  Erklärungen 


*}  Man  setzt  die  erste  Ausgabe  des  de  Nores  in's  Jafar  1544, 
(Paris. )^  während  mau  den  Commentar  des  Grifolus  zuerst 
unter  1550  anführt  —  ond  doch  ist  die  erste  Ausgabe  des 
Letztern  drei  Jnhre  vor  der  des  de  Nores^  wie  Grifolus  sagt, 
erschieneni  Jene  Ausgabe  Ton  1544  muss  ich  in  Zweifei 
ziehen,  nicht  alleiu  des  Grifolus,  sondern  auch  des  Com- 
mentars  des  Vinceutius  Madins  wegen  (1550) ,  auf  den  sich 
de  Nores  bezieht,  und  weil  Grifolus  behauptet,  RoborteU 
Ins  habe  vor  de  Nor^s  dieselbe  Ansicht  geäussert  Kenner 
werden  hierüber  genauere  Auskunft  geben  können.  Die 
Pariser  Ausgabe  des  de  Nores  von  1544  scheint  irrlhümlidh 
aus  der  vom  J<  1554  entstanden  zu  sein«  Auch  kann  ja 
die  erste  Ausgabe  des  de  Nores  nicht  zu  Paris  erschienen  seiu. 

15« 
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desselben  seinen  Coromentar  geschöpft  habe.  *)  An»  Wen^f- 
sten  habe  dieser  besonnene  Lehrer  gegen  die  »ttsdröekli- 
chen  Zeugnisse  des  Ouintilian  und  der  Hdschr.  behaupten 
können,  die  ars  poetica  sei  ein  Brief  an  die  Pisonen,  weU 
ehe  Meinung  Grifolas  auf  sonderbare  Weise  z«  widerlegen 
sucht,    üebrigens  sei  dies  auch  keineswegs  eine  Erfindung 
von  de  Nores  (was  dieser  gar  nicht  behauptet  hatte,    da 
er  dem  Trypho  GabrieMus  Alles  zuschrieb),  sondern  schon 
vor  ihm  habe  Fr.  Roborlellus  (Robortello)  **)   das  Ge- 
dicht für  einen  Brief  gehalten.    Grifolus  äussert  seine  eigene 
Meinung  über  die  Poetik  dahin :  Quum  Heratius  de  poetica 
fckcuUate  cur  am  scribendi  suscepissef^  tatnetsi  de  comoedia 
nonnullüy  tarnen  de  tragoediae  ratione  rmdta  inprirms  dispu- 
tavU.     Nam  quae  pertinent  ad  epicoSy  non  plura  seripsit, 
quam  communis  sint   utrique  generi^  vel  leviter  omnmo  et 
pauca  gustamt:    at  quamvis  studeat  in  primis  docere  tra- 
goediae praecepta^    non   tarnen  eins   est  consiUum  omma 
complecti  y    quae   de  ea  Act  possent,   sedy   quantum  ego 
existimare  possum ,  quaecunque  ad  rerum  congruentiam  et 
decorum   attinent^   ea  diligenier  est  persecutusf*    Er  saöäte 
zu  zeigen,  dass  alle  Hauptstellen  des  Horaz  aus  der  Poetik 
des  Aristoteles  genommen  seien,   freilich  in  anderer  Ord- 
nung zusammengestellt,  auch  mit  Auslassung  vieler  Punkte 
und  weiterer   Ausführung  anderer.     Die   widerliche   und 
gemeine  Polemik  von  Grifolus  ist  Nichts,  als  eine  neidische 


*)  A  me  nullus  locus  praeterihitur  <,  quominus  insignia  tua 
fiirta  etiam  ab  imperitis  deprehendi  queant,  ut  facile  co- 
§nosci  possit  te  plura  ex  Grifoli,  quam  ex  Trjrpkonis  in- 
genio  declärasse  ac  in  solis  iis  lacis  te  rede  sentire ,  in 
quibus  a  me  non  dissentis, 

**)  Schon  in  der  Yeaediger  Ausgabe  Yom  J.  1544  sollen  eiD«- 
zeine  Noten  zum  Horaz  von  Roborteüus  abgedruckt  sein. 
Man'  nennt  auch  ¥r.  Robortelti  comnient.  in  aUquot  locos 
Jloraiii  (1548).  Grifolus  denkt  aber  hier  woht  an  die  zu- 
gleich mit  der  PoetÜL  des  Aristoteles  erschienene  paraphra- 
sis  in  librum  Horatii,  qui  vuligo  de  arte  poetica  ad  Pisones 
inscribitur  (1548),  die  Frelss  q.  A.  ewt  1555  nennen. 
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Verkleinerung  des  de  Nores,  eines  sehr  gebildeten  Mannes^ 
der  sich  auch  später  in  der  italiäniscben  Litteralur  keinen 
unbedeutenden  Namen  erworben  hat;  0  die  neoa  geist^ 
reichere  Methode  reizte  den  kleinberzigen  Gegner.  Die 
zweite  Ausgabe  von  Grifolus  muss  im  Jahre  t554  erschie» 
nen  sein ;  denn  es  steht  kaum  zu  erwarten ,  dass  der 
hitzige  Mann  bis  1562  gewartet  haben  sollte,  von  welchem 
Jahre  ich  eine  Ausgabe  angeführt  finde.**}  Der  ersten 
Aosfifabe  von  Grifolus  waren  die  Paraphrasen  von  Fr.  Ph. 
Peaimontius  und  Fr*  Robortellus  vorhergegangen 
(1548);  in  demselben  Jahre  mit  der  Ausgäbe  des  Grifolus 
(1550)  erschien  die  von  Vincentius  Madius^  der  auch 
der  aristotelischen  Poetik  seine  Studien  zugewandt  hatte. 
Am  Bedeutendsten  ward  von  diesen  Robortellus,  der 
dds  Gedicht  für  einen  Brief  erklärte  und  darin  eine  be- 
stimmte Beziehung  auf  die  schlechten  Dichter  der  Zeit 
eikannfe.  ***)  Gleichzeitig  mit  der  ersten  Ausgabe  von  de 
Nores  erschienen  AckUHis'  Stäüi  (Estaso)  Lusitani  m  — 
Eoratii  poetriam  cQnmerUarii  (1553),  und  im  folgenden 
Jahre  gab  Fr.  Luisin us  (Luisini)  seinen  reichhaltigen, 
noch  nicht  genug  benutzten  Commentar  heraus.  Letzter,er 
rühmt:    Librum  poetioes   Regii  publice  sum  interpretatus 

*)  Bekannt  sind  die  für  ihre  Zeit  bedeutenden  Schriften  della 
retorica  (1584)  und  poetica  (1588);  in  der  let/tern  kämpfte 
er  unter  andern  gegen  die  Tragikomödien  seiner  Zeit  an. 

**)  Fabri,cius  nennt  auch    eine  Ausgabe  von  1552  (bibl.  lat. 
I  p.  245),  die  ein  Nachdruck  der  ersten  ist. 

**']  Mkm  folgte  später. R ap'p  olt  (p.  952)  :  Quin  ita  potius  cum 
R&bovxeUio  statuttHus.  Quum  Romae  sua  aetate'videret 
Horatius  esse  miUtos^,  qui  paetae  nomen  falso  sibi  vindica- 
bunt  diesque  totos  in  carminibus  tcribendis  consumebant . 
et  ighorabant  tarnen^  quanto  in  pan§endit  versibus  opus 
esset  artificio ,  diuiius  iliorum  inscitiam  et  ihsolentiam 
tuquo  animo  Jerrß  non  potuit  et  sermone  hoe  satis  longo 
cum  Pisonibus  habito  r&preherwdere  eos  instituii  sigitlatim'^ 
que  omnes  iltorum .  errores  demonstrare :  quibus  patejaciis 
dal  operam,  ut  e^s  ad  meliorem  frühem  reducat  praescri' 
bens  rectum  ratio nem  poematis  in  eo  praesertim  ^  in  qu9 
.   labi  eos  animadverterat. 
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ianfo  hominum  concursu^  ut  mutßbidhum  shtdiosarum  am- 
flissmus  locus  non  caperet.  ♦)  So  wetteiferten  damals  die 
Gelehrten  in  der  Anslegunqr  der  horazischen  Poetik,  dass 
Muret  mit  Recht  behaupten  konnte:  Tot  erudUi  honünes 
in  eam  seripserunt  scribuf^que  quotidie^  ut  ea  brevi  pau-^ 
dar  es  aliquanto  versus  j  quam  interprefes  kabUura  eidech 
tur,  **')  Bei  der  allgemeinen  Schätzung  des  horazischen 
Gedichtes  wagte  nur  Julius  Caesar  Scaliger,  schroff 
und  starr,  wie  er  war,  ein  tadelndes  Urlheil  auszusprechen, 
dessen  Ungerechtigkeit  sich  leicht  zu  erkennen  gibt.  ***) 
Erwähnung  verdient  hier  auch  die  Ausgabe  der  aristoleli- 
sclien  Poetik  von  Petrus  Victorius  (1560),  der  schon 
in  seinen  Variae  lectiones  (1553)  einzelne  Stellen  desHoraz 
behandelte. 

Eine  neue  Epoche  beginnt  für  Horaz  mit  «der  Erklärung 
von  Lambi/n  (1560,  zweite  Ausg.  1567).    Lambin,  der 


*)  Seine  Meiomig    über  das  ganze  Gedicht,    das    er    uacb  d^o 
einzelnen  praecepta  behandelt,    spricht   er   in   den  Worteu 
aus:    Jn  quo  {Libro  plane  aureo)  poeUim  exceltentem  effin- 
fiit,  nee  eo  contentus  in  poetas  saepe  immeritos  invehiiWy 
cjuos  e  coetu  poetarum  explodit. 

**)  In  der  Ansgaba  von  1555.  Noch  werden  zwei  frühere  Aus- 
gaben cum  scholiis  [commentariis)  M.  Jntonii  Mureti  von 
1551  und   1552  angefiUirt. 

'**)  In  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  poetices  libri  VII,  die 
nach  seinem  Tode  (1558)  im  Jahre  1501  erschien.  Horatius 
artem  quwn  inscripsit,  adeo  sine'ulla  docet  arte,  ut  sali- 
rae  propius  totum  vpus  illud  esse  videatur,  Ordinem 
negiexit  Aristoteles^  Horatius  vitiavit  Vgl.  das.  VI,  6. 
Ek.  (de  epistola  ad  Pisones  p.  2),  dein  Lilie  p.  8  nach- 
schreibt, führt  von  Jul.  Caes.  Scaliger  an:  Catal.  11  p.  434 
sq.  (!  ?) :  Bepperi  in  antiquis  libris  illud  Carmen  ad  Piso- 
nes vocari  Lucani  Panegjricum  ad  Pisones.  Ist  dies  kein 
IrrthuD»,  .so  ist  die  sonderbare  Ueberschrift  daraus  zu  er- 
klären, dass  der  bekanntlich  dein  Lucan  zugeschriebene  Pa- 
neg^ricus  in  Pisonem  (dem  Saleiiis  Bassus  gibt  ihn  Wem s- 
dorfj  sich  mit  der  ars  poetica  in  einer  Hdschr.  befand 
und  beim  Ausfall  dee  einen  der  Titel  des  andern  blieb. 
Aehnlich  ist  nur  aus  einem  Miscellan codex  des  Statins  nnti 
Persiu«  der  merkwürdige  Titel :  Thebaidorum  Persii  satira 
ohne  ZVveifel  entstanden. 
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auf  die  ausführlichen  Erläuterungen  froherer  Erklärer  ver- 
weist ,  ^)  hält  das  Gedicht  für  einen  Brief  ah  die  Pisonen, 
und  den  Titel  de  arte  poetka  fär  später.  Horatius  in  hac 
ad  Pisönes  epistola  quum  de  omni  poesis  genere  düputat^ 
tum  maa^me  de  comoedia  et  tragoedkb  uülmima  praecepta 
kt^  non  vi  philosophusy  sed  ut  poeta.  Nach  Lambin 
sind  zunächst  zu  nennen  Joannis  Baptistae  Pignae 
pmüca  üoraiiana  (1561),  **)  paraphrasis  et  commentario^ 
Ins  J oh,  Sambuci  (1564,  1569),  Fr,  Irenici  in  artem 
poetkam  annotationes  (1567),  J.  Siurmii  und  Aldi  Jtfa- 
nuiii  Aldi  nepoiis  cammentarius  (beide  1576),***)  um  die 
Gesammtausgaben  von  Xylander  (1571)  und  G.  Fabri- 
cius  (1570)  zu  übergehn.  Letzterer  wies  in  der  Schrift 
de  re  poetica  (1566)  41  praecepta  catholica  im  horazi-, 
sehen  Gedichte  nach.  In  der  Ausgabe  von  Henri cus 
Step h a  n  u  s  1 577  (angehängt  sind  zyvei  diatribae  de  hac  sua 

ditione)  ist  die  ars  poetica  als  Brief  bezeichhet  ****)  und 

"""■"•» 

'}  Horiorj  ut  integram  j  plenam  j  uberem  ac  perpolitam  eins 
exp'anationem  a  Francisco  Luisinö^  Jacobo  Grijfblio,  Jchille 
Statio  Lusitano,  quem  Romae  cognovif  aliistfUe  doctissimis 
viris  petanC* 

**)  Pigna  theilt  das  Gedicht  also  ab:  Poesis  est  vel  tola,  re 
( —  V.  24),  verbis  ( —  vi  32) ,  compositione  ( —  v.  42;,  t^et 
partitüy  tractatione  (—  v.  46),  x^erhis  ( —  v.  73),  carmine 
( —  V.  89).  In  Tragoediam  et  Comoediam.  Qualitaie ,  fu  ..* 
iula,  de  qua  in  principio,  dictione  (— r  v.  114),  moribus 
(—  V.  179;.  Quantitäten  quoad  fäbuCam  (—  v.  ibO)^qiioad 
(armen  (^  v.  275),  quoad  originem  (—  v.  295}.  Natura 
poetas  non  posse  perfici  ( —  v.  301).  Arte  poetas  passe 
perfei  (-^  V.  408) ,  non  sine  natura  ( —  v.  412).  '  Itaque 
prin.o  artem  et  naturam  caniunt^i  debere  ( —  v.  416),  «e- 
cundo  evitandani  arrogantiam  (—  v.  476). 

*'*)  Manutlus,  der  bemerkt,  bereits  an  zwanzig  Erklärer  hät- 
ten sich  am  Gedichte  versucht,  will  kurz  und  bündig,  wie 
er  sagt,  den  Gedanken  des  Horaz  nachweisen ;  er  hält  am 
Titel  de  arte  poetica  fest. 
)  Ad  me  cette  quod  attinet,  sie  nominem  epistolam^  non 
Ub^nteraddidei'im  de  arte  poetica,  sed  tantum  ad  Pi- 
sönes adiungere  ephtolae  appellationi  malim  :  alioqui  de 
orte  poetica  librum  vel  libeüum  aut  Carmen^  aut  poematium 
dixerlm* 


*♦«* 
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dieser  soll  sie,  wie  man  sagt,    zuerst  an  den  ScUqss  der 
Werke  gestellt  haben.    Da  niui  schon  bei  Lambin  die  ar$ 
poetica  an  das  Ende  getreten  ist,  so  mnss  Stephanus  diese 
Neuerung  froher,  in  der  Ausgabe  von  1549,  Torgenommen 
haben.    Nach  Lambin  erwarb  sieh  Jacob  Crucfuius  in 
seiner  zuerst  1578   vollständig   erschienenen  Ausgabe  um 
die  Kritik  und  Erklärung    des   Uoraz   grosses  Verdienst; 
aber  bei  unserm  Gedichte ,    das  er  als  dritten  Brief  des 
zweiten  Buches'  betrachtet ,   hat  er  sich  mit  Angabe  der 
Lesarten    und    wenigen    kurzen    Bemerkungen    begnügt 
Thomas  Freigius  unterschied  (1576)  zwei  Haupttheiie^ 
von  denen  der  eine  die  Regeln  enthalten  soll,   welehe  die 
jpoesie   mit  anderen  Künsten ,  Logik ,  Rhetorik  und  Ethik, 
gemein  hat,  der  andere  (von  V.  128  an)  von  den  Gesetzen 
der  Poesie  selbst  handelt.    In   ähnlichem  Sinne  sind  meh- 
rere andere  Behandlungen  der  Poetik  in  den  letzten  zwan- 
zig Jahren  des  sechszehnten  Jahrhunderts  geschrieben.*)- 
In  dieselbe  Zeit  fällt  der  Streit  zwischen  Ant.  Riccobo- 
nus  und  Nicol.  Colonius,  der  mehrere  Schriften  ver- 
anlasste.   Colonius ,   der  1587   Q.  Horatü  Flacci  metidis 
—  de  arte  poetica  —  exposüa ,  quomodo  antehac  ab  oiio 
fi^ffike,  herausgab,  glaubte,  Horaz  habe  besonders  das  £po^ 
im  Auge  und  war  nicht  ungeneigt  der  Meinung  beizostini- 
inen,  der  Titel  de  arte  poetica  sei  Zm^iz  eines  unkundigen 
Grammatikers.    Streitschriften  werden  aus  den  Jahren  1591 
und  1611   angeführt.     Fr.  Sanctius  (Sanchez)  gab  im 
Jahre  1591    g,nnotationes   zur  Poetik  heraus,    in  welchen 
er  nur  das  von  anderen  Erklärern  Uebersehene  mittheilen 
wollte.    Nach   der    biographie    tminerselle    muss    hiermit 


*)  Wir  nennen  ausser  den  Ausgaben  von  Chabot  (ekposiuo 
analytica,  lbS2),  Cerutus  (paraphrasis,  1685),  Piscator 
(anal/sis  logicUf  1595)  unÜ  Lubiilus  (paraphrasis  scho- 
lasiica,  1595)  die  Erklärungen  der  ars  poetica  ven  K.ra- 
gins  {ad  P.  Rami  diaUcticam  et  rhetoricam  resoluia, 
1583),  dem  Portugiesen  Correa  (f  1595),  der  auch  als 
Dichter  bekannt  ist,  (1587)  und  Pithopoeus  (1595). 
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eiae  Paraphrase  des  Gedrehtes  verbunden  gewesen  sein^ 
die  später  aqeh  einer  spanischen  Uebersetzung  hinzugefügt 
ward.  Vgl.  die  bibUotheca  hispan.  nova  I  p.  474.  Nach 
Oreüi  ztt  V.  347  sott  sich  bereits  Sanctiüs  kühne  Umstel- 
hngen  erlaubt  haben. 

1604  suchte  Hercules  Manzoni  den. sirengen  Be*  ^ 
weis  zu  liefern ,  expressum  ab  Äristötelis  poetica  Horatii 
foeüces  ordmem.  In  demselben  Jahre  erschienen  auch  ' 
des  Theodor  Marcilius,  Prof.  zu  Paris,  ad  Horatium 
fmtidianae  et  emendatae  kctiones,  welcher  behauptete^ 
Boraz  habe  in  der  ar^  po^^ica  angedeutet,  welche  Schril'** 
(en  werth  seien  in  die  palatinische  Bibliothek,  der  eine 
Akademie  von  zwanzig  Kritikern  vorgestanden  habe,  auf-  s 
genommen  zn  werden»  Vgl.  van  Reenen  p.  81.  //  veut^ 
sagt  Dacier,  que  cet  etablissement  d'Augtiste  et  la  qualUe 
iAcademicien^  ayent  fait  ä  Horace  Penvie  de  composer 
vme  poetique  et  d'assembler  toutes  les  regles  et  tarn  les 
jugemens  qu*on  faisoit  dans  ce  corps.  Je  voudrois  de 
\&vLt  mon  coemr^  que  cela  füt  vrai.  Zunächst  machte  sich 
Laevinus  Torr  entius  (van  der  Becken)  um  den  Horaz 
verdient,  in  dessen  Ausgabe  (1608)  auch  Petri  Nannii 
in  ariem  poeticam  commentarn  erschienen.  Mit  grosser 
Köhflheit  suchte  drauf  D  an  i  e  1 H  e  i  n  s  i  u s  die  ursprüngliche, 
wie  ihn^  schien ,  durch  Versetzungen  entstellte  Ordnung 
der  aristotelischen  und  horazischen  Poetik  herzustellea 
(1610.  1611);  auch  er  will  das  Gedicht  {ad  Pisones  de 
poiticu  arte}  als  dritten  Brief  des  zweiten  Buches  betrach- 
ten. *)    In  Bezug  hierauf  sagt  Gerh.   Jo.   Vossius  {de 


•)  Nach  V.  78  schiebt  er  V.  83—85,  nach  V.  82  V.  89 --92 
ein  j  vor  V.  202  ninnat  er  eine  Lücke  an.  Nach  V.  219 
folj^en  V.  275-280,  nach  V.  250  V.  281—284,  nafh  V.  334 
V.  391 — 407.  Nach  dieser  Hersteitiing  bemerkt  er:  Plurima 
ac  pleraque  praecepta  esse  ratione  quadam  admirabili  a 
maximo  auctore  nexa  ac  coniuncta  summo  studio  äc  cura, 
neque  duhitari  opiortete^  quin  ea,  quae  de  rebus  metricis 
aganty  apud  Parianum  Neoptolemum    invenerit   Flaccus  j  e 
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ariis  poeticae  naJtura  ao  canstUutiane  14> :  Scio  mros  ertK 
düos  —  alio  velle  ordine  disponere:  sed  loquimur  mnc 
nan,  quomodo  üli  (recte  an  secus^  nan  dispulo)  coüocare 
maluUsent^  sed  quomodo  con^anH  ommunh  co<ücum  cm- 
sensu  digesserit  Horatius,  qui  epistolam  dedU  et  quasi  per 
saiuratn  congessU  praecepta  compluria^  de  ordine  antem 
non  ila muUum  laboravit  Auch  Barth  spricht  in  seinen Ad- 
versarien  XLII,  22  (1624)  gegen  diejenigen,  welche  hier  eine 
strenge  Kunstlehre  finden  wollen,  und  zieht  die  Ueber- 
sehrift  de  arte  poetica  stark  in  Zweifei.  Aehnlich  äussert 
sich  Salmasius  in  seinen  Noten  zum  Encbiridion  £pi- 
cleii  (p.  13  Lugd.  Bat.  1640):  Sic  epißtola  Horatü  ad  Fi- 
sones  de  poetica  perpeiuum  ordinem  seriemque  nuUam  ha- 
bet^ sed  ab  uno  praecepto  äd-  aliud  trcmsüit^  quamvis  nuUa 
Sit  materiae  adßnitas  ad  sensum  connecfendum.  In  der  zu- 
nächst  folgenden  Zeit  geschah  für  die  ars  poetica  wenig/) 
bis  sich  Andreas  Dacier  durch  seine  Uebersetzung  und 
Erklärung  .um  diesen  Brief  nicht  weniger,  als  um  die 
übrigen  Gedichte  des  Horaz  verdient  machte  (1631).  Dr- 
eier bemerkt,  Horaz  habe  keine  bestimmte  Ordnung!)^ 
folgte  so  dass  selbst  zwischen  den  einzelnen  Lehren  keine 
Verbindung  stattfinde,  ja  die  Behandlung  des  Gegenstandes 
sei  nicht  einmal  vollendet,  weil  Horaz  keine  Zeit  gehabt 
oder,  was  wahrscheinlicher  sei,  die  letzte  Hand  nicht  habe 
daran  legen  wollen.**)    Obgleich    Dacier   das  Gedichl 


^uo  haec  epistola  adumbrata  sit ;'  ceterum  etiam  Aristott- 
lem  secutum  esse  et  fere  omnia  ex  eo  deprompsisse.  Re* 
sonders  ,  meint  H  e  i  n  s  i  u  s ,  habe  Horaz  deu  dramati^cheo 
Dichter  belehrea  woUeo. 

*)  Wir  nennen:  Ars  poetica  per  Seh.  Chappelet  (164t) 
und  Ars  poetica  ia  methodutn  reducta  per  Franc,  de 
Caecales  (1659;.  Von  Rappolt's  Ansicht  (1675)  war 
oben  S  347  •**  die  Rede  j  er  iheilt  die  Poetik  des  Horaz 
in  17  praecepta. 

**)  II  avoit  en  vue  de  donner  aux  Romains  une  poeUtfue  qüi 
seroit  comme  un  abrede  ei  un  precis  de  ce  quAristotft 
Criton ,    Zenon ,    Democrite    et  Neoptoleme  de   Faros  J) 
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für  einen  Brief  hält,  glaubt  er  doch,  der  Titel  de  arte  po^ 
elica  komme  von  Horaz  selbst  her.  1683  erschien  die 
Ausgabe  dejs  Horaz  von  Rodeille  ad  Serenüs.  Galliarum 
Delphinum  und  1691  die  von  Desprez  in  usumDelphinL 
Desprez^  der  sich  rühmt  den  Brief  an  die  Pisonen  in  di6 
.Form  einer  Poetik  gebracht  zu  haben  (diese  erschien  be- 
sonders 1712),  bemerkt;  Seu  e  Ifemetrio  Phalerea^  seu  e 
^eoptolemo  Pario  (?)^  seu  potius  ex  Aristotek^  seu  e 
proprii  ingenii  fecundiiate^  sagacitate,  opibus  hau^erit  FlaC" 
^m  noster;  certe  eminenHssima  quaeque  scribendi  carnd^ 
nis  praecepta  hoc  libello  compUscus  est.*)  Baxter  stellte 
zuerst  in  seiner  nach  sonderbaren  Auslegungen  haschen- 
den Ausgabe  (1701)  die  von  Anderen  weiter  ausgeführte 
Ansicht  auf,  der  Brief  sei  Nichts,  als  eine  Satire  auf  die 
dramaüschen  Dichter  Rom's,  **) 

,  Eine  neue  Epoche  für  die  Kritik  und  Erklärung 
des  Horaz  (denn  die  Schwäche  der  bisherigen  Erklärung 
ward  hier  schlagend  bewiesen)  beginnt  mit  dem  schärf* 
ta,  aber  auch  eigensinnigsten  aller  Kritiker,  mit  dem 
grossen  Rieh.  Bentle.y  (1711),  der  auch  iu  der  ars 
peüca  inanche  Verse  mit  grosser  Kühnheit  herzustellen . 
versucht  hat.  Nach  du  HameTs  verwegenen  AngriiTen 
0/20)  und  Cuningam's  Kritik,  die  nicht  weniger  kühn, 
aber  weniger  glänzend,  als  die  Benlley*s  war  (1721),  ist 
Sanadon's  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Horaz  (1728) 
zu  nennen,   in  welcher   wir  trotz  vieler   Irrlhümer   und 


avoient  ecrit  sur  ce  sujtt.  —-  II  falloit  donc  se  contenter, 
ä  mon  avisj  de  marquer  les  vuides  en  separant  un  peu 
les  matteres,  sans  rien  chan^ev ;  et  cetoit  le  sentiment  de 
M.  le  Fevre  (Tanaquil  Faher^  desseu  Ausgabe  des  Horaz 
1671  erschien). 

)  Für  eiuen  Brief  hält  er  das  Gedicht,  tum  ob  inspersum 
identidem  satiricum  salem,  tum  ob  praeceptiones  aut  cur- 
ptim  aut  saltuatim  datas 

)  Artem  poeticam  comico  hoc  est  satjrrico  stilo  eonscripsit. 
Satyra  haec  est  in  saeculi  sui  poetas,  praecipue  vevo  in 
Bomanorum  drama. 
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grosser  Schwäche  der  Kritik  eine  glückliche  AaEhssung, 
welche  den  meisten  Erklärern  ganz  mangelt,  nicht  ver- 
kennen dürfen.  Sanadon,  der  hier  auch  den  Verdien- 
sten Daeier*$,  besonders  um  die  ar9  poetica^  eine  schöne 
Anerkennung  zu  Theil  werden  lasst,  bemerkt  sehr  richtig, 
es  sei  dem  Horaz  nicht  eingefallen  ein  vollständiges  Lehr- 
gebäude der  Poetik  aufzustellen ,  er  beschränke  sich  aaf 
einige  Hauptregeln  der  Kunst,  die  er  mit  jener  ungebunde- 
nea  Freiheit,  welche  der  Brief  fordere,  ausführe,*)  Hier 
muss  auch  der  seltsamen  Meinung  des  bekannten  Jesuiten 
J.  Hardouin  (f  1728)  Erwähnung  geschehn,  der  nur  die 
Satiren  und  Briefe  für  ächthorazisch  hielt ;  die  Oden  und 
die  ars  poetica  sind  nach  ihm  von  einem  ganz  andeni 
Verfasser.  Von  der  letztern  sagt  er:  ^ametsi  autem  distai 
plurinwm  hoc  opus  a  vena  ingenioque  Horatii^  tarnen  kmge 
supercU  diligentia  et  dicendi  facultate  scriptores  carminutn 
et  epodon :  aut "  si  scripsisse  idem  carmina  censendus  est, 
kic  vicit  se  ipsum^  und  er  meint,  aus  V.  373  könne  man 
vielleicht  schliessen,  das  Gedicht  sei  etwa  im  elften  Jalir- 
hundert  zu  Paris  geschrieben ,  wo  sich  solche  colum^ 
der  Buchhändler  fanden.  Vgl.  den  Pseudohoratianas  in 
seinen  opera  tanapostuma  (1733).**)  Zunächst  schliessen 
wir  Bouhier  (f  1746)  an.    Die  Bemerkungen  des  geist- 


*)  Horaee  a  seme  en  b^aucoup '  dendroits  ^e  ses  satire*  et  ^^ 
$es  ^pitres  plusieurs  excellentes  reftexions  sur  la  meme 
mutiere :  mais  l' Indignation  qu'il  congut  contre  quelquti 
ecrivains  de  son  tems,  qui  se  vantoient  detre  poetes  s<tni 
conoitre  te  genie  de  la  veritabU  poesie  ;  et  pent  etre  U^ 
instances  de  Pison  et  de  quelques  autres  de  ses  plus  il' 
lustres  amis ,  l^engagerent  ä  s'expliquer  plus  au  lon§  sur 
un  sujet ,  oii  persone  ne  pouvoit  doner  des  re^f^s  plus 
sures.  C'est  ce  qui  a  fourni  ocasion  ä  la  piece-^ui  nous 
examinons,  . 

*)  Gegen  diese  Behaaptangen  trat  1764  Klotz  auf  in  seioen 
Vindiciae  üoratii.  Auch  soll  Buch  in  der  Sehnet:  „Vef* 
such  über  die  Verdienste  des  Ar<^iiioclius  um  die  Satire'' 
gegen  Hardouin  gesprochen  haben.  Vgl,  Herde  rWeri^e 
zur  schönen  Litteratur  und  Kunst  XI»  101  iF. 
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-eichen  Mannes,  der  hier,  wie  aii  anderen  Stellen  des  Horaz 
licht  ohne  bedeutende  Versetzangen  fertig  werden  konnte, 
erschienen  erst  im  October  1805  in  ftlillin's  magasin  ency- 
;lopedique  T.  V,  357  ff.  VgL  die  B.  lU  S.  326  angefahrte 
ichrift.  *}  Batteux,  der  die  Gedichte  des  Horaz  zuerst 
1750  herausgab,  1771  Us  quatre  poeüques,  meint,  Horaz 
iabe  den  Pisonen  nur  ganz  ausgewählte  Regeln  mittbeilen 
vollen ,  da  er  bei  ihnen  das  Gewöhnliche  habe  voraus- 
letzen  müssen,  ^*)  Wir  erwähnen  hier  auch  noch  das 
}rtheil  yoh  Voltaire,  der  vom  Gedichte  des  jungen  Boi- 
eau  (1636—1711)   behauptete,  dies  übertreffe  weit  das 

*)  Bon  hier  unterscheidet  dreissig  praicepta,  die  er  sich  also 
construirl,  1.  V.  t— 13.  II.  V.  408-411.  295-308.  III. 
V.333  f.  391—407.  IV.  V.38— 41.  V.  V.  73-.78.  83—85. 
79—82.  VI.  V.  119-130.  VII.  V.  131-135.  VIII.  V.  136 
—152.  IX.  V.  14^37.  —  X.  V.  275—280.  220-224.  281 
-284.  XI.  V.  231-233,  XII.  V.  225  —  230.  244-250. 
234-243.  XIII.  V.  179—186.,  XIV.  V.  338—340.  187  f. 
XV.  V.  341—346.  XVI.  V.  42—44.  361-365.  XVII.  V. 
335-r-337.  XVIII.  V.  46-72.  XIX.  V.  189-192.  XX.  V. 
193—201.  XXI.  V.  89-92.  86-88  XXII.  V.  93-112. 
XXIII.  V.  153— 157.  309—322.  114—118.  XXIV.  V.  158 - 
178.  XXV.  V.  285-288.  202-211.  214^219.  289—294. 
XXVI.  V.  251  —  269  323  f.  XXVII.  V.  270  274.  212  (. 
325—332.  XXVIII.  V.  412—415.  379—384.  366—373  416 
—418.  374—378  XXIX.  V.  347—360.  XXX.  V.  385—390. 
419—476.  Bei  van  Reeoen  p.  77  8q.  hat  ein  Versehen 
stattgefuDden.  Bouhier  meint,  grade  dadurch,  dass  man  das 
Gedicht  in  den  Schulen  in  verschiedene  Regeln  zerlegt  und 
diese,  welche  einzeln  aufgeschrieben  worden,  untereinan- 
der verwechselt  -habe,  sei  die  Unordnung  entstanden.  Jl 
n'est  pas  impossible ^  que  ces  morceaux  ayant  ete  dictes 
en  divers  tempSf  ceux  qui  ont  voulu  ensuiu  les  ramasser 
en  un  corps,  n^en  aient  tt^oubU  et  renverse  Vordre- 

**)  On  demandoit  ä  Horace  des  vues  fines  et  d'un  sens  pro^ 
fond;  des  regle s  de  choix,  des  observations  de  geniej  des 
ji^mens  de  mattre^  en  un  mot,  ce  que  le  plus  bei  esprit 
mi  plus  beau  siede  de  Rome  devoit  enseigner,  s*il  faisoit 
tant  qüe  de  donner  des  legons  et  ce  que  les  plus  nabites 
mattres  et  meme  les  meilleurs  livres  n^enseignoient  pas.  — 
Cet  ouvrage  est  la  quintessence  extraite  dune  art,  c*est  ä 
dire,  d'une  collection  de  preceptes,  —  Cest  le  code  de  la 
raison  pour  tous  les  arts  en  generale  c'est  le  bon  gout 
reduit  ^n  principes. 
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boraziscbe.  La  methode  est  certamemetU  une  beaiuie  dans  m 
podme  didactique;  Uorace  n'en  apoM  (dictioiui.  encyclo- 
ped.  art.ars  poetique).  ßoileau  hat  aber  vielmehr  die  gam 
herübergenommenen  Regeln  des  Horaz  merkwürdig  zerstückt 
Was  die  Wirkung  der  Poetik  auf  Deutschland  betrifit, 
so  gab  nach  den  Versuchen  von  Bucholtz  C1639),  ßo- 
then  (1671),  Ruiffez  (1698)  und  von  Eckard  (1707) 
J.  Chr.  Gottsched  17 29  eine  ,,poetische  .Uebersetzung 
der  Dichtkunst  des  Horatius^  heraus.,  als  Einleitung  zq 
seinem  „Versuch  einer  kritischen  Dichtkunst^,  l'ö' 
scbloss  sich  Ramler's  Uebersetzung  daran,  wozu  man 
desselben  „Einleitung  in  die  schönen  Wissenschaften^  ver- 
gleiche. Als  Göthe  (1765—1768)  zu  Leipzig  studirle,  war 
Gottsched's  Dichtkunst,  gegen  welche  die  Schule  von  Brei- 
tinger  sich  erhob,  noch  herrschend.  Dabei  ward  aber 
Horazens  Poetik  nicht  vernachlässigt.  „Wir  staunten^  sagt 
Göthe  (21,57)  „einzelne  Goldsprüche  dieses  unschätzbaren 
Werks  mit  Ehrfurcht  an,  wussten  aber  nicht  im  Gringsteo, 
was  wir  mit  dem  Ganzen  machen,  noch  wie  wir  es  mtzea 
sollten.«*)  Gesner,  der  1752  den  Horaz  von  Bai^r 
wiederholte  und  mit  guten  Berherkungen  vermehrte,  er- 
kannto  den  brieflichen  Charakter  d^  Gedichtes  an.  Wich- 
tiger wurde  bald  darauf  die  Ausgabe  des  Engländers  Rieh. 
Hurd  (1757),  welche  Eschenburg  in's  Deutsche  über- 
setzte und  mit  eigenen  Anmerkungen  begleitete  (1772).**) 
Der  Gegenstand  des  Briefes  ist  nach  Hurd  das  römische 
Theater,  wie  schon  Baxter  bemerkt  hatte,  und  das  Ganze 
zerfällt  iti  drei  Theile,  von  welchen  der  erste  (V.  1— S5) 


*)  Ein  Dichter  jener  Zeit  sang,    wenn  man  dies  anders  singen 
nennen  kann : 

O  grausamer  Horaz  !  was  hat  dich  doch  bewegt, 
Dass  du   uns  sotriei  Last  im  Dichten  auferlegt  ? 
Sobald  ich  nur  dein   Buch  mit  Witz  und  Ernat  gelesen, 
So  ist  mir  auch  nicht  mehr  im  Schreiben  wohl  gewesen. 
**)  Epistolae   ad  PiMones  et  Jii^ustum,    with  an  english  com- 
mentarjr  and  notes,  to  which  are  added  two  Jissertations- 
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jie  Einleitungf  zum  eigentlichen  Thema  enthalten,  der  zweite 
(V.  89—294)  das  Drama  und  besonders  die  Tragödie,  die 
weniger  bearbeitet  und  verstanden  war,  behandeln,  der 
dritte  die  sorgrältfgste  Feile  empfelen  solL  Wieland  hat 
hiergegen  (1782)  bemerkt,  dass  man  nur  aur  die  gezwun* 
genste  Weise  alles  Einzelne  auf  die  Buhne  beziehen 
könne,  ,jdass  nur  ein  kleiner  ^heil  (?)  seiner  Vorschriften 
die  dramatische  Poesie  betreffe ,  und  dass  Horaz  meistens, 
m  die  Commentatoren  Regeln  für  die  Schaubähne  gese. 
kn  haben,  nur  Beispiele  von  ihr  entlehne^  um  durch  allge- 
ineine  Regeln  zu  erläutern ,  die  allen  Arten  der  Poesie, 
besonders  aller  erzählenden  Poesie,  mit  der  dramatischen^ 
Poesie  gemein  sind<^.  Wieland  selbst  hat  hier  zu  einer 
eigenen  Hypothese  seine  Zuflucht  genommen,  die  ebenso- 
wenig als  richtig  gelten  kann,  wie  die  von  ihm  feinaus- 
gespürten Veranlassungen  bei  den  anderen  Briefen.  Der 
jraige  Herr  Piso,  meint  Wieland,  habe  sich  mit  allerti 
Eriiste  auf  die  Dichtkunst  geworfen ,  wovon  der  Vater  ihn 
i>it  guter  Art  zurückzuziehen  gesucht  habe,  weshalb  er 
den  Dichter,  mit  dem  er  auf  gutem  Fusse  gestanden,  ver- 
flocht habe,  dem  jungen  Mensehen  richtigere  Begriffe  von 
(i^r  Dichtkunst,  ihren  Schwierigkeiten  und  Gefahren  beizur- 
l^fingen.  „Ein  Aufsatz,  worin  die  vornehmsten  Regeln  und 
^l^ichsam  die  Mysterien  der  poetischen  Kunst  entfaltet 
^ären,  schien  das  schicklichste  Mittel,  die  erzielte  Absicht 
*öf  eine  indirecte  Art  desto  gewisser  zu  erlangen.  Viel- 
leicht halte  der  junge  Calpurnius  Horazen  selbst  um  eine 
^Iche  Anweisung  ersucht;  und  so  konnte  dieser  unter 
äem  Schein,  als  ob  er  ihn  zum  Dichter  bilden  wolle,  den 
Pnzen  Discurs  darauf  anlegen,  ihn  (ohne  Miene  zu  machen, 
•'s  ob  dies  seine  wahre  Absicht  sei)  davon  abzuschrecken.« 
^itt  solcher  Zweck  widerspricht  ganz  dem  in  der  heiter- 
sten Weise  die  Thorheiten  schlechter  Poeten  verlachenden 
^<^«e;  hätte  Horaz  wirklich  auf  feine  Weise  den  jun- 
?ea  Plso  abhalten  wollen,  so  hätte  er  verdeckter  spielen 
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müssen.  ^)  Zwei  Jahre  vor  W  i  e  1  a  n  d's  Uebersetscung  hatte 
Patrini  in  seiner  Poetica  di  Q*  Oratio  Flacco  restiiuita 
all*  ordme  suo^  einen  neuen  Versuch  gemacht  durch  kühne 
Versetzungen  eine,  wie  ihm  schien,  bessere  Ordnung  her- 
zustellen. **')    Dagegen  wollte  der  Berliner  Professor  der 

*)  Die  Ansicht  Wielancrs  findet  s:ch  fast  ohne  alle  Modi- 
fication  (nur  werden  Versuche  des  Piso  in  der  Tragödie 
angeDommen)  auch  ih  der  englischen  Uebersetzung  der 
ars  poetica  des  bekannten  Lustspieldichters,  G.  Colinao: 
The  art  of  poetrjr^  an  epistle  to  te  Piso's  (1783).  Aber, 
obgleich  Colman  sich  das  Ansehen  gibt^  von  Wieland 
^'ichts  zu  wissen,  so  ist  es  doch  nach  liaberfeldt's  (S.  240) 

V Bemerkung  (vgl.  Schreiter  p.  7  sq.)  um  so  wahrsclieioli- 
cher,  dass  er  seine  ganze  Ansicht  aus  diesem  habe,  als  er 
schon    frühe   mit    deutscher    Litteratur   bekannt    war.    Die 

.  Meinung,  welche  Colman  zuerst  in  England  aussprach,  faodj 
dort  bei  Vielen  Eingang ;  so  in  einer  Uebersetzung  vom 
Jahre  1784,  in  welcher  die  Ansicht  aufgestellt  wird,  Horaz 
habe  selbst  viele  Stellen  später  eingeschoben.  In  Deutscb- 
land  wurde  sie  zunächst  in  einem  Aufsatze  „ästhetische 
ßenierkuugen  über  einige  Ideen  des  horazischen  Briefes  aa 
die  Pisonen<*  in  der  Schrift  „Etwas  für  Politiker  und  Piii- 
losophen«'  (1795),  die  Haberfeldt  anfuhrt,  gebilligt,  daaa 
von  Wetzet  (1799).  Auch  Th.  Fr.  Stange  super lum- 
nullis  ex  fioratii  arte  poetica  sententiis (178^)  sagt[ptO]: 
Horatium  tantuih  Borna  noi  maxime  Pisones  de  quihud^ 
perversis  in  arte  poetica  opinionibus  convincere  wsgu« 
veram  poe^eos  naturam^  quamquam  non  per  partes^  traderi- 
Dass  Baxter  der  Wielandiscnen  Meinung  nahe  gewesen, 
wenn  er  zu  V.  366  0  maior  iuvenum  hinzufügt:  M 
hunc  credidit  latere  vitia  sua?,  bemerkt  Haberfeldt. 
**)  In  Italien  hatte  sich  früher  der  wunderliche  Giambatista 
Vi  CO  ('1*1745)  vielfach  mit  dem  horazischen  Gedichte  be- 
schäftigt, dessen  Aeusserung  in  Betreff  deY  phitosophischea 
Ausbildung  (V.  310  ff.)  ihn  auf  das  Studium  der  griechi- 
schen Philosophen  geführt  hatte.  Vgl.  opere  di  Vico  IV 
p.  377«  Seine  nach  1730  niedergeschriebenen  Bemerkuogea 
über  den  Brief  an  die  Pisonen  finden  sich  in  seinen  Wer- 
ken (Vr,  59  ff.).  De  unitate  poematis  {—23),  de  artis 
necesmtate  { —  37),  de  facuUate  poetica  ( —  41),  de  ordint 
fingendorum  ( —  72),  de  carminum  generibus  (~-  85),  di 
decoro  poetico  (—  88),  de  decoro  styli  poetici  (—  H*)' 
de  deligendo  tragoedia^  subiecto  ( —  135)1,  ^^  p%posiiioni 
poematis  heroici  ( —  145) ,  de  heroici  poematis  ordint 
(—  152),  de  cuiusque  aetatis  decoro  (—  178^  praecepta 
quaedam  generaiia  de  poesis  dramatica  ( —  219),  de  tra- 
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Hatbematic  and  Physik,  Chr.  Michelsen:  ^Horazens 
Dichtkunst  übersetzt,  erläutert  und  als  ein  vortrefTliehes 
Ganzes  dargestellt^  (1734))  eine  strenge ,  systematische 
Ordnung  in  unserm  Briefe  nachweisen,  wobei  er  soweit 
fing  zu  behaupten,  ^dass  Horazens  Dichtkunst  im  Praktischen 
lur  den  Dichter  grade  eben  das  sei,  was  für  den  Mathe- 
matiker £uklids  Elemente  sind^.  Michelsen  betrachtet 
V.  1—37  als  Eingang,  aüf^  den  zunächst  bis  V.  153  allge- 
meine Regeln ,  dann  bis  V.  308  besondere  für  die  dra^» 
matische  Poesie  folgen.  Daran  sollen  sich  denn  die  Mittel 
anreihen,  „wodurch  man  in  den  Stand  gesetzt  werden 
kann,  die  ertheilten  Regeln  zu  befolgen,  —  Winke  für  den 
Dichter  theils  zur  Prüfung,  ob  er  sich  diesen  Namen  in 
seiner  ganzen  Wurde  zu  erwerben  hoffen  könne,  theils 
ZQr  YoUkonunenen  Ausbildung  aller  seiner  Anlagen<<.  1789 
tnitC.  6.  Schreiter*)  mit  der  Behauptung  auf,  Horaz 
k^e  bei  der  Abfassung  des  Briefes,  dessen  Zweck  er 
^ohl  erkannte,  den  Phaedros  des  Plato  vor  Augen  gehabt, 
<^ine  Ansicht,  die  auch  in  der  weitem  Ausi'ührung,  die  ihr 
später  Fr.  Ast  (de  Piatonis  Phaedro  1801)  gab,  bei  Kun- 
digen wenig  Beifall  finden  konnte,  wenn  auch  nicht  in 


goediae  ori§ine  ( —  250),  de  metris  dramatum  (—  274^,  de 
ßramaticae  poe$eos  historia  (—  294j,  de  facultaüs  poeticai 
instrumentis  ( —  332),  de  fine  poeseos  ( —  346),  de  critica 
paetica  ( —  390),  de  poeticis  laudibus  (^  407),  iterum  de 
poeticis  instrumentis  ( —  411),  de  studio  poetices  (-^  418 j, 
de  censore  deligendo  ( —  433),  de  censoris  officio*  Zu 
V.  46  äussert  er,  vieileiclit  habe  der  Umstand  den  Dichter 
zur  ars  poetica  besonders  veranlasst'^  quod  ipsiua  </e-^ 
tractores  dicerent  eum  Ijrrica  vocibus  phrasibusque  e  graeca 
in  latinam  linguam  versis  eomposuisse. 

)  D^  Boratio  Piatonis  aemulo  eiustfue  epistolae  ad  Pisones 
cum  huius  Phaedro  comparatione.  Vgl.  Haber  fei  dt 
S.  255  f. ,  der ,  obgleich  er  eine  sprechende  Parallele  zwi- 
schen dem  Phaedros  bei  Plato  und  dem  jungen  Piso  (nach 
Wieland's  Auffassung)  zugibt,  doch  richtig  bemerkt,  dass 
eine  Nachahmung  des  Plato  und  Aristoteles  im  strengen 
Sinne  ganz  undenkbar  seit 
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Abrede  zu  slellen  ist,  dass  Horaz  den  platonischen  Phae- 
dros  gendu  gekannt  habe  und  ihm  einzelne  Erinnerungen 
an  denselben  vorgeschwebt  haben  mögen.  Vgl.  jetzt 
Streuber  de  Horatii  ad  Pisones  epistola  p.  59  sqq.  Bald 
darauf  fand  sich  auch  der  Mainzer  Professor,  Michael 
Engel,  veranlasst  mit  einerneuen  Erklärung  und  Deutung 
des  Briefes  an  die  Pisonen  hervorzutreten  (1791),  als 
dessen  Hauptzweck  er  „Kritik  und  Zurechtweisung  der 
römischen  Dichter  und  römischen  Beurtheiler  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  das  Drama"  betrachtet.  Horaz  habe 
auf  seinem  Wege  dem  Neide  der  Dichterlinge  ebensowenig 
entgehn  können ,  als  der  Tadelsucht  und  dem  schiefen 
ürlheile  der  Halbkenner;  die  römische  Poesie  zur  Zeil  des 
Augustus  habe  aber  im  römischen  Drama  Nichts  gebessert^ 
dieses  vielmehr  durch  Einfährung  der  Mimen  verschlimmert, 
weshalb  er  sich  grade  gegen  jenes  gewandt  habe.*)   Im 


*)  „Es  ist  also  sehr  natürlich  zu  denkeo,  dass  Horaz  1]  über- 
haupt dem  gepressten  Herzen  hat  Luft  machen^  utnijohae 
eben,  eine  förmliche  Poetik  zu  schreiben ,  einige  Haupt/ei- 
•1er  der  rOmischen  Dichterwelt  und  eitrige  falsche  Grund- 
sätze der  römischen  Kritiker  rügen,  vorzüglich  aber  2J seine 
Meinung  über  das  römische  Theater,  den  unangebaulestea 
Theil.(?)  der  Nabionaldichtkunst,  sagen,  die  Ursachen  seiner 
Uuvollkommenheit  angeben,  und  einige  ausführbare  Mittel 
zu  seiner  Verbesserung  habe  vorschlagen  wollen.  Es  ^'^" 
dann  begreiflich,  a)\  warum  er  die  epistolische  Form  wählte: 
weil  sie  ihn  an  kein  strenges  System  band,  und  ibm  uie 
Freiheit  liess,  das  attische  Salz,  wann  und  wie  er  wollte. 
über  die  schlechten  Dichter  auszustreueuN:  warum  er  h)  an 
■zwei  junge  Männer  (?)  schrieb :  weil  er  so  unter  dem  Ver- 
wand, ihrem  Geschmacke  di«»  Richtung  zu  geben,  ohne  alle 
Prätensiou,  seine  Lehren  und  seine  Kritik  anbringen  konnte: 
warum  er  c)  im  Anfange  soviel  über  Einheit  des  Plans  uad 
Sprache,  und  am  Ende  soviel  über  die  Mittel,  das  pichter- 
genie  zu  nähren,  und  über  die  Nothwendigkeit  und  Wahl 
kritischer  Freunde  sagt:  weil  er  allen  und  jeden  DichterQ 
den  Weg  zur  Vollkommenheit  zeigen  und  sie  vor  gewissen, 
in  allen  Gattungen  gleich  unausstehlichen  Hauptfelileru 
warnen  wollte:  warum  er  endlich  dj  sich  so  lange  bei  der 
dramatischen  Dichtkunst  aufhält :  weil  sie  am  unvollkom- 
mensten war  und  am  meisten  Belehruug   bedurfte/* 
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Einzelnen  hat  er  Tast  Alles  :aus  Hurd  und  zum  Tbeil  aus 
Sanadon  herubergenommen ,  grössientheils  abgeschrieben. 
Gegen  Wieland's  Ansicht  trat  1795  Vetter  lein  in 
seinen  annotaüanes  plerumque  criHctie  in  smgula  auctorum 
veterum  loca  auf,  während  1797  der  Engländer  W.  Bos- 
cawen*)  wieder  nach  Dacier  behauptete ,  das  Ganze  sei 
eine  fragmentarische  Sammlung  von  Gesprächen  des  Horaz 
mit  den  Pisonen,  bloss  zu  dem  Zwecke  zusammengestellt, 
dem  altern  Sohne  des  Piso,  der  nur  zu  sehr  heim  Publi- 
cum glänzen  wollte,  ein  gerechtes  Misstrauen  in  seine 
dichterische  Kraft  einzuflössen.  Die  strengste,  pedantische 
Ordnung  und  Einheit  suchte  in  demselben  Jahre  der  Wie- 
ner Professor,  J.  Christoph  Regelsberger,  **)  nach- 
zuweisen, der  aber  nicht  nur  dem  Dichter  ein  fremdes 
Schema  unterschob,  sondern  auch  dem  einmal  beliebten 
Systeme  zu  Gefallen  viele  Stellen  ganz  umdeutete.  So 
vvrüieilte  schon  Eichst ä dt  (zuAst's  obengenanntem  Buche 
(p.  175))  über  die  neuentdeckte  Ordnung.  Vgl.  Haberfeldt 
S.  232  f.  • 

*)  The  Satire 9,  Epistles  and  Art  of  Poetry  of  Horact  irans^ 
lated  into  JSnAish 

**)  »Horazens  Dichtkunst  in . neuentdeckter  Ordnung:  das  voU- 
kommenste  Lehrgedicht  des  Alterthums,  ein  Meisterstück 
der  Nachahmnngsltiinst  und  Kurze."  Regelsberger  nimmt 
■  zw^  Hanpttheile  An:  1.  Theoretische  Dichtkunst,  ji)  All- 
gemeiner Theil.  1)  Erfindung  (V.  1— .31),  2)  Anordnung 
(V.  32-45),   3;  Auscfruck  (V.  46—118).     B)  Besonderer  Theil 

>  Ober  die  einzelnen  Dichtarten.  1)  Erfindung,  besonders  bei 
der  Tragödie  (V.  119-^136).  2)  Anordnung  beim  Epos 
(—  V.  152)  und  Drama  (—  V.  219).  3)  Ausdruck ,  beim 
•  Satyrspiel  (—  V.  250),  in  den  jambischen  Versarten  (—  V. 
274).  Geschichte  des  Dramas  (—  V.  288).  II.  Praktische 
Dichtkiinst.  Von  den  bisherigen  Hindernissen  der  römi- 
schen Poesie  (V.  269--305).  Pflicht  des  Dichters  1)  Tor 
(^  V.  332),  2)  während  (—  V..378),  3)  nach  der  Abfas- 
sung  des  Gedichtes  ( —  V.  452).  Endlich  soll  er  sich  Tor 
Schmeichierlob ,  Eigenliebe  und  Buhmsucht  hüten.  Dabei 
'iiat  Regelsberger  die  geuaueste  Nachahmung  der  aristoteli^ 
sehen  Poetik,  ztim  Theil  auch  der  Rhetorik,  nachweisen,  den 
Br»ef  als  Muster  der  Nachahmungskunat  darstellen  woUeUr 
Vgl.  Haberfeldt  S.  254,  Streuber  p.  70  sq. 

^üntifT's  Kritlt.  IV.  16  , 
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Der  Ansicht  von  Wieland  nahm  sich  am  Anrange  des 
Jahrhunderts  O  C«  Morgenslern  (1801)  an,**)  und 
auch  U  aberfei  dt  billigte  sie  (1802),  nur  dass  er  das, 
was  Wieland  als  Haupttendenz  des  Briefes  betrachtete, 
bloss  als  nähern  Besliromungsgnmd  geilen  lässt,  sonst 
EngeFs  Meinung  beitritt.  ***")    Wenn  Horaz  besonders  bei 


*)  Manso  bemerkte  (1800)  in  seiner  ÄbliaDillung  über  die 
borazische  Epistel  (Nachlrägo  zu  Suizer  VI,  ^02),  Honz 
wisse  in  Jen  Briefen  seine  Freunde  immer  mit  dem  zu  uo- 
terhalten,  was  ihuen  am  Interessantesten  sei.  „So  unteriiäll 
er  die  Pisonen,  welche  sich  den  damaligen  beiletristischea 
Modegeschmack  angeeignet  hatten,  von  der  Dichtkunst.'^ 

**)  De  Satirae    ati^ue    Epistolae    Horatianae    discrimine  p.  90 
sqq.     Equidem   puto    Horatium    non   solum  id   egisse,  ut 
malos    sui   aevi    poetas   exagitaret   ac  levia  hominum  de 
poesi  iudicia  ad  severitatem  traduceret ,  sed  etiam  ut  Pi- 
sonem  natu  maiorem   moneret  et  ab  errore  revocaret.    ^^ 
argumento    illud    quidem    constare  ^    curiosius    moneri  a 
scriptore  artem  esse  poeticamf    sine    qua  ne  ipsum  quidem 
satis  valeat  Ingenium ,    quam  eius  artis  discendae  tractan- 
daeque  rationem   via  et  ordine    atque  ita,    ut   nihil  desiu 
stuaiosius  difficultates ,   quibus  hoc  Studium  prematurt  ex' 
poni,  quam  earundem  superandarum  praecepta  tradi^.Ope- 
ris    igitur    argumentum    a    Flacco    ita    comparatum  non 
temere  dicemus,  ut  pqtius  mali  poett^  deterreanturi  (f^^ 
ut  poeseos  attingendae    cupidi  incitentur  et  promoveantur. 
Primaria  autem  toiius  operis  propositio ,    circa  quam  reU- 
quae .  versentur,  omnino  Uta  statuenda  erit: 

Mediocribus  esse  poetis 
Non  homines,  ^non  di^  non  concessere  columnoe. 
Ueber  Morgensternes  Auffassung    der  horazischen  Briefe  im 
Allgeineinen  Vgl.  B.  III  S.  73  f« 

***)  ifWir  finden  in  diesem  Gedichte  nichts  mehr  und  nichts  we- 
niger, als  eine  didaktisch -satyrische  Züchtigung  der  dama- 
ligen Dichterlinge  zu  Rom ,  veranlasst  und  näher  bestimmt 
durch  ein  vorhergegangenes  Gespräch  oder  andere  Fainih>Q- 
verhältnisse  mit  den  Pisonen.  Jene  Züchtigung  und  Za« 
rechtweisuug  seiner  unwürdigen  Zunftgenosten  bleibt  Haupt- 
zweck' des  Dichters ;  diese  Verhältnisse ,  worin  er  mit  dea 
Pisonen  stinth,  gaben  nur  die  nähere  Veranlassung,  welche 
sich  durch  eine  sichtbare  Beziehung  mehrerer  Stellen  auf 
die  Pisonen  offenbart,  und  dem  Gianzen,  das  leicht  d^s 
Gepräge  eines  eigentlichen  Lehrgedichts  annehmen  koBote, 
die  gefalligere  Form  einer  didaktisch -satyrischen  Epistel 
verlieh      Durch   jenes    also  wird  die  Materie ,  durch  dieses 


der  dramatischen  Dichtkunst  verweilt  und  von  ihr  seine 
Beispiele  entlehnt,  so  geschieht  dies  nur  deswegen,  „weil 
es  (das  Drama)  die  wichtigste  Dichtungsart  ist ,  die  den 
mächtigsten  Einfluss  auf  den  öfTentlichen  Geschmack  der 
Römer  äusserte;  weil  die  Beispiele  daraus  am  bekannte- 
sten waren;  weil  sich  die  Regeln  von  dieser  auf  mehrere 
andere  Dichtungsarten  übertragen  lassen;  weil  endlich  die 
Eitelkeit  schlechter  Dichter  sich  auf  dem  Theater  am  lieb- 
sten versuchte,  aber  auch  am  ersten  und  sichtbarsten  be- 
straft fand«.  L.  Sahl,  der  1802  den  Brief  des  Horaz 
nebst  der  aristotelischen  Poetik  herausgab ,  bemerkt ,  die 
ars  poetica  sei  ein  belehrender  freundschaftlicher  Brief,  zu 
dem  der  Dichter  durch  verschiedene  Gründe  veranlasst 
worden  sein  könne.  *)  Er  habe  hier,  wie  auf  einem  Ge- 
mälde, die  Grundzüge  der  Kunst  dargestellt,  gezeigt,  was 
den  Dichter  bilde  und  welchen  Anforderungen  er  genügen 
müsse.  Das  Ganze  zerfällt  in  28  praecepta,  von  denen 
die  ersten  zehn  (bis  V.  152)  de  poesi  in  genere  handeln, 
die  neun  folgenden  (bis  V.  294)  de  dramatica  praesertim 
poesi,  di»  übrigen  de  finibus  et  ofßciis  poetae.  In  demsel- 
ben Jahre  stellte  Eichstädt  die  verschiedenen  Ansichten 
zusammen  in  der  Jenaer  Litteraturz.  1802  ErgänzungsbL 
Nro.  3  ff.  Zunächst  schlössen  sich  1806  C.  G.  Schelle  ^ 
wndvan  Reenen  an.    Der  Erstere   trifit   fast  ganz   mit 


die  Einkieiduog  und  das  Colorit  bestimmt.  —  IVIän  erklärt 
sich  nun,  wie  sich  dem  Dichter  ganz  upgesucht  di*e  Gele* 
genheit  bieten  musste^  mehrere  Regeln  der  Kunst  in  Erin- 
ueruBg  zu  bringen  ;  man  begreift,  warum  er  nicht  alle  er- 
örterte, sondern  nur  die,  gegen  welche  am  meisten  gesun- 
'digt  wurde."  Vgl.  iudesseu  unten  zu  V.  153. 
^)  Forte  rogaius  a  Pisone  patre  tcripsit,  quae  iuvenes  illius 
filii  tanquam  artis  praecipua  quaedam  vnofivr,fAi«ia  sibi 
haberent;  vel  alio  quodam  incitatus  stimuloj  quo  videlicet 
male  sanos  quosdam  et  insujitos  aetatis  siiae  poetas ,  ut 
melius  tapereni^  tatyrico  sale  conspergeret ^  veLut  BomarU 
dramatis  vilia  corrigeret;  his  inquarn,  si,  quod  veri  «- 
tnilUmum^  rationibus,  ac  forte  simul  omnibus  ductus  scri- 
oserit  eic» 
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Engel  j  den  er  nicht  nennt ,  zusammen ,  indem  er  die  spe. 
cielle  Beziehung  auf  die  Pisonen  verwirft;  die  üeberschrift 
de  arte  poetica  Über  hält  er  aus  sehr  schwachen  Gründen 
iur  ursprunglich  und  verkennt  ganz  den  brieflichen  Cha- 
rakter. Das  Gedicht  theiit  sich  nach  ihm  in  zwei  Haupt- 
abschnitte, von  denen  der  erste  bis  V.  288  (die  prima  pars 
des  Quintilian)  de  f)irtutibus  mtiisque  carminum,  der  andere 
de  ipsorum  poetarum  virtutibus  ac  viiiis  handle.  *)  Dage- 
gen nimmt  van  Reenen  (^disputatio  philologica  critica 
de  Horatii  epistpla  ad  Pisones^  wieder  eine  bestimmte  Be- 
ziehung auf  den  altern  Sohn  des  Piso  an.  Der  Vater  Piso 
soll  nach  ihm  Cn.  Calpurnius  Piso  sein,  dessen  ältester 
Sohn  von  wildem  und  starrem  Sinne  gewesen,  wie  es  aus 
Tacitus  (Ann.  11^  43)  feststehe ;  dieser  habe  sich,  wild  wie 
er  war,  auch  in  der  Dichtkunst  versucht  und  sei  mit  sei- 
nen Gedichten  öflentlich  hervorgetreten,  weshalb  der  Vater 
die  warnende  Stimme  des  Horaz  in  Anspruch  genoinineo 
habe;.  **)     Wir   glauben,  dass    Piso,    wenn   er   wirklich 


*)  Im  ersten  Abschnitt  ist  zuerst  von  der  äussern  Pora  </i« 
.  Rede  (— .  Y.  118),  dann  von  dem  Stoffe  des  Gedichtes;  der 
zweite,  dessen  Jnhalt  V.  307  f.  ausgesprochen  wird,  bieUt 
in  Hinsicht  des  Gedankenzusammenhanges  keine  ScbM'ierig- 
keit  dar.  Hoc  vero  poemaj  sagt  er,  ea  de  causa  conditum 
etsBy  ut  testatum  relinqueret  Horatiüs,  quanto  cum  bona- 
rum  litterarum  periculo  isla  poetarum  manus  in  poestos 
finibüs  grassaretur  quamque  difficile  esset  legitima  poe- 
niata  condere  ,  quae  intelligeatium  ferrent  ptausunt:  ipi^ 
libri  conformatio  testari  potest. 

**)  P.  63  sq.:  Quidni  inde  pater,  quum  satis  ad  rectum  eum 
ipse  fingere  non  possety  poetarum  principem  atque  eundem 
veterem  familiärem  suam  Horatium  quasi  in  auxiUum 
vocaverit ,  ut  huic  cerie,  vera  atque  utilia  monenti,  fidem 
iuvenis  haberet,  arte  etiam  ad  poesin  opus  esse,  mediocri' 
bus  esse  poetis  non  Heere ,  cavendum  poetae ,  praesertim 
diviti ,  ab  adsentatoribus,  et  sie  porro  ?  P.  85.  M  t'ei-o 
Uoratius ,  Romam  reducem  adoiescentem  talibus  imbutum 
sentiens  erroribus ,  vel  ipse  sua  sponte  ^  vel  forte  patris 
Cnei  rogatu,  hanc  Pisombus  scripsit  epistolam^  qua  prat- 
cipue  quidem  isium  iuvenem  ^  deinde  vero  alias  etiam  sui 
temporis  hvmines  dpceret ,   poetae    omnino    opus  esse  artt, 
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gedichtet  und  jene  Wildheit  (!)  gezeigt  hätte,  durch  unscrn 
Brief,  der  ihn  dann  jedenfalls  empfindlich  verletzen  rnusste, 
am  Wenigsten  wäre  gebessert  worden.  VgL  Lilie  p.  25  sq. 
Als  der  junge  Piso  nach  Rom  gekommen,  habe  er  sich, 
wie  Alle,  an's  Dichten  gegeben,  wodurch  er  eine  Menge  von 
hungrigen  Schmeichlern  an  sich  gelockt  habe,  weiche  nicht 
aufgehört  ihn  als  einen  sehr  glücklichen  Dichter  zu  prei- 
sen ;  um  ihn  von  diesem  Irrthume  zu  befreien,  habe  Horaz 
den  Brief  geschrieben.  Die  Kühnheit  des  Holländers  Hie- 
ronymus  de  Bosch  (Observat.  in  Anthol.  Graec.  I 
p.  139  sqq.),  der  (1810)  im  Gegensatze  zu  allen  bisheri- 
gen Ansichten  behauptete,  das  Gedicht  sei  nicht  an  die 
Pisonen  gerichtet,  sondern  die*Anrede  an  dieses  berühmte 
Geschlecht  nur  für  eine  rhetorische  Prosopopoete  zu  hal- 
ten (vgl.  besonders  p.  l42),  ist  von  Eichstädt  (censura 
noviss.  observ.  in  Horatii  epist.  ad  Pisones,  1811)  mit  Recht 
Zurückgewiesen  worden.  Wir  verbinden  hiermit  das  Pa- 
fadoxon  von  Pres  cot,  der  unser  Gedicht  demPersius  zu- 
schreibt; denn,  wenn  Quintilian  von  diesem  sage(X,  1,  94): 
Muüum  et  verae  gloriaey  quamvis  uno  libro,  Persiüs  me- 
^^i  so  könne  er  nur  an  unser  Gfedicht  denken.  *)  1816 
S^  Klindworth  sein  specimen  editionis  artis  poeticae 
Boratü  heraus,  in  welchem  er  nach  Morgenstern  die  Ueber- 
schrift  de  arte  pdetica  gründlich  zurückwies,  **)  Ihm  folgte 

^octrina ,   labore    atque    irtdefesso    studio  ^   qiiibus  ad  per- 
fictionem  annitereiury  quum  mediocri    esse  poetae  non  sit 
iicitum. 

)  V«l.  ^  poeticai  translation  of  the  works  of  Horace  witk 
tke  original  iext  and  critical  notes  —  by  Philip  Francis 
^V  p.254.  Die  Notiz  nelime  ich  aus  Ek,  dem  Lilie  nachschreibt. 

)  Operis  argumentum  ita  a  Flacco  est  constitutum  y  ut  non 
*olum  aequales  suos,  qui  pro  poetis  et  criticis  haberi  veL" 
lent,  perstringeret  atque  riderel ,  sed  etiam  statum  littera- 
mm  Romanarum,  qualis  tum  erat,  bene  perspectum  habens, 
<^d  dramaticam  poesin  imprimis  eos  institueret,  seu  omnino, 
***  ipsius  verbis  utar,  eos  doceret : 

ünde  parentur  opes^  quid  alat  formetque  poetam. 
Quid  deceat,  quid  non,  quo  virtus,  quo  ferat  error. 
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1818  Holzapfel,  dessen  Meinung,  die  Poesie  sei  wohl 
häufig  Gegenstand  der  Unterhaltui)g  zwischen  unserm  Dich- 
ter und  den  Pisonen  gewesen,  Streuber  nicht  so  leichtfer- 
tig (p.  53)  hätte  verwerfen  sollen. 

Mit  besonderm  Eifer  ward  das  Studium  des  Horaz 
und  besonders  unseres  Briefes  seit  den  zwanziger  Jahren 
Wieder  aufgenommen.  Wir  erwähnen  hier  zunächst  die 
gelegentliche  Bemerkung  von  Weich  er  t  in  seinem  1821 
erschienenen  Programm  de  Horatii  obtrectatoribus  (reliq. 
p.  317),  welcher  unsere  Epistel  mit  der  spätem  (?)  an  den 
Florus  zusammenstellt;  beide  Briefe  habe  Horaz  zwischen 
730  und  735  geschrieben,  non  quo  familiäres  suos  de  arte 
poetica  edoceret,  sed  ut  s^suaque  carmina  adversus  m- 
eptas  obtrectatorum  eoces  nugasque  defenderet  Abgesehen 
von  der  zu  frühen  Zeitbestinamung  ist  die  Annähme,  Ho- 
raz habe  noch  sq  spät  mit  neidischen  Gegnern  zu  kämpfen 
gehabt,  eine  durchaus  unhaltbare.  Vgl.  B.  HI  S.  415,  517. 
Eine  Züchtigung  der  Dichter  der  Zeit,  ohne  Beziehung  auf 
die  Pisonen^  sahen  auch  (1824)  Dohrn,*)  \on  Hoeb- 
e  d  e  r  ^^)   und  Döring  in  unserm  ^^satirisch-didaktischen^ 


*)  Einige  Bemerkungen  über  den  Brief  des  Horaz  an  die 
Pisonen. 

*)  In  der  spätem  Ausgabe  der  Briefe  (1831)  äussert  er  sich 
nach  Döring  also:  ,,Horaz,  wahrscheuiiich  durch  den  An- 
blick einer  Menge  Dichterlinge,  die  sich,  im  wärmeodeo 
Strahle  der  augusteischen  Sonoe  wie  Insecten  bewegend,  ihre 
Aufgabe  zu  leicht  gemacht  hatten,  gereizt,  gibt  in  diesem 
Gedichte  einen  Ueberblick  von  den  Anforderungen,  die  an 
ein  Gedicht  überhaupt,  -und  an  ein  dramatisches  in's  Be- 
sondere gemacht  werden  mussten."  V.  1  — 135  handelt  von 
der  Erfindung  und  der  dichterischen  Einheit,  V.  136—280 
(in  der  frühern  Ausgabe  —  V.  294)  von  der  Anordnung  und 
Ausarbeitung,  besonders  beim  Drama;  V.  28l.<'452  zeigt, 
weshalb  die  Römer  in  der  Poesie,  und  besonders  im  Drama, 
so  wenig  geleistet  haben  ,  woran  sich  dann  ein  warnendes 
Beispiel  eines  wahnwitzigen  Dichterlings  anschliesst*  Horaz 
habe  in  seinen  letzten  Schriften,  meint  Hocheder,  nur  die 
Maske  der  Briefform  angenommen,  die  Miene  nicht  mehr 
die  Welt,  sondern  nur  einen  Einzelaen  für  bessere  Ansicb- 
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Briefe.  Letzterer  unterscheidet  22  praecepta,  deren  nähere 
Verbindung  er  nicht  nachweist,  da  er  glaubt,  Horaz  hafbe 
diese  nur  so  aneinandergereiht,  wie  sie  ihm  grade  einge- 
fallen. Dagegen  schlo;ss  sich  E.  Hohler  (1824)  wieder 
sehr  enge  an  Reg  eis  berger  an.  1827  erschien  die 
Ausgabe  der  horazischen  Poetik  von  S.  C.  Machäcek, 
welcher  eine  strenge  wissenschaflliche  Anordnung  mit 
Recht  verwarf,  wogegen  er  eine  bestimmte  absichtliche 
Folge  der  einzelnen  Vorschriften  nachzuweisen  sucht,  in- 
dem er  das  Ganze  in  29  Lehren  zerlegf.  Das  Gedicht  sei 
didaktisch  und  'zwar  zunächst  kritisch -satirisch,  r)  In 
demselben  Jahre  stellte'  Jos.  Mittermayer  (Aschaffen- 
burger  Programm)  die  Ansicht  auf,  Horaz  wolle  den  altern 
von  Piso's  Söhnen  dadurch,  dass  er  ihn  über  die  Anfor- 
derungen an  ein  dramatisches  Gedicht  und  an  einen  dra- 
matischen Dichter  belehre,  darauf  hinweisen ,  wie  viel  ihm 
noch  zur  Bearbeitung  einer  Tragödie  fehle  und  welche 
ttel  er  anzuwenden  habe,  um  in  der  Folge  einmal  zu 
diesem  erhabenen  Ziele  zu  gelanoren.  Das  Gedicht  zer- 
fällt in  zwei  Haupttheile,  einen  objectiven  ( —  V.  308)  und 
einen  subjectiven;  im  ersten  wird  zuerst  im  Allgemeinen 
{—  V.  85),  dann  von  der  dramatischen  Poesie  insbeson- 
dere gebandelt,  im  zweiten  drauf  nacheinander  die  V.  307  f. 
bezeichneten  Punkte  ausgeführt.  0  b  b  a  r  i  u  s  in  seiner  Be- 
urlheiiung  (in  Seebode's  krit.  Bibl.  1829  S.  597  ff.)  bekennt 
.sich  zu  einer  der  Wieland- Mittermayer'schen  ähnlichen 
Ansicht,  nur  hie  und  da  von  derselben  abweichend,  wonach 
Horaz  grade  den  äliern  Piso,  nach  ihm  Sohn  des  Cn.  Cal- 
purnius  Piso  (vgl.  oben  S.34,  364),  belehren  wollte.    Eine 

ten  gewinnen  zu  wollen.  Aus  Hoched^r'f  erster  Ausgabe 
hat  Braunhard  (1835)  sem  summarium  treu  bis  auf  die 
Druckfehler  genommen.  ' 

*)  Poeta  ratione  temporum  ductus ,  quum  indocti  doctique 
poemdta  passim  scriberent^  ostendit,,  quantum  ad  poema 
rite  condendum  requiratur,  et  in  otnnes^  qui  absque  inlu- 
»tri  ingenio  artisve  sapientia  et  diligentia  indefessa  in 
carmina  pruriunt,  invehitur.  Die  Erklärung  ist  unbedeutend. 
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solche  Belehrung  im  eigentlichen  Sinne  widerspricht  aber 
dem  Charakter  der  horazischen  Briefe,  wie  wir  ihn  aufge- 
fasst  haben ^  und  die  Nennung  des  altern.  Sohnes  des  Piso 
(V.  366)  beweist  sehr  wenig.  Pas  Urtheil  Bernhard y 's 
<Grundriss  der  römischen  Litleratur  1830  S.  238  f.):  „In 
blähenden  Jahren  dichtete  er  Ep.  adPisoneSj  summarische 
Lehren  und  Ralhschläge  zu  Gunsten  der  neuen  Dichter- 
schule,  mit  tiefen  Einsichten  in  den  Gang  der  antiken  Lit- 
leratur'^, scheint  das  Wesen  des  Gedichtes  ganz  zu  ver- 
kennen. *)  Auf  viel  gründlichere  Weise  sprach  sich  (1833) 
C.  Passow  über  ufiser  Gedicht  aus  (des  Horazius  Briefe 
S.  CXXXIII  ff.)?  **)  das  er  „von  der  Reihe  der  übrigen, 
zum  Theil  sinn-  und  geistverwandten  Episteln«'  ausschlies$t, 
indem  er  „die  äussere  Einfassung  desselben  als  etwas 
mehr  oder  minder  ausserhalb  des  Hauptzweckes  Liegendes^ 
betrachtet.    Der  bestimmte  Zweck  durch  diese  Lehren  der 


*)  Auch  der  foIgeDden  Bemerkung  können  wir  unmöglich  bei- 
stimmen:  „So  wenig  aber  Gesner  aus  V*  305  folgern 
durfte,  dass  die  Schrift  den  Oden  voranging,  so  lässt  sicii 
doch  auch  die  Vorstellung  nicht  billigen ,  nach  der  sie  /ui' 
eine  Fortsetzung  (?)  des  zweiten  Buchs  der  Cpistela  zu 
achten  wäre:  worauf  weder  der  Ton,  noch  der  gesammle 
Ideenkreis  fuhrt  (?),*<  wogegen  sich  mit  Recht  Hilgers  p.  lä 
erklärt.  Vgl.  Morgenstern  a.  a.  0.,  Lilie  p»  63  sqq. 
**)  „Das  Gedicht  ist  aus  dem  doppelten  Interesse  entstandeD, 
welches  einestheils  die  Zeit,  ihre  Benrtlieilung  der  älteren 
und  der  ZustaucI  der  neuerf^n  Dichtkunst,  anderntheib  die 
persönliche  Stellung  des  Horatius.  zu  jener  berühmten  Fa- 
milie Rom's  vorzeichnete.  Indern  es  .  dieser  durch  die  An- 
rede gewidmet  wird  und  alle  Vorschriften  ihr,  wie  es  tjcheint, 
▼or  anderen  enipfolen  sind,  so.  kündigt  die  Form  sich  da- 
durch als  eine  briefliche  an.  —  War  der  Hauptzweck  nicht 
ein  allgemeiner,  ein  vaterländischer:  wozu  jenes  alles  für 
unerfahrene,  wi6  es  scheint^  noch  unverdorbene  Jünglinge? 
Und  gleichwohl,  wo.  war  es  nalüriicher  jener  Kritik  über 
den  sittlichen  und  wissenschaftlichen  Verfall  die  allerall* 
gemeinste  Tendenz  auf  das  Ganze  «u  geben,  als  vor  denen, 
welche  noch  V^arnuAgen  ertrugen?  Sie  leihen  dem  Werke 
Namen  und  Form,  indem  es  ihnen  gewidmet  wird;  aber  sie 
sind  nichts  weiter  als  die  nächsten  Erben  eiii^s  für  die 
Nation  bestimmten  Vermächtnisses. *<  . 
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ömischen  Poesie  aufzuhelfen,  scheint  uns  fremd;  Horaz 
vill  nur  seine  Ansicht  frei  mitlheilen.  In  demselben  Jahre 
jrschien  die  horazische  ars  poetica  von  J.  G.  Ek,  der 
las  Gedicht  als  dritten  Brief  des  zweiten  Buches  betrach- 
et,  in  welchem  Horaz  den  Geist  der  Zeit,  der  zur  Schmei- 
chelei und  Verdorbenheit  hinneige,  Strafen  wolle,  ita  ut^ 
juae  acerbius  sunt  dkta^  ea  in  pracos  stiae  aetatis  poetas 
^raedicata  voluerü,  quae  vero  clementim  patemaque  fere 
iura  et  solUcitudine  monita^  haec  ad  Pisonem  iupenem  eru^ 
üendum  dehortandumque  ^  ne  aestu  mulHtudinis  absorberi 
le  sineret^  epistolae  suae  apposuerit  (p.  12).  Gegen  Pas- 
50W  erklärte  sich  Pa Idamus  (Neue  Jahrb.  15,  88  IT,), 
1er  das  Gedicht  als  eigentliches  Sendschreiben  beträchtet, 
in  welchem  sich  Horaz  aller  Persönlichkeiten  enthalte,  und 
als  Kern  desselben  den  Gedanken  darstellt ,  es  fehle  den 
Römern  überhaupt  an  dichterischer  Fähigkeit,  weshalb  sie 
sich,  wollten  sie  anders  Etwas  leisten,  ganz  an  die  Grie- 
chen halten  und  die  grösste  Sorgfalt  anwenden  müssten. 
Aach  diese  Auffassung  können  wir  nur  als  eine  sehr  ein- 
seitige betrachten. 

Unerwartet  musste  es  Vielen  nach  so  manchen  verun- 
glückten Versuchen  kommen,  als  Aug.  Arnold  1836 
(Iheilweise  erschien  seine  Uebersetzung  schon  1835  als  Pro- 
gramm) den  Brief  an  die  Pisonen  als  eine  wirkliche  Kunst- 
lehre aufzuzeigen  suchte,  freilich  „keine  vollständige,  bis 
in's  Einzelne  hinab  und  nach  allen  Seiten  auslaufende,*^ 
aber  doch  als  Darstellung  „der  wesentlichsten  und  allge- 
meinen Forderungen  und  Gesetze  in  Hinsicht  eines  Dich- 
lenverks  und  eines  Dichters,  im  innigsten  Zusammenhange 
und  in  strengster  logischer  (systematischer)  Ordnung  und 
Einheit.«*)    Von  Arnold   weicht   sein  Beurtheiier  in  den 

•)  Er  theilt  das  Ganze  also  ab.  Ers  te  r  The  i  1  (—  V.  332). 
Die  Dichtkunst  ao  sich  ihrem  We^en  na«h.  I  All  gemei- 
ner Theil  ( —  V.  118):  die  Dichterwerke  in  Hinsicht  8i>f 
J)  die  Einheit  (—  V.  37),  und  zwar  a)  des  Inhaltes,  ^)  der 

16* 
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Münchener  Gelehrten  Anzeigen  1837  Nro.  173  ff.  ganz  ab, 
der  S.  370  ff.  seine  eigene  Ansicht,  wonach  sich  32  Lehren 
unterscheiden  lassen,  entwickelt.  Nach  Ariiold  ist  zunächsl 
Ed.  Mü4ler  in  seiner  ,,Geschlchte  der  Theorie  der  Kunst 
bei  den  Alten«  (1837)  II,  269  ff.  zu  nennen.  „Nun  ist 
freilich  die  poetische  £pistcl  des  römischen  Dichters  weit 
davon  entfernt*'  sagt  er  „ein  systematisch  geordnetes,  um- 
fassendes und  seine  Vorschriften  begründendes  Lehrbuch 
der  Poetik  zu  sein  — ;  sie  verläugnet  durchaus  nicht  den 
Charakter  einer  Gelegenheitsschfift,  die  zunächst  bei  denen, 
an  die  sie  gerichtet  war,'  ihren  Zweck  erreichen  wollte, 
den  Zweck  sie  auf  die  Schwierigkeiten  des  Dichtens,  das 
Viele  damals  —  kaum  für  eine  Kun$t  hielten,  aufmerksam 
zu  machen ;  auch  ist  diese  Rücksicht  auf  bestimmte  Indivl- 
duen  und  deren  Neigungen  und  Bestrebungen  wahrschein- 
lieh  der  Grund,  weshalb  der  Dichter  in  ein  lehrreiches 
Detail  nur  in  Bezug  auf  die  dramatische  Poesie  sich  ein- 
lässt;  nichts  desto  weniger  aber  gehört  sia  immisr  doch 
unter  das  Werthvollste,  was  wir  dem  Alterthume  aufdeai 


Form.  B)  in  Hinsicht  der  Sprachdarstellung ;  a)«  als  eine 
Verslanclesthätigkeit:  Ordnung  überhaupt;  Wörter.  ^)  als 
ein  Werk  des  Geschmackes,  des  Schönheitssinnes :  1)  Mu- 
sikalisches: VeHSmass.  2)  Malerisches:  Stil;  Farbe:  Wahr- 
heit. 11.  Besonderer  The  il  (— V.  332) :  die  DichlkunsU 

A)  theoretisch,  ihren  einzelnen  Arten  und  Gesetzen  nach 
betrachtet  (—  V.  274):  a)  Wahl  und  Behandlung  des  Stof- 
fes jeder  Kunstgattung,  h)  Begina  und  einheitliche  Durch- 
fiihrung  des  Gedichtes,  c)  das  Drama  insbesondere:  1) 
Sitten ,  Charaktere.  2)  Einzelne  dramatische  und  theatra- 
lische Forderungen.  B)  Geschichtliches.  Zwe  i  ter  Theil. 
Die  Dichtkunst  in  Beziehung  A)  auf  sie  selbst  (— V.  407). 
a)  ihr  Zweck,  b)  nur  Toliendete  Kunstwerke  sind  voa 
Werth,  und  wie  solche  hervorzuhringen  sind,  c)  höbe  Wir- 
kung   der    Kunst   überhaupt,     wie    ihrer    einzelnen  Arien- 

B)  die  Dichtkunst  in  Beziehung  auf  den  Kunstler,  c)  die 
Bedingungen  für  diesen:  Anlagen  und  Fleiss,  h)  frei  von 
Dunkel  soll  er  das  Urtheil  kunstverständiger  Männer  be- 
achten, c)  Bild  eines  iiberspannten,  wahnsinnigen  Dichters. 
Man  sieht  leicht  ,  wie  hier  trotz  aller  Muhe  doch  nicht 
etwas  Wirklich  Systematisches  i^erausgebracht  wird. 


Gebiete  der  Kunsttheorie  verdanken.^  Hatte  Mfiiler  einen 
nachweisbaren  Zusammenhang  angenommen ,  so  läugncte 
diesen  W.  Lilie  de  HoraUana  ad  Pisones,  epistola  (1838) 
^nz  und  gar,  indem  er  den  Brief  mit  Dacier  nicht  für 
vollendet  hielt,  nur  iur  eine  Skizze  zu  einem  Werke,  die  man 
später  aus  dem  Nachlasse  herausgegeben.  *^  Er  nimmt 
drei  ganz  verschiedene  Hauptpartien  an,  von  denen  die 
erste  bis  V.  153,  die  zweite  bis  V.  291  oder  306,  die 
dritte  bis  zum  Schlüsse  gehe,  und  zwar  unterscheidet  er 
in  der  letztem  wieder  zwei  Theile,  deren  erster  mit  V.  366 
scbiiesse.  Es  ist  offenbar,  dass  man  zu  einer  solchen  ver- 
zweifelten Annahme  nur,  wenn  jeder  Versuch  eine  verstän- 
dige Verbindung  zu  entdecken  missglückt  wäre,  seine  Zu- 
flucht nehmen  durfte,  obgleich  man  auch  dann  eher 
sich,  als  dem  Gedichte  misstrauen  sollte.  Nach  Lilie  hat 
sich  Orelli  (1838)  wieder  ganz  der  Ansicht  Wiekind's 
angeschlossen,  die  er  nur  dahin  erweitert,  der  ältere  Fiso 


*)  Quamquam    enim    singula    praecepta   summo   poeta   digna 
sunt,    primum    tamgn    eorum  fretfuentia    molesta    est    et 
primariae  poeseos  legi  ab   ipso  Horatio   propositae-Y'  3^, 
ut  utili  misceatur  dulce,  plane  contraria  (/j.  —  Praecepta 
ex  praeceptis  habes,  quae  licet    eleganter  verbis    expressA 
sint,  lectoris  animum  tarnen  fatigant  et  tantum  non  taedio 
adficiunt,    praesertim    quam    in    diversissimas    res    ceUri 
impetu  trahatur,  —  Aliud  enim  est  ab  una  re  ad  alteram 
transire,  aliud  vehementer  transilire,  ut  quo  Jeramur  nesti- 
amut.     Hdfeu  wir,    wie  Lilie    sich    die  AbfassiiDg   des  Ge- 
dichtes denkt !  Horatius,  qitum  per  vitam  poesin  diligenter 
duraret  singulaque    ad  eani  pertinentia  poematis  suis  in- 
seruissety  de  eodem  argumento  multa  prius  fortassCy  ijfuam 
ad  Pisones  scribendi  consilium  caperet,  in  tabula  peculiari 
conscripserat.     Deinde ,    quum  paucis   ante   mortem  ahnis 
causa  incerta   ductus  ad  Pisones^    nescio  an  ingratis  pre- 
cibus    eoactus   scriberet,    ea ,    quae   cordi  4ibi   iamdudum 
erant,    eommunicaturus ,   omnia    omnino ,    quae   de   poesi 
mente  reconditd    habuit,    prompsit  promptaque    epislpläm 
leviter  adumbrans  perscripsit    ita ,   ut  nunc  epistolae  for- 
mam  servaret,   nunc  soli   rei  scribendae  intentus  neglige^ 
ret^  nunc  de  universa  poesi ,   nunc  de  dramate  ageret ,  et 
iterata   eura  epistolam  postea   perpoliturus   utramque  rem 
non  satis  ubique  discerneret. 
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habe  sich  dem  bis  dahin  unver^iachten  Satyrspiele  zuwenden 
'  wollen,   wovon  ihn  Horaz  hier  abhalte,  weil  er  sich  da- 
durch   lächerlich   machen   würde.     Vgl.   dagegen  Welcker 
S.  1366  und  unten  zu   V.  220  ff.     Auch  Slreuber   de 
Horatii    ad  Pisones  epistola  (1839)   steht   auf  Wieland's 
oder  vielmehr  Colman's  Seite,   da  er  mit  diesem,  gestützt 
auf  den  comment.  (vgl.  zu  V.  386),   annimmt,  der  ältere 
Sohn  desPiso  habe  ein  Drama  schreiben  wollen.    Friedr. 
Lihdemann  de  Horatii  epistola  ad  Pisones  dlssevL  I.  11 
(1840)   hat   mit   Recht  Wieland's  Meinung  verworfen  und 
die  Versuche   von  Lilie   bekämpft.  *)    Das  Gedicht  besteht 
nach  ihm  a^s  zweiTheilen;  im  ersten  bis  V.  294  lehrt  der 
Dichter,   in  perfecto  carmine  quid  requirendum^  quae  tir^ 
tutes  seciandae^  quae  vitia  fugienda,  während  er  im  zwei- 
ten zeigt,   quae  via  ineunda^  ut  iuvenis  ad  hanc  consum- 
mationem  poetae  perveniat^  ut  praeclarus  poeta  fiat    In 
ähnlicher  W^eise   hat  in   demselben  Jahre  Enge  Ib.  Hil- 
gers    de  Horatii  epistola  ad  Pisones  das  horazische  Ge- 
dicht   behandelt    und    im    Einzelnen    den   Zusammenhanf 
genau  nachzuweisen  gesucht.    Den  eigentlichen  Inhalt  des 
ganzen  Briefes  spricht  er  in  den  Worten  aus:    Neque  m- 
genium  solum  neque  Studium  et  artis  doctrinam  $me  mgenio 


*)  Horatius  scripta  ad  palrem  et  iuvenes  Pisones  epistola, 
'  adumbvata  paucis  artis  poeticae  disciplina  j  qua  ratione 
^tudendum  sit  litter is,  si  auando  filii  velint  fieri  poetae, 
satis  copiose  docet.  —  Probabite  est,  pueros  Pisones  tem- 
pore illo,  quo  scripsii  Horatius  hanc  epistolam,  nondum 
ipsos  annos  iuveniles  adeptos  fuisse,  ea  tarnen  aetape  fuisse 
consiituios,  ut  poeiae  praecepta  intelligere  possent,  id 
quod  de  maiore  satis  certum  esse  videtur,  Maior  ers^o, 
utpote  aetate  provectior ,  fortasse  iam  poemata  iuvenilia 
fecerat.  Is  igitur  ut  egregius  in  illa  arte  fieret,  Horatius, 
qui  esset  eius  in  patrem  animus,  vehementer  optare  debe- 
bat,  vehementius  etiam  timere,  ne  iuvenis  ipsi  tarn  carus, 
inira  mediocritatem  suhsisteret.  Ad  hunc  iam  poeta  con- 
versus ,  ubi  maxime  id  agit ,  ut  qua  i^ia  sit  incedendum 
ac  pergendum  ad  palmam  poesis ,  doceat »  mediocritatem 
ante  omnia  esse  fugiendam  contendil» 
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terum  efßcere  poeiamy  ied  alterum  aUerius  opem  posiulare, 
\eque  unquam,  fiisi  utrumque  coniunchwn  sU,  opus  poste^ 
fiiate  dignum  posse  componi.  *}  Weicker  nennt  S.  141& 
kn  Brief  an  die  Pisonen  ^den  liebenswürdigsten  freien 
Srguss  über  Grundwahrheiten  der  Dichtkunst,  über  Anfor« 
ierungen  der  Zeit  in  dieser  Hinsicht  und  deren  falsche 
Fendenzen^«  B.  Gonod  in  seiner  grossen  Ausgabe  des 
Briefes  (1841)  meint,  die  ausgesprocbene  Zuversicht  des 
altern  Sohnes  des  Piso ,  £twas  in  der  Poesie  zu  leisten, 
babe  den  Dichter  veranlasst,  sich  mit  ihm  über  die  Regeln 
ler  Kunst  zu  unterhalten,  während  wieder  sein  Beurlheiler 
Patin  (Journal  des  Savants  1842,  Octobre  602  ss.)  hier 
eine  Warnung  sich  mit  der  Poesie  zu  beschäftigen  erken- 
nen will.  Ce  qu'il  s'a^t  d'un  jeune  homme^  qui  doit  plus 
iperdre  que  le  commun  des  versificdteurs  ^  appeUe  qu'ü 
^  par  sa  naissance  ä  jouer  un  röle  dans  la  societi^  dans 
^^ta(.  Fr.  Jacob  bat  im  Lübecker  Programm  1841  das 
Veriältniss  der  Satiren  zu  der  ars  poetica  dahin  zu  be- 
stimmen gesucht,  dass  letztere  noch  vor  dem  zweiten 
Suche  der  Satiren  geschrieben  sein  soll.  Credat  Judaeus 
^petta,  non  ego!  Endlich  haben  wir  noch  die  interessante 
Schrift  des  geistvollen  M.  £nk  zu  erwähnen:  ,,Die  Epistel 
d^s  Q.  Horatius  Flaccus  über  die  Dichtkunst.  Für  Dichter 
wd  Dichterlinge  gedolmetscht«  (1842).  **) 

*)  Er  unterscheidet  drei  Hauptthclle :  Primum  quidem  ad  car^ 
miria  bene  scribenda  arte,  cui'us  doctrina  a  Graecis  repe^ 
tenda  sit<,  poetam  indigere  ti^nißcat,  quod  exemplis  maxi' 
mam  partem  e  scaenicae  poesis  genere  desumptis  probaiur 
(▼•  1  usque  ad  v.  152).  Deinde  ad  fabulam  componendam 
non  sufficere  Graecis  operam  dare  artisque  scientia  poU 
lere ,  sed  vitam  ipsam  ,  quam  poefis  exprimendam  sibi  iU" 
matj  diligentissime  explorandam  esse  exponit  (▼.  153  usqut 
ad  V.  305).  Tum  denique  ostenditf  quibus  seueris  stuaiis 
poeta  sese  dedere  debeat,  quod  si  Jkcerit,  honorem  et  glo- 
riam^  si  neglexeiiitf  eum  dedecus  et  contemptum  consecutu^ 
rum  esse  (v.  30o  usque  ad  v.  476). 

**)  Wir  fuhren  hier  noch  das  Urtheil  Göthe's  an ,  der  sich 
1806   mit  unserra    Briefe    nach  Wieland's  Uebersetzang  be« 
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So  stehen  sich  also  auch  noch  jetzt  die  verschieden- 
sten Ansichten  über  unser  Gedicht  schroff  gegenüber. 
Wahrend  die  Einen  ein  systematisches  Lehrgebäude  der 
Kunst  darin  Gnden,  wollen  Andere  nur  lose  verknüpfte  Lehren 
und  ein  Abspringen,  welches  einem  guten  Gedichte  fremd 
ist,  erkennen.  Und  eben  so  verschieden  urtheilt  man  über 
den  Zweck  des  Gedichtes,  das  entweder  eine  bloss  äussere 
Beziehung  zu  den  Pisonen  habe,  oder  den  ältesten  Sohn 
des  Piso  besonders  betreffen,  ihn  belehren,  aufmuntern, 
warnen  soll.  Man  muss  bei  unserm  Gedichte  von  der 
Bestimmung  des  Wesens  der  horazischen  Briefe  aosgebn, 
wie  wir  sie  B.  III  S.  83  ff.  versucht  haben.  HannigfachQ 
Besprechungen  und  Betrachtungen  über  Poesie,  besonders 
veranlasst  durch  die  Briefe  des  zweiten  Buches,  bestimm- 
ten unsem  Dichter  in  vorliegendem  Gedichte,  der  einen  iia 
Briefe  an  Augustus  berührten  Gegenstand  weiter  ausfuhrt, 
hier  seine  Gedanken  über  diesen  Punkt  auszusprechen,  und 
zwar  richtete  er  dieses  an  die  ihm  befreundete,  solchen 
Betrachtungen  nicht  abgeneigte  Familie  der  Pisonen.  Hiebt 
ganz  unwahrscheinlich  möchte  es  sein ,  dass  der  didiet 
grade  den  siegreich  zurückkehrenden  Piso  mit  diesem  Briefe 
erfreut  habe.  Eine  weitere  Beziehung  auf  Verbältnisse 
Piso's  oder  seiner  Söhne  ist  nirgend  bestimmt  angedeutet, 
auch  dem  Wesen  der  Epistel  ganz  fremd.  Horaz  beginnt 
mit  der  Schilderung  eines  schlechten  Gedichtes,  dem  es 
Sin  alfer  Einheit  fehlt,  und  lehrt,  dass  man  nicht  bloss  alle 
einzelnen  Theile  vollendet  austuhren ,  sondern  auch  ein 
flchön  gegliedertes  Ganzes  bilden  müsse  (V.  1—37).   Zu- 

-L-, 

wliäftigle.  „THeses  problematische  Werk"  sagt  er  (27,291) 
„mrd  dem  einen  anders  vorlLommen  als  dem  andern,  ""^ 
jedem  alle  zehn  Jahre  auch  wieder  anders.  Ich  unteroabo 
das  Wagniss  kühner  und  wunderlicher  Auslegungen  d« 
Ganzf>n  sowohl  als  des  Einzelnen,  die  ich  wohl  aufgezeich- 
net wünschte,  und  wenn  auch  nur«um  der  humoristischen 
Ansicht  willen:  allein  diese  Gedanken  und  Grillen,  gle>>^'^ 
80  vielen  tausend  andern  in  freundschaftlicher  Couversatioa 
ausgesprochen,  gingen  iu's  Nichts  der  Lüfte." 
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erst  der  Stoff.  Hauptartforderung  i&t  die,  dass  der  Dich-* 
ter  einen  Stoff  wöhle,  dem  er  gewachsen  ist,  wobei  Horaz 
gelegentlich  die  Anforderungen  in  Bezug  auf  Compositton 
und  Darstellung  andeutet  (V.  38^118).  Ein  äberkomme- 
ner  Stoff  ist  auf  jeden  Fäll  einem  selbsterfundenen  vorzu* 
ziehen;  anf  die  Neuheit  des  Stoffes  kommt  es  nicht  an, 
sondern  auf  die  glückliche  Darstellung  und  Auffassung 
(Y.  119*— 152).  Drauf  geht  Horaz  auf  die  besonderen 
Regeln  der  einzelnen  Dichtart  über,  hebt  aber 
hier  nur  das  Drama  hervor  (V.  153—308).  V.  295^308 
dienen  ihm  als  Uebergang  zum  zweiten  Punkte,  zur 
geistigen  Durchbildung  des  Dichters  (309—346). 
Der  letzte  Theil  endlich  empfielt  als  nothwendige  Erforder- 
nisse, um  ein  wahrhaft  vollendetes  Gedicht  zu  schaffen, 
unausgesetztesStudium  und  sorgfältigste  Fei- 
le, wobei  das  verrückte  Genie  ergötzlich  verspottet  wird. 

Der  Dichter  beginnt  mit  der  Forderung,  dass  ein 
Gedicht  sowohl  in  der  Composition,  als  in 
Ausführung  der  einzelnen  Theile  ganz  vollen- 
det sein  müsse  (V.  1—37).  So  wenig  wir  ein 
Gemälde  von  der  buntesten,  regellosesten 
Mannigfaltigkeit  für  schön  halten  können,  so 
wenig  kann  auch  ein  Gedicht  gefallen,  dem  es 
an  innerer  Einheit  fehlt  (V.  1—13).  Das  küm- 
niert  aber  unsere  Dichter  nicht,  die  sich  gar 
^iel  wissen,  wenn  sie  hier  und  dort  einen 
glänzenden  Lappen  anbringen,  mag  er  nun 
passen,  oder  nicht  (Y.  14—22).  Das  ist  ja  grade 
die  Hauptanford^rung  an  je  des  Gedicht,  dass  es 
einheitlich  in  sich  vollendet  erscheine  (V,  23). 
An  Mannigfaltigkeit  darf  es  dabei  freilich 
nicht  fehlen,  aber  zwischen  Mannigfaltigkeit 
^nd  Bunlscheckigkeit  ist  ein.  grosser  Unter- 
schied (V.  24—31).    Auch  müssen  alle  einzelnen 
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Theile  kunstgeschickt  dargestellt  sein  (¥.32 
— 37).  Den  Ausgangspunkt  bildet  das  von  der  Malerei 
hergenommene  Bild,  einer  Kunst,  in  welcher  die  Fehler 
gegen  die  einfachsten  Grundsätze  viel  leichter  auffallen, 
als  in  der  Poesie.  „Wollte  ein  Haler  an  ein  menschliches 
Haupt  den  Nacken  eines  Pferdes  ansetzen,  dann  den  Kör- 
per mit  den  buntesten  Federn  bedecken,  ii\dem  er  von  den 
verschiedensten  Thieren  die  Glieder  wählte,  so  dass  Nichts 
zum  Andern  passte,  was  oben  ein  schönes  Weib  ist,  unten 
in  einen  widerlich  schwarzen  Fisch  ausliefe,  würdet  ihr 
euch,  0  Freunde,  zeigte  man  euch  ein  solches  Bild,  wohl 
des  Lachens  enthalten  können?^  *)    Horaz  will  sagen,  ein 


*)  An  varias   inducere   plumas   nahm  Bentley^    der  es  anf 
fwupT  und  Nacken  bezog,  so  starken  Änstoss,  dass  er  formas 
lesen  wollte,  wodurch,  abgesehen  davon,  dass  inducere  for- 
mas  nicht  die  von  ihm  angeDommene  Bedeutung  hat  (Ovid. 
Met.  VII,  642),  das  Auffaltende  des  Gemäldes  sehr  geschwächt, 
und  der  Ausdruck  matt  würde.    Vgl.  Hoch  eder  und  Linde- 
rn a  n  n  I  p.  20  sq.     Inducere  colores  ist   eigentlicher  Aus- 
druck vom  Maler,  der  das  Gemälde  aufträgt  (Piin.  XXXV, 
26).     Vgl.  Machaceky  der  nur  nicht  meinen  durfte,  oaii 
könne  die  plumae  auch  auf  den  Nacken  beziehen,  oder  Ho- 
raz habe  mit  Absicht  weniger  genau  gesprochen,  und  Pal- 
damus  (Zimmerm.  Zeitschr.  1840,  1311).     Der  Dichter  be- 
zeichnet  den  Vogelleib   durch    variae  plumae ,  wobei  oiaa 
aber  nicht  mit  Landinus  an  eine  aus  verschiedenen  Vö- 
geln zusammengesetzte  Form  des  Leibes  denken  darf.  —  £/n- 
dique  collatis  membris  dient  nur  zur  Einleitung  des  folgen- 
-ilen  ut  turpiter — superne.     Horaz    unterscheidet    also   deo 
obern    Theil ,    Hals    und   Kopf,    vom    Menschen    und  dem 
V  Pferde  hergenommen,  den  Vogelleib  und  den  Fischschwanz. 
Sonderbar    dachten  Einige  bei  plumae y  an  Flügel,    die  am 
Halse   oder   an    den  Schultern   hervorwachsen  sollen.     Sa- 
nadon  ward  besonders    durch  humano  (V.  1),   das  einen 
männlichen  Kopf  bezeichne  (vgl.  V.  102),  zur  Annahme  von 
zwei  ßiidern  veranlasst,   weshalb  er   statt   ut   V.  3  au£  las 
{mulier  formosa  superne   ist   ihm  une   btlle  femme   dt  Ul 
ceinture  en  haut)»     Vielleicht  verleitete   ihn  auch  die  Be- 
schreibung der  Scj^lla  bei  Virgil  (Aen.  III,  426  sqq.),  wonach 
auch  die  Schollen  piscis  durch   pistrix  erklären»     Dass  der 
Maler  Thiere  aller  Elemente  miteinander  verbinde,  hat  man 
längst-  bemerkt.     Membra  beziehe    man  nicht  mit  Haber- 
feld t  auf  die  äusseren  Gliedmassen.   Atrum  erklären  Äcro 
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fs  Ouodlibetgfemälde  erregt  in  jedem  Beschauer  nolhwen- 
Lacben;  statt  aber  ein  solches  Gemälde  als  vollendet 
childem,  lässt  er  es  vor  unsern  Augen  gleichsam  ent^- 
).  Man  hat  gemeint,  das  hier  geschilderte  Bild  könne 
Ekel  und  Widerwillen  erzeugen ,  weshalb  E  n  k  dabei 
1  absichtlichen ,,  studirlen  Wirfersinn  annehmien  will. 
I  lustigen  Lachen  können  solcher  Widersinn  und  sol- 
Unnatur  freilich  nicht  reizen;  wohl  aber  des  Dünkels 
Jer  Anmassung  wegen ,  zum  —  Auslachen.««  Lächer- 
^rscheint  jenes  Gemälde,  weil  der  Maler  die  erste  na- 
le  Anford{»rung,  die  jeder  gesunde  Sinn  an  ein  Werk 
[unst  macht,  nicht  gekannt  zu  haben  scheint;  denn 
lachen  uns  über  das  lustig,  was  dem  gesunken  Sinne 
spricht  (V.113).  Vgl.  meine  ScfariR„Göthe  alsDramatiker«' 


ind  Ddcier  magnum  (vgl.  Kliodworth) ,  Vico  sordidum, 
ozzo.  Dem  schönen  Frauenkopfe  (formosa  ist  nicht  ornata, 
v\e  Regelsberger  will)  von  weisser  Haut  wird  die  wl- 
lerlich  schwarze  Farbe  des  Fisches  entgegengesetzt.  Vgl. 
I  eue  Jahrb.  25,  350,  H  i  l  g  e  r  s  p,  23.  Turpiler  gehurt  nicht  zu 
^esinatj  wie  Ba  d  i  u  s  (sine  commensuratione) ,  Hocheder 
nd  Machacek,  wollen.  Goerlitz  (emend.  Horat.  1838) 
»nnuthet  nach  I,  3^  22  turpittr  hirtum  Paldainus 
eint,  Horaz  gebe'  durch  turpiter  sein  ästhetisches  Urtheil 
)!  Grifolus:  ut  quo  sit  speciosius  principium,  hoc  re- 
yuum  turpius  appaieat-  An  die  Fischweiber  des  Orients 
ler  an  die  Spiiinx  ist  nicht  zu  denken,  sondern  Horaz  hat 
ine  buntscheckige  Carricatur  selbst  erfunden.   Eine  Hdschr., 

welcher  unser  monstrum  in  rother  Farbe  gezeichnet  ist, 
lirt  Frei  SS  I,  221  an.  Bei  spectatum  admissi  denkt  de 
o  r  e  8 ,  der  Maier  biltle  sieb  viel  auf  das  Gemälde  ein, 
lle  es  vor  aller  Welt  aus.  Landinus,  Grifolus  u.  A. 
Ilen  amici  als  Nominativ  fassen  :  licet  pictori  Uli  amici 
(5.-  M  a  r  k  1  a  n  d  ,  dem  AncTere  bis  auf  Schelle  gefolgt 
d ,  zog  amici  zum  Folgenden  (nicht  thnt  dies  der  com- 
ut.)  und  setzte  nach  teneatis  Fragezeichen.  Vgl.  Barth 
vers»  XLI,  22.  Amici  geht  auf  die  Pisonen  allein,  nicht 
a    auf   die    Freunde    des   Dichters    im   Allgemeinen,    wie 

chacek  denkt.  Schon  in  dieser  freundlichen  Anrede 
icht  sich  die  Geneigtheit  des  Dichters  aus,  der  den  Pi- 
eu  nur  seine  Ansicht  Qber  die  Nothwendigkeit  dichteri- 
3r  Ausbildung  mittheilen,  nicht  sie  auf  ihre  Fehler  auf- 

ksam    machen  oder  warnen  will. 
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S.  39  f.  Eine  organische  Einheit  fordern  wir  besonders 
hei  der  Darstellung  eines  Thieres,  von  dem  deshalb  auch 
Plato  und  Aristoteles  in  ähnlicher  Weise  ihre  Beispiele 
hernehmen.  Vgl.  Elat.  Phaedr.  p.  264  C,  Aristot.  Poet.  23 
(auch  das.  7),  Dion.  Rhet.  10,  6,  Quinl.  YllI,  3,  60.  Ein 
solches  Gemälde  wird  allgemein  verlachL 
Nicht  besser  aber  ist  es  mit  einem  Gedichte 
bestellt^  dem  es  an  Einheit  der  Composition 
fehlt?  ,,GIaubt,Pisonen,  dass  einem  solchen  Gemälde  ein 
Gedicht  (V.  345)  gleich  ist,  in  welchem  eitle  Gebilde,  wie 
Träume  eines  Fieberkranken  (Pers.  III,  83,  Juv.  IX,  16), 
durcheinandergehen,  so  dass  Nichts  sich  zum  Anden 
schickt,  weder  Fuss,  noch  Haupt  zu  derselben  Gestalt  passt 
(Plaut.  Asin.  706).«  *)  Horaz  wählt  in  einer  geschicklea 
Wendung  an  die  Pisönen  eine  sehr  starke  Art  der  Betheu- 
rung  (ßredüe  Pisones^.  Bis  hierher  rechnet  Porpby- 
rio  das  erste  praeceptum  negi  uxoXovd^iag,  woran  sich  das 
zweite  von  der  den  Dichtem  gestatteten  Freihell  an- 
schliesse  (V.  9 — 13),  während  Acro  das  erste,  de  äsfo- 
süione  et  convenientia  carminis^  bis  V.  13  gehn  lässt  Oe 
Nores  und  Parrhasius  wollen  die  ganze  Stelle  aoidie 
inventio  beziehen^  während  Grifolus  bloss  an  die  äofo- 
süio  denkt.    Es  ist  die  ganze  Art  der  Behandlung  desGe- 


*)  Fanae  sind  -die  einzelnen  Theile  grade  deshalb ,  weil  M 
sich  nicht  zu  einem  Ganzen  zusammenschliesseu ;  nicht  sind 
sie  an  sich  wesenlos,  weil  iAnen  Nichts  in  der  Natur  ent- 
spricht,  lächerlich  und  abgeschmackt  Van  Reeneo: 
nuUam  neque  singulae  Cum  singuUs  connexionem ,  ne(jM 
iunctim  spectatae  veritatem  hahent.  Bei  sontnia  hat  ba 
nicht  an  eigentliche  Träume  (Luisinus:  melancholm 
somnia) ,  sondorn  an  Fieberphantasien  zu  denken.  Bei  ^ 
(nach  den  Scholien  :  finis ;  Caput  principium)  und  c§fvk 
schwebt  noch  das  eben  genannte  Bild  vor.  Dass  pes  Torstebe, 
nra  die  Unordnung  zu  bezeichnen,  ist  eine  höchst  sonder- 
bare Ansicht  H  ab  e  r  feldt's.  Die  Lesart  aegris  in  ein« 
Hdschr.  von  Achilles  Statius  verwirft  Lambin  mil 
Rcfht.  Das  Futurum  fingentur  deutet  auf  die  Bildung  einei 
solchen  Gedichtes  hin,  die  Horaz  als  zukünftig  anschaut. 
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genstand^s  gemeint,  nach  welcher  man  die  nöthigen  Theile 
klar  ^riiennt  und  ihnen  dann  auch  die  gehörige  Ordnung 
anweist.  Grifolus  hält  sich  zu  strenge  an  die  fxia  nQu%tg 
(Aristot.  Poet.  8),  die  durch  den  Frauenkopf,  dem  auch 
die  übrigen  Theile  des  Körpers  entsprechen  müssen ,  an«- 
gedeutel  werde.  Vgl.tucian.  de  conscrib.  hist.  23.  Frei- 
lich hat  der  Dichter  eine  grosse  Freiheit,  er 
kann  den  Eingebungen  seiner  Phantasie  fol- 
gen, aberdiesc^  muss  doch  geregelt  sein,  da*^ 
mithin  den  Anforderungen  der  Kunst  genü- 
gendes Ganzes  entstehe  (V.  9-— 13).  ^Maler  und 
Dichter,  sagt  man,  haben  ja  stets  die  Freiheit  gehabt  Alles 
zu  wagen ,  was  ihnen  die  Phantasie  eingibt.  Das  ist  uns 
freilich  wohl  bekannt  und  wir  gestatten  und  verlangen 
diese  Erlaubniss  gegenseitig,  aber  diese  Freiheit  darf  doch 
nicht  soweit  gehn ,  dass  das  Allerverschiedenartigste  zu- 
sammengeworfen werde;  nicht  darf  sich  das  Wilde  mit 
*in  Zarten  vereinen  (I,  5,  25),  nicht  Drachen  mit  Vögeln 
sich  paaren,  nicht  Lämmer  mit  Tigern.<<  Uoraz  lässt  sidt 
den  bekannten  Satz  von  der  unbeschränkten  dichterischea 
frelheit  einwerfen  (Lucian.  pro  imagin.  18 ,  Diphilos '  bei 
Athen.  VI,  1) ,  dem  er  seine  nothwendige  Beschränkung 
gibt.*)    Sonderbar  meint  Enk,   der  Dichter  führe  hier 

*)  Jequa  (vgl.  cnnii.  1,4,  13.  II,  18,  32)  will  Orelli  billig 
erklären,  wodurch  aber  dier  Satz  seine  erat  im  Folgenden  von 
Horaz  beschränkte  Aligemeinheit  verliert.  Ueber  die  Aus- 
schweifung der  Maler  klagt  "Vitruv.  VII,  5.  V.  11  wollen 
K  a  n  n  i  u  s  und  D  a  c  i  e  r  die  Worte  et  —  vicissim  den 
schlechten  Dichtern  geben ,  die  sich  auf  ihr  Privilegium  ' 
berufen.  Horaz  rechnet  sich  hier,  wie  unten  V.  24  f. ,  mit 
zti  jenen  Dichtem;  diese  Erlaubni:>8,  sagt  er,  die  er  für  sich 
in  Anspruch  nehme,  räume  er  auch  den  anderen  Dichtern 
ein.  A  c  r  o :  Petimus  tanquam  poetae  et  concedimus  tan- 
<juam  criticiy  wogegen  de  Nores:  petimus  poetae  a  picto^ 
ribus.  Parrhasius:  alternis  vitiis  ignoscamus,  womit 
Hocheder  übereinzustimmen  scheint,  wenn  er  sagt,  venia 
nöthige  immer  an  ein  Gebrechen^  einen  Fehler  zu 'denken* 
yenia  ist  ein  dem  Einzelnen  gegebenes  Zugeständniss ;  hier 
ist  von  dem  die  Rede,  welches  dem  Maler  und  Dichter  im 
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den  Beweis,  dass  Dunkel  und  Anmassung  die  Quelle  der 
studirten  Unnatur  und  des.  studirten  Widersinnes  sei.  Sie 
halten  $icb  nämlich ,  meint  er ,  für  grosse  Dichter ;  denn 
nur  diesen  steht  die  Freiheit  zu  quidlibet  audendi,  weil 
man  sonst  den  Dichter  neben  den  Tollhäusier  stellen  wurde. 
Dacier  gedenkt  der  Ansicht,  Hor^  wolle  durch  die  er- 
sten 13  Verse  die  Unordnung  des  Briefes  einleitend  ent- 
schuldigen, die  ähnlich  der  des  tollen  Gemäldes  sei^  Von  dem 
er  ausgegangen ;  er  zeigt  aber  weshalb  sich  diese  Meinung, 
die  er  selbst  lange  gehegt, ^icht  halten  lasse. 

Mit  V.  13  schltesst  man  gewöhnlich  die  Einleitung  des 
Briefes^  welche  Micheisen  und  Uilgers  mit  Recht  bis 
V.  37  ausdehnen.  Als  Einleitung  betrachten  wir  diese 
Stelle,  weil  sie  erst  zum  eigentlichen  Thema,  wie  es  der 
Dichter  anfangen  müsse,  um  ein  vollendetes  Ganzes  zu 
bilden,  hinführt.  Mit  V.  14  beginnt  man  nach  Acro  das 
zweite  praeceptum,  das  bis  V.  24  gehn  soU.  Vgl.  Bappolt 
p.  955  sq.  Unsere  Dichter  sind  um  die  Compo- 
sition  sehr  unbesorgt;  statt  nach  einem  voi/- 
endeten  Ganzen    zu    streben,  suchen  sie  dem 

Gegensatze  zu  den  übrigen  Künsten  gemacht  wird.  Ah  un- 
verträglich wird  hier  Wildes  und  Sanftes  genannt  (das 
Neutrum  y  wie  11,  2,  179),  und  zwar  beispielsweise  wilde 
Schlangen  mit  Vögeln,  reissende  Tiger  mit  Lämmern.  Unter 
den  Vögeln  sind  keine  Raubvögel  zu  verstehn ,  weiche  oh 
mit  Schlangen  kämpfen  (Hom.  Jl.^,  200  ff.  Ael.  H.  Ä.  X,  14]; 
auch  denke  man  nicht,  dass  Schlangen  den  Vögeln  nach- 
sf eilen  (JL  ß,  308  ff.}.  Vgl.  epod.  16,  30  ff.,  Virg.  Buc.  Vllf, 
27  A  Vi  CO;  gemi nentur  a  partubus  geminis.  De  ^o- 
re$:  placidum  cum  immiti ,  terrestre  cum  ai'Ho.  Frei- 
g  i  u  s  :  ut  agnis  nihil  piacidiusy  sie  tigribus  nihil  immitiuSj 
ut  aves  in  sublimi  volant ,  ita  serpentes  humi  urpunt. 
Bad  ins:  serpentes  res  humiles,  avibus  rebus sublimi- 
bus,  agni  res  imbelles,  tigribus  rebus  ferocibus,  Lara- 
bin:  animal  ex  ave  et  serpente  conßaium  et  praeterea 
alterum  ex  tigre  et  agno.  Es  ist  nur  von  einer  falschen 
Composition  die  Rede,  in  welcher  sich  die  einzelnen  Theile 
nicht  zu  eiu^m  Ganzen  verbinden,  keineswegs  von  Dichtun- 
gen ,.  in  welchen  wunderbare ,  phantastische  Sagen  und  Ge- 
bilde aller  Art  vorkommen« 
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dichte  nur  einen  gewaltigen  Anfang  vorzu- 
izen  (V.  i:i6  ff.)  und  dann  hier  und  dort  einen 
nzenden  Lappen  aufzutragen,  ohne  auf  die 
uptanforderung,  auf  innere  Einheit  und  Voll- 
iung,  zu  achten  V.  14—24.  wie  machen  es 
ere  Dichter?  ;,Nach  einem  gewaltigen,  vielver- 
cbenden  Anfange  pflegt  man  hier  und  dort  einen  Pur- 
ippen  aufzusetzen,  der  durch  seinen  Glanz  das  Uebrige 
,  aber  es  ist  nur  ein  Lappen,  der  nicht  passt,  wie 
itig  er  an  sich  auch  immer  sein  mag.«  *)  Gewöhnlich 
t  man,  Horaz  wolle  sagen,  man  dürfe  sich  nicht,  wenn 
mit  einem  Grosses  versprechenden  Eingänge  begon- 
labe,  in  blosse  Beschreibungen  verlieren,  oder  auch, 
reche  gegen  den  unzeitigen  Gebrauch  der  Episoden;  ^) 
Beschreibungen  der  Art  werden  genannt.  4)  Das 
igthum  der  Diana,  ^der  Hain  und  der  Altar  der 
und  der  Umkreis  ***)  des  durch  liebliche  Fluren  hin- 


)er  pannus  purpureus  ist  weder  auf  iüie  praetextüy  noch  mit 
j  a  i  i  a  D  i  auf  die  instiia  der  Frauen  (B.  11  S.  65)  zu  bezieben, 
sondern  es  ist  einfach  von  einem  aufgesetzten  Lappen  die 
)ede,  der  dem  eigentlichen  Kleide  fremd  und,  wie  schön 
if  auch  imm^  sein  mag,  anstössig  isL  Vgl.  Rappolt  p.  957. 
Vunc  erklären  de  Nor  es  und  Mannt  ins  „in  einem  er> 
abenen,  wurdevollen  Gedichte*'^. 

rifolus:'  Cum  pictorum  vitia  sint  confutata,  hie  poer 
zrunt  viiia  similiter  arguuntur,  Amerbach:  ßtcitaf 
xemplui  in  quibus  illam  Jbeditatem  compositionis  ostendit* 
'  a  c  1  e  r  :  Horace  descena  dans  le  particuUer  et  donne  un 
remple  de  la  Variete  qu'il  condamne.  Van  Reenen: 
tifuif  respondeat  ille  y  poetae  satpius  istiusmodi  quid  fa- 
unt  variandi  studio^  Arnold:  ^Ein  anderer  Fehler  ist 
IT,  das«  ungehöriger  Schmuck  angewandt  wird."  Enksagt^ 
oraz  bezeichne  eine  der  Veranlassungen  zur  Selbsttäuschung, 
inilich  dass  man  ein  einzelnes  iMoment^  eine  einzelne  Scene 
>hl    darzustellen  verstehe. 

tdiius  properantis  aquae  darf  man  nicht  mit  Acro  ohne 
eiterea  rivi  oder  mit  Luisinus  amnis  erklären,  sondern 
bezeichnet  die  ganze  Gegend  in  der  Mähe  des  Flusses, 
p  lieblichen  Fluren  zu  beiden  Seiten  desselben  (Tac.  Ann. 
61;.    Vgl.  carm    IV,  3,  10. 
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eilenden  Wassers^.  Mit  Parrhasius,  Cruquius  u.  A. 
ist  der  Tempel  der  Diana  zu.  Aricia  in  einem  von  Quelles 
durchflossenen  Haine  zu  verstehn.  Vgl.  Slrab.  V,  3  p,  388 
Taucbn.  und  F  e  a.  Qie  Schilderung  eines  Haines  gehörte  zu 
den  beliebten  Gegenständen  (Pers.  I,  70,  Juv.  I,  7  f.),  und  sa 
mochte  ein  Dichter  der  Zeit  in  einem  epischen  Gedichte 
an  ganz  unpassender  Stelle  eine  grossartige  Beschreibung 
jenes  Tempels  und  Haines  angebracht  haben.  Die  Weil- 
schweifigkeit,  mit  der  dies  geschehen,  gibt  der  Dichter  hier 
offenbar  zuerkennen;  doch  darf  man  nicht  mit  de  Nores 
annehmen,  auch  der  ganze  Ausdruck  in  V.  17  deute  aul 
die  Ungeschicktheit  des  Dichters,  der  zur  Beschreibung 
des  Tempels  doch  nicht  Altar,  Hain  und  die  ganze  Schön- 
heit der  Gegend  hätte .  herbeiziehen,  sollen.  Nach  Anderes, 
wie  Grifolus,  ist  im  Atigemeinen  ein  Altar  der  Jägerii 
Dianen  (Luisinus  vergleicht  Calltm.  in  Apoll.  53  ff.),  odei 
es  ist  die  taurische  Diana  gemeint,  wonach  WelckerS« 
1437  vermuthet,  Horaz  spiele  auf  eine  taurische  Iphigeoie 
eines  Dichters  der  Zeit  an.  Vgl.  Virg.  Aen.  VII,  764.  2) 
der  mächtige  Rheinstrom  iRhenum,  wie  Jüfedsvnan 
carm.  IV,  4,  38).  Vermuthlich  mit  Beziehung  auf  den 
Dichter  Purins  Bibaculus.  Vgl.  B.  H  S.  ^^58,  Weichen  re- 
liq.  p.  339  sq.  Vico  wollte  hier  den  kleinen  italischen 
Rhenus  (Plin,  lU,  20.  XVI,  65)  verslehn.  3)  der  Re- 
genbogen, in  dessen  Beschreibung  ein  nach  solchea 
Dingen  haschender  Dichter  sich  leicht  verlieren  konnlcj 
Parrhasius  meinte,  die  Sacra  Dianae  wärden  mit  Ab- 
sicht neben  der  natura  rerum  naturalhim  genannt  y^^ 
Sen.  Controv.  I  praef.  (p.  133  Bip.) :  Fabidno  locorm  h(h 
bUus  flurnmumque  decursu9  et  urbium  sUus  moresque  fo* 
pulorum  nemo  descripsit  abundantius.  Boileau  I,  49  ff.  Dar^ 
auf  besonders  kommt  es  an,  dass  man  das  dar. 
zustellen  weiss,  was  grade  an  seiner  Stella 
ist  (V.  19--21);  denn  auf  das  muss  man  natür- 
lich vor  Allem   achten,  was  man  eigentlich  io^ 
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Gedichte  will  (V.  21  f.).  ^Du  kannst  vielleicht  eine 
Cypresse  hübsch  malen  (II,  1,  241),  aber  was  wird  dir 
das  helfen,  sollst  du  den  Gescheiterten  darstellen,  der  hoff- 
»nngslos  aus  dem  Sturme  an's  Ufer  schwimmt.«  *)  Vgl. 
Pers.  VI,  24  ff.  Es  ist  wegen  expes  an  einen  Schiffbrü- 
cliig:en  zu  denken,  der  Alles  verloren  hat  und  deshalb 
bettelnd  mit  einem  Bilde,  das  sein  Unglück  darstellt,  her- 
umzieht (Pers.  I,  89  ff.  VI,  32  f.,  Juv.  XIV,  302),  nicht  an 
eine  der  Isis  geweihte  Votivtafel  (vgl.  carm.  I,  5,  13  ff.,  Juv. 
XII,  27  f.).  Porphyrie:  Hoo  proverbium  est  in  malum 
fictorem,  qui  nesciebat  aliud  bene  pingere^  quam  cupressum. 
ih  koc  naufragus  quidem  peHit^  ut  fatum  suum  exprimeret 
nie  interrogavit ,  num  ex  cupresso  teilet  aliquid  adiici, 
i)üod  proverbium  Graeds  in  usu  est:  fn^  n  xai  xvnagiaaov . 
^^«c;  Lambin,  Turnebus,  Dacier  und  Vico  hal- 
ten die  Darstellung  einer  Cypresse  für  eine  der  leichtesten 
^ttfgaben  («»  co*,  qui  artis  Caput  ignorant,  levia  et  minuta 
?«ö«(faw  et  rudimenta  duntaxat  sciunt).  C  r  u  q  u  i  u  s :  Cw- 
P^essus ,  qtiae  non  vivo ,  sed  funeraio  convenit^  Offenbar 
^fgt  ein  Gegensatz  in  der  Cypresse,  und  dem  Schiffbruche, 
^ia  erstere  (für  einen  Baum  überhaupt)  auf  das  Meer  nicht 
passl.  Vgl.  V.  30.  „Wenn  du  eine  grosse  Schale  machen 
solltest ,  warum  kommt  am  Ende  aus  der  Scheibe  (Plaut» 
¥d.  364,  Plin.  VII,  57)  nur  ein  kleiner  Topf  heraus.^«  **) 

*)  Ezspes  (Attios  Med.  fr.  14,  Pers.  II,  40)  heisst  nicht:  quia 
in  temptstate  de  vita  desperavtrat.  Expes  ist  nur  verschie- 
dene bchr^ibung  ;  aber  Bern.  Ma  rtin  118  (Var.  lect.  I,  24) 
fasste  es  als  Uebersetziing  vop  yinovg,  ore  tantum  fenus 
txtans,  reliquo  corpore  undis  ahsorpto{!)»  Den  Plural  navibus 
will  Orelli  darauf  beziehen^  dass  zu  gleicher  Zeit  mehrere 
Schiffe  gescheitert  sind;  aber  auf  dem  Gemälde  sollte  nur 
das  schreckliche  Unglück  des  Einen,  der  sich  jenes  malea 
'ässt,  dargestellt  werden.  Ebensowenig  möchten  wir,  was 
Hoc  heder  andeutet,  an  einen  Eigenthuaier  von  mehreren 
Schiffen  denken.  Der  Plural  steht,  wie  earinae ,  puppet 
<^*rm.  1, 14,  7.  14.  Bei  enatat  könnte  man  an  das  Empor- 
tauchen aus  der  Flut  denken  (Virg.  Aen.  I,  118). 

]  Exit  erklärt  Landinus  finivit,  Lambia  ex  materia  pro- 
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Der  Känstler  mjuss  auf  das  Werk  seine  grösste  Aarmerk« 
samkeit  weQden ,  um  es  zu  dem  zu  machen ,  was  es  sein 
soll.  Einige  wollten  hier,  wie  Acre  sagt,  ein  weileres-prae- 
ceptum  beginnen,  (so  auch  Arnold:  ,,das  Mass  und  Ver- 
hältniss  der  Theile^);  Andere  sehen  darin  bloss  ein  neues 
Bild.  Orelli  erklärt  mit  Haberfei  dt  u.  A. :  TcUibus  di- 
gressionibus  ßt,  ut  prodeant  poemata  deformia,  quorum 
exitus  nequaquam  respondet  argitmento,  quod  tractmdm 
susceperat  auctor^  Der  Grund ,  weshalb  keine  amphora 
herauskommt,  liegt  in  der  Unachtsamkeit  des  Töpfers,  der 
nicht  bedacht  hat ,  dass  es  eine  solche  geben  soll. ') 
Uoraz  hebt  abschliessend  noch  eirunal  die  bisher  bespro- 
chene Forderung  der  Einheit  kräftig  hervor :  „Kurz  (sat.  1, 
1,  92)  ein  jedes  Gedicht  muss  einheitlich  und  ein  vollen- 
detes Ganzes  sein  (Cic.  Acad.  post.  I,  8.  Tac.  de  erat.  32).  **) 
Vgl,  AristoL  Poet.  23. 

Ein  Gedicht,  sagt  man,  soll  doch  mannig- 
faltig sein.  Mannigfaltigkeit  unterscheidet 
sich  wohl  von  Buntscheckigkeit.  V.  24 — 31.  So 
schlägt  Horaz  den  von  der  Mannigfaltigkeit  hergenomnenen 
fernem  Vertheidigungsgrund  zurück,    indem   er   mit  dem 


ciit ,  Baxter  ex  insperato  prodit,  Exire  nicht  allein  Ton 
der  Töpferscheibe,  sonderu  von  jedem  Werke  der  Ranst, 
das  aus  den  Händen  des  Künstlers  hervorgeht.  Vgl  Pers. 
I,  45.  V,  78.  VI,  60. 
*)  Enk:  „Zwar  in  einer  Hinsicht  könnte  man  Euch  die  Rüho- 
heit  gelten  lassen  \  stempelte  die  Unzulänglichkeit  Eures 
Vermögens  sie  nicht  zur  Anmassung.  —  Jeder  legt  es  auf 
ein  Prachtgefäss  an  und  wenn  die  Scheibe  nun  rollt,  vas 
wird  es?  •—  ein  Töpflein.*«  Hocheder  sieht  gar  in  V.  19 
— 23  ostentationis  Uudium- 

'*)  Schelle  meint,  man  könne  <f«ni^iie  auch  f antuet,  modo  ff' 
klären,  was  aber  schon  in  duntaxat  liegt  Richtig  hat  Bebtli*y 
statt  ^uodvt's  oder  gar  auod  vis,  wie  die  älteren  Ausgaben 
lesen ,  aus  guten  Hdscnr.  quidvi»  h eingestellt.  Vgl.  Fei> 
Quid^it  steht  absolut /wie  I,  15,  17.  Ueber  nnsern  Vers 
schrieb  J.  G.  Eck  zwei  Programme  (1798),  in  welchen  er  üeo 
Sinn  und  die  Bedeutung  dieser  Forderung  eutwickelle,  a^* 
gedruckt  in  Er  u es  (i 's  parerga  lloraliaoa. 
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allgemeinen  einleitenden  Satze  beginnt ,  dass  die  meisten 
Dichter,  weil  ihnen  die  wahre  Kunstgeschicklichkeil  abgeht, 
aus  einem  Fehler  in  den  andern  fallen.  *)    „Sehr  viele  von 

*J  Von  V.  24,— 31   soll  nach  den  ScHolien  und  den  meisten  Er- 
klärern  ein  neues  praeceptum  folgen.  Vgl.  Rappolt  p.  960  sq. 
Grifolus:    Transit  (a  dispositione)    ad   altera/n   partem^ 
quae  li^ig  nominatur :  per.  hanc  enint  poeta  tnores  et  sen- 
tßtitias  imitatur      ><icli  deJNores  spricht  (loraz  über  den 
Charakter  der  Kede,  docet  brevitatem,  lenitatem et  gravita* 
tem  sequendamj  ut  minime   in  obscuritatem,  tumidiialetn  et 
ievitatem   incidamus.     A  ni  .e  r  b  a  c  h  :    Fult  praeceptum  ,    ut 
apiemus  verba    et  oraiiqnem   rebus.     B  a  d  i  n  s :     Monet ,  ut 
haec  praedirta    et  cetera   vitia  caute  fu^iamus ,    sie   ut   m 
media    consistentes    in    neutram     partem    trausgrediamur. 
Frei  gl  US:   Caussam  heterogeniae  adfert,  ignorantiam  sci~ 
licet  recti.     Lambiu:    üniverse  docet  scripiorem  acerrimi 
ac    limatissimi   iud^cii  ^se    oportere.     H  u  r  d  :   y,Die    War- 
Dung  davor  Ui  um  so  viel  nüthiger,  da  der  Fehler  selbst  den 
Anschein    einer    Schönheit  hat.^'      Michel  sen:    olhre  (der 
Hirhler)    Werke  dürfen   nicht  wider  die  ^ätur  seyu  (V.  l — 
13).     Ebensowenig    dürfen    Dinge ,    die    nicht   Theile    Eines 
Ganzen  sind,  zusammengestellt  werden  (V.  14—24).     Unwis- 
•senheife»  iu  den  Regeln  der  Kunst  ist  die  Quelle  der  Fehler, 
die  darin  begangen  werden  (V.  25—31;."     Wieland  sagt, 
der  Dirhler  beginne  mit  V.l4,  elie  PVhler,  die  am  Gewöhnlich. 
Sien  {^egen  die  l'Jnheit  begangen  werden,  „in  einem  sanften, 
komischen   Lichte  sichtbar  zu  machen**;  V.  24 — 31  enthalten 
»ach  ihm  das  zweite  der  Uebel,  denen  junge  Leute  beim  Dich- 
ten selten  entgehen.     Regelsber.ger  betrachtet  V»  1 — .31 
nl^  altgeuieine  Lehre  von  der  Erfindung:    »Sie  sey  wunder- 
bar und  wahrscheinlich;  sie  wird  wunderbar  durch  die  Maii- 
nigfaltigkeit,  wahrscheinlich   durch   die  Einheit.     Die  üeber- 
eiu-stimmung    des    Mannigfaltigen    ist    Vollkommenheit    und 
das  Geheimniss  der  Dichtkunst.**     Schelle:    ünttati    vir- 
tutes  opponuntur  aut  alieno  loco  inlalae  (v.  14 — 18)  aut  — 
rei  tractatae  absenae  (v.  19 — 23).     Opponitur  etiam  tertio  • 
loco  vitiorum  fuga,  ingenio  et  arte  destituta*  —  Lapsus  ist 
J.  H.G>  Heusingerius  in  Jesthetica  Tom.  7/ /?.  114.  —  Qui 
tiofatium  a  v.  l — 31  de  virtulibus  operum  cuiuslibet  artis 
loqui  putat      Van  Reenen    schiebt  mit  Reciit   die   Frage 
ein:  Jn  igitur  plane  Carmen  variare  non  licet?     Arnold: 
„Idee  der  Einheit   des  Inhaltes  (L — 23).     In  der  Verwirkli- 
chung der  Gestaltung  des  Inhaltes  und  der  Form   ist   nicht 
minder  Einheit  und  Harmonie  zu  erstreben.'*  Der  Münchener 
Recensent  S.  369:   „V.  14—31    Was  hier^verführt,  ist  nicht 
der  Gegen.slaud  selbst,  sondern  das  Bestreben  diesen  zu  he- 
ben.*«  Euk:  „Nächst  dieser  edlen  Zuversicht,  sind  e%  vor> 
l''int/,cr's  Kritik.  IV.  'jy 
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uns  Dichtern,  o  Vater  Piso  und  ifir  Söhne  des  Vaters 
i^erth,  lassen  sich  durch  den  Schein  des  Rechten  verleiten 
(Pers.  V,  105,  Juv.  XIV,  109),  verfallen,  weil  sie  einen 
Fehlef  meiden  wollen,  in  den  diesem  entgegengesfetzlen.'' 
Vgl.  Boileau  I,  63  ff.  Die  Anrede  tritt  hier  mit  besonde- 
rer Stärke  ein,  weil  Horaz  ein  Grundubel  der  Dilettanten 
im  Dichten  berührt,  dass  sie  durch  Unkenntniss  der  Kunst 
Alles  verderben.  Vgl.  Götlie  B.  31  S.  427  f.  Sonderbar  ist 
Acro's  schon  von  Glareanus  als  abgeschmackt  verwor- 
fene Erklärung  von  pater  et  iuvenes:  et  mügister  et  (Uscipuli 
De  Nores  erwähnt  die  Erklärung  Einiger,  die  um  den 
Schein  der  Anmassung  des  Dichters  (?)  wegzubringen,  ta- 
tum  pater  verbanden.  De  Bosch  (p.  148)  deutet  pa/ra 
et  iuvenes  patre  digni  gar:  veteres  poetae  et  ä,  qui  prae- 
clara  eorum  vestigia  seqituntur.  ,  Bei  pater  konnte  hier 
Piso  sehr  wohl  fehlen ,  da  der  Name  schon  V.  6  genannt 
ist.  Es  folgen  nun  zunächst  zwei  gegensätzlich  ausgeführte 
Beispiele.  1)  ,)Will  ich  kurz  sein,  so  werde  ich  dunkel: 
strebe  ich  dagegen  nach  einer  glatten,  leichtfliesseniien 
Sprache,  so  büsse  ich  Kran  und  Ausdruck  ein.^  *)  Cic.  de 

eugUch  zwei  Ding« ,  die  Euch  za  Fall  bringen.  Das  Erste, 
es  gebt  mit  den  poetischen  lUissgriffen  grade  io ,  wie*  mit 
den  moralischen  — •  der  Schein  eines  Vorzuges  tiiiischt  Euch 
(V.24««31).  Das  Zweite  —  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Ihr 
Destimmte  Fehler  und  Gebrechen  zu  vermeiden  sudit  (V, 
32—37)." 

*}  Bentley  zog  lenia,  die  Lesart  mehrerer  Hdschr.,  Tor,  das  er 
auf  gelehrte  Weise  zu  rechtfertigen  suchte ,  und  ihm  sind 
Viele  bis  auf  Schelle  gefolgt,  indem  sie  sich  besonder 
auf  Cic,  Brut.  48  uud  deu  Vers  des  Caesar  in  der  vita  'IV* 
rentii  beriefen :  Lenibus  atqut  utinam  scriptis  udiuncu 
foret  vis.  Vgl.  Paldamus  in  Zimmermann's  Zeitsehr.  1840, 
,  1131.  Noch  We  icher t  de  Medea  oeslro  percita  p.  4  zieht 
lenia  vor^  wogegen  sich  nach  Fea  mit  Recht  die  meisiPD 
Herausgeber  erklärt  haben.  Vgl.  auch  Obbarius  in  Zimmer- 
mannes Zeitschr.  1836,  608,  Jacob  quaest.  e^icae  p.  46  sq-, 
liilgers  p.  25.  Die  tenitas  ist  nothwendig  sine  nervis,  wo- 
gegen die  Imfiias  (Pers.  I,  73)  mit  Kra(t  und  lebendiger 
Frische  gepaart  sein  kann.  Paldamus  in  Zimmermaiiirs 
«eiliichr.  1840,  1073  meint,  Cicero  würde  lenia  gescfariebeo 
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orat.  III,  52,  Quinl.  V,  12,  18,  VIII,  3,  6.  83.  Vgl.  Cic 
Brut.  7ö.  De  Nor  es  U.A.  haben  dies  wegen  der  ersten 
Person  brevis  esse  laboro  (vgl.  V.*55  f.,  87  f.)  auf  Hora* 
selbst  bezöget,  wogegen  Schelle.  2)  9,Wer  auf  eine 
erha))ene  Sprache  ausgeht,  wird  schwülstig,  wogegen  am 
Boden  kriechl  (V.  230,  II,  1,  250  f.),  wer  sich  gewaltig 
liüten  will  und  sich  wie  vor  dem  Sturme  lüixhtet  (carm. 
II,  10,  2  fF.).«  Vgl.  Oulnt.  X,  2,  16.  XII,  10,  80,  Tutus  wi- 
mm  (gar  sehr)  erhält  in  dem  Vergleiche  timidus procellae 
seine  nähere ,  bildliche  Ausfuhrung.  O  ^  Quint.  Vlil,  5,  32 : 
Ita  dum  timetity  ne  aliquando  cädanty  semper  iacent.  Vgli 
Piin.  epist.  IX,  26.  Diesen  Beispielen  fügt  der  Dichter 
als  drittes  dasjenige  hinzu,  welches  er  durch  den  allgemeir 
Den  Satz  einleiten  wollte:  Man  muss  sich  hüten  aus  Stre-* 
ben  nach  Mannigfaltigkeit  in  Buntscheckigkeit  zu  fallen. 
»Wer  den  einfachen  Gegenstand  auf  ausserordentliche  Weise 
aosschmücken  will,  der  verfällt  leicht  m  den  Fehler,  dass 
er  ganz  zur  Unzeit  mühevoll  geschatfenen  Zierratb  anbringt.^ 
frodigialiter  (Vico:  miris  fobulis)  kann  keinen  Tadel  ent- 
lialtcn,  ebensowenig,  wie  oben  breeis  esse  laboro,  sectan^ 
tem  levia,  professus  grandia  und  tuius  nimium,  wo  nimium 
nicht  zuviel  bezeichnet;  denn  mitLinacer  u.  A.  prodi^ 
gialUer  zu  appmgit  zu  ziehen  verbietet  die  Wortfolge. 
Yüriare  geht  auf  die  Mannigfaltigkeit,  ^ie  der  Dichter  dem 
einfachen  Stoffe  durch  glänzende  Schiiderungen,  Bilder,  ja 
auch  Episoden  zu  geben  sucht,  die  an  sich  gelungen  sein 
Biögeti,  aber  an  der  unpassenden  Stelle,  wo  sie  stehen,  das 

haben  (!).  Landious,  Amerbach  und  Rappolt  be- 
zielien  ievia  auf  das  mediocre  dicendi  genus.  CoIodmis 
denkt  an  den  Wohlklang  des  Verses  verbunden  mit  einer 
blühenden  Sprache.  Zu  nervi  (vgl.  sat.  II,  1,  2)  tritt  erläu- 
ternd animi  hinzu,  das  auf  den  dichterischen  Geist  geht. 
Vgl.  I,  19,  24. 
*)  Luis  in  US  fuhrt  die  Lesart  ut  tutus  an,  welche  Gyral- 
diis  in  einer  Hd&chr.  gefunden  habe;  aber  dann  würde  das 
Siibjftct  fehlen.  Acro  erklärt:  f^ilia  ilLe  scribit  y  qui  tute 
vuit  scrihere  H  non  audet  magnU  imponere  rebus. 
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GarMEe  stören.    Man  hQte  sich   vor  Allem ,  die  Worte  auf 
den  Schmuck  des  Ausdruckes ,  von  dem  V.  26  f.  die  Rede 
war,  zu  beziehen,  wie  Gtifolus  u.  V.  A.  thun;  auch  darf 
man  nicht  nfiit  La m  bin  u.  A.  an  unwahrscheinliche,  mähr- 
chenhafte  Erzählungen  oder  mit  Hurd  an  die  anpassende 
Stellung  der  zum  Ganzen  passenden  Theile  denken,  son- 
dern es  ist  nur  das  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  gemeint, 
wodurch  glänzende  Ausführungen  an  eine  Steile  kommen, 
an  welche  sie  so  wenig  gehören,  „wie  der  Delphin  in  den 
Wald,  *)  der  Eber  in's  Wasser  (vgl.  oben  V.  19  ff.y.  Man 
vergleicht  Archil.  fr.  66,  6  ff.  (Schneidew.),  Anthol.  gr.  V, 
19,  4  f.,  Hör.  epod.  16,  33  f.    Mit  V.  29  wollen  Porphy- 
rie  und   Amerbach    ein   neues  praeceptum    beginnen. 
Hurd,   Engel  und  Wieland  ziehen  V.  31  als  allge- 
meinen Satz  zum  Folgenden,  der  in  V.  32 — 37  ausgeführt 
werde.    Der  Satz  ist  als  Ausruf  nach  bekannter  Weise  zn 
nehmen:  „So  führt  die  Furch^  vor  dem  einen  Fehler^  wenn 
wahre  Kunstbildung  fehlt,  in  den  andern  l^  Vgl.  Quint.  VIII, 
3,  56.    Ars  ist  hier  nicht,  wie  Engel  und  Hab  er  fei  df 
wollen,   „natürlicher  Sinn  für  das  Schöne^',   sondern  der 
durch  Kunst  gebildete  und  geregelte  Geschmack«   Vgl.  sat. 
I,  2,  24  und  unten  V.  308. 

Der  Dichter  geht  jetzt  zur  Vollendung  der  einzelnen 
Theile  selbst  äber.^  Dass  man  einen  einzelnen 
Theil  gehörig  darzustellen  weiss;  hilftNicbts; 
nur,  wer  Alles  kunstmässig  zu  behandeln  und 
so  ein-Hirlortreffliches  Ganzes  zu  bilden  ver- 
steht, ist  ein  wahrer  Künstler.  V.  32  —  37.  „Einer 
von  den  Bildgiessern  dort  an  der  Fechtschule  des  Aemilius  **) 


*)  Hocheder  will  sehr  gezwungen  silvis  (wenig  AutoriJät  hat 
in  silvis)  als  dativus  incommodi  fassen. 

*)  Porphyrio:  /iemilii  Lepidi  ludus  gladiatorius,  quod  nunc 
Polycleti  balneum  est»  Der  comment.  dagegen  :  Jemiliuslu- 
dus  dicebatur  locus  non  procut  a  Circo,  ubi  Aemilius  qui- 
dam  gladiatores  suos  habuit ,  circa  quem  erat  statunrius, 
qui  un^ties  et  capillos  bene  expressitj  cetera  imperfecta  rt' 
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mag  wohl  im  Stande  sein  Nägel  und  wallendes  Haar  (Tib. 
I,  8,  9)  prächtig  darzustellen  (Plin.  XXXV,  36,  5),  *)  aber 
in  der  Bildung  der  ganzen  Statue  wird  er  es  nie  zu  Etwas 
bringen,  weil  er  nicht  das  Ganze,  alle  einzelnen  Theile,  zu 
machen  (carm.  IV,  8,  8)   versteht.     Diesem  möchte  ich 


linquens^    uhde    multum   derüus   est.      Der   letztern    Nutiz 
schenken  wir  ebensowenig  Zutrauen,  als  wenn  Acro  zu  tudum 
bemerkt:  ab  j^emilio  inventum^  qui  faciehat  Btatuas ,  quat 
ponebantur    in    arena ,  ubi  lufli   celtbrantur*     L  u  i  s  i  n  u  s  : 
In  vico ,  cui  nomen  inditum  ab  Jemiliis   eadem    urbis    re» 
^ione  habitantibus.      In   der  Nilie  des    ludus   eladiatorius, 
uer  ^emiliüs  ludus  hiess,  wohnten,  wie   es  scheint,  Hand- 
werker, die  Bronzestatuen  zum  Verkauf  machten,  ganz  ge- 
Möhnlicbe   Fabrikarbeit  ohne   besondere  Kunst,    wenn  auch 
Eiiier  oder  der  Andere  in  einzelnen  Theilen  eine  besondere 
Fertigkeit  und  Geschicklichkeit  zeigte. 
*)  Vor  Bentley  las   man  allgemein  ya6er  imus  (eine  Hdschr. 
desSambucus  hat  Fa^erc/iuj).    Man  nahm  dies  als  nomen 
proprium  (Acro,  Lan<}inus,  Grifolus^  .Lui>inns),  oder  erklärte 
es  brevis  (bei  Acro),  oder  in  ima  parte  ludi  Jemilii  (bei  Acro, 
dem  comraent.,  de  Nores  u.  A.),  oder  in  an§ulo  ludi  taber^ 
nam  habens  (Porpbyrio),  oder  cutus  taherna  omnium  infima 
(Lambin),   oder  secundarius,  arU  inferior  (ChishuU  inscript. 
Sis:.   p    47),  oder  infimus  arte  (Wielaud  u.  Ä.  Vgl.  Krit.  Bibl. 
1826,  124t).     Dass   ein   ganz    bestimmter  faber  gemeint  sei, 
darf  nicht   angenommen   werden;   die    Bedeutung    ein    g  e* 
wohnlicher  liisst  sich  aber  nicht  nach\veisen   (auch    nicht 
durch  carni.-  ill,  1,  15),  und  der  dadurch  entstehende  Sinn, 
dass  auch  der    schlechteste   Kunstler  Nägel   und   Haare    gut 
bilden  könne ,   ist   unpassend.    Vgl.  Fea.      Will    man   faber 
Imus  nehmen,  wie  tonsor  Licinus  (V.  301),  so  widerspricht 
die  Ortsangabe.     Bentley,  dem    die  Meisten  gefolgt  ^ind, 
schrieb    unus ,    was    uns    einzig    richtig  scheint.     Er   erklärt 
unice  omnium  optime  (»qt.  M,  3,   24,   epist.  1,9,  1);  aber, 
dass  der  faber  dies  besser  kaiin,,als  irgend  ein  Anderer  Ut 
ein  ungehöriger  Ziig  und  faber  circa  jiemilium  ludum  kann 
so  für  sich  allein  nicht  stehn,  weshalb  wir  mit  L  i  ndema:nn 
I  p.  21  und  Pa  Idamus  a.  a.  O.  S.   1131  (Arnold  über- 
setzt darnach)  faber  unus  nehmen  als  irgend  einer  von 
denBiIrtgiessern,  wonach  C  u  n  i  n  g  a  m's  von  Engel  ge-* 
billigle  Coujpclur  fabrum  unus  unnöthig  ist      Zum   Sprach- 
gebrauche vgl.   Plaut    Capt.  789,    Mil.  24,  Most.  671,   Ter. 
Andr.  1,91,  Cic.  de  orat.  1,29,  Or.21.  Phil.  II,  3,  Att.  IX,  10, 
1»  Tusc.  IV,  25.     Zu  erprimet  ist  nicht  mit  Badius  zu  er- 
gänzen ifuando  mercedem  dabis ,   sondern  das  Futur   steht, 
wie  häu6g ,  bei  einer  Annahme  (vgl.  V.  8). 
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ebensowenig  als  Dichter  gleichen  (ich  würde  ebensowenig 
gefallen  können) ,  als  schöne  schwarze  Augen  und  schö- 
nes schwarzes  Haar  (1,7,  26,  carm.  I,  32,  11  f.)  haben, 
aber  eine  hässüche^  das  ganze  Gesicht  enfstellende  Nase 
(II,  1,  2^5,  Rappoit  p.  964)/<  Man  verstehe  nicht  mit 
Luisinus,  einzelne  unbedeutende  Theile  könne  wohl 
ein  gewöhnlicher  Arbeiter  gut  machen;  vielmehr  nennt 
IJoraz  einzelne  Theile  im  Gegensalze  zum  Ganzen  (to- 
tumi),  und  zwar  grade  solche,  die  mit  dem  Haüpttheite, 
dem  Gesichte,  verglichen,  ganz  unbedeutend  scheinen, 
wie  grosse  Kunst  man  auch  immer  darauf  verwenden  mag. 
Hurd  meint,  der  Künstler  behandle  einzelne  Lieblingsge- 
genstände mit  zu  grosser  Sorgfalt,  worüber  er  das  Uebrige 
vernachlässige\  Dass  von  der  kunstvollen  Ausführung  aller 
einzelnen  Theile  die  R^de  sei,  erkannte  schon  Luisi- 
nus.*) Michelsen:  „Ei^izelne  Vollkommenheiten  ma- 
chen vielmehr  unsere  Fehler  nur  desto  auffallender.*  Re- 
gelsberger  und  Hohler  beziehen  V.  32 — 47  auf  (ii> 
Anordnung,  die  „deutlich«  kraftvoll  und  schön  werde  durch 
kluge  Wahl  des  Stoffes  und  künstlichen  Entwurf  des  Fia- 
nes*i.    Der  Münchener  Recensent:  „Nur  der  Gebildete,  der 


*)  Grifolus:  llle  poeta,  qui  sibi  proponit  illud  opus,  quod 
vi  orationis  suae  pro  eius  dignitate  nexjueat  ornare ,  pi^- 
cat  in  SUD  artificio  et  simiLis  en  Imo ,  qui  aliquat  paria 
vel  omnes  potius  sciebal  arte  imitari  et  exprimere ,  tarnen 
opus  ipsum  non  potevut  absolvere ,  ut  haberet  etiam  suam 
venustatenif  quam  summ  am  yocat.  £r  vergleicht  Pliu» 
XXXVy  36,  5:  Extrema  corporum  facere  et  desinentis  piC' 
turae  modum  includere  De  N u r e s :  Nesciet  partes  tepü- 
ratas  in  unum  totum  componere  ;  summa  erklärt  er  divt^^ 
sarum  partium  coUectiO'  Parrhasius:  Fenus  decorqu* 
poeticus  destituet,  nee  omnia  ubique  paria  sibi  eademqui 
erunt  f  summa  Ui  nach  ihm  ^reviariuiTi.- A(n  e  rbach  <leoU 
an  di#>  Pruportion  der  'J'heile.  Schelle  hält  V.  3:2—37 
bloss  für  eine  Upida  narratio,  welche  das  praeceptum  bf- 
scbliesse.  B  e  n  1 1  e  y  schreibt :  infelix  operis,  summa ,  wo- 
nach  also  summa  für  sich  zu  nehmen  wäre,  im  Gaozeo« 
Ganz  irrig  bezieht  man  totum  auf  die  Compusition  j  es  be- 
zeichnet die  sämnitlichen  einzeiuea  Theile» 
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Principien  inne  hat,  ist  im  Stande  ein  Ganzes;  zu  scliairen, 
wozu  der  Mann,  der  bloss  Kunstfertigkeit  im  Einzelnen 
besitzt,  nie  gelangen  wird.« 

Nachdem  Horaz  die  Einheit  der  Composition  V.  1—31 
und  die  vollendete  Darstellung  aller  einzelnen  Theile  V.  32 
—37  ilucidus  ordo  und  facundia)  als  Haupterfordernisse 
hervorgehoben  hat,  geht  er  zu  einer  der  wichtigsten  Re- 
geln über,  zur  Wahl  eines  den  Kräften  angemes- 
senen Stoffes,  dem  der  Dichter  ganz  gewach- 
sen ist,  wo  es  ihm  weder  an  der  Composition, 
noch  an  der  Ausführung  fehlen  werde  (V.  38— 
41).  Die  erstere (ordo) wird  kurzV. 42— 44,  die  an- 
dere V. 45— 118  behandelt.  Auf  diese  Weise  wird  die 
Betrachtung  zweier  Hauptpunkte  bei  Gelegenheit  des  StoiTes 
geschickt  eingefügt.  Vgl.  Boileau  I,  12  ff.  »Wählr  euch 
vor  Altem'  einen  Stoff,  ihr  Schriftsteller,  dem  ihr  gewach- 
sen seid,  und  bedenket  wohl,  was  eure  Schultern  zu  tragen 
vermögen,  was  ihnen  zu  schwer  ist  (II,  1,  259).  Wer 
einen  Stoff  seinen  Kräften  gemäss  gewählt  hat,  dem  wird 
es  nicht  an  der  Darstellung  (V.  311),  nicht  an  der  klaren 
Ordnung  fehlen.«*)  Vgl.  Cic.  de  erat»  I,  14,  Sen.  de  tranq. 
animi  5,  Arrian.  Epict.  enchir.  37.  Horaz  denkt  hierbei  nicht 
an  die  inventio  (de  Nores);  auch  schwebt  ihm  nicht  der 

—  r 

*)  Luis  in  US  meiut,  lucidus  licht  im  Gegensatze  zum  Ver- 
worrenen, sei  vom  Wasser  und  von  der  Luft  hergenommen.  Fa- 
cundia bezieht  sich  nicht  bloss  auf  den  sprachlichen  Aus- 
druck ,  sondern  auf  die  l^esammte  Darstellung.  VgL  V.  184, 
Cic.  partit.  orat.  1  Engel  glaubt,  es  bezeichne  wohl  den 
Fiu«ä  der  Gedanken  und  Bilder,  die  sich  dem  Dichter  dar> 
bi<^ten.  Potenter,  nicht  kräftig,  sondern  den  Kräften, 
angemessen,  wie  eben  aequam  viribus ;  man  sage  nicht,  es 
stehe  statt  potenti.  VgL  Gesner's  lexicon.  Fea:  Potenter 
plane  pleneque,  notat  Marcilius^  ut  in  illo  Jurtlii  Cassio- 
liori  de  div.  lect  5 :  secundus  Über  Salomonis  —  a  beato 
Hieronymo  potenter  exposit^,s  est»  Markland's  durch  eine 
Hd»chr.  bestätigt« ^  von  Hurd  empfolene  Conjectur  pud^-- 
(ergibt  einen  unpassenden  Sion.  Das  Bild  V.  39  f.  ist  vom 
IVf^gen  von  Lasten  ,  nicht  grade  a  portitoribus  lignorum 
hergenommen.  * 


Unterschied    der  Dichiarten   vor   (Laisinos),   sondern   er 
hebt  grade  den  Pankt   hervor»  der  den    meisten  Dichtem 
von   Anfang  an   so  verderblich    wird.    Vgl.    Eckermann's 
Gespräche  mit  Göthe  I,  52  ff.     Haberfeldt   sagt,  die 
Quelle  der  oben  erwähnten  Fehler  sei,  dass  die   meisten 
Dichter  ihr  Talent  überschätzen   und  sich   deshalb   an  zu 
schwierige  Gegenstände  wagen.    Nach  Enk  wird  sorgfäl- 
tige Wahl  des  Stoffes   empfolen,  weil  jene  Fehler   ihren 
Grand  in   einer  innerlichen  Unsicherheit   haben  ^   wie  be- 
stimmte Zwecke  erreicht,  bestimmte  Schwierigkeiten  ver- 
mieden oder  gelöst   werden  können.     Kurz  wird  die  An- 
ordnung,  von   der   schon   die  Rede  war,   beröhrt.    „Das 
Wesen  und  die  wahre  Schönheit  (V.  320,  Quint.  VI,  3, 18) 
der  Anordnung  wird,  wenn  ich  nicht  irre,  darin  bestehn, 
dass  man  immer  an  der  bestimmten  Stelle   da»  sage,  was 
hier  grade  zu  sagen  war,  das  Meiste  dagegen  aufschiebe 
und   iur  jetzt   (carm.  11,   16,  25)    nicht   vorbringe.     Das 
Eine,  was  grade  an  der  Stelle  ist,  wähle,  das  Andere  da- 
gegen verwerfe   man,  wenn  man  sich  vorgesetzt  hat  als 
Dichter  vor  dem  Volke  aufzutreten.«     Horaz   spricht  hier 
von  jener  Unklarheit,  die,  ohne  Rücksicht  auf  das,  was  an 
der  Steile  passt,  mit  Allem,  was  «ie  von  einem  Gegenstande 
weiss,  den  Leser  überschüttet,  während  ein  kunstmässiger 
Dichter   das  Einzelne   gehörig  verlheilt  und  dorthin  stellt, 
wo  es  die  beste  Wirkung  thut,  Manches^  das  nur  stört  und 
belästigt,  ganz  weglässt.  Vgl.  Eckermann's  Gespräche  1,251, 
319,  329,  Enk  S.  22.    Man  denkt  hier   an   den   epischen 
Dichter,  der  den  Leser  gleich  mitten  in  die  Erzählung  hin- 
einversetzt und  Vieles,  was  vorhergegangen,  die  Schilde- 
rung der  Person  und  ihrer  Schicksale,  übergeht,  die  er 
gelegentlich  einzuweben  weiss;  aber  ebenso  gut  kann  man 
dasselbe  vom   dramatischen  Dichter   sagen ,  besonders  in 
Hinsicht    der   Exposition.     Richtig    erkannte    dies    schon 
Grifolus.     Msi  dl  US :   Episodia  multa  inquk  epico  cor- 
mine  inserenda.    „Der  Dichtef  niuss  das  sagen,  was  grade 
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in  der  Stelle  ist ,  dagegen  vieles  Andere ,  was  nicht  dahin 
t,  aufsparen  und  an  jener  Stelle  nicht  sagen ;  ^)  denn 


*)  Die  meisten  älteren  Ausgaben  setzen  nach  dicat  Komma 
{nori  dicat  beruht  auf  gewöhDlicher  Verwechshing)  und  ver« 
binden  iam  nunc  dehtntia  —  differal.  Horaz  unterscheide, 
sagt  man,  den  artifiiialis  ordo  narratiönis,  wie  ibn  die 
Epik,er  wählen  ,•  von  dem  naturalis,  Äcro:  iam  nunc 
qua*  debet  dicere  in  praesenti ,  iam  nunc  de  b  entia 
dici  tfüae  debet  dicere  in  futuro,  wogegen  der  comroent. 
die  richtige  Deuluug  gibt:  Quae  debent  dici,  sine  ulla  di- 
latione  dicantur ,  quaedam  dicenda  pro  tempore  dijfferat. 
Grifolus:  Monet ,  ut  dili^ens  poeta  non ,  ut  sibi  quid' 
quid  offeratur  statim  id  arripiat  et  dicat^  sed  ut  perpendat, 
qiiod  rei  cuiusque  sit  pondus  et  in  quem  locum  ea  maxime 
converiiat.  Itaque  quod  nunc  esse  dicendum  videatur,  id 
nunc  dicatur ,  quod  alio  tempore ,  id  in  illud  dijferatur- 
De  Nores:  Dicat  (iam  nunc)  in  posterum  debentia  dici^ 
quae  in  principio  dici  deberent  naiuruli  ordine  ser%^ato, 
et  differat  pleraque  in  aliud  tempus^  quae  essent  in  prin- 
cipio apponeuday  et  omittat  non'  semptr ,  sed  in  praesens 
tempus  Parrhasius:  Modo  utatur  ordine  naturalis 
modo  artificiali»  Diese  Deutung,  wonnch  debentia  dici 
zweimal  zu  ver&tehn  ist  und  quae  narrari  ab  hisiorico  ordine 
naturali  deberent  hpisseu  soll  (!),  haben  Dacier»  Bent- 
ley,  Wie  land  („Dass  man  immer  wissp/was  zu  sagen  ist, 
Doch  vieles,  was  sich  auch  Doqh  sa^en  Liesse ,  Jetzt  zurück- 
behalte'*) u.  A.  aufgenommen.  La  m  bin 's  Deutung  (v^^l. 
oben  de  Nores) :  ea,  quae  nunc  dici  debent,  iam  nunc  di-^ 
catj  wonach  das  Komi:ia  nach  dici  zu  setzten  Ist,  billigen 
mit  Recht  Haberfei  dt,  Fea  und  die  Neue^en^  wogegen 
Sleüen  ,  wie  Pers.  V,  HO,  Nichts  beweisen.  —  Pleraqm 
bezeichnet*nicht  die  vorhergegangenen  Begebenheiten  (Ha- 
berfeldt) ,  sondern  das,  was  an  der  Stelle  nicht  nöthigjst. 
Regeisbergerwill,  um  die  Tautologie  zu  meiden,  differrt 
erklären  vert  heilen  und  ihm  stimmen  Habe  rfeld  t  und 
Schelle  bei;  aber  in  praesens  tempus  omittat  ist  hier  Er- 
klärung von  differat.  In  praesens  tempus  (B  o  n  f  i  n  i  s  nimmt 
praesens  als  Nominativ)  wird  gegen'  den  Sprachgebrauch 
(vgl.  Lambin)  in  opportunum  tempus  erklärt  (Valla,  Gri- 
fulus  u.  A. ,  neuerdings  Wagner  im  Liinebtirger  Programm 
1830).  Vgl.  Neue  Jahrb.  2,  351.  —  V.  42  durfte  Kea  das  schon 
von  Badius  verworfene  haud  ego  fallor  nicht  wieder  auf- 
nehmen ,  da  ja  die  Redensart  aut  eso  fallor  bekannt  ge- 
nug ist  (vrI.  Lit.  praef.)  ,  und  die  Bemerkung,  ich  bin 
ffleioer  Sache  sicher»  hier  ganz  abgeschmaqkt  wäre. 
Manutitis  sagt,  aut  ego  fallor  füge  Hornz  hinzu,  weil  er 
'  jetzt  zu  lehren  anfange.  Zu  dicat  ist  poe$a  als  Subject  zu 
ergänzen*,  tuicht  ordinis  virtus,  wie  Merkel  annimmt. 

17* 


894 

das  Eine ,  was  grade  passt ,  muss  er  auswählen ,  das  An- 
dere aber,  was  unnöthig  ist  und  nur  stören  kann,  aurge- 
ben.**  *)  Promissi  carminis  auctor  kann  nur  den  bezeich- 
nen,  der  als  Dichter  gelten  will.**)     Mich  eisen  meint 

*)  Acro:  Hoc  eligatj  hoc  praetermittat  poeta,  ut  non  omnia, 
qiiae  veniunt  Uli  in  mente/n  ,  dicat.  LancUnuä:  Hoc 
am  et  auod  aliquid  exornet  ^  hoc  spernat  qiiod  vel 
omittendum  vel  in  alium  tocum  reiiciendum  sit.  Grit'o- 
lus:  Quae  sibi  veniunt  in  mentem,^  maßno  iudicio  äebet 
expendere»  De  N  ores  bezieht  hoc  amet  auf  ut  iam  nunc  — 
dici,  hoc  spernat  auf  pleraque  —  omitiat  Luisiiins, 
,  dem  H  u  r  d  folgt:  Observet  poeta  hoc,  quod  praecepimus. 

spernat^  quidquid  ab  his  praeceptis ,abhorrßt ;    eine  soKhe 
emphatisciie  Einschärfung  würde   hier  sehr  matt  sein.    Ma- 
dius:     hoc    amet    virtutes    commendare ,   hoc    spernat 
vitia  refeliere    ac  vituperare ,    wogegen  Rappolt   p.  967, 
der  spernere  disiungere  erklärt.    Dacier:  Je  parle  du  choix 
des  incidens.     Amet   (Andere   amat)    schiilzt   Wiss  qnaest. 
Horat.  IV.     ßentley  wollte  aus  unhaltbaren  Gründen  V.45 
nach    V.   46    setzen  ,    worin    ihm    Viele  ♦    neuerdings   aurli 
JH  o  c h  e  d  e  r ,  L  i  n  d  e  m  a  n  n  I  p.  22   und  M  e  rk  e  l ,  gefolgt 
sind.    Vgl.    dagegen    Dacier,    ITaberfeldt    und    van   Reenfn. 
L  i  n  d  e  ro  a  n  n  bemerkt :  Nihil  in  ordine  amoris  {!)  est^  nihil 
delectus.j   sed   omnia    suo    loco   ponenda.      Setzt  man  »'t 
Bentley  V,  45  nach    und    interpungirt   darnach,    so  wird 
die  Structur,  besonders  die  Verbindung  des  Folgenden  hart, 
V.45  selbst  aber  verliert  alle  Bedeutung.    Von  ut  kann  hoc 
amet  nicht  abhängig  sein. 

**)  Acro    und    der    comment.    erklären   promissi    magni ,  wie 
barba  promissa,  womit   Madius,    Rap];^lt    p.   968  n.  4. 
übereinstimmen.     ^Also    ad    analogiam    des    langen   Bartes 
oder  des  langen  Zopfes"  bemerkt  W  ol  f  b«!  Schelle.  „Käm- 
lich  wenn    es  ein  auf  ein  Band  gedrucktes  Hochzeits-  oder 
Geburtstags- Carmen  ist,  das  vom   Arme  des  Angebundenen 
herunterhängt!'*     Schon   Landinus,  de  Nores  u.  A.  deu- 
ten   epicij    qui    statim    promittit.      Achilles    Statins: 
qUod  promisit,  edidit.    B  a  d  1  u  s  :  quäle  promiserit  prooemio. 
Al  a  n  u  t  i  u  s :   qui  professus    est    carmine    se    rem   aliqu^^^ 
persequi  velle»     Bentley:  coepti,  futuri,  En^ee:  legUimi. 
Hurd    versteht    ein  Gedicht,  das  diesen   Namen  verdienen 
soll.     S  c  h  e  1 1  e  und  M  a  c  h a c  e  k :  Poeta  Carmen  conditurus 
certo  alicui  poeseos   generi  astrictum  promissa  facere  vi- 
detur»     Orelli    denkt  mit    Dacier    an  eiu  Jangerwartetes 
Gedicht,  wie  die  Aeneis.     Fea:   Auctor  promissi  carminis 
est  ipse  fforatius^  qui  ita  oblique  de  se  loquitur.  vide  epod. 
14,  7  —   ganz    unverständig.      Arnold    „der   verheissende 
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(S.  21  ff.),  V.  38—44  gebe  die  Kennzeichenr  an^  wonach 
man  sich  prüfen  könne,  ob  man  die  vorgetragene  Regel 
befolgt  habe  oder  nicht;  vielmehr  bestimmt  hier  Horaz 
die  Hauptanforderungen,  die  man  an  ein  vollendetes  Gedicht 
zu  machen  habe. 

V.  46 — 118  folgt  die  weitere  Ausführung  der 
Darstellung  (/actindta),  wohin  gerechnet  werden 
1)  der  sprachliche  Ausdruck  (V.  46 — 72),  2)  das 
Vers ma SS. (V,  73-85),  3)  das  Treffen  des  Toqes 
und  die  natürliche,  hinreissende  Darstellung 
(V.  86—118).  Beim  Ausdrucke  wird  zuerst  die  Sorgfalt 
in  der  Wahl  und  Verbindung  der  Wörter  (V.  46 
-48),  dann  die  Bildung  neuer  (V.48— 72)  betrachtet. 
„Im  Allgemeinen  im  Gebrauche  der  Wörter  genau  und  um- 
sichtig wirst  du  der  Rede  Schönheit  verleihen,  wenn  du 
durch  dne  sinnige  Verbindung  (Pers.  V,  14)'  einem  allbe- 
kannten Worte  ein  neues  Ansehen  gibst."*)  Vgl.  Dionys. 
de  composit.  verb.  3.  Der  Dichter  spricht  hier  von  der 
Aeuheit,  welche  man  einem  Ausdrucke  durch  eine  unge- 
wöhnliche Verbindung  geben  kann,'  wo  er  von  ganz  eigen- 
thümlicher  Wirkung  sein  wird ;  wie  wenn  Intransitiva  tran- 
sitiv, Passiva  auf  eigenthümliche  Weise,  Adjectiva  oder 
Adverbia  in  ungewohnter  Bedeutung  oder  auffallender  Verbin- 
<lung  gesetzt  werden ,  wie  V.  40  potenter j  V.  63  dehemur^ 
V.  87  salutor^  V*  101  adsunt  vuUuSy  V.  215  traocit  nagus^ 


Dichteres  wo^^egen  sein  Recensent  vielrersprechencl  er- 
klärt.    Merkel:  »wer  Kuustwerke  verspricht". 

*)  Ssrendis,  nicht  faciendis^  novmndis  {you  severe  säen),  gebt 
auf  die  verborum  seriei,  die  oratio*  Unbegründet  scheint 
Tan  Reenen's  Bemerkung:  Sed  videtur  HoratiuM  de  in^ 
duttria  tale  verbu/n  adhibuisse,  4guod  et  conneeure  et  pro- 
pagare  si^nificoret,  ifuum  de  utroque  in  sqq.  dicturus  es$et> 
Tenuis  erkärt  man  parcus  (Badiiis ,  Kreigius) ,  moltis  (Par- 
rlyasius),  subtUis  {delicat  Dacifr)\  es  geht  auf  die  feine 
Auswahl.  Quint.  VUI,  3,  87:  tenuis  dilii^entia  circa  pf^- 
prietatem.  Pigna,  Manutius  und  Lambin:  Si  callida 
iunctura  nat^um  reddiderit  notum. 
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splendide  mendax,  concardla  discots.  Besonders  gehören 
hierher  die  metaphorischen  Ausdrücke,  welche  der  Sprache 
frisches  Leben  einhauchen.  .Acro  und  Porphyrie  be- 
merken: Licet  aliquu  eulgaria  sint,  dicU  tarnen  iUa  cum 
uliqua  compositione  posse  splendescere :  verbi  gratia  cur" 
culio  sordida  vox  est,  omatuaccedente  Dulgaritas  eins  ab- 
sconditur^  wozu  Virg.  G.  I,  185  f.  angeführt  wird.  Lan- 
dinus  und  Grifolus  dachten  bei  iunctura  an  neucoinpo- 
nirle  Wörter,  und  ihnen  sind  die  meisten  dpr  folgenden 
Erklärer,  auch  Dacier  und  Sanadon,  gefolgt,  woge- 
gen es  de  Nor  es,  Luisinujs  (vgl.  dessen  Parerga^lli, 
26),  Amerbach  und  Colonius  auf  metaphorische  Aus- 
drücke, quae  transferuntur  et  quasi  alieno  in  loco  collo- 
(^antur  (Cic.  de  orat.  III,  37),  bezogen.  Das  richtige  Ver- 
sländniss,  das  wir  schon  bei  Badius  Gnden,  hat  ausfütü- 
lich  Hurd  entwickelt,  mit  dem  ich  nur  nicht  annehmen 
möchte,  Horaz  denke  auch  an  Compositiouen,  da  von  Bil- 
dung neuer  Wörter  erst  später  die  Rede  ist.  Auch  will 
Horaz  nicht  sagen,  die  Erfindung  neuer  Ausdrücke  sei  m 
bedenkliche  Sache,  wesh«lb  er  lieber  sehe,  wenn  man  be- 
kannte, durch  die  Verbindung  zu  heben  suche.  Die  allge- 
meine Forderung  an  den  sprachlichen  Ausdruck  tritt  voran, 
(V.  46),  an  die  sich  die  besondere  Lehre  (V.  47  f.)  an- 
schliesst.  Man  bemerke  hier  die  schöne  Abwechslung,  woher 
auch  V.  47  die  zweite  Person.  Aber  auch  neue  Wo r t e 
darf  der  Dichter  bilden.  „Wenn  es  etwa  nöthig 
ist  mit  neuen  Ausdrücken  bisher  nicht  ausgedrückte  Be- 
griffe (sat.  II,  2,  25.  8,  83)  zu  bezeichnen,  so  wird  es  wohl 
geschehn,  dass  man  Worte  bilden  muss,  welche  die  allen, 
halbbekleideten  Celheger  (11,  I,  117)  nie  gehört  haben, 
und  diese  Freiheit  wird  gestattet  sein,  wenn  man  sie  nur 
bescheiden  gebraucht,  da  Jie  neuen,  eberigebildeten  Wör- 
ter auch  bald  zu  Ansehen  und  Geltung  gelangen,  weni 
rnan  sie  mitMässigung  griechischen  Vorbildern  nachbildet.**) 

■;   Jidua  rerum  (Begriffe,  für  i\\t  ein  passender  Ausdruck  febll) 
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Vgl.  Cic.  de  oral.  III,  38,  Or.  24,  Quinl.  I,  6,  .71.  In  V.  52  f, 
wird  angedeutet,  dass  neue  Bildungen  dem  Dichter  nichl 
allein  gestattet  siod,  sondern  auch  die  Sprache  bereichern, 
wenn  sie  sich  Geltung  zu  verschaffen  wissen  (fidem  Ao- 
6ere,  wie  bei  Cic.  Flacc.  9 ,  ad  Faiu.  Vi ,  6,  7 ,  Acad.  pr, 
II,  18),  wozu  es  nur  einsichtiger  Bildung  bedarH  So  ist 
also  ein  Zwiefaches  genannt,  was  bei  der  Bildung  neuer 
Wörter  in  Betracht  kommt,  1)  die  Nothwendigkeit  ein 
neues  treffendes  Wort  zu  bilden,  2)  richtige  Bildung ;  dann 
wird  der  Dichter  sich  nicht  allein  ohne  Anstand  dieser 
Freiheit  bedienen  dürfen,  sondern  auch  seinen  Neubildungen 
allgemeine  Geltung   verschaffen.  ^)     Die   meisten  Erklärer 


erklärt  L  a  n  d  i  n  u  s :  quasi  animi  sentei{tia,  Parrhasiuc: 
de  occuUis  rebus  naturalilus  aut  de  iis^  quae  inveniuntur 
in  dies-  Hurd  bezieht  es  auf  fremde  Materien.  Cinctucus 
lialten  Einige  für  ein  altes  Wort  (L  u  i  s  i  n  u  s  :  antiquis  verbi* 
uUntes),  Andere,  wie  de  Nores  und  B'adius,  für  eine 
neue  Bildung.  Ovid  nennt  die  nackten,  nur  mit  einem 
Schurze  bedeckten  Luperci  cin&tuti  (Fast.  V,  101).  Vergleicht 
man  Sil.  Ital.  VUI,  587  und  Lucan.  II,  543 ,  $o  iat  es  un- 
zweifelhaft, dass  Horaz  bei  cinctutus  an  den  cincius  denkt, 
eine  tunica^  welche  die  Schullern  bloss  liess,  wie  die  ^|oj- 
fils.  Vgl.  Gell.  VH,  12.  Porphyrio:  Citictum  (cinctus?) 
est  genus  tunicae  infra pectus  aptatae.  Turneb.  Advers.  XIX, 
9.  16.  Man  erklare  nicht  hochgeschürzt,  wie  H  o  c  h  e- 
der  (Arnold  sagt,  die  be^immte  Bedeutung  sei  ungewiss]^ 
noch  auih  militaris,  \yie  Acro.,  Landinus,  Vico  u.  aI, 
weil  man  in  diesem  cinctus  zur  Schlacht  zog,  noch  expeai- 
tut,  wie  Parrhasius  (quibus  licuit  undecunque  no%^a 
verba  efßn^ere) ,  noch  fortis.  Das  Beiwort  soll  die  alte 
einfache  Zeit  andeuten,  wie  incomplus  (carm.  I,  12,  41),  in^ 
lonsus  (carm.  II,  15,  11).  Farce  erklärt  mao  raro  (Acro: 
verecunde  et  moderate)  oder  bezieht  es  darauf,  dass  die 
griechischen  Wörter  bloss  eine  lateinische  Endung  bekom.. 
men.  Dacier:  que  l^analogie  soit  juste  et  entiere  et  qu' eile 
foit  ni  harclie ,  ni  tiree  de  loin»  Nova  deutet  L  u  i  s  i  n  u  s 
tvanslatu.  Detorta  ist  nicht,  wie  Bad  ins  meint,  violenter 
txpressd,  sondern  derivata,  deducta^  wie  es  Cato  bei  Pris- 
cian.  p.  871  braucht.  V.  52  ist  ficta  statt  des  sehr  wenig 
bestätigten  y^icf a,  das  Fab  rici OS  und,  Bentley  wollen, 
beizubehalten. 
*)  Am  Schlüsse  von  V,  49  fugen  die  Hdschr.  von  La  m  bin 
und  Crnquius,    zwei  von  Orelli  u.  A.  ety  nicht  beson- 
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haben  sich  durch  die  bildliche  Wendung  verleiten  lassen 
an  Uebertragung  griechischer  Wörter  mit  veränderter  En- 
V  dang  in  die  römische  Sprache  zu  denken  (Quint.  XII,  10, 
33).  Die  Neubildungen,  sagt  Uoraz,  müssen  von  griechi- 
schen Mustern  niit  einsichtsvoller  Mässigung,  d.  h-.  so  dass 
man  sich  nicht  Alles  nach  dem  Griechischen  erlauben  darf, 
abgeleitet  werden.  Colonius  dachte  -an  griechische 
Wendungen  und  Redensarten,  die  Horaz  selbst  so  sehr  ge- 
liebt habe,  wie  continget,  invideor  V.  51^  56.  Sollte  durch 
griechische  Wörter  etwa  die  Rede  Würde  und  Ansehen 
erhalten,  und  inwiefern  könnte  der  Dichter  die  Fremdwör- 
ter  neu  nennen,  doch  nicht  der  Endung  wegen  I  *)  Gegen 
engherzige  Kritiker  vertheidigt  Horaz  diese  Freiheit,  welche 
ein  herrliches  Mittel  zur  frischen  Bereicherung  der  Sprache 
bilde,  vielleicht  mit  Beziehung  auf  den  unbefugten  Tadel, 
der  solcher  glücklichen  Neuerungen  wegen  dem  Yirgil 
und  Varius  von  ärmlichen  Gegnern  der  neuen  Dichterschule 
gemacht  worden  war.    Hat  denn  der  Jetztlebende 


clers  passpnd,  hinzu,     Lambinwill  den  Nachsatz  mit  fo'^- 
tinget    (man  vergleicht   dazu    iv^ix^iai)    beginnen ,  besser 
ohne   Zweifel  mit   indicii».      Cadunt    uud   cadant    sind  ge- 
wöhnliche Versehen  s\.2i\X  cadent,     Porphyrio:  Et  i/ka8,ii 
auctoritatem  mereri  possunt  nova  Verbcj  si  a  Graeco  fue- 
rini  in  Latinum  derivata»      Grifolus:  Ne  quis    ohiiciaU 
quis  verba  ßngat,  quae  nemo  probet  t  quaecunque  ea  fue- 
rint,  occurril*     Mic  h  e  Is  en.  sagt,  Horaz  trage  die  ßebaup- 
tnng  vor,  dass  neue  Wörter  erlaubt  seien,  so  das»  zugleich 
angedeutet  werde,  1)  wann,  2)  wie  (wenn  sie  mit  Klugheit 
gebraucht   und    aus   griechischer  Quelle   geschöpft  werüfo). 
Wi  e  1  a  n  d  :  „Auch  können  neue  Worte  Und  Redensarten,  die 
vor  kurzem  erst  Aus  griechischem  Quell  auf  uusern  Gruod 
und  Boden  Geleitet  worden  sind,  mit  Sparsamkeit  gebraucht, 
ein  Recht  an  gute  Aufnahm*  fodern/* 
*)  Das  Richtige  gibtOrelli,  der  besonders*  an  Camposita  und 
griechische    Redensarten   denkt    und    dazu    Sidonius    Apoll. 
praef.  carm.  14  anführt :   JSam  essentiam  (Cicero)  nee  non 
et  indoloriam    nominavit  addens :    licet  enim    novis   rebui 
nova  nomina  imponere.     Der  späte  comment.  (vgl.  Acre  zu 
V.47):  Sic,  qui  Jristotelii  Ubros  tnanstuUt,  quam  Utbora- 
ret,  in  t^  6y  vertendo ,  finxit  ens  et  laudem  acquitivii- 


BW 

nicht  dasselbe  Recht  mehr,  was  man  den  frü- 
heren Dichtern  willig  zugesteht?  ,,Warura  sollte 
denn  der  Römer  dem  Plautus  und  Caecilius ,  deren  Stücke 
man  bewundert  (V.  270,  11,  1,  58  f.,  170  ff.),  das  gestat- 
ten, was  er  talentvollen  Dichtern  unserer  ?eit  abspräche?« 
Sollten  etwa  jetzt  der  Sprache  nicht  mehr 
äbliche  Bereicherungen,  wie  früher,  zu  Theil 
werden  dürfen?  „Wenn  ich  den  Sprachschatz  mit 
einigen  Neubildungen  vermehren  kann,  warum  will  man 
mir  dies  nicht  gönnen ,  da  ja  des  Ennius  und  Cato  Rede 
die  vaterländische  Sprache  bereichert  (U,  2,  121)  und  neue 
Bezeichnungen  zum  Ausdrucke  der  Begriffe  geschaffen 
hat?»  Vgl.  11,  2,  116  ff.  *)  Hurd  sagt,  Horaz  berufe  sieh 
zum  Vortheile  jener  Freiheit  der  Dichter  auf  die  Beispiele 
alter  Schriltsteller  und  die  wankelmülhige  Unbeständigkeit 
der  Sprache.  Mich  eisen  meint,  er  sage  zuerst,  die  Ent-» 
Ziehung  dieser  Erlaubniss  sei  ungerecht,  d^nn  „es  wurde 
selbst  wider  die  Natur  der  Wörter,  sowohl ,  als  ähnlicher 
Fälle  gehandelt  sein,  wenn  man  diese  Ungerechtigkeit  be- 
gehen wollte«.   \gl  Quint.  Vlll,  3,  36.     Im  Gegensatz  zu 

*)  Bei  Cicero  Fin.   JJI,  4  sagt   Cato:    Si   enim  Zenoni   licuit,^ 
■  ifuum  rem  aliqudm  invenisset  inusitatam,  inauditum  quo»' 
que  ei  rei  ^nomen  imponere,  cur  non  liceat   Catoni  ?     lie- 
ber Calü  vgl.  II,  2,  117,  Cic.  Brut.  15  iF.   Virgil  und  Varios 
(II,  1,  247)  stellen   für  die   glückliclisteu  Dichter  der  neuen 
Schule.     Weichert  de  Vario  p   &^  :   Caecilius  et  Plautus 
fro  antiquissimis  quibusque  poeiis   mat^nam  laudem    atque 
auctoritatem  adeptis  penuntur.     Manifesia  hoc  in  loco  in- 
est grammaticorum  et  criticorum  reprehensio,  quod,  si  quid 
a  Viri^ilio  et  Vario,  quibus  tacite  semet  ipsum  adiungit,  nova^, 
tum  esset,  ae§re  ferrent  et  stomachose  ac  faslidiose  vellica" 
rent  ac  vituperarent.     Bei  e§o  ist  nicht  eltwa  an  den  Horaz 
seihst  zu  denken,  der  bescheiden  von  sich  spreche  (panca 
„weil  man  »ur  selten  neue    Wörter  machen  kann"  Michel- 
sen).  Vgl.  V.  25.     Invideor  (ähnlich,  imperor  l,  5,  21)  schon 
bei  Plautus  Trup.  706.   Vgl.  Cic.  Tusc.  111,  9.     Regelsber- 
ge r,  dem  Schelle  und  Haberfeidt  folgen,  schrieb  aus 
seiner  Hdscbr.  dabat;  Ganter  fand  dedit.   Der  Dichter  spricht 
vom   Urtheile  über   schon    gestorbene  Dichter  j   „wird  wirk- 
lich das  Volk  also  urtheilen?" 
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V.  63—58  triU  die  Behauptung  hervor:  «Nein,  gestaltet 
war  es  immer  und  *  immer  wird  es  gestattet  bleiben  ein 
nut  dem  Stempel  der  Gegenwart  geprägtes  Wort  zu  ge- 
brauchen.'^  ")  Durch  das  Bild  vom  Ausgeben  der  Münze, 
das  durch  ditaverü  und  proiulerit  eingeleitet  scheint,  wird 
der  Dichter  auf  die  leichteste  Weise  zu  dem  folgenden 
Gedanken,  dass  alte  Wörter  immer  ausser  Curs  kommen, 
hinübergeleilet.  Vgl.  Quint.  I,  6,  3,  Appul.  ApoL  p.  481  Oud., 
Lucian.  Lexiph.  20,  Themist.  XXllI  p.  347.  Alte  .Wörter 
kommen  ja  immer  ausser  Curs,  wogegen  neue 
ihre  Stelle  einnehmen  müssen.  V.  60 — 6^.  Und 
wie  sollten  auch  die  Wörter  allein  dem  Schick- 
sale der  Vergänglichkeit  entgehn,  dem  der 
Mensch  selbst  und  das  Höchste,  was  er  zu 
schaffen  vermag^'unterworfen  ist!  V.  63—69. 
Auch  in  der  Sprache  herrscht  das  Gesetz  des 
ewigen  Wechsels,  dessen  Lenker  derGebraucli 
ist,  dem  Nichts  widerslehn  kann.  V.  70—72. 
Man  bemerke,  wie  hier  V.  60 — 69  zur  Einführung  des  Ge- 
dankens  dienen  (V.  70 — 72),  dass  auch  in  den  Worten 

*)  Dass  semper  aticli  zu  licuit  gehöre,  bemerkt  Grifolii^' 
Nota  Stempel,  wie  bei  QuiuL  a.  a.  O.  forma  (Plin.  XXXiH, 
13,  Anderes  bei  Bentleyiiud  Fea),  ist  nicht  zu  erklären  ver')o 
noviter  invento  (bei  AcroJ,  novis  nominibus  (de  Kores), 
U  aber  fei  dt:  „der  dem  jedesmaligen  Zeitalter  ei|;ene 
Stempel,  Worte,  welche  die  jetzt  gangbaren  neuen  BegritTe, 
Kenntnisse,  Erfindungen  bezeichnen**.  Statt  producere  (vgl- 
II,  2,  119),  das  Valckenaer  (Observationes  ad  origines 
'  graecas  p.  37)  prolon§are  atque  adto  quati  navum  produ- 
cere  erklärt,  haben  einige  Hdschr.  (de  Nores  führt  es  ex 
velustis  exemplaribus  an)  procudere,  was  de  Nores,  Lui- 
sinus»  Faber,  Bentley  u.  A.  vorzogen.  Luisinus, 
Bentley  und  die  ihnen  folgen,  wollen  dazu  auch  nu/nMU/n 
lesen,  das  sich  in  keiner  Hdschr.  6ndet)  was  wir  gegen  Fe» 
bemerken.  Bei  procudere  wQrden  wir  eine  sehr  matte  Wie- 
derholnncf  des  schon  in  signatum  liegenden  BegrilFes  haben 
(V.  441  kann  Nichts  beweisen);  auch  kommt  es  hier  nicht 
auf  das  Präge») ,  sondern  auf  den  Gebrauch  der  Wörter  an. 
Vgl.  Juv.  VU,  55,  Quint  a.  a.  O.  S.  auch  VVeichert  reliq. 
p.  316,  Krit.  Bibl.   1826,  1241. 
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ein  ewiger  Wechsel  herrsche,  grade  wie  oben  V.  58  f.  durch 
V.  53 — 58  eingeleitet  wird.  Der  Dichter  geht  von  der  Er- 
fahrung aus ,  dass  die  Sprache  sich  immer  ändert  (V.  60 
—62) ,  eine  Erscheinung ,  di«  beim  beständigen  Wechsel 
aller  Dinge  sich  von  selbst  versteht  (V.  63 — 69),  und  be-  ^ 
meriit  dann^  dass  Nichts  jenem  Wechsel  Einhalt  zu  thun 
vermöge  (V.  70 — 72).  Hiermit  tritt  er  der  befangenen 
Ansicht  entgegen,  welche  die  Sprache  gern  ßxiren  und 
gleichsam  '  einen  Status  derselben  festsetzen  möchte.  In 
dieser  Jetziern  Ausfuhrung  erkennen  wir  den  in  der  Weis- 
heit gereiften  Mann,  dem  sich  der  Gedanke  an  den  Wech- 
sel aller  Dinge  nicht  ohne  Wehmuth  aufdrangt  (II,  2,  55  ff. 
172  C).  Vgl.  auch  V,  175  f.  Die  schöne  Darstellung  von 
der  Vergänglichkeit  der  Dinge,  welche  sich  zwischen  die 
Lehren  stellt,  zeigt  uns  den  hohem  Ernst  des  Dichters, 
wodurch  diese  Lehren  seR)St  an  eindringlicher  Kraft  ge- 
winnen. „Wie  die  Wälder  bei  der  Neige  des  Jahres  eine' 
andere  Gestalt  annehmen ,  indem  die  Blätter ,  welche  der 
Frühling  gebracht,  hinsinken  (Virg.  Aen.  VI,  309  f.),  so 
schwindet  auch  der  allen  Wörter  Geschlecht ,  wogegen 
wieder  Jünglingen  gleich  (sat.  II,  3,  268)  das  ,  was  eben 
ins  Leben  trat,  blüht   und   gedeiht.«  ♦)    Vgl.  Hom.  Jl.  ^ 


*)  Mutäri,  von  tUn  Dichtern  bänfig  auf  sehr  freie  Weise  ge- 
braucht (v};l  carm.  III,  6,  42),  heisst  hier,  „der  Wald  wird 
geändert  durch  die  Blätter^,  nämlich  indem  diese  abfallen; 
wir  hätten  also  den  Fall,  wo,  wie  man  sagt  res  pro  rei 
defectu  steht,  Ober  welchen  nenerdinps  besonders  Graner 
in  Ziinniermann-s  Zeitschr.  1842  S.  19  ff.  und  [Killen  bar- 
ger ebendas..  S.  610  ff.  (früher  in  den  qnaestioues  Horatia* 
nae  p.  120  sqq  >  gehandelt  haben.  Man  hat  demnach  keine 
Vertauschung  für  fotia  in  silvis  mutantur  anzunehmen  mit 
Sanadon  und  Eichsthdt,  noch  weniger  mit  Bentley 
nudantur  zu  lesen,  was  Fabricius  aus  einer  Hdschr.  an- 
fuhrt, oder  viduanturf  oder,  wril  Dioniedes  p.  394  anführt: 
ut  folia  in  silvisj  was  sich  auch  in  einer  alten  Ausgabe  6n. 
det,  ut  silvis  folia  privos  mut.  Proni  anni  nicht  die  ent- 
eilenden, fiiichtigen  Jahre,  wie  man  meist  nach  Acre 

'  annahm,  sondern  das  neigende  Jahr  (sat.  I,  1^  36],  wie 
Michelsen  und  Eichstädt  bei  Haberfeldt  S.  293  f.  be- 
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146  ff. ,  wozu  Simonides  (Schncidew.  p.  402) ,  UiinnenBOs 
(Schneidew.  p.  13),  Sirach  14,  18,  auch  Aristot.  Rhet.  UI, 
10,  Find.  Pyth.  IV,  1 14  f.  Beim  Ende  des  Jahres,  im  Herb- 
ste, schwindet  die  Pracht,  weiche  der  Frühling  gebracht 
hat  Cprima  cadunt)^  und  es  kommt  mit  dem  Anfange  des 
Frühlings  wieder  eine  nene  ipvXltovyepei^.  Das  Erstere,  das 
Abrallen  der  Blätter,  wird  bildlich  ausgeführt,  das  Andere 
eigentlich ,  doch  so ,  dass  auch  hier  das  Bild  zum  Thell 
vorschwebt.  Vgl.  Lucr.  III,  977  f.,  V,  1275  ff.  Der  com- 
ment.  bemerkt  zu  V.  60:  Ne  asperneniur  nova  verba^  corn^ 
parcUione  navorum  foliorum  docet  eaposse  placere.  La  oh 
bin:  Ostendit  a  simili  etiam  verborum  suam  esse  aetaiem; 
idcirco  utendum  esse  terbis  praesenübus  et  nova  rerba 
cudere  Ucere.  Orelli  meint,  die  Sprache  müsse  erneit 
werden,  ne  corporum  mortäüam  instar  iniereat,  „Wir 
selbst  ja  und  Alles,  was  wir  schaffen  (If,  1, 89)^  muss  dem 


merkeD.      Prima,    wofür   Bouhier   priva,    Praediiow 
prisca  wollte,  erklärt  man  ,,di«  zuerst  gekommenen  sowohl, 
yv'ie    die   aaUereo^S  oder  „die    ersten    zuerst^^    Manutius: 
prima  cum  setfuentium  annorum  foliis  comparata,  OreUi: 
prima  quaetfue^  unum  po$t  allerum.     Den  proni  amd  ste- 
hen ^ntgogeu  prima  foLia,  der  Blätterschmuck,  den  das  be- 
ginnende Jähr  gebracht  hat,   also  keineswegs  den  posteriori 
folia  entgegengesetzt.     Ganz  abweichend  ist  die  von  £icb- 
städt    widerlegte    Deutung   Haberf e|d t's:    »Die  Wälder 
nehmen  eine  neue  Gestalt  an ,    indem  die  ßäuBa.e  mit  den 
wiederkehrenden  Jahren  {proni  anni)  neues  Laub  gewinne 
das  Laub  i\es  vorigen  Jahres  fällt."     Van  Reenen:    Fe 
tente  anno  noi^a  arbores  folia  producunt  primis,  quae  v 
produxeratj  cadentibus,  wozu  bemerkt  wi.-d :  Sub  finem  an 
€fuercu$,  Jagos,  alias  arbores  novisfoUis  veluti  iuvenesceri 
quolannis    videmiu,     V.  62  hat  Fea  die  Lesart  virent  auf« 
genommen^  was  nach  florent  schwach  sein  würde,  wogegci 
das  kräftig  nachschlagende  vigent  sehr  schön  das  Fortlebet] 
der  Blätter,  die  Jugendfrische   derselben  darstellt     Vgl.  CicJ 
Tose.  V,  13.  Dass^wrere  (V.  117)  und  florere  (V.  115)  auch  ro 
der   Jiigendbiuthe    gei^agt    werden,    erweist    Pea.      jii    v^er 
idoneis  exemptis  probandum  fuit  verba  nova  dici  ab  anii* 
quis  scripioribus  vir  er  e  et  viridi  a  esse ,   uieint  \V  e i« 
chert  a.  a.  O., ;  allein  der  ganze  Ausdruck  bleibt  im  Bilil« 
von  ilen   Blättern. 
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Unlergaiige  anheiinfalkn,  wie  Grosses  wir  auch  zuSlande 
£[ebracht;  der  Menschen  Werk  wird  stets  zu  Grunde  gehn; 
wie  sollten  sich  da  die  Wörter  in  dauerndem  Ansehen  und 
dauernder  Gunst  erhalten  können.«  *)  Der  Dichter  wählt 
zur  Bezeichnung  wunderbarer  Werke  drei  Beispiele  von 
mächtigen  Bewältigungen  der  Natur,  auf  die  Rom  stolz 
war;  vielleicht  waren  einige  derselben  grade  damals  in  Aus- 
liihrung.  1)  ,,Mag  der  vom  Lande  eingeschlossene  Neptun 
die  Flotte  vor  den  Winden  schützen,  ein  königliches,  stau- 
nenswerthes  Werk.«  **)  Vgl.  Suet.  Aug.  16,  Dio  XLVIII,  50, 
Virg.  G.  II,  161  ff.  (dort  Heyne),  Strab.  V,  4  p.  396  Tauchn., 

*J  Acro;  Si  tnuiatur  natura  maris  et  terrae,  quanto  magis 
debemus  credere  perire  homines  et  verba  eot^m?  Robor» 
t  e  i  1  ti  s  :  lies  ipsae  etiam  naturales  mutationem  et  interi- 
tum  patiuntur.  Saepe  videre  est,  ubi  terra  erat,  eo  mare 
influxisse  f  et  rursus,  ubi  aquosae  erant  paludes,  ibidem 
desiccatis  a^ris  opimos  ac  Jeraces  esse  agros  »  arationi  et 
sationi  aptQs,  Fluviorum  quoque  cufsus  saepe  mutantur 
et  adeo  decurrunt  alveo,  ut  de  Feneo  Thessaliae  stagnante 
itumine  et  de  jich^loo  legitur.  L  am  bin:  Est  autem  ar^ 
gumentum  a  tninori  hoc  modo  i  Si,  quae  diuturniora  vide- 
bantur  esse  debere  neque  a  vetustate  Jacile  consumi  posse, 
ea  tarnen  extinguit  vetustas  ,  quanto  magis  verba  ?  (So 
Kappolt.)  Potest  et  esse  a  maiorij  hoc  modo,  opera  regnm 
nön  sunt  sempiterna,  quanto  minus  verba?  (So  de  >ores) 
Man  darf  uiclit  mit  Schelle  nach  nostraque  Punkt  setzen. 
«AVie  bed pulend  auch  das  ist,  was  wir  geschaffen  ;  es  füllt  der 
Zerstöri^u^  auheitu.*'  Vgl.  I,  6,  24  ff.  Mortalia  facta  erklärt 
G  r  i  f  o  1  u  s  :  quum  jint  mortalia  et  facta*  B  e  u  1 1  e  y  nahm 
an  facta  Anstoss  und  schrieb  nach  einer  Hdschr.  cuncta. 
Facta  die  Werke,  wi6  Ovid  Her.  X,  60:  non  hominum  W- 
dao ,  non  ego  facta  boum.  Schelle,  dem  Machacek 
Iblgt,  behauptet  mit  Unrecht,  Haberfeldt  erkläre  morfa- 
lia  durch  magna  f  facta  steht  nach  ihm  prägnant  („grosse 
wichtige  Werke  und  Anstalten"]. 

**)  Mau  hat  hier  keine  Hypaliage  antunehmen,  wie  man  nach 
den  Schollen  erklärt  (classibus  Aquilones  arcet) ,  sondern 
Aquilonibus  ist  Dativ,  wie  Hoc  heder  und  Orelli.  be- 
merken. Doch  möchten  wir  nicht  mit  Ersterm  Aquilones 
aU  Person  denken ;  es  steht  für  jeden  Wind  (II,  2,  201, 
Virg.  Aen.  IV,  3l0).  Begis  opus  kann  nur  ähnlich  genom- 
men werden,  wie  regiae  moles  (carm.  II,  15,  1),  regales  di- 
i^itiae  (1,  12,  6);  d^r  Genitiv  ist  bedeutsamer»  ah  das  Ad- 
jectiy.     So  schon  Acro. 
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Hör.  I,  1,  83.  Grifolus  und  Manutius  wollen  den 
Aasdruck  allgemein  nehmen.  Parrhasius:  Puto  inteüuji 
de  Itaäco  Lahyrintho,  quem  fecit  sibi  Porsenna^  rex  Etru' 
riae^  sepulchri  caussa  (Plin.  XXXVI,  19,  4).  Luisinus: 
Vel  generali^  omnes  portus  intelligo  ml  de  Äegyptiis  regl- 
bus,  Gesner  denkt  gar  an  des  Xerxes  .Durchbrechung 
des  Alhos  (Herod.  Vif,  21  ff.),  Heyne  an  den  Hafen  za 
Alexandria.  2)  „Mag  der  Sumpf,  welcher  lange  unfruchtbar, 
zum  Rudern  gerecht  war ,  jplzl  die  benachbarten  Städte 
nähren  und  den  lastenden  Pflug  fühlen  (I,  I,  84).«  *)  Acro: 
Aagustum  dicü,  qui  siccamt  Pomptinam  paludem.  Aehniich 
Porphyrio  und  der  comment.  Vgl.  Livius  epit.  46: 
Pomptinam  paludes  a  Cornelio  Cethego  consule  (594),  cm« 

*)  Bentiey  sclirieb  nach  Hdschr.  5Cert7t'«i'e  (wie  schon  Lara  biß 
u.   A.  lesen),  weil  Horaz  die  beiden  gesonderten  Fälle  nicht 
durcl]  ^ue   verbinden  könne  j    und  üiin  folgen  die  Meisten, 
auch  Orelli.     Que  stellt   das   Zweite   frei  neben  das  Erste 
fein,  gleichsam   als   Gegenstück.  Vgl.  T,  8,  5,  carm.  11,5,20. 
12,  6.     Die   auch  von  Servins  (Aen.  II,  69.  VI,  107)  beslä- 
tigle  Lesart  der  Hdschr.  ist  diu  palus  aptaque  remis.   ^^^^ 
Marciliiis  anführt:  palus  aptatatjue  remis,   ist  eine  Jurcli 
den   Ausfall    von    diu    entstandene    Schiimmbesserung.    i«- 
denfalh  ist  die  Kürzung  der  letzten  Silbe  in  pa/tt5  äusserst 
auffüllend  (man  könnte  leicht  locus  vermutben).   Vgl.  Quin^- 
I,  7,  3      Was  Fea    zur  Vertheidigung  beibringt,  ist  iheils 
ganz  anderer  Natur  (das  lauge  a  in  palus  mnsste  stark  in« 
Ohr    fallen)  ,    theils   aus    spaten    Schriftstellern  ,    Martianus 
Capella  und  Maximianus    (nicht  Corn.  Gallus) ,  entnommeD. 
Orelli    begnügt  sich  aber  mit  palus,  als  ob    eine  Corm- 
ption  vor    den    Zeiten    der   Grammatiker    undenkbar   wäre! 
Wir  glauben    mit   Gesner,    dem    Bothe    und    Hilgers 
p.  28  beistimmen,  dass   Hor.iz  palus  diu  geschrieben  u od  die 
Vermeidung  des  Hiatus  oder  die  Einschiebung  des  ausgefal- 
lenen  diu    an    irriger  Steile    zu    der  sehr  alten  Cormpticü 
gefuhrt  habe.     Durfte  doch  Virgil  sagen  insulae  lonio,  Ho- 
raz selbst  51  me  amas  (sat  L  9,  38) ,  cocio  num  adest  (äat. 
II»  2,  28),  wogegen    man    freilich    einwenden    kann,  Horaz 

.  'habe  sich  eine  solche  Freiheit  in  den  Briefen  nicht  erlaubt; 
aber  die  ars  poetica  zeigt  ja  überhaupt  eine  grössere  Frei- 
heit. Beniley's  Vermuthung  sterilisfc  palus  prius  ist 
ganz  unbegründet,  noch  mehr  CuninganVs  Versuche  ;>a- 
lus  aptataque  {agitaCaque  ,  pulsataque)  ^  palus  dudum 
actaque* 
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I  provmda  enenerat^  siccatae  agerque  ex  iis  factus. 
ilius  Caesar  ging  damit  um ,  die  Sümpfe  austrocknen  zu 
ssen  CSuet.  Caes.  44).  *}  Vgl.  Dio  XLIV,  5.  XLV,  9,  Cic. 
iil.V,3.  Orelli  hat  freilich  sehr  Recht  gegen  Schelle, 
Jr  diev  Austrocknung  der  Sümpfe  ,dem  Augustus  zuschreibt, 
s  stehe  dies  historisch  fest;  aber  wir  dürfen  doch  mit 
■ahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  Augustus  sich  mit  dieser 
le  es  scheint ,  zum  Lieblingsprojecte  gewordenen  Aus- 
ocknung  beschäftigt  habe.  Haber  fei  dt  möchte  lieber 
1  einen  seichten  Meerbusen  denken,  der,  weil  er  nicht 
ögte,  zu  Ackerland  verwandt  worden.  Vgl.  zu  Juv.  III,  307. 
I  „Mag  der  den  Saalfeldern  verderbliche  FIuss,  di©  Tiber, 
renLauf  geändert  haben,  angewiesen  einen  bessern  Weg 
I  gehn  (I,  14,  30).*  Manutius  versteht  amnis  allge- 
ein.  Sueton  sagt  von  Augustus  (30):  Ad  coercendas 
undationes  cUveum  Tiberis  laxavit  ac  repürgamt  comple-- 
w  olim  ruderibus  et  aedificiorum  prolapsionibus  coarcta^ 
^'  Im  martnor  Ancyrarium  rühmt  er  sich :  rivos  aqua- 
w  compluribus  locis  veiusiate  labentes  refecL  Vielleicht 
iderte  Augustus  hierbei  auch  an  einzelnen  Stellen  den 
'Qf  des  Flusses  oder  wollte  es  thun ,  weil  die  üeber- 
'Wemmungen  den  Feldern  verderblich  waren.  Orelli 
gt:  Equidem  huc  reitulerim  eluvionem  memoratam  Od.  I, 
13  a.  u.  c.  732,  post  quam  Tiberis  ripam  dggere  muni^ 
w  esse  perquam  veri  simile  est,  Pa  1  d  a  m u  s  (Neue  Jahrb. 
)  44l):  „Gehen  die  Worte  auf  den  Tiber,  und  diess  ist 
erdings  wahrscheinlich ,  so  beziehen  sie  sich  auf  den 
u  des  Circus  durch  Agrippa ,  bei  welcher  Gelegenheit 
ch  der  Lauf  des  Flusses  rectificirt  wurde.  Man  vgl.  Ti- 
li II,  5,  33  mit  den  ErkPärern.«    Die  Stelle  des  TibuU 


*)  ß  n  d  i  a  8  sagt :  Haec  (palus  Pomptina)  fforatii  tempore  m^ 
undatione  taboravitj  quam  lulius  Caesar  deiiccare  voluis- 
set,  nisi  praeventus  morte»  Vieliuehp  scheint  hier  an  wei- 
tere Austrockotiug  zu  lieuken,  da  die  frühere  nur  eine  theit. 
weise  gewesen  war. 
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gehört  weder  za  unserer  horazisclien,  noch  zum  Baue  de 
Circos.  Saeton  sagt  43  (nach  dem  marmor  Aneyramm) 
Navale  praelium  (edidit)  circa  Tiber  im  cavalo  solo,  ifiqu^ 
nunc  Caesarum  nemus  est  Vgl.  die  B.  HI  S.  504  ange 
luhrten  Stellen.  *)  ^So  werden  auch  viele  jetzt  verschwun 
denen  Wörter  wieder  erslehn  und  die  hinschwinden,  welche 
heule  Ansehen  geniessen,  wenn  der  Gebrauch  es  will  (II, 
2,  119),  bei  weichöm  die  Wahl,  das  Gesetz  und  die  Regel 
des  Sprechens.«**)  Vgl.  Quint.  I,  6,  3. 

Nach  dem  sprachlichen  Ausdrucke  geht  der  Dichle 
zur  passenden  Versart  über  (V.  73—85),  die  sich,  is 
man  des  Stoffes  mächtig ,  von  selbst  finden   wird ,  da  der 


*j  A  cro  :  Hunc  {TiberinC)  enim  derivcLvit  Au^ustus_,  qua  nunc 
incedil ;  ante  enim  per  f^'elabrum  fluebat.  Ganz  so  Poh 
phyrio,  der  nur  den  Ägrippa  statt  des  Aagustus  nfoatJ 
ber  comment.  stimmt  mit  Acro,  bemerkt  aber  zu  V.  6S: 
Jgrippa  enim  divertit  in  alium  alv^eum.  Den  grossen  Irr- 
thum,  den  Grifolus,  Luisinas  a.  A.  treu  nachsciirie- 
ben,  bemerkt  Man  utius,  neuerdings  Fea^  da  jene  Aeode* 
rung  des  Laufes,  von  der  die  Scliolien  sprechen,  aufTir- 
quinius  Priscus  zurückgeht.  Vgl.  Liv.  I,  38,  Dionys.  III,  6i, 
Niebiihr  1,  400,  433  ff. 

••)  Arbitrium  ist   die  Entscheidung,  zu  welcher  der  Spfaciip«- 

brauch  da^  Becht  hat  {ius),  und  nach  diesem  muss  iiiaoskl\ 

richten  {^norma)»      Der   comment.  erklärt:  arbitrium  »«- 

diciuir ,    iua  dominium,    poiestas ,    norma   Status ^  ordo> 

M  a  n  u  t  i  u  s :    Arbitrium ,   quia  iudicat ,    quae    aecipiinda 

$unt  nomina  —  visy  quia  polest  acciperet  reiicere,  retinert, 

quae  vult,  norma,  quia  sermonis  universi  rector  est.  En« 

gel   bezieht    norma    auf  Sprachgesetze ,  die  den   Gebrauch 

bestimmen  oder  aufheben  können.  Nach  Hoc  heder:  .,Die 

Befähigung    zum    guten    Gebrauche  der  Vollmacht   und  des 

Rechtes".     O r e  1 1  i  :    arbitrium,  quod  statuimus   nuUa 

caussa  allata;  iu  s  facultas,  quam  ceteri  nitro  ai^noscunt. 

norma  lex   a  nobis  lata,   cui  ceteri  obtemperant{.' )»   Vgl. 

Cics  de  orat.  II,  42,  Acad.  1,46,  Leg.  H,  24      fi«.  wie  einige 

ßdschr.    statt  ius  lesen,    erklärt  man  ratio.      Sonderbar  ist 

'  Wakefield's  Vermuthung^  es  sei  cui  statt  quem,  oder 
arbitrium  2u  lesen  ;  er  erkannte  aümlich  nicht,  dass  arbi- 
trium zum  Folgenden  gehöre.  VgL  Eichstädt  S  238  f.  ßa- 
dius  fasst  V.  70—72  also:  Summopere  autem  annitendum 
est,'  iis  potissimum  utamur  ,  quae  praesens  doctoruin  con- 
suetudo  atque  usus  comprobal. 
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klar  gedachte  Gedanke  «ich  die  Form  nothwendig  schafft. 
Horaz  spricht  hier  freilich  im  Allgemeinen  nur  von  der 
jeder  Dichtart  eig-enen  Versform,  deutet  aber  überhaupt  an, 
dass  eine  bestliAmte  Verbindung  zwischen  Inhalt,  und  Vers« 
form  stattfinde;  er  liebt  es  auch  hier  den  allgemeinen  Ge- 
danken bloss  anzudeuten ,  dessen  Anwendung  er  dem 
Leser  anheimstellt.  Er  unterscheidet  besonders  drei  Vers- 
arten, 1)  den  Hexameter  und  die  eng  damit  verbundenen 
Distichen  (V.  73—78),  2)  den  jambischen  Trimeter  (V.  79 
-82) ,  3)  freie  lyrische  Masse  .fV.  83— S5).  Nach  den 
alten  Erklärern  will  Horaz  zeigen^  wie  und  in  welchem  Vers- 
niasse  jede  Dichtart  geschrieben  werden  müsse.  Luisi-^ 
nus  sieht  hier  die  drei  Hauptdichtarten;  elegi  ih  epico 
carmine  continentur,  iambus  in  comico  et  tragicOy  wobei  es 
ihm  aufl^llend  scheint^  dass  der  Dithyrambus,  der  ja  unter 
die  lyrische  Poesie  fallt,  nicht  genannt  sei  (!),  ein  Zweifel, 
^^  er  dadurch  zu  lösen  suclit,  dass  damals  keine  Dithy- 
ramben gedichtet  worden  seien.  Ebenso  Manutius,  der 
Dieinl,  Koniodie  und  Tragödie  würden  nicht  bestimmt  ge- 
schieden, weil  sie  ganz  b.ekannt  seien.  Richtiger  Badius: 
h  hac  parte  aggrecUtur  poeta  decorum ,  rerum  praelibans 
Cfl^'ia  genera   et  tßrias  qualitates  carminum   cum  eorum 

■ 

^mtoribus  iuxta  diversitatem  rerum.  Nach  Hurd  ent- 
fall Y,  73 — 85  den  öedanken,  „dass  die  mancherlei  Dicht- 
«ften  von  einander  wesentlich  verschieden  sind;  wie  man 
nicht  bloss  aus  ihren  verschiedenen  Subjecten,  sondern 
8uch  aus  dem  Unterschiede  ihres  Sylbenmasses  schliessen 
kann,  welches  der  gute  Geschmack  und  eine  Aufmerksam- 
k^^il  auf  die  besonderen  Eigenschaftep  einer  jeden,  ihren 
STossen  Erfindern  und  Meistern  zu  brauchen  anrielji*,  wor- 
aus denn  gefolgert  werde ,  „dass  man  also  eben  so  sehr 
auf  die  verschiedenen  Galtungen  von  einerlei  DichtungSar( 

zu  sehn  habe«  (V.  89  ff.),  *)    Mich  eisen  meint,  Horaz 

^ • 

)  So   weiss  Htird  ancli    hi«r  auf  eine  sinnreiche,  aber,    wie 
E  8  c  h  e  n  b  u  p  g  richtig  urlheilt,  gezwiuigeoe  Weise  die  Lehre 
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gebe  V.  .73—98  »die  bey  seiner  Absicht  und  jetzigen 
Lage  erforderlichen  Winke  über  die  zu  erwählende  Vers- 
artS  indem  er  zuerst  von  dem  zu  wählenden.  Metrum  spre- 
che (V.  73 — 88),  dann  die  Auswahl  a)  als  ein  nothwendiges 
Erforderniss  darstelle  und   dabei  zugleich  auf  ein  Beispiel 

'liinwcise  (V.  89 — 92) ,  b)  seine  Behauplung  genauer  be- 
stimme (V.  93 — 98).  Nach  Wieland  berührt  er  die 
Nachlässigkeit  in  der  Versiflcation  nur  obenhin,  da  es  ihm 
mehr  darum  zu  thun  ist  ungeschickte  und  abgeschmackte 
Dichter  lächerlich  zu  machen,  als  gute  zu  bilden,  weshalb 
er  auch  die  wenigen  allgemeinen  Regeln  mit  der  Erklärung 
beschliesst,  Niemand  habe  auf  den  Namen  eines  Dichters 
Anspruch,  der  nicht  in  diesen  drei  Stücken,  Ausdruck,  Stil, 
und  Versiflcation,  Meisler  sei.  *)    Hocheder  sagt,  Horaz 

.  fordere  hier  accurata  exerdtaiio  et  cognitio  artis  meiricae, 
von  der  erst  weiter  unten  Y.  250  fr.  die  Rede  ist.     Orelli 


zunächst  auf  die  dratnatisiche  Poesie  zu  beliehen.     ISocb  in 
einer  andern  Beziehung,  meint  Hurd,    gehöre    diese  Her- 
zahinng    der    Dichtarteu    in    Bezug    auf    den     dramaliiciieo 
Dichter    hierher.      „Er  nniss   nicht  bloss  —  den  cbaraiteri- 
.stischen  Unterschied  einef  jeden   dramaUsc'hen  Gattung  Uvi- 
diren  :  er  muss  ferner  mit  den  übrij;en  Dichtungsarten  sUU  j 
in  der  Absicht  bekannt  machen,  tun  im   Stande  zu   sein  das 
Genie    einer  jeden  an  seinem  Orte    sich  'eigen   zu  macheu, 
so  wie  es  die  Natur  seines  Werkes  fordert,  und  die  Schön- 
heiten der  Poesie    überhaupt  in    das    Drama   überzutragen." 
Engel  stimmt  mit  Hurd    darin   überein^    class  Horaz   vom 
eigenthiinilichen   Colarit  der  Dichter  reden  wolle. 

*)  „Indem  er  also  die  meiisten  Poelen  seiner  Zeit  —  gradezn 
für  Pfuscher  erklärt,  bringt  er  den  jungen  Piso  —  den  viel- 
leicht die  wenige  Schwierigkeit  solche  Verse  zu  maclieu, 
wie  jedermann  machte,  verführt  hätte,  sich  auch  etwas  zu- 
zutrauen —  auf  die  Reflexion  :  dass  es  docii  wohl  eine 
schwerere  Sache  um  die  Dichterkunst  seyn  müsse,  als  er  sich 
eingebildet/*  Nach  llaberTeldst  bahnt  sicU  Horaz  durch 
die  Aufzählung  der  Dichtarten  den  Weg,  „um  von  V.  86  au 
die  Dichter  zurechtzuweisen,  welche  entweder  nicht  für  je- 
den Stoff  und  jede  Dichtungsart  das  schickliche  SylbeoDiass 
zu  wählen  wussten ,  oder  doch  das  Wichtigste,  das  ange- 
roessene  Colorit,  oder  den  jeder  Dichtuugsart  eigenlliumli- 
chen  Ton  übersahen'^ 


»' 
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bepugt  sich  mit  der  Bemerkung:  lam  exposüis  generali^ 
hus  de  tTWentione,  dispositione^  siüo  praeceptis  vv.  73 — 85 
praecipua  poesis  genera  enumerat  ac  describit^  womit  auch 
Mull  er  S.  280  und  E'nk  übereinstimmen.  Aber  die 
Versmasse  sind  nicht  genannt  wegen  der  verschiedenen  Ar* 
ten  der  Poesie,  sondern  von  den  Versen  wird  ausgegangen  und 
bemerkt,  welche  Dichtarten  sich  der  einzelnen  bedient.  1) 
Den  Hexameter  hat  Homer  für  das  Epos  ge- 
schaffen; die  Form  der  Distichen  wurde  zu- 
erst bei  der  Klage  gebraucht.  ,,In  welchem  Verse 
Thaten  der  Könige  und  Fürsten  und  grause  Kriege  (carm. 
1,  1,  24  f.  ni,  3,  62)  besungen  werden  könnten,  welches 
Mass  für  einen  so  grossartigen  Gjegenstand  passend  sei, 
hat  uns  Homer  gezeigt.*  *)  Wie  Horaz  beim  Hexameter 
denjenigen,  der  das  epische  Versmass  für  diese  Dichtart 
geschaffen,  voranstellt,  so  setzt  er  die  Frage  über  den  er- 
sten Dichter  der  Elegie  an  den  Schluss  nach  der  von  ihm 
so  häufig  bedeutsam  gebrauchten  Form  des  Chiasmus.  „In 
ungleich  verbundenen  Versen  sprach  sich  zuerst  die  Klage 
aus,  später  aber  auch  der  Ausdruck  (V.  2 19)  zufriedener 
Stimmung.  Wer  jedoch  zuerst  leichte  Elegien  gedichtet  (I, 
18,  71.  20,  6),  darüber  streiten  die  Gelehrten  und  die. 
Sache  ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden.^  **)   Boileau  II, 

*\  Landinus:  Quoniam  res  gestas  et  deorum  et  heroum  et 
magnorum  virorum  Homerus  hexametro  carmine  descripsit 
omnesque  poettis  longo  intervalLo  superavit,  ostendtt  nobis 
illa  eo  carmine  »cribenda  esse^  Res  gestae  soll  nach  de 
^ores  heissen :  ut  s,eri  potuerunt ,  da  der  Dichter  die 
ThatPii  nicht  historisch,  sondern  ideali$ch  darstelle.  Der« 
selbe  bemerkt  irrig  zCi  ducum :  quum  gesta  regibus  tribuun'- 
tur;  denn  wie  res  gestae^n  tristia  bella,  so  erhält  regum 
in  ducum  seine  nähere  Bestimmung.  Nach  Dacier  setzt 
der  Dichter  einfach  res  gestae ,  weil  das  Epos  keinen  be- 
deutenden Stoff  erfordert,  wogegen  die  Helden  desselben 
Kö.nige  odef  Heerführer  sein  müssen  (!)•  Wozu  dann  tristid 
bella?  Vgl.  I,  17,  33.  Grifolus  meint,  possent  sage  der 
Dichter,  weil  das  Epos  kein  anderes  y^nmsiss  gestallte. 
Orelli:  Jdde :  neque  %'ero  alio  scribi  deberent, 

**)  Jmpariter  iunctis  wollen  Einige  auf  die  ungleiche  Länge 
OuDtur's  Krttik.  IV.  lg 
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38  ff.  Die  Elegien  heissen  exigui  im  Gegensätze  zum  lan- 
gen und  erhabenen  Epos  (Ovid»  Am.  II,  1,  21,  Rem%  Am. 
379  iF.>  Wenn  Horaz  die  Elegie  aus  den  Trauergesäogen 
herleitet,  so  folgt  er  einer  im  AKerthume  sehr  verbreite- 
ten Ansicht  (Weicker  im  Rhein.  Museum  IV,  429  ff.),  wie 
sie  z.  B.  dem  Didymos,  dem  Freunde  des  Julius  Caesar, 
zugeschrieben  wird  (Etym.  M.  y.  ikeystay.  Als  Eründer 
nannte  man  bald  den  Archilocbos,  bald  den  Kallinos 
und,  insofern  man  die  Liebeselegie  verstand,  den  Miin- 
nermos  (Ulrlci  II,  177.  180  ff.);  Didymos  stimmte  für 
Kallinos.  Mit  Unrecht  hat  man  in  V.  78  eine  Ironie 
sehn  wollen.*)  "Zweitens  die  jambischen  Vers- 
arten.   ^Den  Archilocbos  betvaffnete   die  Wuth   mit  dem 

der  beiden  Verse  des  Distichons  beziehen;  wahrscheinlicher 
aber  bezeichnet  es  bloss  die  V  e  rsch  iedenh.e  i  t  im  Ge> 
gensatze  zu  dem  in  demselben  Verse  fortschreitenden  Epos, 
vgl.  Ovid.  Am.  I,  1,  3  S.  Terentius  Scaurus  hatte  im  zelm- 
ien  Buche  de  arte  poetica  bemerkt,  Horaz  habe  das  Adver- 
jbiam  impariter  gebildet  (Charts,  p.  1$^).  Wäre  die  Sclirift 
des  Terentius  Scaurus  ein  Commentar  unseres  Briefes  ge- 
wesen, wie  YipJe  aogenommen  (vgl.  S.  39),  aus  wie  vieieo 
Büchern  hatte  .dieser  dann  bestehu' müssen?  —  Iiicltmt^^ 
bezeichnet  die  Form ,  in  welche  der  Gedanke  sich  kleiden 
muss.  Parrhasius:  .Jn  ad  id  alludit,  quod  necesse  sit 
ßenteniiam  duobus  versibus  coneludere.  Bei  vott  senuntia 
compos  denkt  man  irrig  an  den  Ausdruck  der  Freude^  be- 
sonders an  die  Darstellung  des  Glückes  der  Liebe;  der  Stim- 
mung der  Klage  wird  die  zufriedener  Betrachtung  eotge- 
gengesteiit.  Exi^uos  (Parrhasius:  tenueSy  molles)  bezekbuet 
nach  de  Nores  vielleicht:  inanes,  quod  inania  quaedam 
in  lamentatiombus  iactentur.  B  a  d  i  u  s  :  modicos,  vtl  quia 
^pigrammcta  epitaphia  yel  alia  brevi  hoc  carmine  scri- 
buntur^  vel  quia  senuntiae  non  in ,  multos  versus  exten- 
duniur*  '  • 

*)  De  Nores:  DeridH  nimiam  grammaticorum  diligentiam 
in  verum  inventoribus  per^irendis.  Parrhasius:  Bora' 
tius  eos  inridet:  seu  retpexit,  quia  eorum  est  .onsnia  indd' 
gare,  Orelli:  Uaec  cum.  Uni  ÜQioviltf  in  inctrtas  atqat 
inunes  gramn\aticorum  Mexandrinorutn  (?)  quaestiones 
diotd  videntW'  Ueber  grammaticus  vgl.  Suet.  de  iol* 
gramm.  4,  Sen.  epist.  88,  2,  Qu  int.  I^  4,  1  (f.,  Wf»wer  Poly- 
math  4,  Wolf,  P^foleg.  p.  i70sr|q.,  Leh rs  Königs h.  Progr.  1838, 
Gräfeuhau  »Geschichte  der  klass    Philul.<»   J^  94  ff. 
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ör  ihn  gfeschickten  Jambus  (1, 19;  23  ff.  30  f.,  Ovid.  Rem. 
Km.  377  f..  Ib.  53  f.).  Diesen  jambischen  Vers  nahm  auch 
lie  Komödie  (U,  1,  174)  und  die  ernste  Tragödie  (V.  280, 
;arm.  II,  1,  12)  auf,  da  er  seiner  Leichtigkeit  wegen  iür 
ien  Dialog  passend ,  2)  durch  seinen*  starken  einfachen 
ichriU  von  besonderer  Kraft  ist,  so  dass  er  das  Geräusch 
ies  Volkes  übertönen  kann,  endlich  auch  seiner  Raschheit 
vegen  wie  geschaffen  zur  dramatischen  Wirkung.^  *)   Vgl. 


*)  PropriuM  beliebe-  ich  nicht  darauf,  dass  Archilochos  deo 
Jambus  erfunden  (der  bomerische  Margites  ist  später),  son- 
dern darauf,  das&  er  £u  den  Spottgedichten  des  Dichters 
gan2  geeignet  war,  wi6  schon  Colon  i'usj  zo  aq^örtoy 
fifiQOy  Ariät.  Poet.  4.  ManuUius:  Quia  printus  in  COH" 
viciis  iambö  uti  coeper'it.  Sänadon  macht  auf  das  wohl 
mit  Absicht  in  V.  79  bäu6g  wiederl(.ebrende  r  aufmerlksam. 
Die  Fragmente  der  Jamben  aus  Archilochos  bei  Schneide- 
win  p.  177  sqq.  Vico  bemerkt,  der  Jambus' habe,  da  er 
Ikurz  beginne,,  lang  ende,  einen  motiis  naturae  contrarius  et 
irae  prbprius.  Acro^  der  meint,  die  Stelle  sei  wohl  auf 
die' Rom'üdie  allein  zu  beziehen,  bemerkt:  nant  spondaico 
paehe  rrietrö  {tragoediographi)  semper  videntur  scribere 
(oti^ubares  Missverständniss  von  Arist.  Poet.  4) )  grandes 
cothurni  helsse:  ritaenae  laudes  clamantium.  Zu  alternis 
aptum  sermonibus:  illi  et  Uli  i*  e.  comoediae  et  tragoe-^ 
diae  aut  personarum  responsionibus  aut  tantum  comoediaef 
quia  in  comoedia  muUae  personae  invicem  sibi  succe- 
aunt,  ^unc  pedein  bezeichnet'  den  jambischen  Fuss  im 
Geg^nsätz^  zum  Daktylus  (zunächst  wird  naturlich  an  den 
Trimetw  ^dacht),  nicht  den  jambischen  Verh,  wie  Tur- 
neba«'(Aavers*  IX,  31)  meinte  (vgl.  I,  19,  28).  Der  Jam- 
bus iftt  der  eigentliche  Fuss  des  Dialogs  {alternis  aplus 
sermonibus)  und'  er  kann  auch  fester  gehalten  und  ohne 
Muhe  gesprochen  werden^  während  zu  den  übrigen  mehr 
Anstrengung  gehört  (populäres  vincentem  stvepitus).  Wir 
denken  nicht  an  das  aossergewöfanliche  Geräusch  des  ru- 
mischen Theaters  (II,  1,  200  IT.),  sondert  an  da»,  was  bei 
einer  solchen  Menschenmenge  nothwendig  entsteht.  Acro 
erklärt  (ähnlFch  Porphyrio  und  der  comhient.) :  altius 
ionantem  in'scaena^  quam  clamor  pupuli,  fugt  aber  später 
hinzu :  iambus  vincit  elämöres  spectantium  h.  e.  plus  me- 
retur  laudari,  qudni'  laudetur.  Die  letzter^  Krklärung 
[strepitus  pläüsus)  nehmen  Landinus  und  B  a  d  i  u  s  an, 
(i  la  r  e  a  n  US  verwirft  sie.  6  r  i  f  o  1  u  s :  Sic  adficit  popu- 
lünt,  ut  strepere  nee  auderet  et  vehementer  admiretur. 
De  Nores:  tragoedias'  et  comoedias ,    simul  ac  agi  inci^ 
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Amt  Poet  4.  24,  Rhet.  III|  8,  Cie.  de  orat.  III,  47  {sutü 
msignes  percusiianes  earum  numerorum  et  mmuü  pedes% 
Or.  57,  wo  es  heisst,  der  jambische  numerus  sei  araiimi 
smüUmuSy  weshalb  er  besonders  auf  der  Bühne  angewandt 
werde.  Vgl.  A.  W.  Schlegel's  Gedichte  U,  70  f.  Drit- 
tens die  lyrische  Poesie.  ,,Die.  Muse (¥..407)  verlieh 
der  Leier  (V.  216)  Götter  und  Götterkinder  zu  besingen,  den 
Sieger  im  Faustkampfe  und  das  auf  der  Rennbahn  voreilen- 
de Ross  (Pind*  Ol.  I,  29),  der  Junglinge  Qual  (epod.  2, 
38)  und  die  freie  Lust  des  Gelages.«  *)    VgL  carm.  IV,  2, 


penntur,  ex  primo  quati  versu,    si  essent  iämbis  perscri- 
ptae  M  sedare  populi  strepitus ,    sin   alio  carminum  genere, 
eosdem  excitare  cum  sirepitu  et  clamore  potius,  quam  vin- 
cere.     M  a  d  u  t  i  u  s  :     f^el ,  si  obstrepat  populus ,    tarnen  in- 
Lurrit  in  orationem  (iambus  sua  sponte)    Colonius  meiot, 
dieses  Versmass  sei  dem  Schauspieler,  der  mit  der  grös^ten 
Anstrengung    sprechen    müsse,    seiner    Schnelligkeit    wegen 
am    Bequemsten.      Dacier:    L'iambe  est   le  vers    le  plus 
proprjß  pour  appaiser  le   bruit  que  le  peuple  fait  dans  le 
theatre,   parce   que   n*etant  point    eloigne   de  sa  mflniere 
ordinaire   de  parier^    il   aitire  plus  facilement  son  atten- 
tion.  (So  Euger).    Arnold  nimmt  strepitus  als  Geräusch  ao/ 
der  Buhne  selbst,  „eines  von  den  vielen  Verhältnissen,  die 
in  dem    Schauspiele    hervortreten,*'   wogegen    sich  OreUi 
erklärt,    der  bemerkt:    Etsi   strepit    interdum  spectatorum 
pars,    nihilominus    a    reliquis  facile    exaudiuntur   iambi 
propter   ipsum    versuum    g^nus ,    in    quo    facillime   aures 
animadveriunt  dgasig  et  &iaiii.     In    den   alten   Theatern 
8U<;^te  man  auf  alle  Weise  den  Schall  zu  verstärken  (durch 
die  Masken,    die    Bauart,   die  Lage  des  Ortes,   die  vasa^ 
von  denen  Vitruv.  V,  5);    dabei   war    denn  auch  ein  kräf- 
*tiger,    leicht  auszusprechender  Vers  von  nicht    gringer  Be- 
deutung. 

*)  Man  verbinde  nicht  fidibus  referre-  Vgl.  V.  323.  Unter 
pueri  deorum  verstehen  Einige  Götter  selbst  (ähnlich,  wie 
man  sage  naidig  *Axfxtuiy),  wie  z.  B.  Apollo  und  Diana 
Götterkinder  seien  (vgl.  Acro).  V.  S3  VoUte  man  auf 
Castor  und  Polluz  deuten;  licet  alii,  fugt  Acrq  hinzu, 
dicant  Pindarum  et  Jmphionem  (so  der  comment.)  Statt 
Pindarum,  dus  aus  der  frühem.  Erwähnung,  dass  Pindar 
Siegsgesänge  gedichtet,  hierher  gekomoien,  ist  Zetimm  her- 
zustellen. Vgl.  Eurip.  Phoen.  606,  wo  beide  ^oi  livzo- 
timIoi  heissen  (vgl.  Valckenaer).  Libera  nennt  er  die  eon- 
vivia    der    ausgelassenen    Lust  wegen,    im    Gegensätze  zur 
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13  ff.  Boilean  II,  58  ff.  Horaz  steigt  vom  höchsten  Ge- 
genstande des  Sanges  hinab.  Hymnen,  Päane,  Dithyram- 
ben und  andere  Ltederarten  priesen  die  Götter  (vgl.  Ulrici 
41,  121  f.),  \?ie.in  den  Enkomien  und  sonst  gelegentlich 
die  Thaten  der  Heroen  verherrlicht  wurden;  die  Epinikien 
ertönten  dem  Sieger  in  mächtigem  Schwünge;  aber  auch 
Liebe  und  Wein  erregten  den  vollströmenden^  Gesang 
{igcoTixd^  naidtxdj  naQOiviay  avfznOTixay  nai^yvia^  axoAia). 
Er  deutet  hier  die  verschiedenen  Arten  lyrischer  Versmasse 
nur  im  Allgemeinen  durch  fidibus  (I,  3,  8,  carm.  I,  36,  1) 
an.  S  a  n  a  d  0  n  meint,  Horaz  schreibe  der  lyrischen  Poesie 
einen  erhabenen  Ursprung  zii,  indem  er  sie  als  eine  Gabe 
der  Götter  selbst  betrachte ,  während  die  übrigen  Dicht- 
arten von  Menschen  stammen.  On  est  etone  de  ne  point 
trouter  ici  des  regle»  pour  la  compositum  des  püces  /tri- 
ques  CO'  ^ois^  en  disant  que  cette  poesie  etoit  un  preseni 
de^  Dieux^  le  poete  a  done  sufisamment  ä  entendre  qu'eUe 
äoit  audessus  des  regles  mHnes.  Ihm  stimmen  Michel* 
sen  S.  39  f.  und  Engel  bei,  und  Ersterer  findet  hierfür 
gar  eine  Bestätigung  darin,  dass  Musa  am  Anfange  steht, ' 
was  doch  grade  die  natürliche  Wortfolge  ist. 

Es  folgt  der  dritte  Punkt  der  facundia,  das  Treffen 
des  passenden  Tones  und  die  hinreissende 
Natürlichkeit  der  Darstellung  (V.86— 118).  Ge- 
wöhnlich zieht  man  den  Anfang  bis  zu  V.  98  noch  ganz 
zum  Vorhergehenden,  so  dass  jetzt  die  schon  V.  80 
angedeutete  Unterscheidung  in  der  dramatischen  Poesie 
selbst  hen^orgehoben  werde.  Acro:  S«,  quae  praecepi, 
nescio  servare^  cur  poeta  salutor?  Landinus:  Ad  multa 


Liebespein.  VgL  11,  2,  56,  carm.  I,  6,  17,  epod.  11,  8. 
Man  erklärt:  liberiui  faciunt  homines  /o^ut  (Acro,  der  com> 
ment.)^  in  quibus  ebrii  vel  hilares  arcana  confitentur 
(Lüisinus.  vgl.  sat.  I,  4,  89) ,  in  ^uibus  a  curis  per  vinum 
liberamur  (Landinus.  v^.  I,  5,  16  ff.) ,  in  quibus  pures 
erant  amici  (Grifolus.  vgU  F,  5,  24  ff.),  convivia,  quae  li- 
bere  fiunt  inter  amicos  (de  Nores),  larga  (DöriDg). 
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puio  produci  kuiuscemodi  praeceptum,  sed  praedpue  refer- 
tur  ad  distmcHonem  i^rminnm.  Parrhasius  fasst  die 
Verse,  obgleich  man  sie  auch  zum  Folgenden  ziehen  kön- 
ne, als  Antwort  auf  den  Einwurf  eines  Dichterlings,  scire 
se  aut  heroicum  aui  qiiodvis  aUud  Carmen  cudere^  omm 
simul ignorare.  Freigius  sieht  in  V.  86— 88  den  Abschluss. 
Rappolt  gibt  (p.  980)  als  achtes  praeceptum  an:  Toiii^i' 
nov  sertare  iubet  et  acconmodare  rebus yadfectäms ^  personis 
(V.  86-130).  Regelsberger:  „Der  Styl  schicke  sich 
zum  Stoffe,  rühre  die  Herzen,  schildre  die  Sitten  (V.  So- 
ll 9.**  Schelle:  Operum  colores^  quibus  censetur  siüus 
seu  peculiare  cuiusdam  scriptoris  lU)rive  ingenium  (Y.8Ö— 
98).  Hocheder:  Conveniat  scribendi  genus  cum  poe- 
maus  specie  (V.  86—98),  cum  fine  poetae  (99^104),  cm 
personarum  vicibus  (105 — 118).  Arnold:  „So  auch  for- 
dert jedes  Werk  seinen  besondern  Stil  (86 — 98)  und  end- 
lich auch  den  Verhältnissen  entsprechende  Wörter  und 
Ausdrucks  weisen  (V.  99— 118)."  Muller:  ,,Ini  entschie- 
densten Gegensatze  aber  gegeneinanderstehen  doch  Lus^ 
spiel  und  Trauerspiel.^^  Oreili:  In  primis  auiem  vt<a>u^ 
est  prava  generum  confusio  ac  permixtio»  „Wenn  ich  den 
bestimmten  Charakter  und  Ton  des  Gedichtes^  nicht  zu 
halten  weiss  und  verstehe ,  warum  will  ich  mich  denn 
doch  als  Dichter  begrussen  lassen  ^  lieber  aus  falscher 
Scham. meine  Unkunde  nicht  gestehn,  als  mir  die  Kunst 
wirklich  anzueignen  suchen  (V.  418)?*  Horaz  verdeckt 
den  Uebergang  durch  den  Tadel  der  Dichterlinge,  die  ohne 
den  Charakter  der  einzelnen  Dichtarten  klar  zu  erkenneni 
um  die  Kunst  unbekümmert  drauf  los  dichten.  Die  Lehre 
lässt  er  V.  86  vorausgehn  (man  bemerke  die  Stellung  des  cur 
^9^')t  greift  aber  drauf  zu  einer  ebenso  überraschenden, 
als  glücklichen  Wendung*.  Der  Dichter  muss  den  vom  Ge- 
enstand  selbst  vorgeschriebenen  Charakter  und  Ton  des 
izen  zu  halten  wissen;  operum  colores  (V..236,  B. lü 
74)  ist  nähere  Erklärung  zum  aUgeineinexi  vices  (sa^ 
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I,  10,  12).  Man  darf  dies  nicht  auf  die  Verse  beziehen, 
wie  Freigius,  auch  nicht  mit  Orelli  auf  den  Stil  und 
die  Behandlung  der  Verse  zugleich.  *)  De  Nor  es  und 
Parrh^sius  denken  hier  bei  salutor  an  den  Morgenbesuch 
der  Vornehmen,  Hoch ed er  an  das  salutem  in  Briefen. 
Die'  Schollen  führen  j^a^^p,  no^7JT(i  an,  das  eine  blosse 
Fiction  scheint.  Warum  maclie  ich  denn  auf  den  Namen 
eines  Dichters  Anspruch,  wenn  ich,  wie  so  Viele,  nicht  im 
Stande  bin  ^*)  den  Charakter  des  Gedichtes  kunstgemäss 
zu  halten  ?<^  In  V.  88  tritt  eine  starkö  Beziehung  auf  die 
unverbesserlichen,  schlechten  Dichter  der  Zeit  hervor,  denen 
es  nur  um  den  Dichternamen,  nicht  um  wirklich  vollendete 
•  Gedichte  zu  thun  war.  Vgl,  11,  2,  126  ff.  Horaz  führt 
dies  an  einem  aus  der  dramatischen  Poesie 
entnommenen  Beispiele  aus.  Boileati  III,  401  ff. 
^So  will  ein  komischer  Stoff  nicht  in  tragischer,  würdevoll 
ernster  Weise  dargestellt  worden;  gleich  sehr  sträubt  sich 


*)  Der  cotnmenL:  Fices  vertuum  species  sunt^^  quihus  tolorts 
cperum,  id  est  ea,  ffuäe^ffrius  in  animo  desdnata  sunt,  de- 
scribi  debent.  B  a  d  i  n  s :  Officia  a  maioribus  praescripta 
et  exornationes-  Auch  Schelle  deutet  colores  ornatus, 
so  dass  es  dem  dulcia  V,  99  entspreche ,  wie  t^ices  dem 
pülchra»  Vgl.  dagegen  Machacek.  Lambin:  Botest  et 
iUud  viees  intelligi  de  cuiusque  personae  officio  et  munere 
et  decoro.  Descriptas  ist  nicht  expositasy  antea  descriptas^ 
6tat€T€cyfiivac  t  distinctas^  distributas ,  divisas  (Lambin), 
Ag ro :  dispositum  ordihem  per  species,  Parrhasius  er- 
klärt colores :  causas  prohahiles ,  quae  dant  dignitatSm 
poeticam  operibus, 

**)  Der  comment. :  Pfe q  ueo  per  naturam,  ignoro  per  artem, 
quam  non  didici.  Hocheder:  y^Nequeo  beancht  raan^  von 
dem,  was  nicht  von  unsrer  Wi llenskra H;,.  t^noro,  was  ;Dicht 
von  unserer  Einsieht  abhängt,  worauf  sich  beide  nicl^t  er» 
strecken ,"  >vozu  er  ^avoir  und  pouvoir  vergleicht  Ignoro 
ist  Erklärung  des  allgemeinen  nequeo;  von  Mangel  ai^  Ta-^ 
lent  ist  hier  nicht  die  Rede.  Acro  tadelt  den  Horaz^  weil 
er  zwar  gelehrt  habe,  welcher  Verse  man  sich  bedienen 
müsse,  aber  nicht,  wie  man  sie  mache.  Der  naive  Ausruf: 
O  Horati ,  si  dedisti  praecepta,  quare  nesci* ,  der  i wohl 
dem  alten  Acro  fremd  ist,  erinnert  an  so  manche^  gleich 
u&besoonenen  Vonfr&rfe  neuerer  Kritiker! 
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ein  tragischer,  wie  das  schauerliche  Mahl  des.  Thyestes 
(V.  186,  Pers  V,  8.  17  f.),  will  man  ihn  in  ganz  gewöhn- 
licher, etwa  der  Komödie  (V.  80)  anstehender  Sprache 
(V.  240)  behandeln.«*  *)  Vgl.  Cic.  de  opt.  gen.  oratorum  1, 
besonders  Quint.  X,  2,  22.  Hurd  sieht  hier  eine  Anspie- 
lung auf  den  Telephos  des  £nnius ,  in  welchem  viele  Stel- 
len nach  Cic.  Or.  55  ganz  prosaisch  gewesen;  aber  schon 
Haberfeldt  hat  dagegen  bemerkt,  dass  Cicero  dort  nur 
von  der  Nachlässigkeit  im  Baue  der  Verse  spreche.  Er 
selbst  meint  mit  Wieland,  Horaz  ziele  vielmehr  auf  da- 
malige Dichter,  deren  Gedichte  sie  selbst  nicht  überlebt.  Eine 
solche  bestimmte  Beziehung  auf  einzelne  Stücke  scheint 
der  Stelle  ganz  fremd.  Ebensowenig  möchten  wir  mitf 
Uurd  und  Haberfeldt  annehmen,  Horaz  mache  hier 
gelegentlich  dem  Varius,  dem  Dichter  eines  Thyestes 
(Quint.  X,  1,  98),  sein  Compliment.  **)   j^So  muss  jede  Art 


*)  yersibus  tragicis  erklärt  Ac.ro:  aut  spondaicis  aut  allis 
sensibus  et  verBis.  —  Exponi  soll  nach  Hurd  und  Ha- 
berfeldt den  Yeieriichea  Tqu,  narrari  dagegen  den  plat- 
ten, prosaischen  Ausdruck  bezeichnen ,  was  im  Spracfage- 
brauche  keineswegs  begründet  scheint.  Yossius  (instit. 
poet.  II,  13,  25),  van  Reenen'  u.  A.  beziehen  narrari 
darauf,  dass  das  Mahl  des  Thyestes  nicht  auf  der  Buhoe 
dargestellt,  sondern  bloss  erzählt  wurde.  Aber  cena  Th/- 
estae  steht  allgemein  f'dr  einen  gewaltigen  tragischen  Stoff 
und  narrare,  wie  häuGg,  gleicii  dicere  (Prop.  II,  1,  43). 
Vgl.  communia  dicere  V.  128.  Privata  carmina,  soviel  als 
sermo  quotidianus  (ähnlich  bei  Persius  V,  18  plebeia  pran- 
dia),  bildet  nicht  den  Gegensatz  zu  den  Magistratspersonea 
oder  dea  personae  publicae,  wie  Könige,  was  Luisinus,  de 
Mores  und  Rappolt  p.  982  wollen.  Der  Munchener  Rec. 
S.  358  erklärt  ei  l)ürgerlich.  f^iiUj  wie  das  griechische 
ßouUusi.  Vgl.  V.  190,  Luisinus  Paterga  III,  4.  Indignatur 
(Virg.  Aen.  ,VHI,  728)  bezeichnet  nicht,  dass  eine  solcbe 
Behandlung  Unwillen  erregt ,  sondern  dass  ein  tragischer 
Gegenstand  eine  niedere  Sprache  nicht  leide^.  Prope  V.  90 
niässigt  nicht  das  socco  dignU,  ungefähr,  sondern  i^t 
unser  etwa,  wohl. 

*•)  Grifolus:  Quam  tragoedia  comoediaque  simul  iamhum 
sibi  sumpseru  — ^  monendum  fuit  non  numerum  quidm 
in  iis  esse  vaviandum^  sed  qualitatem  numeri  et  quod  atti- 
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les  Tones  die  Stella  gebührend  behaupten,  die  ihr  durch 
lie  Natur  angewiesen  ist.^  *}  Hiermit  wird  zugleich  der 
Uebergang  zur  nah  verwandten  Bemerkung  gemacht,  dass 
mch  in  demselben  Gedichte  der  Ton  oft  ein  verschiedener 
sein  muss.  ^Zuweilen  erhebt  auch  die  Komödie  einmal 
ihren  Ton ,  wie  Chremes ,  wenn  er  in  Zorn  gerälh , .  mit 
volltönendem  Munde  schilt  (Ter,  Heaut.  V,  4,  Cic.  pro 
Cael.  16,  Hör.  sat,  I,  4,  48  ff.)j  und  ein  tragischer  (Cic. 
Pis.  20)  TelSphos  und  Peleus  spricht  auch  meist  seine  kläg- 
liche Erzählung  in  gewöhnlicher  Rede  (sat.  11,  6,  17), 
wenn  er  arm  und  verbannt  ist;  er  wirft  den  Prunk  (I,  3, 
14)  und  die  ellenlangen  Worte  weg,  will  er  das  Herz  des 
Zuschauers  durch  seine  Klagen  bewegen  (Fers.  I,  91).«  **) 


net  ad  officium  coUndum  colorem.  Anierbach:  Hacte-- 
nus  de  rhetorica  elocutione,  nunc  de  pronunciatione ,  in 
qua  duo  praecepta  habet,  unum  de  vocis  ratione ,  alUrum 
de  adfectibus. 

)  Singula  heisst  nicht  utraque,  comoedia  et  tragoedia  (der  com- 
ment,  ßadius,  Parrhasius),  auch  nicht  ,  jede  Oichtart/<  son- 
dern „der  für  jede  Dichtart  durch  di£  ^alur  beistimmte 
Ton<*.  Schelle  ergänzt  aus  V.  91  carmina,  Decenter  ist 
mit  teneant  und  nichts  wie  Äcro,  Beutley  und  Haber, 
fei  dt  erl^lären,  mit  sortita  zu  verbinden.  Vgl.  Bach  Krit. 
Bibl.  1826,  1242,  der  unter  singula  den  Stoff  versteht: 
locum  sortita  teneant  decenter  (locum)*  Jeder  einzelne  Ton 
muss  die  Steile  behaupten,  welche  ihm  zu  Theil  geworden. 
Decentenij  was  selbst  im  ältesten  Bland  cod.  steht,  ist  ein 
offenbarer,  durch  locum  veranlasster  Fehler  des  Abschrei- 
bers. Vgl.  Schelle  und  Fea.  Luisinus  will  an  das 
Bild  von  der  Schlachtreihe  denken,  die  man  nicht  verlassen 
darf.     Vgl.  I,  16,  67,  B.  HI  S.  459. 

')  Vor  Bentley^  der  aut  Peleus  woWie  ^  interpungirte  man 
nach  pedestri ,  so  dass  mit  Telephus  ein  neuer  Satz  be- 
ginnt. Nun  kann  zwar  der  Grund  von  Bentley,  dass  tra- 
gicus  nie  für  tragoediarum  scriptor  stehe,  leicht  dadurch 
weggebracht  werden,  dass  es  die  Tragödie  selbst  nach  hau. 
figer  Uebertragong  bezeichne,  wie  schon  Hurd  bemerkt, 
aber  gegen  die  Trennung  spricht  bestimmt  plerumque^  und 
dolet  selbst  zeigt,  dass  hier  von  einem  besondern  Y^We  die 
Rede  ist ,  so  dass  man  V.  95  nicht  allgemein,  wie  V.  93, 
fassen  kann.  Bei  der  Komödie  tritt  der  höhere  Ton  noch 
häufiger  ein,    als    bei    der  Tragödie    der   niedere,   weshalb 
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Vgl  Cic.  Ön  31,  das.  2l,  Off.  I,  28.^  Wie  die  Personen 
der  Komödie  zuweilen ,  wenn  sie  in  starke  Leidenschaft 
geratheil  ^  eine  höhere  und  über  den  gewöhnlichen  Ton 
erhabene  Sprache'  annehmen  (die  Scholien  vergleichen  Ter. 
Ad.  V,  3,  4^  wo  Donat  auf  das  Wort  des  üoraz  verweist), 
so  gibt  es  in  den  Tragödien  solche  Stellen,  bei  denen  die 
einfache  Sprache  allein  im  Stande  ist  das  Gefühl  nieder- 
gedrückter Traurigkeit  zu  bezeichnen.  Vgl.  Boileaullt,  134£ 
Hurd:  „Die  Seele,  von  ihrem  Kummer  geböugt  und  nie- 
dergedrückt, versinkt  in  eine  matte  und  schüchterne  Trost- 
losigkeit, die  uns  geneigt  macht,  uns  beinahe  ohne  Wider- 
stand der  auf  uns  liegenden  Last  zu  unterwerfen.^  Vgl. 
Müller   S.  28t.     So  Peleus,    der   wegen  der  Tödlung 


plerumque  gegen  das  dortige  interdum  ganz  anpassend  wäre. 

Quum  —  utertfue  ist  Zwischensatz,    nicht  hängt,   wie  noch 

Orelii  will,   proiicit   von  (junm  ab,    wodurch    eine   steife, 

fast    tautologische   VerbincKing   entsteht,    wie  Schelle  be- 

merkt.     Vico    wollte    cur   lesen.     Dolet   serpione  pedestri 

«rhält  seine  nähere  Bestimmung  in  proiicit  ampullas,  das  ia 

asyndetischer  Stärke  hinzutritt.     Nach  Glareanus  fassfea 

Einige  den  Satz  als  Frage.  —   Acro:  Mendicantes  —  pro- 

terve  et  t/uasi  imperando  petehant.     Miter»  humilibus  ver- 

his     et     blandis    animos    spectantium    mulcere    coeperunt, 

P  o  r  p  h  y  r  i  o :  Neque  enim  debet  in  humili  habitu  auxilim 

petens  regaliter  loqui.     Dolet  soll  nach  Acro  stehn.,  quia 

tragoedia     semper     dolores     exponit      (ähnlich     Luisinus). 

Marcilius   wollte    exul   bloss    auf   den  Peleus   beziehen 

Jmpullas    (vgl.  Kallim.   (r.  319   Movaa  Xtjxv&etos,    worauf 

sich    Porphyrie    bezieht)    erklärt  Acro   irata    verha  et 

superba.     Victorius  Var.  Lect.  XIV,  2    deutete  ampuUas 

proiicit:  magna  lotfuitur,  wogegen  Lamblia  und  Vossius 

instit.  poet.  II,  14,  ;0.     Vgl.  Weichen  p.  387.     Luisinus 

meinte,   Horaz  verstehe  xinter  ampullae  vielleicht  citcurJj- 

tulae,    (fuibus  sanguis  mittitur:  sunt  enim  eae  quoque  tu- 

midae,     V.  98    liest  Schelle    ohne    gehörigen   Grund  mit 

schwacher  Autorität  *i  cor  spectantis  curat.    Freilich  glaube 

ich  auch  nicht,    dass  der  Dichter  durch  die  Verletzung  der 

Hauptcäsur    und   Spaltung   des    Verse»,  in    drei  TKeile  die 

ängstliche  Niedergedrücktheit  bezeichnen  wolle;  aber  curat 

sollte   hier   durch  die  Wortsteilung  hervorgehoben  werden 

Verse    unserer    Art   mit  Verletznng    der  Cäsnr   im    dritten 

Fusse  sind  nicht  selten.     Vgl.  oben  S.  5!l, 
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seines  Bruders  Phokos  verbannt,  arm  und  elend  nach  Pbthia 
kommt,  wo  er  später  gfereinigt  wird,  und  Telephos,  der 
unter  der  Gestalt  eines  Bettlers  fem  vom. Vaterlande  vor 
der  Wohnung  des  Agamemnon  zu  Argos  auftritt.  Vgl. 
Welcker  die  griech.  Tragödien  S.  477  ff.,  809,  0.  Jahn 
»Telephos  und  Troilos«  S..  16  ff.  Horaz  denkt  wohl  an  die 
bekannten  Tragödien  des  Euripides,  den  er  aber  keines- 
wegs tadelt,  weil  bei  ihm  Telephos  zu  erhaben  spreche, 
wie  Muret  meint;  ebensowenig  andere  Dichter  der  Zeit 
(Laisinus).  Den  Telephos  des  Euripides  hatte  Ennius  auf 
die  Bühne  gebracht,  und  auf  diesen  scheint  sich  Horaz 
zunächst  zu  beziehen.  Vgl.  unten  V.  104.  Bei  der  gewai-* 
tigeri  Sprache  der  Tragödie  mit  ihren  langathmigen  Com-. 
positis  (V.  .97)  dürfte  die  bekannte  Stelle  des  Aristophanes 
vorgeschwebt  haben ,  wo  die  Sprache  des.  Aeschylos  von 
Euripides  verspottet  wird  (Ran.  925  f.,  929,  940,1004). 
Grifolus  und  Fr  e  ig  ins  deuten  dies  auf  die  Aussprache 
allein.  Ostendit  tumidum  os  et  ir^atum  superbia  quadam 
magno  vUersüHo  v^rba  proferre  et  singulas  diciiones  itß 
producere,  ut  longissinme  videcmtur^  qUamvis  $int  brevis-- 
^mae.  Acro  bemerkt,  V.  98  könne  auch  mit  dem  Fol- 
genden verbunden  werden. 

Dies  aber,  dass  das  Gedicht  den  Zuschauer 
ergreife  (Horaz  knüpft  genau  an  V.  98  an),  ist  grade 
die  Hauptsache  bei  der  Tragödie,  welche  vor 
Allem  hinreissende  Wahrheit  erstreben  muss 
(V.  99—118).  Der  Dichter  bleibt  bei  dem  von  der  Tra- 
gödie hergenommenen  Beispiele.  ^Denn  es  muss  das  Ge- 
richt auch  zu  rühren  wissen,  den  Geist  des  Zuhörers^ 
Wohin  es  will,  lenken,  ihn  mit  sich  fortreissen  können 
(I'v  1,  211  ff.).*  Nach  gewohnter  Weise  fügt  er  zu  du/- 
<^^a  den  Gegensatz  hinzu,  nicht  allein  reizend  (vgl. 
sat.  I,  10,  7),  und  erklärt  dieses   dann  näher  V.  100.  *) 


*)  Pulchra    und  dulcia  stehen   sich  entgegen,,  wie  ^diot  und 
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Hurd  will  mit  V.  99  den  zweiten  Theil  des  Gedichtes  be- 
ginnen, der  die  römische  Bühne  betreffe,  und  zwar,  meint 
er,  spreche,  Horaz  bis  V.  118  von  , der  tragischen  Schreib- 
ert. Freigius:  AUeniim  pronunciationis  praece- 
ptum  esiy  de  ctdfectibm,  ^Dacier:  Apres  avoir  dorme  le 
preceptCy  ü  en  dönne  la  raison.  Enk:  „Es  ist  nicht  ge- 
nug^  dass  ein  Gedicht  in  gewöhnlichem  Sinne  schön  sei: 
es  soll  durchaus  ansprechend*  sein ;  es  soll  sich  des  Ge- 
mülhes  des  Zuschauers  gänzlich  bemächtigen ,  und  jede 
Empfindung,  die  es  erregen  will,  wirklich. in  ihm  hervor- 
rufen. —  Horaz  entdeckt  ihm  das  Geheimniss  in  wenig 
Worten.*  Müller  bemerkt,  es  werde  hier  noch  ein 
Wort  allgemeiner  Geltung  angeknüpft.  „Der  AlFect,  der 
dargestellt  wird,  bestimmt  den  Ton  der  Darstellung;  die 
Natur  also  eine«  jeden  Affectes  zu  kennen  und  somit  auch 
die  Sprache,  die  ihm  verliehen  ist,  dahin  gehe  vor  Allem 
das  Streben  des  Dichters«*  Horaz  bedient  sich  zuerst 
eines  von  den  Mienen  hergenommenen  Bildes :  „Wie  wir 
lachen ,  wenn  wir  einen  Andern  lachen  sehn ;  so  fiM 
sich  auch   das  Antlitz  des  Menschen   nach   dem  Weinen- 


xaha.  Vgl.  Dion.  de  compos.  10,  Jahn's  Jahrb.  22,  441- 
Acro  (vgl.  den  commeaU):  per  oeconomiam  composita  tt 
probata  verba  habentia^  während  Andere,  wie  de  Nores, 
Hurd,  Dacier,  pulchra  auf  den  Pomp  der  Sprache  be- 
ziehen. £s  gebt  auf  die  kunstmässige,  schöne  Sprache  und 
Darstellung  (II,  1,  72),  der  es  nur  an  Wahrheit  fehlt.  Lam- 
bin  leitet  ^en  Ausdruck  ?on  den  Frauen  her:  Sunt  enim 
quaedam  muUeres  Jormosae  illae  quidem ,  sed  insuaves  et 
iniueundae^  sine  lepore  et  inlecebra»  Wieland  versteht 
unter  pulchra  /^lles,  wodurch  ein  Gedicht  dem  Verstände 
gefälll,  wogegen  sich  dulcia  auf  das  Herz  beziehe.  Hein- 
sius:  laudanduf  Schelle:  suo  cuique  poeseos  generi  et 
formae  apta»  Bentley's  Con jectur  ^^ura  (civilia,  popula- 
ria)  ist  aus  dem  einfachsten  Missverständnisse  hervorgegan- 
gen.  Vgl.  Döderlein  Synon.  HI,  24.  Dulcia  erklärt  Par- 
rha s  i  u  s  :  mollia  ,  suavia ,  •  quae  lacrimas  concitenU  C r  u- 
quius  führt  die  fi^ixot  Xo^yot  (Aristot.  Rhet.  II,  21)  an, 
wonach  V.  319  speciosa  locis  morätaque  rede*  Vgl.  über 
dulcis  AiLt  zu  Vestritius  Spurinna  p.  33  sqq.,  136.^ 
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den.«  *)  Vgl.  Plat.  Jon.  6,  Sen.  de  ira  II,  2,  6.  Diesr 
wird  auf  die  Darsle&ung  von  ]Leiden  angewandt,  die  uns 
durch  ihre  poetische  Darstellung  ergreifen  sollen.  Das 
Dargestellte  muss  vom  Dichter  naturgemäss 
aufgefasst  sein.  „Willst  du,  ich  soll  Thranen  ver- 
giessen,  so  musst  du  selbst  zuerst  recht  zu  trauern  und 
zu  klagen  wissen;  dann  nur  wird  mich  dein  Unglück  rüh- 
ren, trittst  du  als  Peleus  oder  Telephos  auf;  dagegoji 
werde  ich ,  wenn  du  die  Partie ,  welche  du  darzustellen 
hast  (V.  177),  auf  ungeschickte  Weis.e  aufführst  (V.  112), 
entweder  in  Schlaf  fallen  (Cic.  Brut.  80)  oder  dich  aus-» 
lachen.«  **)    Vgl.  Arist.  Poet.  17,  Rhel.  111,  7,  Cic.  de  orat. 


*).  Acro:  Jdfictus  omnes  in  animis  nostris  habemus  ex  na^ 
turä  et  singuU  moventur,  quam  ima§ines  suas  viderint  in 
aliis*  —  Adflent  wollten  frühere  Herausgeber  statt  adsunt, 
und  nach  Bentley  haben  es  Dacier,  Sanadon,  En- 
gel, Schelle  und  v'an  Reenen  fihr  einzig  richtig  ge- 
halten, ohne  die  schöne  Beziehung  zu  bemerken,  welche  in 
adsunt  liegt,  'das  die  Theilnahme  bezeichnet,  die  sich  im 
menschlichen  Gesichte  so  bedeutsam  ausspricht.  Fea 
schreibt  adsint,  was  ein  blosses  Versehen  vieler  Hdschr. 
ist,  vielleicht  durch  aßunto  und  sunto  veranlasst«  Nan- 
nius  erklärt  humanii  (pikavd-qfonohqui  non  duri  etrigidi, 
sed mobiles  adsunt  et  flexibili  motu,  was  Haberfeldt  nicht 
billigen  durfte  (Hocheder:  t  heiin  ehroend)^  schon  des- 
halb, weil  humani  vuUi^s  auch  auf  arrident  als  Subject  zu 
beziehen  ist,  auch  humanus  ohne  Weiteres  nicht  in  dieser 
Bedeutung  vorkommt.     Vgl.  V.  1. 

*)  Schon  La m bin  zog  Telepfte  vel  Peleu  zum  Vorhergehenden, 
was  Haberfeldt  mit  Unrecht  verwirft.  Vgl.  Schelle. 
Male  mandata  verbanden  Einige  vor  Lambin,  neuerdings 
Schelle,  van  Reenen  u.  A.  Acro:  secus^  quam  aut 
dolor  mandat  aut  laelitiay  Grifolus:  mandata  ab  ipso 
poeta,  Andere  (vgl.  Dacier):  a  fortuna  data,  Parrbasius: 
non  convenientia  sibi.  Horaz  spricht^  wie  M  an  u  ti  u  s ,  W  i  e~ 
land  u.  A.  längst  erkannt  haben,  vom  Dichter,  nicht  vom 
Schauspieler,  nur  dass  er  sich  in^  freierer  poetischer  Weise 
die  vom  Dichter  geschriebene  Rolle  gleich  auf  der  Bühne 
gegeben  denkt.  Vgl.  V.  114.  ^Nur  dann  wird  mich  dein 
Peleus  rühren ,  w6nn  du  ihm  wirklich  den  wahren  Ton  der 
Klage  verliehen  hast  {dolerey  wie  V.  95,  Cic.  Or.  37,  130)". 
Zu  V.  104  fuhren  Porj)hyrio  und  der  commenL  eine 
Anekdote  von  Demosthenes   an.     Vgl.   Dillenburger  Aache- 
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II,  45,  QaintVI,  2,  26.  Boileau  III,  21  ff.,  142.    Michel- 
sen  will  V.  101  f.  bis  euUus  (er  ändert  V.  101  ei  in  ito) 
als  Gleichniss  nehmen,   durch   welches  V.  99  f.  erläntert 
werde,  wonach  V.  102—105  die  Regel  selbst  folge,  V.  105 
—107  Winke  zur  Erreichung  jener  Regel,  V.  108-113 
Grande  für  die  Nothwendigkeit  derselben,  V.  114— rl  18  eine 
dabei  nöthige  Warnung.  Engel:  j^Die  Empfindung  äussert 
sich   1)  durchr  Miene,  Gebärden  und  Stimme,    was  Sache 
des  Schauspielers  (ut  —  vuUusy,  2)  durch  Worte,  was  den 
Dichter  angeht   («t  vis  —  laedenty.     Stimmen   die    Worte 
nicht  mit  dem  Spiel  zusammen,  so  muss  der  beste  Schau- 
spieler zu  Schanden  werden.^    Nach  Machacek  bilden 
V.  102 — 105  ein  Beispiel  zu  tä — vultus^    Die  Erwähnung 
des  Telephos  und  Peleus  (vgl.  oben  V.  1^6)   wollen  Hurd 
und  Haber feldt  auf  eine  schlechte  Tragödie    der  Zeit 
deuten,  aber  die  Namen  stehen  zu  allgemeiner  Bezeichnung 
tragischer,   vom  Unglücke  niedergedrückter  Helden.    Die 
Worte,  fährt  Horaz  fort,   müssen  den  Innern  Zo- 
stand   der  Seele  aussprechen;  denn  dies  istja 
der  Zweck  der  Rede,  dass  sie  die  Bewegung  des 
Innern  lebendig  äusfsefe.   V.  105  — 111.   Der  Die- 
ter gibt  zuerst  die  schlechte  Wirkung,   welche  eine  nicht 
gut  dargestellte  Rolle  macht,  als  Grund  zu  seiner  Regel  ao  \ 
(V.  10i--105),     V.  105  — 111    enthalten  die    Begründung' 
aus  der  Natur  der  Sache  selbst.    „Die  Worte  müssen  der 
geistigen  Stimmung    entsprechen ;    dem   Traurigen  stehea 
nur  die  der  Betrübniss  an,   dem  Zornentbrannten  die  der 
Drohung,  dem  Frohen  Scherz  und  Lust,  wie  dagegen  den 
Ernsten  Ernsthaftes«*^  Statt  der  Stimmung  selbst  finden  wir 
hier  den  Ausdruck  derselben  in  den  Mienen  genannt,  wozq 


ner  Progr.  1841  S.  21  f.  Parrhti^ius  bemerkt  xu  V.  101: 
Ad  id  respondelj  quod  magnum  ac  mirabile  videatur  ho' 
minam  toties  omni  motu  animi  coricitari,  praesertii»  '* 
rebus  alienis.  Amerbacb:  caussa,  praecepti. 


l 
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der  vorhergegangene  Vergleich  veranlasst  bat.  *)  Vgl.  Cic. 
de  orat.  II,  45.  III,  57.  Denn  die  Rede  soll  ja  die 
innere  Stimmung  darstellen.  „Denn  zuerst  wird 
unser  Inneres  nach  jeder  Lage  der  äusseren  Verhältnisse 
(V.  112)  bewegt  i  wir  werden  freudig  erregt,  oder  zum 
Zorne  getrieben,  oder  durch  lastenden  Kummer  zur  Erde 
niedergedrückt  und  gequält;  dann,  erst  gelangen  wir  dazu 
die  Bewegung  der  Seele  durch  des  Wortes  Vermittlung 
auszusprechen.«  **)  Boileau  III,  131  ff.    Der  Hauptgedanke 


♦* 


^)Parrhasius  bezieht  die  Stelle  auf  die  pronunciatio, 
liüisinus:  Quod  si  quit  tristem  caussam  agit  et  vultu» 
non  Sit  maestüs,  non  commovebit,  Lara  bin:  Quum  alias 
motus  aliam  vocem  desideret,  ergo  et  alia  verha  desiderat, 
Haec  enitn  debent  esse  inter  se  consentanea,  motus,  vox, 
verba,  lam  »qualis  motus^  talis  vuUus  est,  qualis  fortuna, 
tatis  motus,  ut  statim  dicet-  Engel  will  V.  105  IF  enge 
mit  male  mandata  loqueris  verbinden;  die  Rolle  wird 
schlecht  ausgedruckt,  „wenn  die  Empßndungen  mit  dem 
Charakter  und  der  J4*desmatigen  Lage  des  Handelnden  nicht 
übereinstimmen".  Van  Reenen  versteht  die  Stelle  mit 
Anderen  vom  Schauspieler,  f^ox  enim  indicat  rationem 
reddi  9  quare  tristia  verba  vultum  maestum  deceant.  LaS" 
CiVa  erklärt  Acro  delicata  et  mollia,  wozu  der  comment* 
amatoria  hinzufügt.  Radius:  iocularia  et  petulantia. 
Man  darf    weder  an  die  Ironie    mit  de  Nores^'  noch  mit 

'  Anderen  an  den  Scherz  der  Komödie  dienken.  Vgl.  Da- 
cier,  zu  laseivus  Varro  R.  JR.  I,  14,  Quint.  VJ,  3,  41, 
Plin.   VII,  58. 

)  Acro  (vgl.  den  comment.):  Poeta  debet  formare  intra  se 
persönam  aptam  his  rebus,  natura  eriim  irascimur,  delecta-- 
ntur,  miseremur^  quia  substantiae  harum  rerum  sunt  for^ 
matae  in  animis  nostris  a  natura.  Amerbach:  Mia 
ratio  ab  efficiente  desumpta»  OreUi:  Veritas  autem  haec 
ijd'viv  et  nad-üiy  a  bonis  poetis  servata  vel  ideo  necessaria 
est ,  quod  ahimorum  habitus  et  adfectus  maxime  pindent . 
ac  temperantur  ab  externis  personarum  fortunis  :■  quae 
euiusque  fortuna  quum  nota  sit  'spectatoribus ,  suo  iure 
postülant,  ut  quae  loquitur^  cum  adfectibus  tali  fortuna 
eoncitatis  prorsus  congruant :  quod  ni  fit^  fabula  explodi^ 
tur*  luvat  deutet  Parrhasius:  prohibet,  ne  irascaris. 
Hoc  he  de  reist  hülfreich,  so  dass  das  Folgende  dieses 
in's  Besondere  ausführe.  JNach  de  Nores  entspricht  mae' 
rore  gravi  deducii  dem  sex^erum  seria  dietu,  angit  dem 
tristia  maestum.    Effert  erklären  Acro  und  der  comment.: 


4S4 

liegt  in  V.  1 1 1 ,  go  diss  das  Vorheigeliende  nur  zur  Ein- 
leitung dient;   zuerst  wird  im  Innern  das  Gefühl  enegt, 
dann  erst  tritt  es  in  Worten  hervor  —  dies  ist  der  natürli- 
che Veriauf.   VgL  PIaL  Phaedr.  p.  273,  Cic.  de  oraL  III,  57, 
Ter.  Hec.  III,  3,  20.     Die  Lehre  schliesst  (Ygl.  V.  96)  mil 
den  Worten  ab:  „Wenn  die  Rede  dem  Znstande  (Y.  109) 
der  redenden  Person   nicht  entspricht,  so  wird  das  ge- 
sammte  römische  Publicum  in  lautes  Gelächter  ausbrechen 
(Cic.  de  fato  5,  10),    da  ein  solcher  Fehler  der  tollste 
Widerspruch  ist.«  ^    Boilean  111,  145  ff.   Einige,  wie  Ba- 
dius  und  Hurd,   ziehen  die  beiden  Verse   zum  Folgen- 
den.   De  Nor  es:  Post  legem  tradüam  in  poesi  servandam 
constüuU  poenam  praeter    legem   fadentUms.      V.  112  f. 
bilden    nicht  bloss   den   Abschluss    des    Vorhergehenden, 
sondern   auch   einen  leichten  Uebergang   zum  Folgenden. 
Vgl.  V.  99  f.    Es   tritt  nämlich  die  nahverwandte  Bemer- 
kung hinzu,  man  müsse  nicht  bloss  die  durch  die  jedes- 1 
maligen  Verhältnisse  erregte  Stimmung  darzustellen,  sondern 
auch    den   Charakter  selbst  in   seiner  Beson- 
derheit zu  halten  verstehn.    Boileau  III,  1120*.  »Es 
wird   ein  grosser  Unterschied  sein  müssen,   1)  dem  von 
der   Natur   verliehenen  Charakter  gemäss,   ob  ein 
Gott  oder  ein  Held  spricht,  ob  der  durch  Alter  gereine 


extollu , prosperitate»  Bei  Acro  ist  statt  ad  humanitaten 
zu  lesen  ad  humum  —  Schelle  meint :  Statuere  licet 
iui^enes  poetaSj  quos  Horatius  hoc  poemate  in  primis  ante 
oculos  habuisse  videtur,  in  personis  Jbrmandis  nullan 
habuisse,  rationem  ipsarum  vel  fortunarum  vel  habitus. 

•)  Den  Vornehmen  equiies  (vgl.  V,  28,  II,  1,  185,  sat  I,  10, 
76)  wird  das  gemeine  Volk  zur  Seite  gesetzt,  die  peiit^^ 
(Liv.  I,  44:  omnes  cives  Romaniy  equites  pediiesquet  ^^^ 
Leg.  III,  3),  wie  bei  Plautus  Poen.  701,  (IV,  2  (nicht  II,  4],  10): 
EquiUm'l  peditem ^  lilertinum,  furem  an  fugitivum  velis» 
Porphyr! o:  ordo  equester  et  plebeii  Richtiger  der  cona- 
ment. :  noHles  et  plebeii»  L  ui  s  i  n  u  s : .  Romanos  militts 
omnes.,  cives  omnes.  Manutius  meint,  Horaz  habe  d^Q 
ordo  senatorius  nicht  genannt  (!),  weil  er  diesem  keinen 
cachinnus  zuzuschreiben  wage.    Bentley  wollte  pairestjut- 
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'eis  oder  der  lebensfrische,  glühende  Jöngiing  (Cic.  de 
n.  13),  2)  dem  Stande  naqh,  ob  du  die  mächtige 
'bieterin  des  Hauses  (Juv.  1,  69)  oder  die  stets  geschält 
:e  Amme ,  ob  du  den  in  der  Welt  unstät  umherirrenden 
lulTahrer  oder  den  Bebauer  des  frisch  blühenden  Ackers 
den  lässt,  3)  auch  dem  Lande  nach,  ob  er  aus 
»Ichis  oder  aus  Assyrien  stammt,  ob  er  in  Theben  oder  in 
gos  jung  gewesen.*«  Nur  durch  diese  offenbar  angedeu- 
e  Zusammenfassung  zweier  Beispiele,  wie  sie  schon 
Igers  p.  32  gibt,  gewinnt  die  Stelle  ihre  rechte  Klar- 
it.  Aristoteles  Rhet.  II,  12  unterscheidet  die  ijd^ij  xutu  id 
^tj  xai  %äq  €%sig  xat  rag  ^kixiag  xai  rag  rv/^ug.  Vgl. 
,  7,  Plut.  Aristoph.  et  Menandri  compar.  1  (clVa  dkig 
i  yqavg  htb  fJQiog  6  SiuXtyofisvog) ^  Quint;  XI,  1,  38. 
stimmte  Tragödien  schweben  hier  nicht  vor,«  sondern 
I  Beispiele  sind  allgemeiner  Art.  Ein  Gott  muss  anders 
echen,  in  einer  einfach  erhabenern  Sprache  auftreten, 
der  leidenschaftlich  bewegte  Held,  wie  z.  B.  im  Aias 
lena,  im  Philoktet  Herakles,  in  der  Helena  die  Diosku- 
,  im  Hippolyt  Artemis,   im  Jon  Hermes  und  Athena.  O 


*)  Irrig  Haberfeldt:  »Der  Ton  der  Gottheit  wird  gebie- 
tend, ermunternd,  warnend  und  überhaupt  der  Wiederhall 
des  Innern  Gefühls'  ihrer  Allgewalt  und  Grösse ;  der  der 
Heiden  hingegen  unerschrocken,  muthvoll,  standhaft,  gross- 
mTithig,  aber  dies  immer  im  Gefühl  ihrer  Abhängigkeit  und 
eines  höhern  Einflusses  sein."  Dtvus,  wie  Acro,  der  com- 
ment.,  drei  Bland.  Handschr.  u.  A.  (vgl.  Pea)  lesen,  habend 
de  Nores^  Luisinus  (vgl.  auch  dessen  Parerga  111,  26), 
Fabricius,  Dacier  U.A.,  auchOreUi  und  Linde- 
in ann  I  p.  24  sq.  mit  Recht  aufgenommen.  Der  comment. 
erklärt :  heros,  qui  per  apotheosin  inter  divos  est  transla^ 
tus,  Fabricius:  deus  an  divus^  id  est  inter  deos  re latus* 
Vgl.  V.  227.  Da  VMS  ziehen  mit  Porphyrie  und  meh- 
reren Hdschr.  Landin  us,  Manutius^  Parrhasius, 
Victorius  (V  L.  XXXIII,  5)  u.  A.,  auch  Fea,  Arnold 
und  Hi  Igers  vor.  Porphyrie:  Tanquam  apud  Menan^ 
drum  sers^us  inducitur  liber  (libere)  loquens  \hoc  iUe  indul- 
genter]  et  inconsulto »  ut  omnia  domino  simpliciter  fa(.ea- 
tur :  itaque  aliquo  modo  illwn  excusat»  Fea  fasst  Heros 
als  Sklavenuamen,    wie  er  auf  Inschriften  vorkommt,    nach 
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Ein  besonnener,  gereifter  GrejiS,(Virg.  Am.  V,  73.  VI,  24^ 
muss  anders  sprechen,  als  ein  glühender,  feuriger  Jünglini 
*Vgl.  Arist.  Rbet«  II,  12*  In  Bezug  auf  Standesverscbi 
denheit  wird,  die  ängstlich  besorgte  Wärterin  neben  d^ 
gebietenden  Heirin  des  Hauses  aufgeführt  (schiecht 
matrona  parens^  was  F  e  a  vorzog)  und  der  unstäte  m 
cator  neben  dem  am  blühenden  Saatfelde  sich  freuend 
LandmaQne-(vgl.  carm.  I9  l/H  iTO*  *)  Der  Landmann  i 
einfach  und  bei  seiner  Beschränkung  zufrieden,  währeij 
der  Kauffahrer  nirgends  ruhig  nur  an  seine  Unternehm 
gen  denkt ;  wenn  jei^ier  sich  seines  bescheidenen  Glöcki 
freut,  so  zeigt  sich  bei  diesem  keckes  Selbstvertraui 
lüaii  hat/  bei  V.  116  besonders  an  Phaedra  und  die  Am 
im  Hippolyt  des  Euripides  erinnert ;  auch  die  Trachinierii 
nen  des  Sophokles  gehören  hierher.  Zum  mercator  wird  wi 
»ig  passend  der  £finoQog  im  Philoktel;,  wie  zum  Landmaiu 
der  in  der  Slektra  des  Euripides  verglichen.  Es  folgt  de 
durch  die  Verschiedenheit  der  Heimat  gebildete  Charakter 


deni  Vorgange   von  Lambin,    der  Eros  wollte.    Aber» 

seheo  davon,  dass  Eros  in  der  Komödie  unbekannt  Ut,  ^^^ 

eine  Entgegensetzung    zweier  verschiedenen  Sklaven  unpa' 

send;    auch    treten  diese   in  solcher  Weise  nur  in  der  i^o 

mödie  auf,    von  der  hier  nicht    die  Bede  ist.    Landin'^ 

11.  A.  nahmen  gegen  das  Metrum  herus  als  Herr(Bauia 

schrieb  herusne^  nach  der  Lesart  einiger  Hdschr.  herosnit 

aber  der  (Gegensatz  zwischen  der  gebietenden  und  dieflenuc 

Person  kommt  erst  V.  116.    Cr  u  q  u  i  u  s  fand  in  eioef  alU 

Hdschr.    haeres ,    welches    nach    ihm    vielleicht   den  jM 

htrilis  bezeichnen  könnte.   £  r  a  s  ra  u  s  las  divesne  an  if^ 

Vgli   Lambin. 

*)  V.  116  stellte  ßentley  sehr  gut  et,  matrona  statt  des  [n 

her    gewöhnlichen    an  matrona   her.      Mercatorve  ««"'J 

Hdschr.    hebt  weniger    kräftig    den  Gegensatz  hervor  ^1 

Schelle);    dagegen  ist  cultorne  von  Fea  mit  Recht  df* 

cuUorve  vorgezogen  worden.    Vigentis  (vgL  zu  V.  62)  »f* 

hier  weniger   bedeutsam,    als  virentis*     P  u  1  m  a  n  n :  olii 

tjuod  ho^inum  genut  veteribut  omnium  erat  et  humiUi"' 

et  viUsümum    (vgL  I,  18,  36).      Das    beigegcbene  yirt(^ 

soll    uns  die    Lust   des  Landmannea   am   schön   blüb^'^d 

Saatfelde  lebendig  malen. 
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iinlerschied.  Ein  Kolcher  spricht  in  andere? Weise,  als 
tlerAssyrerj  den  Einen  denken  wir  uns  als  wiM  und 
rauh,  dcto  Andern  als  weichlich.  Und  nicht  bloss  zeigt 
sich  ein  solcher  Unterschied  unter  den  verschiedenen 
barbarischen  Vöfkern,  sondern  auch  unter  den  Slänunen 
desselben  Volkes;  einen,  der  zu  Theben  geboren  und  er- 
logen ist ,  kann  man  iVohl '  von  einem  Argi ver  unterschei- 
^n-  Ich  kann  nicht  glauben,  dass  hier  an  Tragödien, 
welche  argivische  und  thebanische  Mythen  behandelten,  zu 
(lenken  sei.  Die ;  Thebaner  galten  bekanntlich  als  dumpf 
und  trübe ,  wogegen  die  Bewohner  von  Argos  als  kräftig, 
frei  und  unternehmend  ihnen  entgegengestellt  werden 
konnten.  Argos  steht  überhaupt  fQr  eine  berühmte  grie- 
chische  Stadt  (carm.  I,  7,  9).  *) 

I  *)  Acro  (vgj.  den  commeht.):  Colchus  non  nisi  saevus  (in" 
küspitatis)  inducendus  est  (der  commeot.  erinnert  an  Me- 
(|ea),  Aisjrrius  astutus  et  callidus  et  divitiis  adfluens.  Nee 
inducas  Ar§is  natum  tin^idum  aut  Thehis  facias  peritum : 
nam  Thebani  (Jmperiti  et)  infelices  sunt,  Jrgivi  {audacest) 
vietores  atifue  feii^es.  Landinus:  Colchus  natura  sae^ 
vus»  Thebis  non  nisi  doctus  (/),  Jrgis  ma^nanimus.  P  a  r- 
rh  a  s  i  u  8 :  Saevus  natura  Assyrius ,  astutus  Adiabenicus  : 
prope  Parthos  sunt  Assyrii.  Giareauas:  Thebis  apud 
stupidos,  Argis  apud  sollertes.  De  Nor  es  bezieht  Col* 
ckus f  an  Assyrius.aüf  die  Natur  des  Landes,*  das  Andere 
auf  die  Slaatsverfassung,  wonach  Häberfeldt:  »Ein  jeder 
rede  seiner  Verfassung  als  Republikaner,  Aristokrat,  Roya-* 
iist  gemäss ;  und  slRiue  Sprache  nehme  das  Colorit  seine» 
Nationaid^toizes,  seiner  Nalionalvorurtheile,  seines  National- 
h^^ses  a<i'<.  Diese  Deutung  biUigt  Schelle,  während 
Machacek  bemerkt:  Aliud  adhibuisset  verbum  ac  nu" 
tritus,  si  Thebanorum  atque  Argivorum  rempublicam 
cogitaiset  et  educationem  earum  diversam  indicari  vo^ 
Imsset»  Die  Thebaner  werden  nach  ihm  als  strenui ,  i/i- 
cuiti  et  impoliti,  die  Argi  ver  als  urhani  et  amhiUosi  ge- 
nannt. Wieland  meint,  der  Thebaner  sei  tapfer  und 
ungeschliffen,  der  Argiver  tapfer  und  polirt.  Orelli 
denkt  im  Ernste  an  den -U,nterschied  zwischen  Thebanem, 
^ie  Eteo.kl«s  und  Kreon,  und  den  Argiveru,  ihren  Feinden ! 
Acro  siebt  in  V.  114— »118  den  Unterschied  in  Bezug  auf 
dignitas ,  condicio  et  aetas.  DeNores:  substantiae^ 
aetates  f  fortunae  9  studia.,  nationes^  patria,  Hurd:  ,>Kang, 
Alter,  Amt,  Vaterland/'    üaberfeldt:    „Wurde,   Alter, 
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An  dieiichre  sich  einen  Stoff  zu  wählen,  dem  man 
gewachsen  ist,  ^schliesst  sich  die  Betrachtung  an  über  den 
Unterschied  zwischen  einem  überkommenen 
und  einem  erfundenen  Stoffe  (V.  119  — 152).*) 
„Der  Dichter  muss  entweder  dem  Mythos  folgen  oder  einen 
neuen  Stoff  erfinden,  der  in  sich  einstimmig  ist.«  **)  Das 
Erstere  wird  zunächst  weiter  ausgeführt.  Vgl.  Boiieau  III, 
109  ff.  „Willst  du  etwa  den  allberühmten  Achill  zar  Dar- 
stellung bringen ,  ***}  so  sei  er  unermüdlich  im  Handeln, 

häusliche  Verhältnisse,    Beschäftigung    und  Lebensart,    Va- 
terland und  bürgerliche  Verfassung," 

*)  Dacler  bemerkt:  Apres  avoir  parle  du  la/igage,  il  vient 
aux  characteres.     Hurd,    dem    Uaberfeldt    folgt:    ^^Die 
Sprache  muss  mit   dem  Charakter,    der  Charakter   mit  dem 
Gerücht    oder  wenigstens    mit  sich  selbst  übereinstimmen.' 
Regelsberger  beginnt  mit  V.  119  den  besondern  Theil, 
in    welchem    Horaz    zunächst  von    der  Erfindung  insbeson- 
dere,  .vorzüglich    der   des  Stoffes   zum  Trauerspiele    bandle 
(V.  119--136).   Schelle  bezieht  V.  119—288  auf  den  Stoff 
des  Gedichtes,  wogegen  sich  Macbacek  erklärt.   Arnold 
setzt  als  siebente  Lehre  „Wahl  und  dem   gemäs^e  Behand- 
lung   des   Stoffes«    (V.  119--135).      Sein    Recensent   nimmt 
V.   114 — 130    zusammen,    so    dass    der  Dichter  zuerst  vom 
allgemeinern  Charakter  ganzer  Klassen  von  Menschen  spre- 
che, zweitens    vom  individuellen,    geschichtlich  gegebenen, 
je  naoh  der  Eigenthümlichkeit  der  auf  die  Bühne  gebrach- 
ten Personen. 

)  Sihi  conuenientia  erklärt  Luisinns  irrig:  personae  tri' 
buentia,quae  ei  con\feniunty  nach  V.  316. 

)  Po i^  p  liy  i  r i  o  :  Jpud  antiquos  comoediarum  tragoediarum- 
que  scriptores  quum  primam  in  scaenam  prodirent^  favo' 
rabiliter  excipiebantur,  etiamsi  male  agerentf  ut  illorum 
ad  scribendum  iterum  allicerentur  animi,  et  praetore  co- 
gente  totam  necesse  erat  peragi  fabulam  :  sin  vero  iterum 
male  egissentf  incipiebant  derideri,  Ideo  dixit  reponis 
quasi  iterum  projers.  Diese  Erklärung* wird  bei  Acro  und 
im  comment.  Cruquii  als  aus  dem  commentator  genommen 
angeführt;  es  finden  sich  dort  auch  noch  folgende:  Scriptis 
tuis  quasi  reducis  ac  reddis  vivum  carminibus  tuis,  ad 
imitationem  Homeri  describis,  in  theatrum  reducis*  Hier- 
nach  erklären  auch  die  neuereu  Herausgeber:  ab  aliis  poetis 
{ab  Homero)  positum  iterum  ponere,  in  scaena  repraesen- 
tare»  Scriptor  ist  enge  mit  reponere  zu  verbinden  und 
dieses  vielleicht  Nicht;;,  als  das   einfache  ponere  darstel- 


** 
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üizomig  \xM  unerbittlich,  wenn  er  beleidigt  wordep,  wild 
nd  heftig,  so  dass  er  Nichts  von  Pflichten,  die  ihn  binden 
önnten,  wissen  will,  Alles  voa  der  Entscheidung  des 
chwerles  abhängig  macht,  von  der  körperlichen  Kraft, 
n  welcher  /  er  Alle  übertrifft.  Ebenso  sei]  Medea  von 
iarrem,  unbe^whiglichem  Sinne.«  H.oraz  schildert  den 
urch  Homer  allbekannten  Achill  ganz  nach  dem  Anfange 
erllias,  ohne  an  eine  bestimmte  Tragödie  zu  denken. 
lonoratum  (vgl,  carm.  II,  16,  29)  weist  grade  auf  die 
erühmlheit  hin,  welche  Achill  durch  Homer  erhalten  hat 
^gl.  Cic.  Leg*  I,  11,  Or.  9,  de  sen.  17  u.  a.  St.  bei 
chelle),  wie  impiger  die  Kraft  des  rastlos  thätigen 
riegers,  dessen  Hände  das  Meiste  im  Kriege  vollführen 
la,sl65f.),  bezeichnet,  dann  die  sich  ergänzenden 
Biwörter  iracundus^  ines^orabilis  das  Bestehen  auf  seiner 
lire  (IL  a,  161  f.,  356),  endlich  a>cerj  das  durch  den 
Igenden  Vers  näher  erklärt  wird,  seine  Festigkeit  und 
aschheit  im  Abwehren  aller  Angriffe  (IL  «,  188  ff.,  288  ff.). 
JL  1,  2,  12  f.,  carm.  I,  6,  6,  epod.  17,  14,  Virg.  Aen. 
I  i^9.  *)     Impiger    hat    man    auf   die    Schnellfüssigkeit 


leu  (anders  ist  es  V.  190),  wie  re  nicht  selten  ohne  die 
Bedeutung  des  Wiederbolens  steht.  L  a  ni  b  i  h ,  C  r ii  q  u  i  u  s, 
Torrentius  und  Bentley  ziehen  scriptor  noch  zum 
Vorhergehenden,  wodurch  eine  grosse  Härte  entstehtt. ,  Vgl. 
B.  III  S.  119. 

*)  In  honoratut  liegt  nicht  der  Grund,  weshalb  Achill  genau 
so,  wie  er  bei  H<>nier  erscheint,  geschildert  werden  müsse 
(Michelsen).  Da  ei  er  vergleicht  das  homerische  Beiwort 
ifTifJiyog  (?) ,  Baxter  Ti.M^fir,  Haberfeldt  xleiyog, 
Paldamus  (Neue  Jahrb.  22,422)  ufx6fimy,  Grifolu« 
führt  6iog  an.  Lambiu,  Dacier,  Vico  u.  A.  denken 
au  die  Herstellung  seiner  Ehre  durch  Zeus,  und  Villoi- 
son  behauptete  gar  (Apoll,  lex.  Homer  p,  770),  honoratus 
könne  auch  sprachlich  nur  gerächt  bez(>ichuen.  Wetzet: 
honoratusmft  virtute  —  et  pollicitationibus  ab  Jgamem- 
tione  eidem  oblatis  et  praeconio  Homeri.  Bentley  wollte 
Homereum,  ^ach  Gaiiaui  spielt  Horaz  auf  eine  verun-. 
gluciLte Tragödie  des  Titels  hanoratu$  Aohillet  an.  Schelle 
lüsst  ihn  .fageu,  man  müsse  zur  di'amatischen  Darstellung 
des  Achilles    nur    eine  eiozelne  Handlung  wählen,    wie  Uie 
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bezogen  und  acer  (vanReenen.  ^tmi'  ijnfisftad;)  for- 
liff,  superbus^  terrihüis  erklärt.  Za  ¥.122  (de  Nores: 
onmia  ditma  et  humana  iura  contemnai)  vgl.  Ovid.  Trist. 
V,  10,  21,  das  griech.  ;^ci(>o^/x/;^f.  Medea  erschemX  als 
wild  und  unbezwingbar,  insofern  sie  auch  das  Aergste, 
was  ihr  das  Gefühl  verletzter  Ehre  eingibt,  zu  thun  wagt 
Euripides  schreibt  ihr  (Med.  38  f«)  ßagaa  q>g^v  zu  (ord' 
dv.i'^€tut  Küfxcöc  niayovdä)^  nennt  sie,  öhvi^  (44),  wie  Pin^ 
dar  (Fyth.  IV,  17)  X^fjtBv^Q^  Man  hat  an  die  farchlbare 
Rache  der  Medea  zu  denken  (vgl.  Eur,  1279  f.),  nie 
etwa  an  ihre  Thaten  in  Kolchis.  Auch  deute  man  intk 
nicht :  quue  npn  iulerit  lasanem  cdteram  uxorem  capen 
(de  Nores),  oder  freta  arte  magka  (comment.),  oder  meini 
itiit  Hocheder^  es  gehöre  „zu  ihrem  grasslichen  Triu 
phe  auf  dem  Schlangenwagen**.  *)  „Ino  sei  von  Schraei 
und  Gram  ganz  niedergedrückt,  Ixion  dagegen  ein  gotiio. 
ser  Frevler.*^  Wie  das  erste  Paar  von  Rache,  getriebei 
wird,  so  tritt  beim  zweiten  die  Leidenschaft  der  Liebe 
hervor.  Dem  Dichter  schwebt  die*  unglückliche,  vonir^- 
stophanes  (Vesp.  1.414,  Ach.  434)  verspottete  Ino  dej  Eu- 
ripides vor,  die  als  Dienerin  im  Hause  der  zweiten ftau 
des  Mannes  alles  Leid'  duldet  (vgl.  Welcker  „die  griecli. 
Tragödien«^  &  324,  61S  ff.).  Beim  treulosen  Ixion,  der  sicii 
am  Göttiervater  selbst  verging,  indem  er  treulos  dessen  Eiirß 
beschimpfen  wollte,  ist  ebenfalls  an  Euripides  zu  denken^ 
der  ihn  als  dmßrjq  xui  fjiiap&<;  darstellte^  als^  „Bild  der 
Gewissenlosigkeit  im  Handeln ,«  als  einen  Menschen,  der 
«die  Unrechtlichkeit  .auf  Grundsätze  zurückbrachte  und 


H(^r3tellung  der  Elire  des  Achill ,  um  eine  dramatisclie 
Einheit  zu  erbalten.  Machacek  bemerkt  dagegen  mit 
Recht,  eine  solche  Lehre.,  wie  sie  in  hgnoratum  li«^^'. 
soll,  se^  hier  nicht  an  der  Stelle.  HochPüer  denkt,  /k'* 
noraium  sei  hier  vielleicht  Supinum  (!). 

*)  Aeiialidi  ^agt  Qulntilian  M,  3.  73,,  dem  ▼ielleicht  nnscrt 
Stelle,  vor^chwrebte  i  SU  Aevoip.^  in  tra^oedia  trUtis ,  fl"^ 
Medea,  att^nitus  Aia^,  uuctdeniuf  •  JJercules» 
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r  frechsten  Sophistik  das  Wesen  aller  Tugend  Und  Pflicht 
stritt«  (Welcker  S.  750).  Vgl.  Arist.  Poet.  18.  *)  End- 
Ir werden  genannt  „die  unstät  irrende,  von  Hera  ver- 
gle  lo  und  der  von  seiner  Schuld  getriebene  Otesles.«  **) 
ide  werden  von  innerer  Unruhe  verfolgt.  Wir  möchten 
)ht  mit  Haberfei  dt  Anspielungen  auf  bestimmte  Tra- 
dien  der  Zeit  vermulhen,  in  welchen  grade  diese  Gha^ 
tlere  verfehlt  gewesen  seien. 

Horaz  geht  nun  zu  dem  zweiten  der  beiden  V.  119 
gedeuteten  Fälle  über.  „Willst  du  aber  einen  bisher 
ch  nicht  bekannten  Stoff  auf  die  Bülme  bringen^  und 

eine  neue  Heldenrolle  schaffen,  so  musi^t  du  sie  so 
kalten  isuchen^  wie  sie  von  Anfang  an  erscheint,  sie 
SS  sich  immer  gleich  bleiben.«'  ***)    Aristoteles  Poet.  15 

*)  Die  Scholieo  beziehen  dies  auf  die  hinterlistige  Ermordung 

seines  Schwiegervaters,  oder  darauf,  dass   er  die  Gattin  des 

Zeus  schänden  wollte,    oder  quod  concedente  Jove  cum  lii^ 

none  concubuii  tt  post   ßa  patefecit.     Parrha  si us:    per^ 

fiaus  in  soceruniy  in  lovem,  in  lunonem. 

)  Die  Scholien:  lo  vaga,  quod  secreta  sibi  commendata 
tnutata  in  vaccam  publicaviu  tristis  propter  conscien- 
tiam^  (jfuia  matrem  demtns  interfeciu  L  u  i  s  i  n  u  s  denkt  an 
den  Orest  des  Euripides.  Trisüs  — >-  vel  quum  illum  Menelaus 
et  alii  increpabani  —  vel  tjuum  ipse  secum  facinoris  speciem 
memoria  ripetebat.  Parrhasius:  Tristis»  An  adr  insa^ 
niae  speciem  alludit ?  Heins ius:  furiosus  et  insanus, 
Rappolt  p.  987:  propter  conseientiam  vel  natura  diffici- 
lem,  mt»rosum.  Dacier:  noir,  furieux,  forderte»  Triuis 
bezeichnet  den.  Zustand  •  trQher  Scbwermutfa ,  wekhe  das^ 
Bewusstkein  der  Schuld  hei^vorruft;«  Vgl.  Quint.  a.a.O. 
Bei  der  lo  schwebt  der  Prometbetis  des  Aeschylos  voi*. 

*)  Inexpertum  (Virg.  Aen.  TV,  415)  beziehen  de  Nores, 
La  rabin  u.  A.  auf  einc^  noch  nicht  dramatisch  darge- 
stellte Person,  und  man  denkt  besonders  an  geschichtliche 
Charaktere;  dann  musste  sich  aber  intxpertum  nicht  auf 
fingere  (V.  119)  beziehen.  Ob  sich  damals  viele  Römer  mit 
rein  erdichteten  Stoffen  abgaben,  wie  ausser  dem  "Ayd'Oi 
des  Agathon  vielleicht  der  "A&Xios  des  Sositheos,  die 
^Ixitai  und  der  X>Q(päp6q  des  Lykophron  waren,  ist  nicht 
bestimmt  zu  behaupten;  jedenfalls  dürfte  es  nicht  ohne  BeU 
spiel  gewesen  sein.  Et  sibi  constet  ist  nur  weitere  Erklä« 
rung  zu  servetur  ad  imum ,   dasselbe  was  oben  tibi  conve- 
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neant  dies  io  ofiaXoy.    Vgl.  Boileau  III,  124  ff.    Bei  eine 
überkommenen  Sage  ist  dies  viel  leichter,  da  hier  scho^ 
der  Mythos  selbst  den  bestimmten  Charakter  gibt,  den  de 
Dichter  nur  auf  seine  Weise  auszuführen  braucht.    Di< 
liegt  eigentlich  schon   in   sibi  convenientia  finge  (V.  1 1! 
angedeutet,  doch  wird  dort  nur  die  Art  des  fingere  nähei 
dahin  bestimmt,   dass  dies  kein  durchaus  regelloses,  will] 
kührliches  sein  darf.    Man  hat  auch  nicht  an  eine  zwaj 
vorhandene,  aber  noch  nicht  bearbeitete  Sage  zu  denken,  vrli 
Onelli  mit  Anderen  zu  thun  geneigt  ist.   Vgl.  Arist.  Poet.  9 
Welcker  S.  995  f.  Horaz  hebt  nun  die  eigene  Seh  wie! 
rigkeit     der    Bearbeitung    eines    erfundene! 
Stoffes  hervor  (V.  128 — 130)  und  bemerkt,  dass  nicht 
grade   ein   neuer  Stoff  nöthig   sei,  um    durcl 
ein  Gedicht  zu  wirken:  es   komme  nur   auf  dl 
einsichtige,    geschickte  Behandlung  dessel« 
ben  an  (V.  131 — 152),  im  Gegensatze  gegen  die  Dichter, 
welche  nach  neuen,  Stoffen   und  effectvollen  Neuerongen! 
haschen.  *)  .„Schwierig  ist  es  den  in  den  allgemeinsten  Z^n 


nientia;  denn  zu  viel  sieht  hier  Hurd,  mit  welchem  Ha. 
b e r f e  1  d t  und  van  Reeneu  annehmen ,  in  aibi  consiet 
(Hurd  will  aut  statt  et,  was  aber  auch  bei  seiner  Erklä- 
rung nicht  nütbig.ist)  werde  angedeutet,*  was  Aristotelei 
a.  a.  O.  sagt:  xäy  yuQ  aytufictkos  tts  rj  6  lijy  fAtfjiijaiv  na- 
qiX^^  ^'^*'  toiovToy  id-o^  vnoTid-sif,  ofAoJC  tfialtig  ftVcu^R- 
Aoi'  6H  iiyau  Dacier  und  Sanadon  erklären:  Borace 
veut,  qu'eües  soient  convenables  ä  l^etat,  aux  passions  et 
au  ckaraciere,  quon  lui  dünne  (sibi  consiet),  et  qu*elles  nt 
se  dementent  point  depuis  le  commencement  justfuä  la  fin 
.  j^servelur  ad  imutn).  In  imum  (vgl,  V.  152]  sieht  Parrfaa- 
si  US  eine  metaphora  ß  scribentibus  in  pariete  vel  in  charta. 

*)  Vgl.  Enk's  Melpomene  S.  206  ff.  und  daselbst  über  dea 
historischen  und  mythischen  Stoff  S.  154  ff.  „Bei  eioem 
Begebenen  Stoffe«  sagt  Göthe  bei  Eckermann  (1,  56)  ^M^ 
Alles  anders  und  leichter.  Da  werden  Facta  und  Charak- 
tere überliefert  und  der  Dichter  hat  nur  die  Belebung  dei 
Ganzen.  Auch  bewahrt  ex  dabei  seine  eigene  Fülle,  deoi 
er  braucht  nur  wenig  von  dem  Seinigen  hinzuzuthun ;  auch 
ist  der  Verlust  von  Zeit  und  Kräften  bei  weitem  grioger, 
denn   er   hat  nur  die  Muhe    der  Ausführung.    Ja  ich  raihe 
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vorschwebenden  Stoff  im  Einzelnen  auszubilden,  so  da^s 
man  viel  besser  thut  einen  schon  bekannten  Stoff,  wie  den 
der  Uias,  ^)  zum  Gegenstande  des  Draina's  zu  wählen,  als 
wenn  man  einen  Gegenstand  zuerst  vorbringen  will,  der  noch 
ganz  unbekannt  und  unbearbeitet  ist^  Communia  bezeich- 
net  den  allgemeinsten  der  Handlung  zu  Grunde  liegenden 
Inhalt,  das  was  Aristoteles  Poet.  17  to  xa&6Xov  nennt  und 
durch  Beispiele  erläutert.  VgJ.  Hermogenes  negi  /Ltsdadov 
kivoi9jtog  c.  29  (ntog  xotvd  diavorifjiaxa  idKoGO/nsv'),  Der 
Dichter,  der  einen  Stoff  erfindet,  muss  ihn  im  Einzelnen 
auslühren,  Charaktere,  Verhältnisse,  Motive  schaffen.**) 
Zu  communis  vgl.  Quint.  YIl,  1,  28  (das.  XII,  10,  42). 
Die  richtige  Deutung  geben  Gesner,  Schelle,  Palda- 
mus  (Neue  Jahrb.  22,  442),  der  Münchener  Recensent 
S.  363,  der  weniger  passend  Cic.  de.  orat.  III,  27. anfährt 
(vgl.  de  invent.  I,  18.  48),  u.  A.  ***)     PHmus  hebt  hier 


sogar    zu    schon   bearbeiteten  Gegeüständen** ;    er  warnt  vor 
eigenen  grossen  ErHndungeD. 

*)  Welcker  (der  epische  Cyklus  S.  112)  versteht  unter  Jlia^ 
cum  Carmen  mit  Salmasiu  s  auch  „die  an  die  Ilias  ange- 
reihten (kykliachen)   Poesien". 

**)  Gotha  sagt  a.  a.  O.  von  den  erdichteten  Stoffen:  „Cha- 
raktere und  Ansichten  lösen  sich  als  Seiten  des  Dichters 
von  ihm  ab  und  berauben  ihn  fiir  fernere  Productionen  der 
Fülle.  Und  eudlich  ;  \yelche  Zeit  geht  nicht  an  der  ErGn- 
dung  und  innern  Anorcinung  und  Verknüpfuug  verloren?" 

***)  Acre  (vgl.  den  coinment)  erklärt  communia :  intacta  — , 
quia^  quamdiu  a  nullo  sunt  acta  vel  dicia,  singuUs  aeque 
patent  ad  dicendum,  —  und  ihm  sind  die  meisten  Erklärer 
gefolgt ,  indem  sie  sich  auf  den  juristischen  Gebrauch  vbn 
communis  berufen,  wo  sie  denn  proprie :  recte,  perfecte,  ut 
proprium  fiatt  deulen  müssen.  Porphyrio:  Jt  enim^  in- 
guiunty  difficile  est  communes  res  propriis  explicare  perbis. 
M  a  n  11  t  i  u  s  :  Difficile  est  in  communi  materia  propriam 
laudem  consequi^  difficilius  tarnen^  si  etc.  Aehnlich  Trapp, 
den  Hurd  anführt  (praelect.  poet.  II  p.  164),  Baxter, 
neuerdings  auch  A  Irn  o  I  d ,  der  diffi^iile  —  dicere  als  Rede 
eines  Zwiscbenredners  nimmt :  „Schwer  ist's  eigentlich  zu 
sagen  Bekannteres",  worauf  Horaz  erwiedere.  Wie  sehr 
hiergegen  schon  das  einzige  tuqüe  spreche  ,^  hat  man  mit 
Recht    hervorgehoben.      M  ad  ins:    Communia  ^    ab   altero 
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.jScUiessend  henror,  welchem  GcwickI  die  Dichter  grade  aaf 
den  neuen  SloDT  legen.  De  Nores  nimmt  drei  praecepia 
an:  primum^  ut  fugiamus  natüalem^  quia  difficüe  est  —  : 
aUerunif  ut  ab  Homero  eel  ab  oHquo  mgenioso  veiere  poeta 
sumamms:  teriium^  ut  ea,  quae  sumpserimus  ^  —  ita  va 
apere  tractemus,  ut  prwata  nastra  videatUur.  Freigius: 
Hactenus  communia  poeseos  praecepia  fuerunt:  sequuntur 
em$  artis  proptia  iria^  de  gßneribus  poematum^  de  taussis 
efßcientibus,  de  tum  poeiae  fugiendis.  Der  MunGbener 
Recensent:  ^Abcr  aus  Begriffen  Gestalten,  aus  Abstractem 
Concretes  zu  machen,  ist  so  schwer,  dass  man  eher  noch 
die  liias  in  ein  Drama  umwandeln  könnte.^  Davon,  eio 
Drama  aus  der  liias  zu  machen  (Arist.  Poet.  23),  kann 
dem  Zusammenhange  nach  nicht  die  Rede  sein ,  sondern 
nur  von  der  dramatischen  Bearbeitung  auch  des  bekann- 
testen aller  Stoffe.  Uoraz  zeigt,  auf  einen  neuen  SlolT 
komme  es  nicht  an,  wenn  man  nur  überhaupt  einen  zu 
bearbeiten  wisse;  die  Kunst  der  Behandlung  sei 
es,  welche  den  Dichter  mache  und  sein  Werk 
hebe.   „Auch   der  bekannte  Stoff  wird  eigenthumlich  und 

neu  werden,  wenn  man  ihn  gut  zu  behandeln  weiss ;  man 

—  ■■  / 

accepta  et  sie  nohis  cum  illo  communia»  G  a  u  il  i  ii  s  in 
einer  grös-ern  Schria  (332  S.)  über  Vers  128—130  (1760j 
erklärt:  publica^  nota.  Rappoit  p.  987  sq.:  ea,  quae  in 
tpico  c/clo  non  continentur,  nee  a  quoquam  veterum 
tractata  aut  acta.  V  i  c  o  :  ex  ffeneribus  pkilosophicis  con- 
fingere  genera  poetica*  Sonüerbar  wirft  Orelli  beide 
Erklärungen  tintereiiiander :  omnia  ea%  quihu9  alius  aequt 
uti  potest  atque  et^o,  k  l.  potissimum  i&i  generalia.  Auch 
Engel  sucht  beide  «iclit  besauders  gluckUcb  zu  vermittelo- 
Die  Worte  tuque  «—  primue  will  Acro  fragend  fassen. 
Deducis  erklärt  de  Nores:  quasi  dicat y  quod  sp^nte  se- 
quitur^  quum  paene  dimidio  opevts  Hamerus  te  liberaverit. 
•  Schelle  nimmt  es  'als  fortspinuen,  ausführen. 
La  m  hin:  in  scaenam  producis.  Es  siebt  für  in  actus 
dedueendo  profirs.  Vgl.  «u  V.276.  Bothe  will  deduxes  (!). 
Ungeäcbickt  und  plump  ist  diducis  {in  partes  separae),  was 
Fea  empfielt.  Is^nota  indictaque  erklärt  Dacier:  des 
sufels  inc^nnus  et/ qui  n'ont  jamais  e'le  traitez»  Schellf 
ignUaj    quoaä  tuateriem  aive  rem,  indicta,  quo  ad  form  am. 
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darf  sich  nicht  in  dem  gewohnten,  allbekannten  Kreise 
herumtreiben,  nicht  Alles  vom  andern  Dichter  bertiberneh- 
raen,  nicht,  wie  ein  treuer  Uebersetzer,  gleichsam  Wort  für 
Wort  übertragen  und  als  Nachahmer  sich  so  beschränken 
(Cic.  Or.  65),  dass  man  in  irgend  einem  Punkte  abzuwei- 
chen scheut  oder  auch,  da  man  einmal  die  Behandlung 
des  frühem  Dichters  angenommen,  gar  nicht  kann,  ohne 
das  Gesetz  des  Gedichtes  (Ovid.  Am.  III,  1,  30),  die  Ein- 
heil zu  stören.**  Man  hat  wohl  gemeint , .  Horaz ,  spreche 
von  der  Bearbeitung  epischer  Stoffe  für  das  Theater;  da- 
voa  ist  ebensowenig  die  Rede,  als  der  Dichter  besondere 
Lehren  in  Betreff  des  Epos  geben  will,  von  dem  er  grade 
nur  das  Beispiel  hernimmt.  *)     Fast  alle  Erklärer  von  d  e 

*)  Publica  materies  ist  res  aliis  poetis  intacia,  oder,  wie  L  a  m- 
bin    erklärt,  totius   populi   factü ,    ein    alJbeVannter 
Stoff,  nicht  Gemeingut  (Merkel),  universa  fivdiay  co-^ 
pia  {OreiW},     Tu  rnebiis  (Ädver«.  XIX,  9).  Freigius  u.  A. 
deuten:    argumentum   aliis  poetis    adhuc    intactum ,   quod 
privati  iuris  erit^.si  quis  ila  Q*actety  ut  postea   tUmo   vel 
iiiem  scribere  ausit,  vel  melius  possit*  Vico  erklärt:  Fabula 
Homerica      Orbis  bildlich  vom  Kreise,  in  weleJieni  sich  der 
Dichter  bei  der,  Bearbeitung  des  gegebenen  Stoffps  bewegt.; 
er  ist  viii»,  weil  er  allbekannt,  »lid  patulusy  weil  er  nicht  ei- 
gcBthüinlich  ist.    Die  S^holien:   Totum  poema  aUerius,  quod 
tibi  patet   ab  initio  ad  finem :   vilem ,  quia  vilem  te  facit 
tot  US  orbis  ad  finem  pet^ucius.     Poxphyrio^.  In  eos  di- 
cir,  qui  ad  finem  Uiada  Homeri  scripserunt.     Landinus: 
Tritus  aliorum  cursus^   non  usitatum  t^enus  inventionis  et 
disposiiionis  et  elacutionis.  Madius  erklärt:  ordinem  esse 
immutandum.     D  e  N  o  r  e  s :   Translative  eloculionem  appel- 
latf  quod  omnibus  pateat  et  communis  sit  ac  sua  elocutione 
nuUam  omnino  laudem  mereatur,  sumpta  est  auiem  a  fi§u- 
lis  translatio;  er   verwirft   die    von  Luisinus  nicht    ganz 
gen>i6«bilügte    DeatuHg   von   orhis    als    circuitus  verborum, 
periodus,     M  a  n  a  t  i  u  s :    minima    apevtaque    res.      A  m  e  r- 
hach:  ut   non   circa  res  viles  et   levet  multum  verborum 
consumatur.     Lambin:  trita  quatdam  et  vufgata — ^yxiJ- 
xlta.      Criiquius   und    Gesner:  poema   xvxUxoy     Jos. 
Scaliger  opusfc.  (1612)  II  p.  271 :    xvxl(p  xaxa  TiXdtos  xni 
TtityjxiS^.     Heinsius    versteht  un^er  orbis  die   Episoden, 
welche  nicht   ans    dem  Epos    ins   Drama    herubergenoramen 
werden  dürfen,  wozu  er  Arist.  Rhet.  IJI,   14  vergleicht,  wo 
T«  xvxXtp  liyuv  durch   ov  öiatQißeiv  iy  tc*  nQ^yfimri   er-. 


Nores  an   sehen  in  Y.  131 — 133  drei  veiscbiedene  Leh- 
ren, da  sich  das  Ganze  doch  nur  auf  die  freie  Behandlang 


kijrt  wird  (rgl.  das.  I,  9).  Irrig  deutet  Orelli:  ra  xvxhp 
loci  communes,  wie  er  aacb  bier  itilis  orbis  nrbmen  will. 
Vico:  orbis  varaphrasis.  \V  i  e  1  a  n  d :  m^Q^  einem  Plan, 
der  zum  Gemeinplatz  schon  geworden,  sich  tammelo".  M  U 
cb eisen  Tprsteht  „Kenn/eicben  und  Zuge  ,  die  ein  Jeder 
hätte  anbringen  kuunen**,  Engel  „den  Plan  und  die  Me- 
thode i\es  Ori^ioals^s  Haberfeld  t  und  van  ReeneQ 
„den  Plan,  die  Einrichtung  des  ganzen  Stücks**.  Welcker 
a.  a.  O. :  „Wenn  er  weder  den  allbekannten  geschichtlichen 
Stoff  {vilem  patulumque  orbem)  sich  aufhalten  oder  melir, 
als  die  Haupthandliing  erfordert,  sich  beschäftigen  Ijsst''. 
V.  134  f.  erklärt  Acro:  Noli  ad^rtdilocum difficiUm, unde 
te  explicare  non  poterisy  nee  te  imitatione  sive  aemtdatione 
obstrin^as,  ut  procedere  vel  pro^redi  longius  erubescas: 
nam  pudor  vetat  nos  a  maiorilut  incipere  et  in  exi^uutn 
desinere,  quia  pudendum  est  inchoatä" deserere.  Operis  lex 
est,  ut  coepta  pirßciantur.  Der  comment.  Cruquii  deutet 
desilies .-  in  eas  angustias  descendere  obscuritatis  difficulta- 
tisifue,  unde  te  explicare  non  possis  —  atU  etittm  ulterius 
progredi :  nam  pudor  veiat  nos  inchoata  deserere-  et  lex 
operis  iubet  aut  penitus  non  incipere  aut  incepta  perficere. 
Desilire  in  artum  su^  nach  Luis.inns  vom  Kiuscbliessen 
im  Kriege  hergenommen  sein,  während  6  a  x  t  e  r  u.  A.  ^n 
die  Fabel  von  der  Ziege  deukeu  ,  welche  in  den  Brnooeii 
gesprungen  (?)  Etwa  die  Fabel  ▼om  Bock«  (Aesop.  4,  Pbaedr. 
fV,  9)?  Galiani  bezieht  in  artum  auf  das  vestibulum. 
Vgl.  (Ic  oievoy  üvyelttvyfiVf  TtaO-injayai  (Demosth.  Olynlli. 
II  p.  15,  Lucian.  Herraot.  28.  63),  Ovid.  Met.  IX,  682  Lara- 
bin: te  non  coniicies  in  eas  angustias,  videlicet  nimium 
longe  ab  eo ,  quem  tibi  proposuisii  ad  imitandum ,  dUce- 
dendo.  R  a  p  p  o  1 1  p.  Q92  :  Metaphorice  intra  arcios  limi- 
tes  stilum  cohibere  eoque  astringßre ,  ut  ab  auctore  • —  i/t 
re  nulla  audeat  discedere,  —  Lex  operis  vero^  quam  eius' 
Modi  Imitator  ipse  in  opere  suo  sibi  fixit.  Nach  Dacier 
gibt  Horaz  den  tragischen  Dichtem  die  Lehre,  de  ne  pas 
sassujetir  si  fort  suivre  ä  leur  auteur,  en  imitant  une  seule 
action,  qu'ilsse  jettent  dans  un  embarras,  d'oii  ils  ne  puis- 
sent'  se  tirer  satis  honte  ou  sans  violer  les  loix  de  leur 
poi'me :  car  lei  loix  de  la  tragedie  sont  bien  differentes  de 
Celle  du  poeme  epique.  Wieland  meint,  der  Dichter  solle 
sich  nicht  als  blosser  Nachahmer  so  sehr  zusammen- 
drucken, dass  die  Furcht  vor  Tadel  ihm  nicht  erlaube, 
Etwas  wegzulassen ,  noch  -die  Regeln  (z.  B.  der  Einheit  des 
Ortes  uud  der  Zeit  oder  der  fünf  Acte)  nicht  gestatten  Et- 
was hinzuzutbun  ;  'Mich  eisen,  man  dürfe  bei  der  Nach- 
ahmung zwar  nicht  jüem  Vorbilde  sklavisch  folgen,  aber  auch 
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des  StoflTes  bezieht.  De  Noras  und  Glareanus  ver- 
stehen V.  132  von  der  inventio^  ¥•  133  von  der  elocuüo^ 
V.  134  f.  von  der  nicht  za  sklavischen  Nachahmung  im  ^ 
Allgemeinen.  Als  erste  Lehre  setzt  D  a  c  i  e  r  die  ,  nicht 
den  ganzen  Stoff  eines  Epos  in  ein  Drama  einzuzwängen. 
Engel  nimmt  als  dritte  die  Warnung  „iceinen  Nebentheil  aus 
dem  Muster  aufzunehmen,  den  der  Anstand  oder  die  Natur 
des  Werks  verwirft««.  Vgl.  Haber feldt,  Schelle  und 
Orelli.  Ganz  irrig  meinen  •  Viele ,  es  werde  hier  das 
wörtliche  Uebersetzen  als  solches  getadelt  (man  vergleicht 
Cic.  de  opt.  genere  oratorum  5) ;  vielmehr  will  Horaz  nur 
sagen,  der  Dichter  dürfe  kein  Uebersetzer  sein,  wie  Gla- 
reanus, Amerbacb,  Lambin,  Cruqnius,  Huet 
(de  interpretatione  I,  6,  14)  u.  A.  richtig  erkannt  haben. 
Aber  auch  sklavischer  Nachahmer  soll  er  nicht  sein ,  son- 
dern auf  neue,  eigehthümliche  Weise  den  alten  Stoff  .be- 
handeln. Die  Hauptwirkung  liegt  grade  in  der  poetischen 
Behandlung,  als  deren  Muster  Homer  aufgestellt  wird;  der 
Stoff  alllein  thut  es  nicht,  wie  jener  scriptor  cyclicus  zeigt. 
Auch  mit  einem  gewaltigen,  pomphaft  ange- 
kündigten   Stoffe    bringst    du    es    ohne   wahre 


nicht  die  wesentlichen  Kennzeichen  des  Stoffes  veräadern. 
Nach  H  a  b  e  r  feld  t  und  van  Reenen  warnt  Horaz,  „nicht 
die  Fehler  des  Originals  nachzuahmen,  besonders  im  Plane 
und  d^n  Charakteren  ;  denn,  entdecke  man  den  Fehler  im 
Veflanfe  des  Werkes ,  so  gestatte  nicht  die  Furcht  anzu- 
sto«sen  ilm  weiter  durchzuführea,  auf  der  andern  Seite  sei 
er  aber  in  die  Anlage  des  Werkes  so  verflochten,  dass  man 
ihri  nicht  tilgen  könne.''  Schelle  und  Machacek:  Ne 
nimis  anxia  imitatione  alienae  conformationis  carminum 
impeditus  ingenii  vires  perdat.  Orelli:  Si  in  rebus  ac 
7i€^i>7if.rflceis  statim  ab  initio  te  applicaveris  tragoediae 
alicui  Graecae,  te  coartabis  ipse.  Proferre  pedem ,  wofür 
Badius,  Lambin,  Cuningam,  Sanadnn  u«  A..  referre 
vorziehen,  heisst  nicht  progredi_,  sondern  den  Puss  her- 
ausbringen, sich  frei  bewegen.  Operis  lex  erklärt 
Parrhasins:  lexj  quae  vult,  ut  convenientia  sit  in  car- 
mine,  deNores:  diebestimmteArt  und  der  Zweck 
desGedichtes. 
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Kunst  zn   Nichts;   du  musst  durch   die  Art  der 
Behandlung,  geschickte  Anordnung,  Auswahl 
^  und  Ausfuhrung  fesseln,  worin  Homer  so  ganz 
einzig  ist   (V.  136— 152).    De  Noras  sieht  hier  eine 
vierte  Warnung,  nämlich  in  Bezug  auf  das  Vermeiden  eines 
schwülstigen,  vielversprechenden  Anfanges:    Indpit  autem 
ab  epopoeia^  ut  quasi  tacite  argumetito  a  maiori  id  im- 
probet  in  unoquoque  poematum  genere  fäciendum.  *)  F  r  e  i- 
gius  lässt  den  Dichter  von  V.  128—152  vom  Epos  allein 
handeln,  und  zwar  bis  V.  135  vom  argumentum  desselben, 
drauf  vom  exordium  und  der  uarratio.     Uurd  meint,  tio- 
raz  gebe  Anleitung ,  inwiefern  der  Dramatiker  die  epische 
Form  mit  ^ortheil  beobachten  köni)p,    1)  in  Hinsicht  ihrer 
Einfachheit  und  Bescheidenheit  (V.  136—146),  2)  in  Bezug 
auf  die  kunstvolle   Methode   der  Composition.    Regels- 
berg er  bezieht  die  Stelle  auf  die  Anordnung  des  £pos 
CV.  136-152),  wie   gleich   drauf  (V.  153—219)   die  des 
Trauer-   und  Lustspiels    behandelt   werde.      Michelsen 
meint,  der  prächtig-prahlende  Anfang  werde  hier  erwä/inf) 
insofern   er   ein  sicheres  Kennzeichen   abgebe,    dass  der 
Dichter  seinem  Stoffe  nicht  gewachsen  sei.    Haberfeldt, 
;5ieht  darin  „eine  gleichfalls  zum  poetischen  Vortrage  ge- 
hörige Erinnerung^   während  nach  Schelle  V.  136—152 
de   materia  apte  drcumscribenda   gehandelt    wird,   nach 
Hohler  de  elocutione.   Van  Reenen  nimmt  diese  Lehre 
als  vierte  in  Bezug  auf  den   schon  behandelten  Stoff:  nt 
prudente  .  carminis    oeconomia  vulgare  argumentum  denuo 
poeta   commendare  sciat  iis   quam  maadme  vitatis^   quae 
lecfori  vel   auditori  taedmm  crearent.    Aehnlich  Macha- 
c  e  k :  unam  tantum  illius  (orbis)  partem  eandem  vel  mini- 
mam  poetice   tractandam  eximat^    rdiqua^    quae   tractata 
nitescere    et  ßctionibus    remisceri   nequeant , '  relmquendo. 

*)  IM  a  n  u  t  i  u  s :  puo  sunt  de  poematum  principiis  Horatii  prae- 
cepia,  unumy  ne  Uimida  situ  (v.  136^145),  alterumt  ne  longe 
petita  (v.  146  S(|.). 


HochBdet  sagt  getrost,  V.  125— -135  werde  de  t>H4rum 
mitaMone^  V.  136—152  ße  ponendo  prindpio  gehandelt. 
Lilie  p.  85:  Exemplo  ex  poesi  epica  desumpto  imüaiionis 
legem  inlustrat.  Der  Müiichener  Recensenl:  ,,Nolhwöndig 
unglücklich  muss  es  dem  gehn,  welcher  den  Mund  gleich 
anfangs  voll  nimmU^  Ed.  Muller  S.  232  glaubt,  florae 
gehe,  nachdem  er  die  allgemeinen  Kunstgesetze  entwickelt 
habe,  zu  den  einzelnen  Dichtungsarten  über,  und  zwar 
zunächst  zum  Epo«  {V.  136—152).  Sireuber  bemerkt 
p.  99,  der  Zusammenhang  sei  kla(,  da,  der 'Dichter  von 
einem  Fehler  zum  andern  übergehe.  Nach  Hilgers  p.  34 
wird  hier  die  immensa  rerum  uno  carmine  tractandarum 
mrietas  et  multüudo  getadelt.  „Nicht  wirst  du  es  machen, 
wie  jener  Zyklische   Dichter,  *)    der   seinen    gewaltigen 


*)  Acro:  Cxclicus  potta  est,  qui  oi^dinem  variare  neacit,  vel 
^ui  carmina  sua  circumftrt  auasi  circumforaneu**  aut  no- 
mtn  proprium  Cjrclicus  et  signi/icat  Antimachum  poetam 
(vgl.  Horphyrio).  Aliter  cyclici  dieuntur  ^  qui  circum  civi- 
tates  eunt  recitantes  (vgl.  den'  comnient.).  Die  ßeziebimg 
auf  Antimachos  ist  ganz  irrig  aus  V.  146  hierher  ge- 
koinmeu.  Sirneo  Bosi'us  nieiute,  der  Anfang  der  kleinen 
Ilias  sei  .gemeint ,  der  aber  gar  zu  sehr  verschieden  ist. 
Andere  wollten  an  die  ^JUov  ne^ali  des  Arktinos  denken. 
Hein  si  US,  dem  Gottsched  folgt,  erkannte  hier  gar 
einen  Spott  auf  den  Dichter  Maeviiis.  Regelsberger 
verrouthete  C^pricus  Vgl.  Heyne  excurs.  a^l  Virg.  Aen.  II 
[>.  309  sqq.  Weichert  reliq.  p.  322  sq.  Der  Letztere  zieht 
mit  B  e  n  1 1  e  y  und  F  e  a  C/clius  vor,  wogegen  We  1  c  k  e  r 
S.  117  f.  Colonius  erklärt  cycli-cufi  :  qui  circa  uilem  et 
patuium  orhem  morapur,  Vico:  paraphrastes  Homeri.  An 
die  alten,  berühmten  kykiischen  Dichter  ist  nicht  zu  denken, 
sondern  ai\  einen  der  vielen  roythographischen  Dichter,  die 
grosse  niytiiologische  StoiTe  aus  den  nrythologischen  Hand- 
büchern (x(;x>Iqc>  Welcker  S..  7j  ff.)  nahmen  und  auf  einför- 
mige, trockene  Weise  £urz  erzählten.  Bei  Kallim.  epigr.  29,  l 
ist  noiifutic  t6.  xvxkiieoy  ein  Gedicht  von  gewöhnlichem  Stoffe. 
Welcker  hält  es  S.  109  (vgl-  S.  112  fr.)  fiir  möglich,  der 
hier  artgeführte  Vers  habe  den  ,Hauptlheil  des  Cyclus  de» 
Pisander,  die  Troika,  erötTnet.  L  a  n  d  i  u  u  s  :  Non  simplici- 
ter  vituperat  Carmen  sublime ,  sed  qaia  sequentia  ä  prin^ 
cipio  ipso  dcgenerant.  Schon  <i  e  N  o  r  e  s  sieht  etwas  ScIiwiH- 

.     stiges  In  jedem  Worte  des  Verses.   L  e  s  s  i  n  g  (HI,  313  Lachmr) 


440 

Mythos  pomphaft  ankündigt,  aber  nichts  Ordentliches  leistet. 
(Vg^^  Quint.  I,  5,  6  mit  Spaiding's  Note)  Singen  will  ich 
des  Priamos  Geschick ,  beginnt  ^r,  und  den  ruhmvollen 
Kampf.  Aber  was  bringt  er  denn  nun  nach  dieser  Ver- 
heissung,  was  so  gewaltigen  Mundaufthuens  (Pers.  V,  3) 
werth  wäre?  Es  geht,  wie  mit  dem  kreissenden  Berge, 
aus  dem  endlich  zum  Lachen  Aller  nur  eine  Maus  hervor- 
kam.*'  *)  Jener  Dichter  begann  mit  einem  gewaltigen  Ver- 
sprechen, indem  er  seinen  grossen  Stoff  gehörig  heraus, 
strich;  aber,  statt  ducch  treffende  Behandlung  den  Leser 
hinzureissen ,  brachte  er  diesen  Stoff,  wie  er  ihn  überlie- 
fert fand,  bloss  ifi  ganz  gewöhnliche  Verse.  Vgl  Boileau  lil 

meinte,  der  Dichter  werde  getadelt,  weil  er  am  Anfange  die 
Anrufung  der  Muse  weggelassen  und  sich  erst  hinterher  an 
sie  gewandt  habe.  W  u  1 1  n  e  r  (Schulz.  1830  S.  1225  if.)  be- 
zieht den  Tadel  richtig  auf  das  ungeschickt  preisende  no- 
bile ,  das  pomphafte  fortunam  Priami  und  cantabo, 
Welcker  S.  114  auf  die  Form  unrd  den  Stoff  des  ganzen 
Gedichtes ,  dem  es  an  einem  Mittelpunkte  fehlt.  Anderes 
bei  WüUner  a.  a.  0.    . 


*)  Hiatus  will  Schelle  auf  den  grossen  Umfang  des  gewä 
ten  Mythos  beziehen,  richtiger  H  a  be  rfe  1  d  t  n  A' auf 
den  vielversprechenden  Anfang,  nach  welchem  man  eiuganz 
prächtiges  Gedicht  erwarten  sollte.  Zu  der  sprichwörtlichen 
Redensart  V.   139  vgl.  Athe».  XIV,  6:   "Sldiyfi.y  uqos'   Zm 

/  <F'  i<fOß€iTO,  70  (T  irex€y  fivy,  Lucian.  de  conscrib.  histo- 
ria  23  (dazu  Hermann  p.  151),  Phaedr.  IV,  22,  Hieron. 
contra  lovianura  I  init.  Das  l^'utiiruna  parturient  habeo  Fea 
und  L  i  n  d  e  m  an  n  I  p.  25  mit  Hecht  gegen  das  von  B  eo  t- 
1  e  y ,  M  e  i  n  e  c  k  e,  O  r  e  1 1 1  und  P  a  I  d  a  m  u  s  (a.  a.  O.  S.  442) 
für  unumgänglich  nöthig  gehaltene  Präsens  parturiunt  ver- 
theidigt.  Bot  he:  parturient?  Der  Dichter  sagt  hier  statt: 
„Es  wird  das  Sprichwort  eintreffen:  der  Berg  gebiert 
ein  Mäuschen*^,  nlurch  eine  Art  Attraction  viel  aus- 
drucksvoller: „Kreissen  wird  der  Berg  und  herauskornmeo 
eine  Maus.«*  Uosern  Vers  führt  Quintilian  VIII,  3,  20  als 
'  gelungene  Nachahmung  von  Virg.  G.  l ,  181  au.  lieber 
das  einsilbige  Wort  am  Schlüsse  vgl.  S,  52,  Voss  zu  Vir- 
gils  Landbau  a.  a  O.  Kirchner  irrt,  wenn  er  in  dem  gleich- 
lautenden (?)  lus  mus  Etwas  finden  will ,.  wie  schon  richti? 
Floffmanu  quaest.  Homer,  bemerkt  —  In  scriptor  V.  13ö 
spüren  de  Nores,  Baxter  und  Welcker  S.  113  mit 
Unrecht    eine  absichtliche   Herabsetzung   jenes  Poeten    aut, 
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ff.  Diesem  unnützen  Dichter,  der  seinen  StaS  ganz 
lunsUos,  kiirz  und  trocken  erzählt,  wird  der  homerische 
ianger  entgegengesetzt^  der  nicht  ruhmredig  beginnt,  aber 
lesto  besser  diesen  selbst  zu  behandeln  und  den  Hörer  auf 
nrunderbare  Weise  hinzureissen  weiss.  Diese  Kunst 
1er  Behandlung  ist  es,  welche  den  Dichter 
nächst,  nicht  der  neue,  gewaltige  Stoff.  „Wie 
fiel  besser  hailidelt  jener  Dichter ,  der  immer  wohl  weiss, 
ivas  er  beginnt.  Sage  mir,  Muse,  den  Mann,  so  hebt  er 
^n,  der,  nachdem  Troja  gefallen,  vieler  Menschen  Sitten 
ind  Städte  gesehen  (I,  2,  19  f.)-  Der  fängt  nicht  gewaltig 
in,  er  will  nijsht  (I,  2,  50)  das  glänzende  Feuer  in  Rauch 
üufgehn,  sondern  Licht  aus  dem  Rauche  sich  entwickeln 
assen,  so  dass  er  im  Verlaufe  des  Gedichtes  uns  die 
)rächtigen  Wiihdersagen  enthüllt,  von  einem  Antiphates 
[Od.  X,  105  fl.),  einer  Skylla  und  Charybdi*  sammt  dem 
Zyklopen  Polyphemos.*  In  der  starken  Verschlingung  et 
cum  Cyclope  Charybdim  wollte  Horaz  vielleicht  die  bunte 
Abwechslung  der  aufeinanderfolgenden  Scenen  andeuten.  *) 


der  kein  rechler  Dichter  sei.     Vgl.    V.  120.  235.  346.    I,  2, 
1,  19,  39,    il,  1,  30.  36   62.  199.  236.  268.  2,  77.  126. 

*)  Der  commeot,  der  fumum  (rgl  Pers.  V,  20,  Lucian.  Tira..  1) 
sensum  ohscurum  erklärt:  Dicit  bonum  poetam  res  difjici^ 
Us  et  ohscuras  aperire  suo  carmine ,  non  etiam  apertam 
f^ateriam  obscurare  circumlocutione  superßua.  Vico;  fit- 
fnum  ex  ful^ore^  ut  palearum  flamma ^  ex  Jumo  lucem, 
ut  robora*  Vgl.  Pers.  I,  72.  Hurd  sagt,  der  Dichter  warue 
vor  den  Fehlern  schlechter  Epiker,  welche  das  Drama  noch 
^ger,  als  das  Epos  entstellen.  —  Dass  zwischen  dem  Lobe 
lies  Homer  an  unserer  Stelle  (Arist.  Poet.  24 :  Mo^og  tduy 
TiottjTüiy  oi/x  äyyoei  S  deZ  noiflv  adioy,  Qtiint  X,  1,  65)  und 
bqnus  dormitat  Homerus  (V^  359),  keiu  eigentlicher  Wider- 
spruch stattfinde,  erkennt  man  leicht  5  hier  ist  ntir  von  dter 
K-unstverständigen' Anlage  die  Rede.  Vgl.  Sa  na  den  und 
Engel,  1^ a  r  r  h  a  s  i  u  s  sagt  zu  inepte :  ALludit  ad  idj  quod 
ornnes  Graeci  inepti  nttficupantur  [!).  Bentley'«  Vernui- 
thiiüg  posi  moenia  haben  Haberfeldt  und  van  Ree- 
'^^n  mit  Unrecht  gebilligt.  Horaz  übertrügt  den  Anfang 
der  Odyssee  sehr  frei  und  will  hier  nur  den  Zeitpunkt  be- 
stimmen. Vgl.  Virg.  Aen.  XI,  279  f.     Ebensowenig  hat  die  an- 
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Bofleaa  HI,  275  S.  ^Hit  wunderbarer  Gesebicklichkeit  weis^ 
er  uns  gleich  mitten  in  die  Handlung  zu  versetzen.^  Diesem 
Lobe  des  Homer  schickt  Horaz  mit  Absicht  das  ge^entheiH 
lige  Verfahren  schlechter  Dichter  voraus.  „Nicht  beginn^ 
er  des  Diomedes  Rückkehr  mit  dem  Tode  des  MeleagroSfl 
nicht  den  trojanischen  Krieg  mit  dem  doppelten  fiie,  son*j 
dern,  stets  auf  die  Entwicklung  zueilend,  reisst  eruns^gleickj 
in  die  Handlung,  wie  in  eine  ganz  bekannte  Sache  hinein, 
lässt  das,  von  dessen  Behandlung  er  sich  Nichts  verspre- 
chen kann,  zur  Seite  liegen,  dichtet  hinzu  und  verbindet 
so  schön  das  Wahre  mit  dem  Erdichteten, «dass  Alles  auf 
das  Herrlichste  passt ,  weder  die  Mitte  mit  dem  Anfange, 
noch  der  Schluss  (V.  126)  mit  der  Mitte  in  Missklang  steht 
(Cic.  Fin.  V,  28).^  *)  Boileau  Hl,  155  E    Unter  der  Rück- 


ilere  Coi^ectiir  Bentlpy's  Circamque  siait  ScfUtim^ue  für 
sich.  Bei  speciosa  soll  nach  de  Nores  noch  das  ßild 
vom  Feuer  vorschweben  (!j. 

*)  A  c  r  o  zu  V.  147 :  J  nativitate  geminorum  Pollucis  et 
Castot'is.  Der  comineot :  Duo  bva  pepeHsse  dicitur  Leda^ 
alterum  ex  Jove  sab  specie  cjrgrti^  ex  quo  nati  sunt  Pol- 
lux  et  Helena  ,  alterum  ex  Tjndaro ,  ex  quo  Cas(or  et 
Clytaemnestra.  Luisinus,  der  selbst  richtig  erklärt:  ex 
altera  ovo  natam  Helenam,  ex  altera  Castorem  et  PoHucem 
(so  auch  ein  Schol.  bei  Orelli),  fuhrt  die  BemerJtiiQg  von 
Seb.  Corradus  an,  der  denen  folgt,  qui  gemino  interpn- 
tantur  uiriusque  aexus,  vel  magno,  vel  in  quo  essent  ge- 
mini*  vel  potius  duo$  vitelloi  hatenti.  Vgl«  Apollod.  lU, 
10,  7,  Athen.  11,  50,  Pftus.  III,  16,  Serv.  Virg.  Aen.  111, 
328,  Welcker  in  Zimmermannes  Zeitschr.  1834  S.  34.  An- 
dere :  ex  quo  plures  (trigemini)  una  exclusi  sunt.  —  Ai 
iventum  erklärt  Acre  (vgl.  den  couimenU):  id ,  unde  or- 
diendum  est ,  quod  Graeci  dicuht  to  7i-Qiygx6(fjiivQif  aut 
semper  ad  finem  festinat^  id  eät  odit  longa  prooemi^  Even- 
tus  bezeichnet  die  Hanpthandlung ,  den  Gegemtand,  auf 
den  sich  das 'Ganze  bezieht,  und  unter  mediae  res  ist  die 
beginnende  Handlung  in  ihrem  eigentlichen  Anfange  mit 
Uebergehung  aller  vorbereitenden  Einleitung  zu  Terstehu. 
Dacier:  Homere  entratne  vtte  ses  lecteurs  et  les  fait 
passer  rapidement  sur  toutes  -les  choses'qui  ont  precedi 
l*action,  qui  fait  le  sujet  de  son  poeme  et  qu*H  apptlU 
medias  res.  .  Vgl.  Quint  Vll,  10,  11,  Eust.  ad  Odyss. 
,    in.     V.  150  deutet    der  commeot. :    Obscurit^Uem  fiigit  tt 


443 

kehr  des  Diomedes  kann  nur  die  von  Troja  verstanden 
werden  (vgh  van  Reenen).  Der  corament  (vgl.  Acro) 
bemerkt:  Ex  oblique  taxatur  Animachus  cyclicuiy  qtd 
rediium  Diomedis  -^  a  Troia  in  Graeciam  narr  ans  eum 
mcipit  ab  interitu  Meleagri  patruL  Porphyrio  dagegen: 
Antmachus  fuit  cyclicns  poeta.  Hie  aggressus  est  maU'- 
riam,  quam  sie  extendk^  ut  viginU  quattuor  Volumina  i;i|« 
pleverit^  antequam  Septem  duees  usque  ad  Thebas  produr- 
eeret  *)  Jene  ganze  Beziehung  auf  Antimachos  ist  eine 
leere  Dichtung  (wie  sich  schon  aus  dem  Schwanken  der 
Scholien  selbst  di&uliich  ergibt),  zu  der  Porphyrio  die  jäm- 
merliche Erfindung  hinzufügte,  Antimachos  habe  so  viel 


prattertta,  quae  tractata  aui  non  placere  possunt  aut  sunt 
obscuriora,  quam  valeant  intelligi  ab  auditoribus.  An  eine 
besondere  Schwierigkeit  Kinzelnes  darzustellen  hat  man 
nicht  zu  denken  (Engel:  „Manche  Sachen  lassen  sich 
überhaupt  nicht  gut  bearbeiten;  oft  ist  auch  das  Talent 
des  Kunstlers  enger,  als  die  Kunst"),  sondern  der  Dichter 
wählt  grade  das,  was  an  seiner  Stelle  einen  guten  Eindruck 
machen  kann,  lässt  Manches  aus  (Vgl.  Arist.  Poet.  8).  Me.nti- 
tur  bezeichnet  die  dichterische  Freiheit,  welche  hinzu-  und 
umdichtet  nach  dem  vorschwebenden  Zwecke,  um  ein  treff- 
liches, in  sich  gegliedertes  Ganzes  zu  geben.  Vgl.  Arist. 
Poet.  24,  Psendo-Plato  de  iusto  p.  374  \,  Plat.  de  audiend. 
poetis  2,  Rappolt  p.  993  sq.  Dacier:  Le  poete  dresse 
dabord  le  plan  de  sa  fable ,  qui  n^est  pat  moins  un  men- 
songe  que  toutes  les  fablesdEsope,  mentitur.  Nach 
Orelli  hat  Horaz  mit  Absicht  den  starken  Ausdruck  men- 
titur gewählt,  uro  die  glückliche  Kühnheit  des  Homer  zu 
bezeichnen  Unter  falsa  ist  das  zu  verstehu,  was  der  Dich- 
ter zum  überkommenen  Stoffe  hinzudichtet;  vera  bezeichnet 
nicht  die  natürliche  Darstellung  der  Gefühle,  die  Wahrheit 
der  Schilderung.  Amerbach:  Vult,  ut  falsa  ubique  ha- 
be ant  veri  speciem  atque  ita  cum  veris  congruant,  ut  non 
videantur  absurda  vel  a  natura,  rerum  abhorrentia.  Hand 
Turselt.  111,  468  bezieht  V.  151  ita  und  sie  auf  das  Vor- 
hergehende,  wogegen  sich  mit  Recht  Orelli  umSt  Linde- 
mann  II  p.  3  erklären.  Vgl.  V.  225  ff.  Im  Vorhergehenden 
ist.  vom  mentiri  noch  nicht  die  Rede  gewesen.  Zu  sie  ve- 
rii  falsa  remiscet  bemerkt  Freigius:  Episodiorum  nimi- 
rum  gratia  illa  est*  ' 

♦)   Welcker    irrt,    wenn  er    (S.  102  f.)   meint,    das  Scholion 
gehöre  zu  V.  137.  % 
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BQcher  geschrieben,  als  die  ganze  Uias  enthält,  ehe  er  zu 
seinem  eigentlichen  Thema  gekommen.  Jene  24  Bücher 
gehören  in  dieselbe  Klasse  mit  so  vielem  andern  Trödel- 
kram ,  welchen  man  von-  schlechten  Scholiasten  nur  u 
gläubig  angenommen  und  in  der  Litteratargeschicbte  aus- 
geboten hat.  *)  Ob  nun  der  Tadel  einem  wirklich  vor- 
handenen griechischen  Epos  (an  Dichter  der  Zeit  denken 
wir  am  Wenigsten)  gegolten  habe  oder  die  Befspiele  bloss 
fingirt  sind,  um  den  Fehler  grell  hervorzuheben  (vgl 
V.  104  und  118),  lassen  wir  dahingestellt. 

Bis  hierher  geht  der  erste  Haupttheil,  an  den  sich 
die  besonderen  Regeln  der  einzelnen  Dichtart,  anschliesses 
(V.  153—308),   welche  der  Dichter  alle  wohl  kennen  und 
beachten  muss.     Und   zwar  wählt  Horaz  hier  die  drama- 
tische  Poesie  als  diejenige,   auf  welche  damals   die  allge- 
meine Aufmerksamkeit   hingerichtet   war;   dazu    Hess  sid 
bei  ihr,  da  sie,  als  zur  Aufführung  auf  der  Bühne  bestimmt, 
auck  theatralischen   Anforderungen   zu  genügen  hat,  am 
Besten  hervorheben,   wie  viele  Regeln  man  in  der  Poesie 
zu  beobachten  habe.    Aeusserlich  scheint  der  Dichter  vom 
Epos    zur  Tragödie   überzugehn.    Wir  erhalten   aber  nur 

*)  Watf  wie  wir  wissen,  das  Mahl  der  verbündeten  Heiden  im 
fünften  Buche  beschrieben,  wie  sollten  diese  erst  in^  vierund- 
zwanzigsten  nach  Theben  gekommen  sein  !  Dass  auch  der  Zug 
der  Epigonen  in  der  Thebais  des  Antimachos  enthalten  ge- 
wesen, nehmen  wir  mit  Welcker  an;  nur  kana  die  Kote 
des  Acre  zu  V.  146  dies  nicht  beweisen ,  der  grade  den 
Antimachos  falsch  in  die  Stelle  hineinträgt.  Wenn  Wel- 
cker,  dem  Orelfi  ohne  Prüfung  folgt,  annimmt,  es  sd 
hier  die  Thebais  gemeint,  welche  mit  der  Höhle  der  Eu- 
ropa zu  Teumessos  begonnen  und,'  wie  man  aus  den  Scbe- 
liea  zum  Horaz  sehe,  mit  der  Wiedereinsetznng  des  Dio- 
medes  in  Aetolien  durch  Alkmaeon  geendet  habe^  so  wider* 
sprechen  dieser  Annahme  die  Worte  des  Heraz  selbst  anf 
das  Entschiedenste,  da  hier  von  einem  Gedichte  die  Rede 
ist,  dessen  eigentlicher  Gegenstand  die  Rückkehr  des 
Diomedes  gewesen  und  als  dessen  Anfang  der  Tod  d» 
Ifleleagros,  wodurch  Tydeus  nach  Argos  kam  und  sich  m^ 
der  Mutter  des  Diomedes  verband,  bestimmt  bezeichnet 
wird. 
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einzelne  als  Andeutung  gegebene  Lehren,  die  uns  darauf 
iiinweisen  sollen,  wieviel  der  Dichter  zu  beobachten  habe : 
das  Einzelne  wfrd  nicht  erschöpft,  sondern  nur  angeregt, 
wobei  sich  Horaz  nach  seiner  Art  erlaubt  weite  Schilderun- 
gen auszuführen,  um  die  Eintönigkeit  einer  in  kurzen 
Regeln  fortschreitenden  Unterweisung  zu  unterbrechen. 
Die  Regeln  beziehen  sich  aber  1)  auf  die  Chaf- 
raktere  (V.  156— 178),  2)  auf  die  äusseren  Büh- 
nenverhältnisse (V.  179— 201),  3)  auf  sprachliche 
Darstellung  (V.  202—294).  Der  U^bergang  wird  be- 
stimmt und  deutlich  hervorgehoben.  „Jetzt  nun  vernimm 
(I,  2,  5,  sat.  I,  1,  14),  was  ich  und  das  Volk  mit  mir 
verlangt,  wenn  dein  Wunsch  nach  einem  begeisterten  Zu- 
schauer steht  (I,  10,  11),  der  bis  zum  Ende  des  Stückes 
in  gespannter  Aufmerksamkeit  bleibt  (II,  2,  130)  und  rubig 
dasitzt,  bis  der  Schauspieler  „nun  klatschet!^  ausruft.  Zu- 
erst musst  du  dir  den  Charakter  eines  jeden  Alters  wohl 
merken  und  den  veränderlichen  Naturen  und  Jahren  ihr 
eigenlhümliches   Wesen    verleihen.«  *)     Die   Nachweisung 

*)  Tu  V.  153  ist  nicht  mit  Badius  auf  den  Piso  zu  beziehen, 
sondern  allgemeine  Anrede  au  Alle,  welche  dichten  wollen 
(vgl.  V.  120,  128).  Haber feldt  sagt,  der  Uebergang  sei 
aus  den  Gnomikern  genommen.  V.  154  f.  nimmt  man 
allgemein  weniger  gut  als  Vordersatz  zu  V.  156.  Ego  et 
populus  deuten  Landinus,  de  Nore^s  u.  A.,  denen 
£schenburg  nicht  ganz  widerspricht ,  docti  indoctique» 
Es  wird  nur  die  allgemeine  Forderung  {populus),  welche 
auch  Horaz  macht  (e^o) ,  ausgesprochen.  Luisinus 
vergleicht  Cic.  Brut.  49,  184,  Vitrnv.  VII  praef.  6.  Statt 
plausoris,  wofür  alte  Hdschr.  plotoris  haben,  was  auch 
Acro  erwähnt,  schrieb  Bentley,  dem  Haberfeldt  und 
van  Reenen  beistimmen,  fautoris.  Plausor  bezeichnet 
grade  den  geneigten  Zuschauer,  dessen  Wesen  in  den  fol- 
genden Worten  bestimmter  angegeben  wird.  Haberfeldt 
nimmt  S.  531,  f.  seine  Beistimmung  zu  ßentley's  fautoris 
zurück  und  bereut  seine  eigene  unbedachte  Verdächtigung 
von  V.  155.  Der  Zuhörer  zollt  dem  Diciiter  Beifall  von 
Anfang  bis  zu  Ende,  wo  er  ei^st  zum  plaudite  aufgefordert 
wird,  uiulaea  manentis  erklärt  man  richtig  vom  Aushalten 
bis  zum  Ende;  et  usque  —  dicat  ist  nähere  Erläuterung.  Ha- 
ber feldt  denkt  an  die  Herabiassviog  des  Vorhanges  beim 
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des  Zusammenhanges  hat  nicht  wohl  gelingen  wollen,  wo- 
durch Lilie  zu  d^r  sonderftmren  Meinung  verleitet  wurde, 
es  fange  hier  ein  zweites  Fragmrat  an,  dasi  mit  dem 
Vorigen  nicht  zusammenhänge.  Figna,  der  di^  Behand- 
lung der  Komödie  und  Tragödie  mit  V.  89  beginnen  lässt, 
ineint,  von  V.  89 — 178  werde  die  quaniit€is^  bis  Y.  294  die 
quaiUas  berücksichtigt ,  und  zwar  in  erslerer  von  V.  89-- 
113  die  (üctio  (stiUis  — .  V*  98 ,  adfectus  —  V.  103 ,  cuUio  — 
V.  113j,  von  V.  114^178   die  mores,  in  quibus  sequi  nos 

Anfange  eines  neuen  Actes  (?).  Vgl.  zu  II,  1, 189.  Auch  das  Vor- 
xieiieu  des  siparium  in  den  ZwUcheuacten  ist  nicht  begrün- 
det.  L  ti  i  8  i  n  u  s :  AuLaea,  in  quibus  insideret !  Cantor  bezeich- 
net den  Schauspieler,  wie  bei  Cicero  Se&t.  55  und  in  der  schun 
von  1  u  r  n  e  b  u  s  angeführten  Stelle  des  Prudentius  in  Sjm. 
luaih.  il,  646.     Vgl.  Plaut.  Amphitr.  994,    Asin.  921,  Men. 
1057.     Dacier,    Sanadon  und  Lngei   wollen  den  Chor 
verstehn.      Badius     macht     die    lächerliche     Bemerkuo»: 
principalis  actor,  ut  Calliopius  (der  in  der  sübscriptio  bei 
Tereuz  genannt  wird j,     ßeutley   denkt    an   den    tibiceiij 
was  mit  Hecht  Hermann  (Opusc.  1  p.  302j  verwirft,  während 
G  ü  1 1  e  r  zweifelt  ^Trinumm.  p.  135).  Irrig  auch  Bbthe  zu  Plaut. 
Epid.  726.     Vgl.  Quiut.  VI,  1,    52,     Cic.    de  sen.  19,  70. 
Notandi  geht  auf  die  ßecbdchtung  der  verschiedenen  Cha- 
raktere,  nicht  auf  die  V.  157  gemeinte  Darstellung.    Z>ecor, 
wie  .schon  der    comment.   erklärt,    ro  nftinor*  erklärt  mao 
nicht  ^  ItL    beaute   propre   de   läge    (Dacier)   oder   ornatusj 
gratia ,    venus  (Parrhasius).     Die    durch    eine    Hdsthr.  ge- 
stützte   Vermut^iung    Bentiey's    maiuris    (maturi  anni 
sollen  anni  viriles  et  senile fy  mobiles  pueriles  et  iutfenilet 
sein)   wird  von  O  r  e  1 1 1  mit  hecht  schon  deshalb  venftorteii, 
weil  mobiles  und  maturi  einen  schlechten  Gegensatz  bililea 
wurden.     Linderaann  (11  p.  3)  bringt  auch  die  Wortstel- 
lung   dagegen    in   Anwendung,    erklärt  aber   irrig    naturae 

'mobiles  iuveniles  nach  Aristoteles  Rhett  11^  12,  wp  die  Juog- 
linge  €ufiUttßokoi>  heissen.  Natura  bezeichnet  hier  nicht 
die  herrschenden  ^Neigungen,  die  Triebe,  sondern  das,  was 
auch  wir  Natur  nennen  (Cic.  Off  J,  31),  den  Einzelnen  nach 
seinem  durch  das  Alter  bedingten  Charakter;  anni  tritt  als 
Erklärung  hinzu,  weshalb  aber  doch  nicht  mit  Hoc  heder 
eine  HenJiadys  anzunehmen  ist.  Dacier:  ä  cha4fu§ 
annee»  Die  naturae  sind  mobiles,  insofern  das  Alter  sich 
sehr  bald  ändert,  der  Knabe  bald  zum  Jünglinge  heran« 
reift  u.  s.  w.  Vgl.  II;  2,  172,  carm..  III,  28,  6.  IV,  13,  16. 
Mit  Recht   verwirft   schon    Lambin    die  Erklärung  leves, 

'  inconstantes. 
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debere  eerisUnile  perturbatianibuB  (notiüs  —  V.  131^  ignoHus 

—  V.  152,  unde  de  nu>ribu9  aetati$').  Freigins:  Comki 
carmims  tracicUion^m  nunc  subiicü,  Rappolt:  Iterum 
To  agfioxtöv  inculcai.  Oacier:  //  revient  aux  moeurs. 
Hurd,  dem  Engel  folgt:  ^Will  er  (der  Dichter)  die 
Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  auf  sich  ziehen  und  ihres 
Beifalls  gewiss  sein,  so  muss  er  noch  etwas  mehr  thun. 
Er  muss  (um.  wieder  auf  das  zu  kommen,  wovon  ich 
y.  1Q7  abgewichen  bin),  sich  vornämlich  bemühen,  die 
Sitten  auszudrucken.^  Ha b  e  r  fe  I  d  t  ändert  bei  dieser  Stelle 
seine  bisherige  Auffassung  (vgl.  S.  362  f.).  Uoraz,  sagt  er,  be- 
handelt V.  1—219  „in  einer  selbstbeliebigen  und  demHaupl- 
cndzweck  dieses  Briefes  angemessenen  Ordnung  die  sechs 
auch  atif  andre  Oichtungs«rten  anwendbaren  Stücke,  welche 
Aristoteles  Poet.  6,  und  vor  und  nach  ihm  gewiss  mehrere 
ältere  Kunstrichter,  als  die  wesentlichen  Bestandtheile  eines 
dramatischen  Stücks  festgesetzt  hatten,^  nämlich  den  jui&o^ 
~V.45,  die  L'5t;-^V.  85,  die  d*«m«-V.  152,  die  IjS-fj 

—  V.  178,  die  01//*^  — V.  201,  die  /iuKo7iotta~\.219.  Der 
Dichter,  meint  er,  konnte  hier  um  so  fuglicher  die  Lehre 
von  den  Charakteren  anscliliessen,  als  sie  schon  durch  die 
vom  dichterischen  Vortrage  vorbereitet  gewesen.  Der 
llunchener  Recensent :  „Das  sicherste  Mittel,  auch  bei  einem 
grotesken  Stoffe,  wie  er  oft  bei  Homer  erscheint,  natürlich 
zu  bleiben,  ist  ein  aufmerksames  Studium  der  Charaktere, 
zunächst  der  Eigenthümlichkeiten  jedes  Alters.^  Eiik  sagt 
im  Allgemeinen  (S.  60),  Horaz  handle  V.  142—192  von 
der  Exposition,  von  der  Verwicklung  und  von  der  Ent- 
wicklung des  Drama's,  wobei  er  noch  einmal  auf  die  For- 
derung einer  richtigen  Charaklerzeichnung  zurückkomme. 
Hilgers:  Poeta^  quid  ad  ficwam  personam  formandam 
vbleat,  exemplis  e  scaenica  poesi  desumptis  osiendiL 

In  der  folgenden  Beschreibung  der  vier  Lebensalter 
ergeht  sich  Horaz  etwas  freier,  ohne  auf  das  Drama  Rück- 
sicht zu  nehmen,  wie  sich  schon  daraus  ergibt,  dass  das 
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hier  V.  158—160  geschilderte  Knabenalter  auf  der  Bühne 
nicht  zur  Darstellung  kommt  (das  Paegnium  bei  Plautus  im 
Fersa  ist  anderer  Art) ;  er  hält  diese  Charakteristik  allge. 
meiner,   da  er  zeigen  will,   wie  bedeutend  der  durch  das 
verschiedene  Alter  begründete  Unterschied  sei.    Die  übri- 
gen  Vorschriften    in  Bezug  auf  die  Charakterschilderung 
lässt  er  hier  zur  Seite.    Vgl.   oben  V.  101  ff.    Man   darf 
ja  nicht  mit  Streuber  p.  99  denken,  er  .nehme  hier  auf 
die  fabulae  palliatae  Rücksicht.    Auch  Welcker  S.  1416 
irrt,    lieber  die  Lebensalter  s.   die  dem  Horaz  vorschwe- 
bende Stelle  Arist.Rhet.  11,  12  (vgLPolit.Vm,6),  auchHip- 
pocr.  Aphor.  I,  13,  Gell.  X,  28,   Serv.  Virg.  Aen.  V,  295. 
Boileau  III,  373  ff.    „Der  Knabe ,    der  eben  sprechen  und 
sichern  Fusses  den  Boden  betreten  kann  (Virg.  G.  III,  171), 
trägt  Verlangen    mit  seines   Gleichen   zu    spielen;    leicbt 
wird  er  erzürnt,   lässt  aber   auch  den  Zorn   bald  wieder 
fahren,   stündlich   verändert   er  sich   (I,  1,  ^3,  sat.  II,  7, 
lO).«*  *)   Vgl.  Ter.  Hec.  III,  1,  30  f.    De  Nores  bemerkf, 
zuerst  sei  von  der  körperlichen,   dann  von   der   geistigen 
Beschaffenheit  die  Rede;   vielmehr  dient   der  Zwischensalz 
mit  qni  nur  dazu,  das  Alter  des  püer  näher  zu  bestimmen. 
Vgl.  Quint.  I,  1,  15.    Also  die,  Lust  am  Spiele,  die  eigen- 
sinnige Unart  (sat«  II,  3,  258)  und   die  ewige  Unbestän- 
digkeit des  Knaben  wird  hervorgehoben.    „Der  noch  un- 
bärtige Jüngling,  der  eben  erst  vom  lästigen  Zwange  des 
Hüters   befreit  worden   (sat.  I,  4,  118.  6,  81 ,  Pers.  V, 
30  ff.),  freut  sich  des  Rossetummelns  (Virg.  Aen.  IV,  157), 
der  Jagdhunde   (Ter.  Andr.  I,  1,  28  ff.) ,   der  Spiele  und 
der  Uebungen  auf  dem  Grase  des  sonnigen  Campus  Hartios 


*)  fionfinis  wurde  durcb  Missyerständniss  zu  seioer  Vermn- 
thung  quwn  seit  veranlasst,  weshalb  ihn  Glareanus  ha^t 
tadelt.  litddere  voces  ist  hier  nicht  respondere ,  wie  ei 
Luisiuus,  Badius  und  L  a  m  b  i  n  fassen,  sondern  spre- 
chen, verständlich  reden.  Vgl.  Virg.  Aen.  I,  409, 
Caliill.  64^  166.  Irrig  Acro:  ut  cum  paribus  ludat ,  non 
cum  sene;  cum  paribus  ist  nebensächliche  Bestimmnog. 
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(V.379,  r,  7,  59.  11,  4,  carm  I,  8,  4);  leicht  lässl  er  ' 
sich  von  Anderen  zum  Bösen  verleiten,  wogegen  er  auf 
Mahnungen  nicht  hören  will;  für  das,  was  für's  Leben 
Nolh  Ihut,'  sorgt  er  zuletzt,  wogegen  er  unbesonnen  sein 
Geld  verschwendet;  mit  edelm  Sinne  und  Eifer  greift  er 
Alles  auf^  aber  rasch  gibt  er  auch  das  wieder  dran,  was 
ihm  eben  noch  so  lieb  war.«  *)  Zuerst  wird  das  bezeich- 
net, was  an  die  Stelle  der  Knabenspiele  getreten  ist,  wonach 
Horaz  die  ganze  Handlungs-  und  Denkweise  des  Jünglings 


*)  Imberhus ^  \\\e  schon  Cruquius  wollte,  hat  Bentley 
nach  Acre,  dem  comment. ,  der  ältesteu  bland.  Hdschr. 
und  den  Stellen  i\ts  Charisius  und  Nonius,  weU 
che  imberbus  allein  als  alte  Form  gelten  lassen ,  aufge- 
genommen.  Ebenso  %ieht  imbeciUus  sat.  If,  7,  39;  dagegen 
imherbes  11,  t,  85,  was  aber  Nichts  bewei^eii  kann,  da, 
wie  wir  von  Virgil  bestimmt  wissen,  die  Dichter  oft  nach 
dem  Wohllaute  wechselten.  Gramine  campi  (carm.  IV,  1, 
39  r.)  übersetzt  Mich  eisen  irrig  ^weite,  grünende  Ge- 
filde".    Zum  ganzen  Verse  vgl.  Isoer.  Areopag.  17,  Cic.  Off. 

I,  29.  Cereus  in  vitium  flecti  erklärt  Acro:  pronus  ad 
Vitium  aut  quasi  cevßus  flectitur , in.  Vitium  aut  flectitur* 
se  detst.  Landinus:  Qui  vitia  .  seciaiur ,  a  recta  via 
deßectit.  Wieland:  „nimmt  wie  Wachs  des  Bösen  Ein- 
<lriicke  an^'.  Der  Aufdruck  soll  nicht  die  Neigung  zum 
Bösen  bezeichnen,  sondern  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der 
Jüngling  über  das  Böse  verblendet  wird .  es  für  gut  und 
untadelhaft  hält.  Vgl.  Plat.  Rep.  III  p.  409  B.  Zum  Bilde 
vom  Wachs  Plat,  Rep.  IX  p.  588,  Leg.  I  p.  633,  Cic.  de 
orat.  III,  45,  177,  zur  Sache  Sali.  Cat.  14.  Monitoribus 
asper  bezeichnet  die  Unlust  an  Mahnungen  (Plat.  Theaet.  7), 
und  in  prodigus  aeris  braucht  man  nicht  mit- Landi  n  us 
den  Gedanken  hineinzulegen, >  dass  er  das  Geld  zur  Befrie- 
digung seiner  Lüste  anwendet,  sondern  er  fragt  Nichts  dar- 
nach, gibt  es  leichtsinnig  aus.  Ütilia  (tk  (tyayxaia^  XQ*!" 
üi^tt)  bezeichnet  grade  das,  was  uns  zu  einer  guten  ausser- 
liehen  Lage  verhiUt,   Ansehen   und  Reichthum  (vgl.   V.   167, 

II,  l,  107).  Haberfeldt:  „nützliche  Einsichten,  Wissen- 
schaften,'oder  überhaupt  Verhältnisse,  Verbindungen^  auf 
denen  sein  Glück  beruhet.'^  Sublimis  bezeichnet  d^n  edela 
Sinn  für  Recht  'und    Ehre    (man    vgl.  etwa  Ter,    Andr.  I,  5, 

'  42  ff.),  nicht  gloriosus ,  presompteux  j  vai/i  (Dacicr).  Eben- 
sowenig liegt  in  cupidus  (Acro:  ardens  ad  omnia)  irgend 
ein  Tadel.  Vgl.  Rappolt  p.  995.  Luisinus  deutetr 
iuhjiimium  rerum  cupidus 


n 
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dann  in  drei  ausgeführten  Gegensätzen  hervorhebt  Vgl.  ArisL 
RheL  a.  a.  0.,  Eth.  Nicom.  VIII,  3,  4^  5,  Ptet.  epist.  7| 
p.  328.  Ueber  die  liorazische  Schilderung  Michelsen  S.67  ff. 
^Bald  andern  sich  di£  Neigungen ,  und  es  triH  das  Alter 
und  der  Charakter  des  Mannes  ein,  der  nach  Reichthuio 
und  Verbindungen  strebt,  auf  das  äussere  Ansehen  Alles 
gibt  (Cic.  Off.  II,  1,  Corn.  Nep.  Them.  1)  und  auf  das 
Sorgsamste  Alles  vorherbedenkt,  um  es  nicht  später  zq 
bereuen  (Arisl.  Eth.  Nicom.  VI,,9,  2).«' *)  Also  das,  worauf 
die  Bestrebungen  des  männlichen  Alters  gerichtet  sind, 
so  wie  die  kluge  Besonnenheit,  im  Gegensatze  zur  raschen, 
glühenden  Jugend ,  werden  hervorgehoben.  Vgl.  Arist 
Rhet.  II,  14,  Eth.  Nicom.  VIII,  3,  4.  ^Viei  Ungemach  be- 
Schwert  das  Alter^  mag  dies  nun  daher  kommen>  dass  der 
Greis  noch^immer  erwerben  will  (I,  7,  57)  und  sich  Ihö- 
richt  (I,  1,  33,  saL  II,  3,  123)  des  Gesammelten  enthält, 
davon  Gebrauch  zu  machen  fürchtet  (sat.  I,  1,  '37),  oder 
auch  daher,  dass  er  Alles  kalt  und  verzagt  betreibt,  indem 
er  immer  zögert,  die  Hoffnung  weit  hinausschiebt,  in  der 
Gegenwart  Nichts  ausführt,  dagegen  immer  nach  der  Zu- 
kunft gierig  hingewandt  ist,  stets  mürrisch  gegen  Andere 
und  grämlich  (sat  II,  5,  90),  der 'guten  alten  Zeil,  wo  fr 
noch  jung  war,  Lobpreis'er  (Ovid.  Fast  1/225),  dagegen 
Tadler  und  Verdammer  der  Jüngeren.  Ja  die  aufsteigen- 
den Juhre  bringen  uns  viel  Annehmliches  (Virg.  Buc.  IX, 
51),  wogegen  die  absteigenden  uns  sehr  viel  rauben  (11, 2, 
55  Ly^  **)    Vgl.  Virg.  G.  III,  66  ff.    Das  Ungemach  des 

*)  Conversis  erklärt  Hocheder  souderbar:  in  uniim  i^ersis. 
Vgl.  Bach  Krit  Bibl.  1826,  1342.  De  Mores  meint,  aeta$ 
beziehe  sich  auf  die  körperliche  BeschafTeAheit.  Hoch- 
eder  nimmt  aetat  animusque  für  aeLa$  ani'mosa,  wog^g^ 
nach  Haberfeldt  animus  den  festen,  vollendeten  Charak- 
ter bezeichnet  Statt  mutare  hab^ii  Haberfeldt  und 
Schelle  aus  sehr  schwachen  (^riinden  munire  nach  der 
Hdschr.  von  Regelsberger  aufgenommen. 

**)  Zu  V.  170    vgl.  Ter.  Ad.   V,  3,  47  f.,   Cic.    de  «en.  18,  65. 
Timide  ^elideque ,    insofern    diö  Furcht   durch    die  kältert 
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AHers,  bei  dem  es  an  frischem  Leben  ganz  fehlt,  besfeht 
zuweilen  darin,  dass  es  sich  von  dem  Streben  nach  immer 

Natur    des    Alters    hervorgebracht    wird.      Vgl.    Arist.  Rhet. 
II,   13:    KatBxpvyfjiiyoi —  yfxQ  ftaif,  wg«  nQOM&onoCrjxs  ro 
y^Qug  rjj  dullq,  Herod.  III,  134,  Virg.  Aeo.   V,  396.  VIII, 
508.    Spe  longus  (cann.  I,  4,  15.  11,  7)   erklart  L  ii  i  s  i  n  u  s: 
tarde  ad  sperandum,   Dacier  und   Regelsberger:   (/Jf* 
elnif*     Acro:    spem  longiorem    habens  vivßndi.     De  No- 
res  denkt,  man  könne  unter  spes  auch  desiderium^versiehn, 
Parrhasius:  quod  multa  animo  constituat ,   nepotes  pro-» 
nepolesque  mediutur,    lientley's:  spe  lentus  schiebt  einen 
andern  Gedanken  ein ,    der    zu  dilator  nicht  so   gut  passt, 
Ist  aber  jedenfalls  besser,    ah  Re  g  eisbe  rge  r's  monströses 
Idngui,    w;is    gleich    languidus  sein  soll.     Avidus  futuri  ist 
nicht  grade  {fnkoi^biOi  ;  er  will  der  Zukunft  Alles  anvertrauen, 
während   die  Gegenwart    ihn    nicht    befriedigt.      Vgl.   Soph. 
fr  64  Dind. ,    Cic.  Je  sen.   7.     Der    comoient.     bemerkt    zu 
fuluri:  ut  mesiis ,  vindemiat'     B  e  n  1 1  f  y ,  dein  S  a  n  a  d  o  n 
und  Engel  folgen^    schrieb  irrig   pavidusi/ue  futuri ,    ver- 
leitet durch  7iQO(foßfiTix6s  bei  Aristoteles.    Vgl.  van  Ree- 
n  en,  Linde  mann  II  p.  3  sq.  —  Zu  V.  173  Cic  de  »en. 
18,  65,  Sen.  de  ira  II,  19.     Acro:    difficilit   durus  ad 
praestandunij  querulu»  iracundus.    H  lab  er  f  el  d  t:  .^Der 
Alte  klagt    immer  über    misslimgene  Geschäfte^   weil  er  sie 
kalt  und    furchtsam    beireibt."  -^    CasU'gator  mnorum  will 
Grifolus  bloss   darauf  beziehen,  dass  der  Alle,  da  er  die 
Zeit,  wo  er  jung  gewesen,  lobt,  die  Gegenwart  herabsetzt; 
aber  es   wird    hier   aucli  der  wirkiicli  aufgesprochene  Tadel 
gegen  die   Jugen«!  der  Zeit  gedacht      Vgl.  I,  45,  37  (ß.  111 
S.  249).  —  Zu  V.  175    bemerkt  der   comment.  (vgl.  Acro)r 
in  iuvenihut  enim  plurimiim  memoria  ,  prudentia  et  robur 
Jervenlf    quae ,   sicut  sensim  crescunt  uaque  ad  iuventam 
ptenam,    ita   sensim    deficiunt   iuventute  recedente,     Jnni 
autem    venire    dicuntur    ad    quadragesimum   sextum  usque 
annum,   inde  abire   iam  accedente  senectute  deficienteque 
pauUatim  et  corpore  et  animo.    S.  Niebuhr  R.  G.  I,  490  if. 
Vgl.  carm.  JI,  5,  13  ff.,  Soph.  Trach.  547  f.    Göthe  (36,3): 
„Die  Jahre,  die  erst  brachien,  fangen  an  zu  nehmen.**  Haber» 
feldt,  dem  vanReeneu  folgt,  meint,  es  schwebe  das  ßild 
j;,vom  jährlichen  Sonnenläufe  und  dem  daher  entstehenden  Zu- 
und    Abnehmen    der    Natur    selbst^    dem    Dichter    vor.    — 
Commoda  erklärt  ßadius:   vifes,  divitias,  prudintiam  et 
honorem^  Lambin:  florem  aetotis,  velocitatem,  vires  cor- 
poris ,    pulchriiudinem ,    hilaritatem ,    bonam  valetudinem, 
sensus  integros    ac  vegetos.     Von  der  Schwäche    des  Alters 
▼gl.    den  Dialog  Axiochos  p.  367  A ,    Ter.  Phorm.  IV,  1,  9, 
Sen.    epist    108,    25  ff.     In  V.  175  ffT    sieht  Amerbach: 
repetitio    generalis    de    »ervando    aetßtum    decoro.      H  a- « 
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grösserra  Reichthume   nicht    frei   machen   kann,   sondern 
sich  immerfort  damit  quält;  gewöhnlich  aber  liegt -das  Un. 
gluck  darin,   dass  der  Greis  nicht  mit  Math  und  Lust  das 
Leben   erfasst,   wie   dies  V,  171  — 174  ausgeführt    wird. 
Wenn  der  Jüngling  nach   dem  utile  gar  nicht  fragt,   son- 
dern unbesorgt  in  den  Tag  lebt,  indeni  ihn  sein  feuriges 
Temperament  unbesonnen   hinreisst,    so  ist  dagegen  beim 
Manne   schon  der  klare  Sinn  für  das,  was  im  Leben  för- 
derlich scheint,   erwacht,   er  ist  um  Reichthum  und  eine 
bedeutende  äussere  Stellung  besorgt,  aber   auch  bei  ihm 
ist  das  edle  Feuer  des  Lebens  nicht  ganz  erloschen;  beim 
Greise  aber  erscheint  das  quaerere  opes  nur  zu  oft  in  argen 
Geiz  ausgeartet  oder  er  ist  kraftlos  und  missmuthig,  ohne  dass 
er  sich  zu  einer  hohem  Anschauunfg  und  jener  herrlichen 
Milde  und  Heiterkeit  erheben  kann,  welche  Wenigen  ver- 
liehen ist.    Vgl.  Arist.  a.  a.  0.    Bedeutsam  tritt  hier  am 
Schlüsse   das  wehmüthige  Gefühl  des  Dichters  selbst  her- 
vor, '  der  bald  dem  Greisenalter,  mit  aller  seiner  Kälte  und 
Schwäche,  nahe  ist.    Vgl.  oben  V..63  ff.    Bei  dieser  qben 
beschriebenen    grossen   Verschiedenheit    der    Lebensaller, 
fährt  Horaz  fort,  wäre  es  ein  grosser  Fehler,  wollte  man 
hier  nicht  den  natürlichen  Unterschied  in  der  dramatischen 
Darstellung   ausdrücken.    „Hüte   dich    dem  Jünglinge  den 
Charakter  des  abgelebten    Alters,    dem  Knaben  den  des 
reifen  Mannes   beizulegen,   halte  dich  vielmehr  immer  am 
eigenthümlichen ,  den  Jahren   angemessenen  Charakter.^  0 


berfeldt:  .,E«  war  unmöglich,  die  gauze  Materie  zu  et- 
sciiöpfeii ;  Horaz  fasst  daher  Alles  noch  im  AligemeioeD 
ziisammeQ  ,  und  schärft  die  daraus  herlli essenden  Verbai- 
tungsregelu  ein."  ßei  V.  17ä  f.  liegt  die  Hauptstärke  auf 
dem  letztern  j  V.  175  ist  fa3t  nur  der  Vergleichung  wegen 
hinzugesetzt.  Mich  eisen  sieht  irrig*  in  V.  175->178  „di^ 
Gründe  der  Regel;**  ihm  sind  auch  incommoda  „die  Vor- 
t heile,  welche  sich  dem  Dichter  bei  der  Schilderung  d^r 
Charaktere  nach  dem  Alter  bei  einem  jeden  aofdriugen". 

*)  Man  darf  nicht*nach  adimunt  Kolon  setzen,  da  mit  ne  forti 
seniles  die   für  sich  stehende  Lehre    beginnt.     Auch   nehoe 
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Es  folgert  die  auf  Buhnenverhältnisse  bezuglichen  Re- 
geln (V.  179—201),  und  zwar  wird  zuerst  bemerkt,  dass 
1er  Dichter  wohl  unterscheiden  müsse,  was 
3r  auf  der  Bühne  darstellen  und  was  er  bloss 
lurch  Erzählung  mittheilen  lasse  (V.  179— 188). 
Zunächst  wird  der  Unterschied  zwischen  der  Darstellung 
mf  der  Bühne  und  blosser  Erzählung  hervorgehoben  und 
lie  bedeutendere  Wirkung  der  erstem  bezeichnet.  ^  ^EnU 


man  Dicht  mit  Orelli  den  Satz  ne  forte  als  abliüngig :  utne 
per%>ertamus  aetatum  ;|fa()crxr^^a; ,  studiose  ad  naturam 
ipsam  eoB  describemut ,  da.  das.  Erstere  offenbar  der  beson* 
ders  ausgeführte  negative  Satz  zu  V.  178  ist.  Adiuncta 
(Acro:  quae  haereant  et  congruant ^  Baxter:  TiaocexeC- 
^fva)  erhält  durch  apta  seine  nähere  Bestiinmuug  ^  aet^o 
gehört  zu  beiden  De  Mores:  in  iis  commodis  et  incom* 
modls j  quae  cuique  aetati  adiungi  solent,  Dacier  will 
adiuncta  auf  die  Nothweudigkeit,  apta  auf  die  Wahrschein- 
lichkeit beziehen.  Haber feldt  findet  es  um  so  wahr- 
scheinlicher, dass  Horaz  hier  römische  Dichter  vor  Augen 
gehabt  habe,  als  ,,uu8  der  ganz  männlich  und  heroisch 
charakterisirte  Aatyanax  des  spätem  Seiieca  auf  die  frühem 
Prqducte  schliessen  iässt  (I)". 

*)  Pigna  Iässt  den  Dichter  V.  178—250  von  der  quantitas 
(vgl.  oben  S.446)  quoad  fabulam  handeln,  discreta  —  V.  190, 
continua,  1)  exodus  V.  191  f.,  2)  episodium  (oben  V.  24), 
3)  Chorus —y.  250,  4)  prologus  (V.  136).  Freigius: 
Tragiei  generis  tractatio  hie  incipit,  in  quo  quattuor 
consideranda  sunt ,  narratio  ,  actus ,  chorus  et  adiuncta 
melodia  cum  apparatu»  Rappolt  nimmt  (p.  1000)  das, 
was  von  V.  179—219  folgt,  als  sechs  verschiedene  Regeln 
für  den  Dramatiker.  Hurd,  dem  Engel  beistimmt:  „Die 
eben  gedachte  üble  Verlheiluög  der  Sitten  hebt  die  Wahr- 
scheinlichkeit auf.  Diess  erinnert  den  Dichter  au  einen 
andern  Fehle/,  der  dieselbe  Wirkung  bat,  nämlich,  intus 
digna  geri  promere  in  scaenam  ;'*  die  vorhergehenden  Er- 
innerungen bei  retten  nach  ihm  g^wissermossen  alle  Arten  der 
Poesie,  während  die  folgenden  eine  besomlere  Beziehung 
zum  Schauspiele  haben  Michelsen  sagt,  zuerst  erinnere 
Horaz,  dass"  der  Dichter  „das  Wahrheils-  und  -Ueberein- 
stimniungsgefühl*«  nirgends  beleidigen  dürfe  (V.  156 — 178), 
dann  dass  er  sorgen  müsse ,  dass  er  bei  der  Vorstellung 
keine  widrige  Empfindungen  errege  (V.  179-192).  Nach 
Haber  fei  dt  kommt  Horaz  hier  natürlich  (vgl.  oben  S.  447) 
auf  die  6\lftg  (!  ?)  des  Aristoteles  zn  sprechen.  Arnold: 
„Endlich  folgt  eine  Reihe    von  einzelnen  Regeln  in  Betreff 
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weder  wird  eine  Handlung  huJi  der  Buhne  dargestellt  odcrl 
durch  eine  Person  erzählt.  Viel,  schwächer  erregt  dasje- 
nige das  Gemuth,  was  uns  durch  das  Ohr  zukohfimt  (Yirg, 
A.en.  IV,  428,  Naevius  bei  Serv.  Virg.  G.  I,  266),  als  das, 
was  wir  mit  unseren  eigenen  Augen,  die  uns  die  Sache 
selbst  zeigen,  sehn  und  uns  lebendig  vorführen  können.''*] 
Vgl.  Uerod.  I,  8,  Arist.  de  sensu  1,  Cic.  Farn.  VI,  1^  1 
4,  3,  VII,  30,  t.  Aber  wie  viel  wirksamer  auch  die  dra- 
matische Darstellung  durch  Handlung  (^dgcivrcov') ,  als  di 
durch  Erzählung  I^l*  änuyyshuQ')  sein  mag^  deshalb  darl 
doch  nicht  Alles  und  Jedes  auf  der  Buhne  dargestefl 
werden.  Eine  ausführliche  Beantwortung  der  Frage,  wai 
denn  eigentlich  in  lebendige^  Handlung  vorgeführt  werdei 
dürfe ^  gibt  Horaz  nicht,  wie  er  sich  denn  überhaupt  iiii 
treJOTenden  Andeutungen  begnügt,  aus  weichen  das,  was  dei 
Dichter  zu  leisten  und  welche  Fehler  er  besonders  21 
meiden  habe,  hervorgeht.  „Aber  deshalb  darfst  du  dock 
nidit  das  auf  die  Bühne  bringen ,  was  besser  ausserliali) 
derselben  geschieht ,  sondern  du  wirst  Vieles  den  Augen 
entziehen,  was  bald  darauf,  nachdem  es  draussen  gesciie- 
hen,  die  Beredtsamkeit  des  Augenzeugen  (Plaut.  Truc.  4oS) 


der    Oekonooiie    des    Stuckes    d.  i.    der    dramatischen   unil 
theatraliachen  Forderungen  (179— 274j." 

*).  Segnius  gebt  nicht  auf 'die  Schnelligkeit,  wie  Acro  er- 
klärt: cititi*  movent  spectatotes ,  sondern  auf  die  Starke 
des  Eindrucks.  Die  Erklärung  von  harn  bin:  inctrtiori\ 
esse  et  difficiUus  credi,  quae  audiuntur,  scheint  ebeus"- 
wenig  richtig,  als  wenn  Laudinus  bemerkt :  acevbiora  nobii 
accidunt,  quae  videmus  Luisinus:  spectator,  qui  ü^d^' 
cat  vim  poeiarum  et  oratorum^  vel  laudet  tnntum  vel  ^i- 
tuperet  (nach  Arist.  Hhet.  1,  3) ,  was  hier  nicht  passt.  Der 
Zusciiauer,  sagt  Horaz,  weiss  das,  was  vor  ihm  dargestellt 
worden«  durch  sich  selbst,  braucht  es  sich  von  keioein  Ao- 
<^rii  erzählen  zu  lassen.  Arnold  meint,  die  Erzählu»S 
einer  HandJung  könne  noch  mancherlei  Deutungen  uuti 
Besiehuu^^en  hii|zii,fügen ,  die  iXqt  Scban«nde  sich  selbst  zu 
sagen  vermöge,  wenn  er  tUe  Handlung  vor  seinen  Ä"^ett 
Yorgebn  «ehe.  /  > 
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iShlen  kann.  *)  So  darf  nidit  Medea  im  Angesicht  des 
blicums  ihre  Kinder  tödten  oder  der  abscheuliche  Atreus 
8  Fleisch  der  geschlachteten  Knaben  auf  der  Bühne  in 
lem  Topfe  kochen  lassen  (V.  91,  Pers.  V,  8  f.),  oder 
i  Verwandlung  der  Prokne  in  eine  Schwalbe,  des  Kad- 
)s  in  eine  Schlange  vor  Aller  Augen  geschehn.  Stellt^ 
in  solche  Dinge  auf  dem  Theater  dar,  so  erregt  dies 
lel  und  man  glaubt  nicht  daran.<(  **)  Vgl.  Boileau  III,  47  Sl 

*)  Praesens  erklären  wir  mit  Mich  eisen,  Wieland,  Voss, 
Orelli  u.  A.  vom  Augenzeugen,  der  das  bericiitel,- was  er 
selbst  geseheti  und  dadurch  um  so  lebendiger  darstellen 
kann.  Gewülmlich  will  man  es  als  Gegensatz  zu  intus 
und  ex  ocuUs  fassen,  wie  de  Nor  es  {Jacundus  aliquis 
nuncius  praesens),  Lambin  u.  A.,  welche  Beziehung  schon 
ia  narret  facundta  liegt  (auch  möclite  diese  nochmalige, 
gegensatzliche  Hervorhebung  zu  stark  sein),  oder  versteht  es 
TOD  der  lebendigen  Darstellung.  So  der  comment. :  aperta, 
(irifolus:  Oratio  praesens  est,  quae^  quoad  eins  fieri 
polest.  Ja cit  ^  ut  res  quoque  praesens  esse  videatur,  Par- 
r  h  a  s  i  u  s  :  nuncius  dilucide  narrans  ,  Darier:  pompeux 
et  pathetique,  Hocbeder,  der  sat.  11,  2,  41,  Virg.  G.  II, 
127,  Aen.  XII,  245.  760  u.  a.  St.  vergleicht:  efficacissima» 
Aehnlich  Badius,  Cruquius,  Sanadon,  Vico,  van 
Reenen   u.  A. 

*1  iV«  hat  Bentley  V.  185  mit  allgemeiner  Beistimroung  statt 
nee  aus  den  besten  Hdschr.  hergestellt;  nnc  lä-sst  er  irrig 
den  Satz  mit  ne  vom  Vorhergehenden  abhängen.  Vgl. 
V.  176^406  und  Schelle  hier.  Coram  populo  will  Eschen- 
l>urg  nach  Lessing  erklären:  vor  dem  Chore,  was  Ha- 
l>erfeldt  billigt.  W^ieland:  >,vor  dem  Chor  und 
Uus.»  Vgl.  van  Reenen,  der  mit  Recht  auf  V.  153  und 
188  hinweist.  Exta  sagt  der  Dichter^  um  das  Abscheuliche: 
noch  mehr  hervorz'iheben.  Vgl.  Sen.  Thyest.  760  fF.  In^ 
cndulus  odi  (V,  188)  erklärt  Acro:  non  credens  sie  de^ 
^ere  fieri  ac  per  hoc  sperno  atque  contemno,  der  com- 
"*ent  :  non  credens  sie  debert  aut  passe  Jieri.  L  u  i  « i- 
Qus;  Non  solum  non  Cf*edo^  sed  etiam  odio  habeo^  quia 
fne  credulum  ac  stolidum  censes,  Fa  r  rha  s  i  u  s  :  Fei  pu- 
I,  Um  sie  fieri  debere-,  vel  tanto  casu  attonitus  non  credam 
I  Vp^ie  fieri.  Lambin:  quia  änl^ctva,  aloyet ,  uox^fjQn^ 
^'UvccTtt,  11  ab  er  f  e  Id  t:„Solche  Darstellungen  sind  ent- 
weder unwahrscheinlich  oder  erwecken  Ekel  und  Abscheu.*' 
^pelli  bemerkt  nnch  II  o  c  h  e  d  er,  o<ft  beziehe  sich  auf 
^-  185  f.,  incredulus  auf  V.  187.  Grifolus  gibt  neben 
dor  riihti^u   Deutung    die    andere:    Nairantur   ante  com- 
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Man  nimmt  gewöhnlich  an  (vgl.  Däcier,  Hochederund 
Orelii),  die  Beispiele  in  V.  185  f.  seien  blutige  und 
grässliche,  die  in  V.  187  solche  Darstellungen,  welche  auf 
der  Bühne  aufgeführt  lächerlich  erscheinen ;  aber  mreä- 
lus  odi  V.  188  muss  sich  auch  auf  V.  185  f.  bezieben. 
Die  That  der  Medea  ist  eine  furchtbare  Rache  (truMin 
soll,  meint  man,  die  grausame  Art  der  Ermordung  bezeich- 
nen), die  des  Alretis  die  grösste  Gräuelthat,  die  Verwand- 
lung in  Thiere  erscheint  uns  in  der  Erzählung  wunderbar, 
wirklich  dargestellt  lächerlich.  '  Vgl.  B'.  III  S.  34  No(e. 
Solche  Thaten  der  Rache,  solche  Greuel,  solche  Verwand- 
lungen glaubt  man  nicht,  bringt  man  sie  auf  die  ßtilmf- 
'  Man  yergleiche,  was  Aristoteles  über  das  aXoyov  sagt 
Poet.  24,  dazu  14.  Bei  der  Medea  denkt  Horaz  wolil 
an  kein  bestimmtes  Stück,  sondern  die  Regel  ist  aligeraeiB 
Vgl.  V.  103  fl'.,  114  fr.  Bekanntlich  hat  Euripides  diesen 
Fehler  auf  geschickte  Weise  vermieden,  während  ersicli 
bei  Seneca  auf  die  unangenehmste  Weise  gesteigert  findet- 
Vgl.  hier  de  Nores  und  Dacier.  Die  Vermutoa^ 
Hurd's,  dass  die  Medea  des  Ovid  an  diesem  Fehler  ge- 
litten, hat  Welcker  „die  griech.  Tragödien^  8.1433 
mit  Recht  zurückgewiesen.  Was  den  Atreus  betrilFl,  so 
Termuthet  de  Nores,  Horaz  habe  vielleicht  auf  den 
Thyest  des  Chaeremon  oder  den  des  Kanlharos  oder  des  Plii- 
letaeros  (die  beiden  letztern  Komiker  aber  schrieben  keinen 
Thyest)  angespielt.  Vgl.  Welcker  S.  1494.  Bei  ikr 
Prokne  ist  nicht  an  den  Tereus  des  Sophokles  zu  denken. 
Vgl.  Welcker  S.386  (dazu  S;  1495).  Von  einem  Kadmos  des 

Euripides  sind  Spuren  vorhanden.    Welcker  ,S.  810. 

_-_  '  \  .       ■ 

missa  sctlera »  quae  tarnen  auctor  ignoret  esse  scelera  ^ 
tum  demum  illa  cognoscat^  quum  primum  narrantur  i» 
scaenu'  Vgl.  noch  Chr.  11.  Pa  uff  1er  de  Horatio  increclulo 
osore  (1825).  Zur  Sache  K.  O.  Muller  Geschichte  d^f 
griech.  Litt.  II,  60.  Horaz  cloutet  hier  nur  ao ;  er  ''" 
davor  warnen  sich  ja  nicht  auf  schreckliche  Thaten,  d" 
man  auf  der  Bühne  darstellen  lasse,  zu  Ve£legen. 
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Als  zweite  die  Buhne  betreffende  Regel  wird  die  ge- 
nannt, dass  ein  Stück  niclit  zu  lang  und  nicht 
zu  kurz  sein  dürfe.  Horaz  sagt:  ,,Das  Stück  sei  nicht  ' 
kleiner  als  fünf  Acte,  aber  auch  nicht  grösser,  wenn  es 
gefallen  soll/*  *)  Vgl.  Arist.  Poet.  5.  7.  Die  römischen 
Komödien  sind  bekanntlich  in  fünf  Acte  getheilt  und  das- 
selbe finden  wir  bei  den  Tragödien  des  Seneca.  Aus 
Cicero  ad  Quint.  fr.  I,  1,  16  folgt  nicht,  dass  dieser  den 
tertms  actus  für  den  letzten  der  Tragödie  gehalten  habe; 
es  liegt  nur  die  Vergleichung  mit  den  Acten  der  Tragödie 
zu  Grunde.  Vgl.  Sanadon  und  besonders  A.  G.  Lange's 
Schriflen  S.  87  f.  Unmöglich  können,  wie  Orelli  sagt, 
die  alexandrinischen  Grammatiker  darin  den.  Römern  vor- 
angegangen sein,  da  sich  dann  noch  Spuren  dieser  Einthei- 
lungf  in  den  griechischen  Tragödien  und  Komödien  finden 
müssten.  Die  Römer  scheinen  ihre  sämmtlichen  Stücke  in 
Mnf  Acte  getheilt  zu  haben ,  wobei  die  meisten  griechi- 
schen Stücke  sich  leicht  fügen  mochten,  da  sie  der  Regel 
nach  aus  Prologos  ^  Exodos  und   drei  Episodien  bestehen 

*)  Porphyrio  erklärt  V.  190:  quae  placere  vult  et  iterum 
proftrri.  A  c  r  o  (vgl.  den  comment ) ;  quae  vult  posci  a 
popuio  et  reponi  spectanda  y  ut  denuo  ae^atur,  i.  e.  quae 
vult  in  auctoritatem  venire.  Einige  Hdschr.  bei  Luisin us 
baben  reposci)  mehrere  lesen  spectanda,  was  auch  Por- 
phyrie bei  Nocheder  bietet  und  Acro  zu  erklären 
scheint.  Lnisinus:  Popuius  aliquando  j'eponehat  non 
speclataSf  quas  non  probahat.  vel  spectata  reponebatur  fa^ 
bula  in  bibliothecis,  ut  optima  et  digna^  quae  in  manibus 
omnium  versaretur»  Die  letztere  Deutung  missbilligt  d  e 
Nores  nicht  R  egelsberg  er  nimmt  «fyecran^/a  auf  und  er- 
klärt ^das  ganz  im  Gedächtuiss  gefasst  sein  will^.  Engel, 
mit  dem  Haber  fei  dt  stimmt,  deutet  speciata  reponi 
„dessen  Gang  man,  nachdem  es  vorbei  ist,  im  Gedächtuiss 
behalten  soll",  wogegen  sich  mit  Recht  van  Reenen  er- 
klärt. Non  vult  posci  geht  nach  ihm  auf  das  zu  kurze, 
spectata  reponi  auf  das  zu  lange  Stuck.  Posci  wird  durch 
spectata  reponi  erklärt.  Vgl.  sat.  I,  10,  39,  Donath  argum. 
Ter.  Eun.  Sonderbar  bemerkt  Acro  zu  V.  189:  non  lo- 
quantur  in  fabula  plures  quinque  personis,  was  vielleicht, 
wie  Glareanus  bemerkt,  auf  einer  Corruption  beruht. 
Zur  Sache  vgl.  Enk  S.  68. 
OüutieT's  Kritik.  IV.  20 
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(auch  der  Philoktet),  und  inan  auch,  wenn  qtwa  mehr 
Episodien  sich  fanden,  leicht  helfen  konnte.  Will  man  sich 
eine  solche  Zerlegung  in  iunf  Acte  verdeutlichen,  so  ver- 
gleiche man  etwa  Tobler's  Uebersetzung  des  Sophokles. 
Eines  Irrthums  dürfen  wir  unsern  Dichter  mit  K,  0.  Miil- 
1er  nicht  zeihen^  da  er  nur,  um.  die  gewöhnliche  Länge  za 
bezeichnen,  4ie  gangbare  Zahl  von  fünf  Acten  nennt ;  das 
Stück,  will  er  sagen,  darf  nicht  zu  lang  sein  und  nicht  zu 
kurz,  sondern  muss  die  einmal  bestimmte  Lange  haben. 

Die  dritte  Regel  betrifft  die  Personen,  thcilt  sich 
aber  selbst  wieder  in  drei  Lebren.  1)  „Nicht  darf  man 
sich  die  Erscheinung  eines  Gottes  erlauben,  als  da,  wo  der 
Knoten  auf  keine  andere  Weise  gelöst  werden  kann.^  *) 
Hier  ist   bloss  vom  Schlüsse  die  Rede  iintersity^   wo  die 


*)  Pörphyrio:     Tunc    demum ,    inquit ,    inferri  debtt  dtus, 
quüm  digna  rtt  interventu  eiut  exprimUur  ^  alio^uin  male 
ponetur    inier  eos   (so  ist  mit  Acro  zu   lesen  statt  in  eos), 
ut  si  qüis  servum   suum  voluerit  {vult  bei  Acro)  occiderey 
$ed  magi$  quum  aut  filius  patrem  4»ut  pater  filium  ^ccidit. 
Bei  Acro    und    dem  comment.    finden   sich  ausserdem  fol- 
gend^  Erklärungen:  iVon  debes  deum  ihducere  in  seaenam, 
nisi  caussa  sit  subveniendi  aut  puniendi,  seu  quum  di^na 
res  interverku  eius  exprimitur*    Tunc  persona  \praestatia) 
numinis  debet  interseri,  quoties  adeo  difficHis  res  est,  ut 
non  nisi  intei'ventu  eius  expUcari  possit.     Non  dehet  Jeus 
invocari,    nisi  fortassis  incurrant  quaestione*  difficiUs,  in, 
quibus  explieandis  opus  est  deorum  adiutorio*    Die  letztei 
Deutung  schwebt    auch    dem  Serviiis  Virg.  Aen.  1,8  vo 
L  a  n  d  i  n  u  s  :  Nunquam  fingemus  auxilium  a  deo  pßtnfenirt 
nisi  tanta  res    sit,    ut   sine   deo   ab  homine  praesturi  no 
possit.     Vindic^  erklärt  der  commenU :     exptanator*^  Par< 
rhasius:  vindicantej   erponenie   et  te  liberante  ab  ign 
ratione   rerum.     De  j\ores,    Luisinus,    Dacier   a. 
-  denken  an  den  vindex  libertaiis^  der  dem  Dichte  aus 
Pioth  hilft,    ^ach  Engel  bedient  sich  Horaz  des  Ausdruck 
vindex,  »weil  die  Götter  vorzüglich  dadurch  zur  Auflusu 
des  Knotens  beitragen,  dass  sie  das  Laster  bestrafen,  sei 
AriAchlitge   vereiteln    und  die  Tugend    retten    oder   rärheu 
M  a  n  H  t  i  u  s  :  qui  liberat  et  a  difficili  re  quasi  nodo  sotu 
viiidieat.      G  e  s  n  e  r :    qui   summo    in    periculo    versantei 
subito  liberal.     Haberfei  dt:    »^der,  welcher  die  Schwi 
rigkeiteu  hebt  (sat.  11,  7,  76;''« 
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Dramatiker  nur  zu  häufig,   statt   eine  molivirte  Entwick- 
lung zu  gebei^  die  Saciie  durch  einen  Gott  ^n  Ende  füh- 
ren lassen.     Vgl.  Hat.  Krat.  36 ,  Arist  Poet.  15  (meine 
„Rettung  der  Poetik«  S.  170),   Polyb.  III,  48,  8.  9.,    Cic. 
Nat.  D.  I,  20.     2)  „Nicht  versuche  eine  viejrte  Person  sich 
in  den  Dialog  einzulassen.«  *)    Nur  drei  Personen  dürfen 
zusammen  sprechen.    Vgl.  PoIL  il,.l]0,  Diom.  III  p.  4b8, 
Mart.  VI,  0^  C.  Fr.  Hermann  de  jiistrib.  personarum  p.  14 
sqq.,  43.     3)  spricht Horaz  von  der  Stellung,  ||elche 
der   Chor  einzunehmen  habe  (V.  193 — 201).    Die 
Frage,  ob  der  Chor  auch  auf  der  römischen  Buhne  beibe- 
halten worden,  >darf  man  nicht  so  bestimmt,  wie  Bern* 
hardy  Rom.  Littgescb«  S.  172  thut,  verneinen,  wenn  auch 
Diomedes  III  p.  489  sagt:   Latinae  comoediae  chorum  non 
habent;  eine  sichere  Spur  für  Ennlus  gibt  Gellius  XIX^  10, 
für  Attius  der  Titel  seiner  Phoenissae,  und  vielleicht  ge- 
hört hierher  auch  der  chorus  Praserpinae  bei  Varro  L.  L. 
VI,  94  (p.*273  SpO-  Dass  der  Chor  aber  auch  späte?  noch  be- 
standen, können  die  Tragödien  des  Seneca  nicht  beweisen. 
Horaz  spricht  hier  vom  Chore,  insofern  auch  er  seine  be-« 
stimmten  Regeln    hat  und ,    wo  er  auftritt ,    nicht  als  ein 
leeres  Betwerk  betrachtet,  senden  mit  besonnenem  Kunst- 
verstande   behandelt  werden   muss.     Der   Dichter  nimmt 


*j^  Irrig    dachten    ältere    Erklärer    an    das  Auftreten   von    drei 
Schauspielern  im  ganzen  Stucke.    Porphyrio:   Tres  enim 
personae  tragoediam  itemque  comoediam  peragunt.    Si  ta* 
men  quarla  interponitur ,    non    loqui   debet ,    sed  annuere 
gtntimque    dimitti,     Acro    (vgl.    den    coraiuent.):     Quarta 
persona   quando  inducitur,    aut  omnino  non  loqui- debet, 
aut  pauca-     Laboret  erklärt  der  comment.  :    quo  sit  aptior 
actio  (Acro:  apertior  diclio),  B  a  d  i  u  s  :    conetur  cum  dif- 
ficuUate  intellißiendi,  M  a  n  u  ti  u  s  :  pauca  toquatur^  d' A  u« 
b  i  g  n  a  c  :    ne  parle   point   du   tout ,    s'il   ne  peut  le  fair« 
naturellementj  et  sans  causer  de  la  cohfusion  et  du  desor^ 
dre.     Eschen  bürg  meint,    der    Dichter    dürfe    nicht  vier 
Personen ,   die    an  der  Handlung    gleichen  Antheil  nehmen, 
zugleich  reden  lassen,  wobei  er  sieb  auf  das  Zeuguiss  Les- 
sing's  beruft,    dass  bei  vier  Personen  eine  gewiss  Lücke  . 
and  Mattigkeit  des  Dialogs  entstehe. 
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fiberhanpt  bloss  auf  die  voliendetste  Fonn  der  Tragödie 
Rücksicht,  woher  er  unter  den  mannigfa^n  Regeln  für 
den  Dramatiker  auch  den  Chor  behandelt.  Vgl.  V.  216  ff. 
Dass  damals  einzelne  Dichter  den  Chor  wieder  einzuführen 
gesucht  oder  die  Frage  vielfach  besprochen  worden,  in- 
wiefern derselbe  wieder  herzustellen  sei  und  mit  dem 
Wesen  der  Tragödie  zusammenhänge,  ist  eine  ganz  unnö- 
thige  Annahme.  „Der  Chor  versehe  (sat.  I,  10,  12)  die 
Stelle  cilies  Schauspielers  und  die  ihm  lur  seinen  Theil 
bestimmte  Partie  (die  Chorlieder),  so  dass  er  nicht  zwi- 
schen der  Handlung  Lieder  singe,  welche  nicht  zu  seinem 
Zwecke  gehören  (er  soll  nämlich  die  Handlung  poetisch 
fixiren)  und,  wo  sie  stehen,  nicht  passen.^*)    Vgl.  Arist. 


♦)  Aldus,    d^e  Norc«,    Turnebus   (Adv.  XIX,  9),    Frei- 
gius  u.  A.    lesen  nach  Hdschr.    auctoris ^    das  sie  suasoris 
oder  poetae  erklären,    indem   sie    bei  letzterer  Deutung  an 
die  Parabase   der  Komödie    deni(.en.      Manutius   bezieht 
auctor  auf  die    Hauptperson.     Acro    (vgl.  den  cotnmeot.): 
Non  multarum  personarum  partes  suscipiat — ,  sed  virilem 
partem   tueatur,    hoc  est  unius   virL     ALii  sie   exponuni: 
Etiamsi  %  muiierum    sit  chorus,    eodem    nomine    appelkiuri 
nee  interest  aliquid,  an  mulierum  sit  choruSf  an  virerum, 
dummodo   verha    conveniant»  —  Inter  actus  viri  ne  inhi- 
cas  chorwn  mulierum.  ^orpbyrio:    Nee  viris  agentihus 
feminarum  inducatur,  nee  feminis  virilis.    G  r  i  f  o  1  u  s  will 
unter   actor    den    ersten    Schauspieler  verstehn.     Parrha- 
s  i  u  s  :    Sermonem   semper  gravem  et  virilem    esse  oportet, 
vel  actoris  partes ,    id  est  unum  commendet    ex  actoribus, 
non  omnes  simul,   et  officium  virile   defendat  ^   id  est,  si 
quid    egit  viro  dignum,  laudet,     Groebel   im  Dresdener 
üsterprogr.  1830  erkisirt  def ender e  arcere:  chorum  nequaquam 
decet   in  quartae   personae  i.  e.    actoris   partes  succedere. 
Landinus    und   de    Nores    deuten    officium   virile  \fir' 
tuteSf  doch  fügt  Letzterer  hinzu:  nisi  maus  ad Jbrtitudinen 
atque  animi  magnitudinem  referre>     Vico:    officium  vin 
boni.     Schelle,    der  ne   statt  neu  will,    fasst   virilis  als 
fortis  (Cic.  Off.  I,  36,  de  orat.  I,  54).    Turnebus,  Hein- 
sius,  Rappolt  p.  1004  u.  A.  betrachten   i^tW/e  als  Adver- 
biura      Seit    Larobin    hat    man    raeistentheils    mit   Acro 
erklärt:  unius  personae  locum  obtineat,    da  doch  der  Aus- 
druck vielmehr  ein   allgemeiner  ist^  der  die  gesahimte,  dem 
Chore  eigenthümliche  Slelliiug  bezeichuen  soll,    wie  sie  ini 
Folgenden    weiter    ausgeführt  wird.     Engel:  „die  ihäUV' 
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Poel.  18,  Probl.  XIX,  19,  48.  Michelsen  meint,  Horaz 
wolle  V.  193  f.  die  Heibehallung  des  Chores  zur  Pflicht 
machen,  woran  er  drei  Regeln  anschliesse,  I)  dass  er 
iwischen  den  Auftritten  nichts  Unpassendes  singe  (V.  194  f.), 
2)  dass  er  edle  Empfindungen  im  Zuschauer  errege  (V.  196 
—199),  3)  dass  er  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  ein- 
gedenk die  Götter  anrufe  (V.  200  f.).  Haberfeldt:  „Um 
so  weniger  (I)  darf  eine  vierte  Person  sprechen  (V.  192), 
da  auch  der  Chor  eine  Rolle  übernimmt.«  Ein  Dreifaches 
wird  hier  vom  Chore  verlangt.  1)  Er  stehe  den  Per- 
sonen rathend  zur  Seite.  „Den  Guten  sei  er  geneigt 
und  ein  freundlicher  Rather;  v^enn  sie  in  leidenschaftlichen 
Zorn  gerathen ,  suche  er  sie  zu  besänftigen ,  wogegen  er 
liebevoll  zu  den  milden  Charakteren  spreche,  die  sich  sorg- 
fiWg  vor  je^n  Unrecht  zu  bewahren  suchen.^  *)    Auch 

warme  Theilnahine  an  der  Hantlhing."  Sonderbar  Macha- 
cek  .*  Jetoris  {pertonat  primariue)  partes  et  (eiusdem  acio^ 
«ru,  non  suum)  officium  sfirile  {viro  dignum)  chorüs  (nöa 
agens)  defendat  {tueatur,  protegaf).  Gjroebel:  Ille  /fo- 
tius  ab  actoris  pariibus  abuinendwn  esse  ducat.  V.  194 
darf  man  nicht  mit  Tiirnebus,  Nannius,  Lambin 
u.  A.  verstehn  :  in  mediis  aciibus^  in  dialogis,  sondern 
nach  den  einzelnen  Haupttheilen  der  Handlung  treten  die 
Cborlieder,  die  Stasima,  ein.    Vgl.  van  Reenen. 

*)  Für  consitietur  (de  Nores  fuhrt  als  alte  Lesart  consoletur 
an)  wollte  D  a  c  i  e  r  concilieturj  weil,  wie  schon  Lambin 
bemerkte^  consiliari  in  der  Bedeutung  consulere  nicht  vor- 
komme ;  dgs  Wort  bezeichnet  aber  die  Berathung  im  All- 
gemeinen. Vgl.  carm.  III,  3,  17,  Tac.  Hi^t  II,  53,  Caes. 
B.  C.  I,  19.  Für  amice  lesen  mehrere  Hdschr.  amicis,  was 
auch  Fabrtciils  billigt;  Voss  vermuthete  amicus,  Fa^ 
veat  sisktt  faveatque  durfte  Larabin  nicht  billigen.  Vgl. 
van  Reenen.  Freigius  erklärt :  '*dicat  laudes  in  fa- 
vorem  bonorum.  Peccare  timentes  (vgl.  I,  16,  52)  heissen 
die  ruhigen,  leidenschaftslosen  Seelen,  die  sich  za  massigen 
wissen,  nicht,  wie  Hilgers  erklärt  (p.  38),  abiecti  animi 
homines,' qui  temper  timenty  ne  in  peccata  incidant^  wozu 
ament  nicht  passt.  Zu  timentes  vgl.  1 ,  5,  2.  19,  27,  sat  I, 
4,  23,  carm.  III,  24,  56  Der  Ausdruck  ist  also  nicht -gleich 
dem  faveat  bonis ;  noch  weniger  darf  man  mit  Fea  er» 
klären :  boni  sunt  fortes  viri^  strenui ;  peccare  timen^ 
tes9  probi  et  honesti  virif   amandi  sunt*    Wieland  „im 
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die  V.  197  genannten  iraü  sind  boni^  wie  die  Hauptper- 
sonen der  Tragödie  sein  sollen  (Arist.  Poet.  13).  Horaz 
nennt  hier  im  Allgemeinen  verschiedene  Charaktere,  den 
leidenschaftlichen  und  den  scheuen ,  sanften,  milden  Char 
rakter,  der  sich  sorgsam  vor  allem  Bösen  hütet.  2)  Er 
preise  das  Gute.  ^Er  lobe  die  Einrachheit  eines  grin- 
gen  Mahles  (I,  14,  35),  er  erhebe  die  heilbringende  Gerech- 
tigkeit, die  Gesetze  und  friedliche  Ruhe  bei  geschlossenen 
Thoren  (carra.  III,  5,  23,  Virg.  Aen.  II,  234,  VIII,  385.  f.), 
also  Massigkeit,  Ordnung  und  Frieden.  Vgl.  carm.  I,  1, 
16  f.  IV,  5,  17  fr.*)  3)  Er  zeige  sich  fromm.  „Er 
berge  das  ihm  anvertraute  Geheimniss  (I,  18,  38),  dessen 
Verbreitung  als  Verbrechen  gilt  (carm.  III,  2,  25  fF.),  er 
flehe  und  bitte  die  Götter,  dass  das  Gluck  sich  den  Leiden- 
den gewogen  zeige ,  die  Uebermüthigen  vemsse  (carm.  I, 

Kampf  der    Pfliclit   und    Leidenselia ft   unters tuUea'S    Cm- 

3 Ullis  fand  in  einipr  Hdsclir.  patare  und  erklärt:  stutUat 
olenies  perturbatos^ue  placare^  solari.  Diese  aucb  vod 
Hdschr.  des«A  c  h  W 1  e  s  Statins  gebotene  Lesart  Bahmra 
H  a  b  e  r  f  e  I  d  t  und  iVI  a  c  h  a  c  e  k  auf :  „solche,  welche  vegea 
des  Ausgangs  der  Begebenheit  und  ihrer  künftigen  Schick- 
sale io  traurigen  Besorgnissen  schweben,  welche  nur' ahnden, 
furchten  und  klagen".  Bentley,  dem  Sana  doa.  En- 
ge 1 , 'Seh  e  1  le,  Orelli  und  Lindema  nn  (11  p  5)  ge- 
folgt sind,  schrieb  pacare  lumentes  nach  einer  Hdschr ,  mitder, 
wie  Sehe  1 1  e  sagt,  die  von  Regelsberger  übereinstimmt ; 
er  bezieht  tumentes  auf  jeden  Schmerz  und  jede  plöuliclie 
Bewegung  des  Qemuths.  Aber  tumidus  und  tumere*  werden 
ohne  nähere  Bestimmung  nur  vom  Stolz  und  Zorn  gesagt, 
was  Lindemann  nicht  ubersehu  durfte.  Orelli  erklärt 
tumentes  auf  eigene  Gefahr:  mutuas  minasalterum  in  al» 
teru/n  tacie/z/es,  wogegen  iratus  derjenige  heissen  soll:  qui 
adversario  ahs^nte  saevum  alii/uod  facinus  in  eum  moliUtr* 
Tumidus  bezeichnet  stets  nur  die  leidenschaftliche  Aufre- 
gung, nicht  minas  iaciens,  am  Wenigsten  aber  kann*  es  einen 
Gegensatz  zu  iVatiiS^bilden,  Dass  das  doppelte  ei  gegen 
Bentley  spreche,  bemerkt  Hocheder.  Es  ist  hier  und 
im  Folgenden  nur  an  die  Hauptperson  des  Stückes  zu  den- 
ken, mit  welcher  der  Chor  in  Verbindung  tritt. 

*)  Radius  liest  et  reges,  das  er  iusiitiae  rectores  erklärt« 
fiigt  aber  hraz  i :  vel  le^esy  c^uaei  ut  Cicero  inifuil,  et  vir- 
tutihu^  praema  et  viiiis  suppUcia  proponunt. 
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35,  24,  III,  29,  53  f,).*"*)  Irrig  ist  es,  wenn  man,  wie 
Lui Sinus  thnt,  V.  198—201  als  Ausführung  von  amet 
peccare  timentes  betrachten  will. 

Als  dritten  Hauptpunkt  betrachtet  Horaz  die  Sj/rache 
der  Tragödie,  und  zwar  wählt  er  hier  die  höhere 
Sprache  des  Chorliedes  aus  (y.  202  —  219).  Selbst 
auch  das  Satyrspiel  darf  nicht  kunstlos  und  nie- 
drig gemein  sein;  auch  dieses  erfordert  grosse 
Kunst  (V.  220— 250>  Besonders  schärft  er  die 
Haltung  des  so  sehr  vern.achlässigten  Metrums 
ein  CV.  251-268),  wobei  er  die  Sorgfalt  der  Al- 
les mit  der  grössten  Kunst  behandelnden  Grie- 
chen hervorhebt(V.  268 — 294)^  An  das,  was  er  eben 
vom  Chore  bemerkt  hat,  schliesst  sich  ganz  natürlich  die 
Betrachtung  der  höhern  Sprache  des  Chorliedes  an.  Ge- 
wöhnlich meint  man,  Horaz  spreche  vom  Luxus  seiner 
Zeit  im  Gegensatze  zum  einfachen  alten  Theater,  oder  er 
handle  bloss  von  der  musikalischen  Begleitung.  Nach  D  a- 
cier  sagt  Horaz,  wie  in  den  Chören  der  römischen  Stücke 
die  iMa  immer  stärker  geworden  (V.  202— 2 13),  so  sei 
es  auch  bei  der  Musik  der  griechischen  Tragödien  gewe- 
sen (V.  214— r219).  Hurd  meint,  Horaz  spreche  hier 
^beyläufig  von  der  Simplicität  und 'Wildheit  der  alten  und 
von  den  Verbesserungen  der  spätem  Musik  ;^  die  Art,  wie 
die  übia  stärker  geworden,  werde  damit  verglichen,  wie 
es  der  Leier,  dem  Instrumente  des  Chores,  ergangen 
sei.  M  i  c  h  e  1  s  e  n  sieht  in  V*  202 — 250  die  Regel  für  den 
Dichter  sich  „zu  hüten  durch  äusseire.  Umstände  verleitet 
den  eriiabenen  Zweck  aus  den  Augen  zu  verlieren^.  V.  202 
— 204  würden ,    meint  er,  verschiedene  theils  entferntere, 

*)  Die  VermuiliuDg  von  de  Nores  re^at  commUsa  wird  dnrch 
die  obep  angefühfte  Stetie  widerlegt ;  ebenso  die  sonderbare 
Deutuog  Tön  C  r  u  q  u  i  u  s  :  sceUra  et  flagitüi  principum 
virorunty  wonach  V. 201  heissen  soll:  ne  exitio  sint  pvinci- 
pum  scelera  reipublicae  miseroque  populo*  Tegat  deutet 
ß axter  tegeve  doceat^  Döring  te§£  iubeaL 
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theils  nähere  äussere  Umstände  angeführt,  welche  die  Er- 
findung der.  Satyrspiele  veranlasst  hätten.  Horaz  warne 
vor  dem  Missbrauche  (-—  V.  233)  und  ertheile  Ralhschläge. 
Haberfeldt  und  van  Reenen  lassen  den  Dichter  sa- 
gen, der  Mythos  sei  eigentlich  Haupisaehe,  die  musikali- 
sche Begleitung  Nebensache;  jetzt  aber  ziehe  die  Musik 
alle  Aufmerksamkeit  von  der  Handlung  ab  (!).  Uoche- 
der:  Subnecikur  historia  rei  dramaticae  ^^  quoad  mnsi- 
cam  (202—219),  b)  quoad  satyros  (220—250),  c)  quoad 
tragoediam  (275 — 289).  Am  Richtigsten  urlheilt  Macha- 
cek,  der  Dichter  zeige,  weshalb  die  Sprache  des  Chores 
sich  erhoben  habe.  Der  Münchener.  Recensent:  „Die  Mu- 
sikbegleitung, an  sich  nichts  Wesentliche^ ,  ist  erst  durch 
die  grössere  Ausdehnung  der  Thaten  und  durch  das  Be- 
<iürfniss  der  minder  gebildeten  Zuschauer  gehoben  wor- 
den.^ Horaz  beginnt  mit  der  Bemerkung:  Mit  der  Ge- 
nusssucht des  Volkes  zu  Rom  habe  die  Pracht 
und  Ueppigkeit  der  musikalischen  Begleitung 
zugenommen  (V.  202  -  2 1 5).  „Die  Flöte,  damals  mh 
nicht  mit  Erz  gefugt,  eine  Nebenbuhlrt-in  der  Posaune,  war 
Schwach  und  einfach  und  mit  wenigen  Löchern  versehen, 
jedoch  hinreichend  den  Gesang  zu  begleiten  und  zu  tra- 
gen ,  so  dass  sie  die  noch  nicht  so  vollgedrängten  Sitze 
(V:381,  I,  19,  41)  mit  ihrem  Tone  ausfuliea  konnte,  da 
hier  nur  eine  leicht  zählbare  (Theokr.  XVI,  86)  Menge 
(denn  das  Volk  war  noch  klein)  zusammenkam ,  die  dazu 
nüchtern,  fromm  (carm.  IV,  11,  6,  Cic.  Leg.  11,  8)  und 
züchtig  war.^  *)    Vormals,  bei  den  alten,   einfachen  reli- 

*)  V.  202  ziehen  Lambin,  Bentley,  Fea  u.  Ä.  iuncta  dem 
am  Besten  bestätigten  vincta  vor  (vgl.  Cruquius)  ,  für  wel- 
ches sich  neiier(linf;s  OreHi  und  Linde  mann  II  p«  ^ 
mit  Recht  erkliirt  haben.  Porphyrio:  Tibia,  guae  ori- 
chalca  ornatuvj  quod  simillimum  bracteae  aureae  est,  wie 
es  auch  Grifoiiis,  Giareanus,  Luisinus  u.  A.  fassen, 
wogegen  de  Noras  U.A.:  ex  duobus  lignis  ac  in  medio 
orichalco  vincta ,  Badius  gar:  instrumentum  factum  ex 
orichälcQ,  Olfeubar  entspricht  simplex  dem  orichalco  vincia, 
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giösen  Festen,  meint  Horaz,  müsse  eine  einfache  Hbia  ge« 
nugt  haben ;  erst  später  sei  die  Pracht  mit  der  Genusssucht 


wie  tenuis  dem    tubae  aetnula   (nicht  qiiod  tuba  ornaretur 
orichalco.  y^U  Maiiiitius) ;    es  ist  an  eine  tibia  aus  mehre- 
ren   Stucken   zu   denlcen ,    quarum    orae  internae   vel  auro 
i^el  orichalco  circumdabaniur,  ut  ad  opus  committi  et  iungi, 
possent  et  postea  disiungi  et  locuto  servari  (Kea^.    Vinciri 
vom  loeinanderfügeu^    so  dass    da»  Eine  zum  Anuern  pasüt. 
Vgl.  Ernesti  clav.  Cic-  v.    Ueber  das  orickalcum  Plin.  XXXIV, 
2,  Xucr.  V,  1240  ff.,  Serv.  Virg.  Aen.  Xir,  87,  Cic.  Off.  lil,  23, 
Suet.  Vit.  5.     Acro  und  der  coraraent.:   Varro  ait  in  terlio 
discipUnarum  et  {i\er  comment  lässt  ef  aus)  ad Marcellum  de 
lin^a  latina  (das  Werk  bestand  weuigsfeeas  aus  sieben  Bü- 
chern) quattuor  foraminum  fnisse  tibias  apud  antiquos  et  se 
ipsum  in  Marsjrae  templo  eas  vitlisse  refertm    Porphyrio: 
Tema  taMummodo  habuit  antiqua  tibia    Vgl.  Theophr.  Hist. 
plant.  IV,  12,  Plin.iVlI,  57.  XVI,  66.  Sen.  epist.  84,  9.   10. 
Rappolt  vergleicht  die  einfache   tibia  im  Gegensätze  zur 
doppelten   (Mart.  XtV,  64).     Aspirare    soll    nach  Luisi- 
n  u  s  iuvarti    nach  O  r  i  fo  l  u  s  fas^ere  bezeichnen.     M  a  n  u- 
tins  bezieht  es  auf  den  tenuis  sonus     Schelle,  Maoha- 
cek  und  OreUi  erklären  hier  „den  Ton  anstimmen«*;  aber 
es   ist  Nichts,  als    das   einfache  Blasen    und    erhält  seine 
nähere    Erklärung   durch    adesse    {choris  gehört  zu  beiden), 
was  nach  de  Nores    auf  den   Gesang  und  Tanz   des  Cho> 
re»  gehn  soll.      Irrig    verbindet  Acro    nondum    mit   utiles, 
Haber feldt    will   nach   eineni  Scholion  tantum  zu  adesse 
choris  ergänzen;    nur  zur  Begleitung   sei    die  li^ia    hinrei- 
chend gewesen ,   das  Volk    habe  sie  aber  nicht  hören  kön- 
nen—  Richtig  deuten  de  Nores  und  Lambin  sedilia  hwi 
eine    Zeit,    wo    noch    kein    festes  Theater    yorhanden   war. 
Vgl.  Tac.  Ann.  XIV,  20,    August.  Civ.  dei  I,    l4.     Parvus, 
das  Haber  fei  dt  demuthig,  bescheiden  erklärt,  wollte 
Faber  in  parcus  verwandeln.   Utpote  parvus  ist  erklärend : 
„da  das  Volk    ja    noch  gring  an  Zahl  war".     Dacier  sieht 
hier  zwei  Grunde,    weshalb    eine   kleine  tibia    hinreichend 
gewesen,  1)  weil    der   Chor    eine  sanfle  Begleitung  fordere, 
2)   weil    die    Theater    klein    und    wenig    besucht    gewesen. 
Frugi  soll  nach  Dacier   weise,  castus  f  r  o  m  m  ^  wie  ve^ 
recundus  bescheiden  sein  und  die  drei  Beiwörter  eben- 
soviel Gründe  enthalten,  wogegen  Hurd  behauptet,  dass  sie 
alle    drei    die    einfache  Natürlichkeit  der  Alten  bezeichnen. 
Sonderbar    Luisinus:    Hoc  (castus)   itiquit  propter  femi^ 
nas,  quae  in  theatrum  —  veniebant.     Fru^i    geht  auf  die 
Enthaltsamkeit,  castus  auf  die  innere  Scheu,  die  sich  auch 
äusserlich  zeigt  (verecundus).     Was    B.  T  hier  seh    scholae. 
Tremonienses  (1838)  über  V.  206  bemerkt  hat,  weiss  ich  nicht. 
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gestiegen.  Grifoliis  und  Eschenbatg  wofleii  die 
Stelle  anf  das  griechische  Drama  beziehen,  wogegen  be- 
sonders V.  208  ff.  sprechen.  Letzterer  meint,  der  Dichter 
sage:  ^Dies  war  die  alte,  simple  Form  des  Chor's«  —  In 
der  Folge  hob  sich  sowohl  die  Mosik,  als  die.  Poesie  der 
Chöre.<^  Nach  der  Abschaffung  des  Chors  habe  die  ttbia 
dessen  Stelle  ersetzt,  woza  er  Plant.  Pseud.  568  anführt, 
weshalb  der  Uebergang  vom  Chore  zur  tibia  hier  ganz 
natürlich  sei.  Mit  der  Zeit  aber  nahm  dieGenuss- 
sacht  des  Volkes  zu.  ^Is  aber  das  Volk  siegreich 
sein  Gebiet  ausdehnte^  in  dessen  Folge  eine  weitere  Maoer 
die  Sladt  zu  umgeben  begann  (II,  1,  139  ff.),  wurde  auch 
die  Festlast  ausschweifender,  so  dass  man  sich  bei  dersel- 
ben schon  am  frühen  Morgen  dem  frohen  Gelage  nnge- 
scheut  hingab;  dadurch  kam  auch  in  die  Weise  und  den 
Rhythmus  (H,  2,  144)  eine  grössere  Freiheit  (Cic.  Or.  IP, 
68)  *).    Denn  wie  hätte  man  erwarten  können ,   dass  der 


*)  V.  208  schptoen  die  besten  Hdscbr.  für  urhes  zu  sein,  wie 
auch  schuD  Landinns  liest,  führend  die  älteren  Ausgaben 
ohne  Zweifel  nach  Hdschr  urbem  geben.  Fea  nnd  Orelli 
ziehen  urbes  vor,  welches  Letzterer  auf  unmögliche  Weise 
von  Athen  und  Rom  zugleich  verstehn  will.  Man  darf  auch 
nicht  an  verschiedene  italische  Städte  denken  wollen,  da  der 
Zusammenhang  auf  Rom  allein  hinweist ;  auch  scheiirt  es 
uns  gewagt  den  Plural  mit  Bach  Krit.  Bibl.  iS26,  1242  nach 
bekanntem  Gebrauche  für  den  Singular  zu  nehmen,  «ena 
auch  arces  für  arx  nicht  selten  ist  (Jacob  de  usu  numeri 
pinralis  p. 22sq.).  —  fient  lej*s  Vertauthaüg /axior  entbehrt 
aller  Begründung.  Lindemann  II  p.  6.  Vgl.  Ovid.  Fast. 
in,  ISl,  Vopisc.  Aurelian.  21.  Luisinus  detitet  mit  Ad- 
deren :  quum  Subini  in  urbem  nonnuUifjue  alii  recepti 
sunt.  Horaz  denkt  sich  hier  die  erste  Ausbreitung  lier 
tömischen  Macht  in  der  Nähe,  nicht  „die  spfitern  S\es,e 
über  Karthago,  Korinth,  Syrakus,  den  Antiocfen«"  (Haber- 
feldt).  yinoque  diurno  (I,  19,  11)  ist  auf  das  potare  di 
die  (I,  14,  34  B.  111  S.  430)  zu  beziehen ,  nicht  ad  diem 
perducto  (Parrhasius)  oder  quotidiano  (Badins,  Hocheiler) 
Grifolus  und  Manutius  wollen  placari  Genius  a"^ 
das  Opfer  für  den  Genius  deuten  (II,  1,  144)  und  verstehen 
unter  i^inum  diurnum  den  Wein,  den  man  «m  frühen  Mor- 
gen decQ  Gotte    gespendet   habe.      Placare    Genium    steht, 
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ungebildete ,  eben  vor  seiner  Arbeit  feiernde  Haufe  be- 
sonnen sein  sollte,  der  Bauer  verbunden  mit  dem  Städter, 
der  Niedrige  mit  dem  Vornehmen  (11,  1,  149,  sat.  I,  6, 
96,  carm.  11,  4,  17.  20)?«^  *)  Der  Satz  Y.  212  f.  bezieht 
sich  auf  V.  209  f.  zurück  (er  bildet  gleichsam  den  Gegen- 
satz zu  V.  206  f.))  .nicht  enthält  er,  wie  man  allgemein 
annimmt,  den  Grund  von  ¥.211.  Bei  der  grössern  Macht 
des  Volkes  schwand  auch  allmählich  die  alte  Einfachheit 
und  Sittsamkeit,  die  Feste  wurden  auf  ausschweifende 
Weise  gefeiert;  denn  wie  hätte  man  erwarten  können,  dass 
in  diesem  bunten  Gemische  des  Volkes,  das  sich  zu  fühlen 


wie  ftropüiare  Genium  Tac.  de  orat.  9  Vgl.  carm.  III^  17, 
14  f.  Impune  h«isat  nicht  sohrle  (Luisinus),  sine  damnö  rei 
famiUarit  (Manutlus),  i&t  auch  nicht  auf' den  Mangel  der 
leßes  sutnptuariae  (nemine  reprehendente)  zu  beziehen, 
sondern  ist  eiafa'ch  ungescheut  (V.  381,  J,  5,  10,  carm. 
JV,  9j  33).  Numeri  modigue  erklärt  man  gewühnlick  ^jVers  ' 
und  Musili*'.  Acro:  numeris,  quia  ante  Ire  $  chordae, 
post  Septem  Jactae  iunt,  deinde  decem,  modis  modula- 
tionibus.  So  auch  6  a  d i  u  s.  L  u  i  s  i  n  u  s  ,  versteht  unter 
numeri  den  künstlichen  Tanz,  de  Nores  den  Tact,  wie 
m&di  die  Tonart  sei  Haberfeldt:  •«Declamation  und 
Chorgesang^.  'Bei  Ueentia  denkt  Luisinus  an  die  Frei- 
heit der  cnrmina  Fescennina*  D  n  c  i  e  r  nimmt  Ueentia 
maior  im  «chlimraen  Sinne:  une  entiere  liberte,  variete  et 
lascivete.  .Acro  (vgl.  den  comment.}:  Postquam  coeperunt 
hßmines  ita  epulari  veluti  in  feslis  diebus  et  impune  uti 
conviviis  quasi  sacris  cems,  crevit  luxuria.  Grifolus 
lässt  den  Horaz  sagen,  da  das  Volk  sich  nicht  mehr  mit  dem 
Einiachen  begnügt,  hal>e  man  sorgen  müssen,  ii<  As  saltem 
apparatus  splendore  et  suavi  mtlodia  et  moili  sallatione 
tenerentur» 
•)  Iifter  {II,  1,  140,  sat.  II,  2,  119,  carm.  III,  17,  16)  erklärt 
Acro:  post  aperas  finitat  $eu  tarn  a  civili  hello  ^  quam 
ab  externo  Über.  Parrhasius:  tutus  ab  omni  bell^,  L  u  f- 
sinus  denkt  bei  rusticus  urbano  an  die  tribus  rusticae  . 
et  urbanae,  Turpis  honesto  erklärt  L  a  n  d  i  n  u  s  igriobilis 
nobili  v£l  viliosus  probo.  ßadtiis:  deformis  pulchro, 
Haberfeldt  sieht  in  turpis  „ein  unsittliches  Betragen, 
wie  es  der  l'aumel  der  Freiheit  und  die  Fi'ille  des  Weins 
«rzeugt".  Dacier:  Que  pouvoitnt  la  hrutulhe  et  la  gros- 
tierete,  que  corrompre  t^honnetete  et  la  politesse?  V.  211 
4$t  blosse  Umschreibung  des  gemischten  Haufens. 
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begann,  weisse  Mässigung  stattfinden  sollte?  Man  könnte 
hiernach  geneigt  sein  V.  211  nach  V.  213  zu  setzen,  aber 
uns  scheint  die  gewöhnliche  Stellung  der  Verse  dem  ieich«* 
ten,  ungezwungenen  Tone  des  Briefes  viel  besser  zu  ent- 
sprechen. Die  Deutung  der  Stelle  hat  bisher  nicht  gelin« 
gen  wollen,  Weshalb  Bouhier  sie  nach  V.  274,  Engel 
nach  V.  224  setzte,  PaLdamus  (Neuet  Jahrb.  22,  443  f.) 
an  ihrer  Aechtheit  zweifelte.  *)    Die  ganze  Stelle  V.  202— 


*)  A  c  r  o  uod  iler  comment. :  Dicit  caussam,  per  quam  crevit 
licentia  :    prdpter  imperitiam    populi  et  quia    nulla   difft- 
rentia    erat    inter    bonos    et    malos.     Laadinus:    Quun 
praeter  religionem   nihil  saperent,  voluptatem  quaer^hant. 
Parrhasius:   Cur  non  corrumperetur  ?    G  r  i  f  o  l  ii  s :  Qua- 
nam  gravitate  rei ,    qua  poetarum  sapientia  teneri  potuis 
Set?    OeNores:  Reddit  rationem  quasi  per  digressiontm 
occurrens   täcitae    obiectioni ,    quare  antea  apua  Romanos 
musica  melodia  parva  aut  nuUa  paene  fuerat.    M  a  n  u  ti  us: 
Eo  facilius  aucta  licentia  esij.  quod  pauci  le^itimos  numt- 
ros  modosque  Cognoscebant»    Turnebus:   Ego  putem  dici 
ab    urbanis    hominibus    et    honestis    —    ttmplificatam  esse 
{histrionicam  artem)  id  dissimulante,  quamvis  aegreferret, 
plebe  rustica.     L  a  in  b  i  n  :    Neque  s^ero  mirum  est  hanc  U- 
centiam  et  luxuriam ,    quae  ab  antiquorum  severitaie  tahi 
longe  abesset  et  ab  arte' comica  tantopere  disereparet,  fuif*^ 
a  populo  probatam  ac  reeeptam,  Quae  enim  sapientia  eMt 
in  rusticis  et  indoctis  et  labore  solutis  et  turpibus  homini" 
bus  cum  populo  Romano    confusis  ?     Er*  erwähnt    auch  die 
Erklärungen  :  Qui</ ^ro/?c«re<,  si  plus  sapere  videri  velUt? 
quantum  saperet?  propter  quidj  quamobrem  sapere  velUt? 
Dacier:    Car  que  pouvoit  — *on  attendre    dun  villa^eois 
Ignorant?    Sanadon:'  Car  un  paiisan  —  peut-il  se  coii' 
tenir  dans  les  termes  de  Uhonetete  et  de  lapolitesse?  Huril 
sieht  biet  eine  Ironische  Wendung  gegen  diejenigen^  welche 
diese  Veränderung  als  eine  Verschlimmeruug  ansahen:  «Lei- 
der  waren   wir  damals    so  weise    noch  nicht  die  scfaliminea 
Folgen  dieser  Veränderung  einzusehn",    wogegen  EscheD- 
burg  S.  407.  '  Wieland:    „Ein   Volk    von    ungebildetem 
Geschmack  —  war,    wenn   es  nur  belustigt  wurde,   gleich- 
gültig  wie?<<      Michelsen:    „Denn   was    für   Vergnugett 
hätte    sonst    der    rohe    Landmann   finden    können?*'     Vaa 
Reenen    findet   hier    einen  Tadel,    dass  die  Dichter  dem 
falschen  Geschmacke  des  Publicums  gefolgt  seien.    Macba« 
cek:   Ett.facilius  aucta  licentia  estf   qUod  variarum  indo» 
lum    homines    protßiscue    fabulam    spectarenL     (Aelli: 
Quomodo]  kferae   ac  simplicis  musicae  sensum  ae  iudiciuM 
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215  geht  auf  die  einfachen  Spiele  der  Römer,  welche  Ho« 
raz  antiimmt,  ehe  sie  noch  einen  Einfluss  von  der  grie. 
Ghiscben  Tragödie  erhalten  hatten.  Das  Volk  verlangte 
bald  eine  grössere  Pracht  und  freiere,  lebendigere  Be- 
viegmg.  Die  Macht  des  Staates  führte  das  früher  massige 
und  einfache  Volk  zur  Pracht  und  Genusssucht.  ^So  geschah 
es  denn,  dass  der  Flötenspieler  zur  alten  Kunst  die  lebhaf. 
tere  Bewegung  und  grössere  Weichlichkeit  hinzufügte  und, 
auch  in  einem  prächtigen,  langnachschleppenden  Kleide 
{avQfia)  über  die  Bühne  zog  (wie  es  jetzt  der  FaH  ist).^ 
Sic  geht  auf  die  Genusssucht  und  Prachtliebe  des  Volkes.  ^) 
Der  Hbicen  erhielt  auch  zugleich  ein  prächtiges  Schlepp- 
kleid, das  er,  wenn  er  auf  die  Bühne  trat^  weit  nachzog 
(tagus).  Die  Deutungen,  er  habe  selbst  getanzt,  oder  durch 
sein  Spiel  die  Schauspieler  zum  Tanzen  gebracht  iimpulii^ 
m  testem  traherent),  sind  haltlos.  Ebensowenig  darf  man 
vestem  trahere  darauf  beziehen ,  dass  der  tibicen  sich  auf 
der  Buhne  von  einer  Seile  zur  andern  bewegt  habe  (Acre, 

retinuisset  ?  H  i  I  g  e  r  s  :  Osiehdunt  {hi  versus) ,  cur  musiea 
scatnica  non  prius  a  prisca  iilq  simplicitate  desciverit. 
Quomodo  enim  undique  confuia  hominum  lurba  et  imperiU 
rustici  —  de  hac  re  iudicare  potuerunt? 

*)  Acro:  Postquam  creuit  populus  et  super sütio  eius.  Der 
GommeDt. :  Quia  indoctus  erat  populus»  De  N  o  r  e  s : 
Creicente  in  dies  hominum  muUitudine  atoue  una  aurium 
iudicio  Der  Müncheoer  Recensent :  „Durch  die  Ansprüche 
der  Zuschauer,  welchen  man  in  ihrer  nationalen  Weise  durch 
praktisch  Terständige  und  sententiöse  Heden  einerseits  nnd 
durch  religiösen  Styl  andererseits  gefallig  sein  wollte/' 
Motus  bezeichnet  die  lebhaftere  Bewegung,  welche  dem 
eine  stärkere  Wirkung  verlangenden  Volke  gefiel;  luxuries 
ist  die  gebrochene  Weichlichkeit  der  Musik.  Vgl.  Gic.  Leg. 
H,  15,  PI  in.  XVI,  ^&  {postquam  varietas  accessit  et  cantus 
quoque  luxuria)-  Man  hat  bei  motus  an  die  freiere  Tanz- 
bewegung (!)  oder  «n  die  Gesticuiation  des  tibicen  denken 
wollen,  woher  Einige  motum  luxuriosum  erklärten.  _LuxU' 
ries  deutet  Acro:  voluptas ,  der  comment:  superfluitat 
foraminum  et  ornatus,  i*  am  bin:  vel  propter  numeros  vel 
propter  ipsius  artificis  ornatum  vel  propter  orichalcum  vel 
propter  haec  omnia.  L  u  i  s  i  n  u  s  meint ,  man  könne  unter 
luxuries  auch  die  Freiheit  der  carmina  Fescennina  yerstehn* 
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Lambiii  n.A.)  oder  gar  mit  Orelli  eine  ironbcbe  Hrnden- 
iung  auf  die  uniDanierlichea  Bewegungen  schlechter  tibtä- 
nes  sehn,  von  denen  Aristoteles  Poet  26  (vgl«  Ritter)  spricht. 
Luis  in  US:  Quum  crebrae  recUarentar  tragoediae  et  tibi- 
cen  ad  omnes  aceersereiurj  per  divarsa  pulpüa  vagdbatur. 
Nach  vanReenen  sagt  Horaz,  der  tibicen,  der  früher 
bloss  zum  Chorte  geblasen,  sei  jetzt  selbst  auf  die  Bühne 
gekommen.  Der  comment.  versteht  unter  ptdpita  gradus^ 
per  quo$  ascendebant  in  scaenam.  Viele  alteren  Aasleger 
wollen  diese  und  die  folgenden  Verse  von  der  Komödie 
erklären;  Heinsius  dagegen  und  Haberfei  dt  denken 
bei  der  Hbia  an  die  Komödie,  aber  bei  den  fides  an 
die  Tragödie.  Tibicen  bezieht  Letzterer  auf  die  mit  inte- 
ressanten mimischen  Bewegungen  verbundenen  Zwischen- 
spiele. Vgl.  dagegen  Schelle,  oben  V.  204.  Hurd 
meinte,  das,  was  Horaz  bisher  von  der  theatralischen  Mu- 
sik im  Allgemeinen  gesagt  habe ,  finde  V.  214  ff.  seine 
Anwendung  auf  die  Tragödie.  Die  folgenden  Verse  (2io 
— 219)  gehen,  wie  Dacier  sah,  nur  auf  das  griechische 
Theater^  da  die  höhep  Chorsprache  sich  in  Griechenlan(/, 
nicht  zu  Rom  ausgebildet  hat.  Ebenso  sicher  sind  aber 
V.  202—215  mit  einziger  Beziehung  auf  Rom  gesagt,  wie 
der  ganze  Ausdruck  zeigt.  Der  Dichter  muss  demnach  eine 
Vergleichung  anstellen.  Zu  Rom,  sagt  er,  hat  sich  mit  der 
Frachtliebe  des  Volkes  die  tibia  immer  weiter  ausgebildet, 
bis  diese  Kunst  zu  grosser  Marmigfaitigkeit  und  Ueppigkeit 
gelangte  (wohl  nicht  ohne  Beziehung  auf  die  verweichlichte 
Tbeatermusik  seiner  Zeit);  diese  Ausbildung  denkt  er  sich 
»och  vor  aller  Einwirkung  des  griechischen  Theaters.  So 
bat  sich  auch  in  Griechenland  mit  der  steigenden  Pracht 
des  Theaters  die  erhabene  Sprache  des  €horliedes  gebildet 
Diede  Vergleichung  scheint  nicht  ohne  scharfen  Humor 
gewählt;  während  nämlich  zu  Rom  die  Genusssucht  des 
"■"olkes  nur  eine  aufgeregtere,  üppigere  Musik  schuf,  lia' 
in  Griechenland  die  herrliche  Chorsprache  ausgebildet. 
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^So  stieg  auch  der  Ton  des  ernsten  Chorliedes  tmd  der 
gewaltsam  hinfeissende  Sang  (vgl.  V.  184)  enseugte  (sal. 
II,  2,93^  nicht  gewann,  wie  V.  343)  eine  ganz  unge- 
wohnte Sprache,  und  diesa  das  Heilsame  erkennende,  das 
Zukünftige  ahnende  (carm.  III,  27, 10,  sat.  I,  9,  30)  Rede 
(V.  76)  blieb  nicht  hinter  Delphi's  orakeisprechendem 
Munde  zurück  (vgl.  zu  11,  1,  67),^  *)  Horaz  will  hier  von 
der  Höhe  der  begeisterten  Chorsprache  reden,  wobei  er 
tiur  gelegentlich  hervorhebt,  dass  der  Inhalt  dieser  Lieder 
ihrem  erhaben  würdigen  Tone  entspreche.  Der  Chorge* 
sang  selbst  wird  auf  drei  verschiedene  Weisen  beschrieben, 
zuerst  durch  fidibus  setens  (vgl.  V.  83),  nicht  antea  sece^ 


*)  Fidibus  het\tht  maa  irrig  auf  die  Leier,  deren  Saiten  Ter. 
nieürt  worden,  im  Gegensatze  zur  tibia^  Luisinus:  Fi^ 
dihus  pro  tibiis  :  voces  canebat  tibicen\  er  Fuhrt  daneben  aber 
die  andere  Erklärung  an:  {stilus  poeiarum)  crevit  cum 
prisca'  et  aeverm  melodia.  Foces  erklärt  Acre:  modi  in^ 
solentiortSy  de  Nores:  consonantia  carminum  Ijrricorum, 
Seiferts  deutet  Ersterer  (vgl.  den  coininent.) :  probatiSj  ad 
Sacra  necesaariis,  de  Nores:  quae  graviora  referebant, 
vel  sine  fuco  et  orationis'  cotoribus ,  Ma  n  ii  t  i  u  s  :  paucis 
versihus  contentae,  Tul'it  ist  nicht  protulit  in  scaenanu 
Praeceps  t  wofür  Heins  ins  praesens  woltte^  bezieht  man 
auf  die  schnelle  Entwicklung  der  höhern  Sprache  oder  auf 
die  lebhafte,  begeisterte  Sprache  selbst,  zum  Theil  tadelnd. 
Ä  c  r  o  :  (jfuae  cum  ingeitti  strepitu  fertur,  der  comment : 
velosc  ad  inventiontm,  Porphy  rio:  quae  praecipit  elo^ 
quentiam  [?),  Luisinus:  acre  Romanorum  Ingenium  ad 
ceteriter  perdiscendum.  De  Nores:  quae  subito  et  pra0^ 
eipitdta  adsfenit.  Parrhasius:  praeceps  facta  ob  luxu- 
riam.  Quint,  XII,  10,  73  gehört  nicht  hierher.  Auch  z/i- 
solitum  nimmt  man  im  schlimmen  Sinne  (Acro:  injlatum, 
de  N  Q  r  e s :  refertum  insolitis  ornamentis) ,  was  stiiö« 
Luisinus  nicht  billigt,  der  V.  219  auf  die  Dunkelheit  der 
Sprache  bezieht  Landinus:  Futur a  prov idebat  et  prO'» 
pterea  non  discrepavit.  Parrhasius:  Obscnriora  sunk 
eorum  dicta  philosopkorum  responsis  et  Delphicis  JpoHinip^ 
H  e  i  n  s  i  u  s  :  Utilitatem  in  gnomis  ,  veritatem  laudat  in 
monitis.  Nach  Hard  wird  eine  vierfache  Verbesserung 
genannt  1)  in  der  Musik,  2)  in  der  Declamation  (praeeeps 
faeuiidia),  3)  im  Ausdruck,  4)  in  den  Gedanken ;  doch  soll 
V.  219  einen  beiläufigen  Tadel  solcher  Dichter  enthalten, 
welche  ihre  Stacke  mit  Sittensprü^^en' aufzustiitzea  pflegen. 
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m,  vonseiten  des  Sanges^  2)  durch  facundia  praeceps  seiner 
Sprache  (das  Bild  vom  fortreissen den  Strome)  und  3)  durch 
utiüum  sagax  —  sententia  (vgl.  Y.  196  ff.)  seinem  Inhalte 
nach.    Mit   Recht  wundei^t  sich   Hurd,  wie   die  meisten 
alteren  Erklärer  (Landinus,  Grifolus,  Golonius  u. 
A.  ausgenommen)   diese  so  trefflich  das  Wesen  des  alten 
Chores   beschreibenden  Verse    als  Tadel    fassen   konnten. 
Im  Gegensatze  zum  tragischen  Chore  wird  hervorge- 
hoben,  dass   auch  bei  der  scheinbar  so  leichten 
und    kunstlosen  Sprache    des    Satyrspiels    die 
grösste   Sorgfalt    und  geschickteste  Auswahl 
erforderlich  sei.    V.  220 — 250.    Den  Beweis,  dass  die 
Römer  das  Satyrspiel  nicht  gekannt,    hat  Weicker  „die 
griechischen  Tragödien<<  S.  1361  ff.   voilskndig   erbracht, 
wo  auch  die  falschen  Ansichten  über  unsere  Stelle  genü- 
gend abgefertigt  sind.  Wenn  Orelli  gar  gemeint  hat,  der 
altere  Piso  habe  den  Plan  gehabt  ein  Satyrspiel  zu  schrei- 
ben, so  gehört  dies   zu  den  leichtfertigen  Einfallen  einer 
unglücklichen   Stunde.    Paldamus    hat   noch    neuerdings 
(Zimmermann's  Zeitschr.  1840,  1132  f.)   die  Existenz  rö- 
mischer Satyrdramen  behauptet.    Um  zu  zeigen,   „wie  viel 
auf  die  geschickte  Stellung   der  Ausdrücke   untereinander, 
auf  Hebung    der  gewöhnlichen  durch  die  Verbindung  an* 
komme,  um  der  Darstellung  Neuheit  und  Würde  verbunden 
mit  Natürlichkeit  zu  geben,*'  bemerkt  Weicker,  sei  Nichts 
geschickter  gewesen,   als  der  gemischte  Ton   des  Satyr- 
Spiels.    Nicht  möchten  wir  mit-  demselben  S.  1417  anneh- 
men, es  habe  vielleicht  dem  Horaz  nicht  unausführbar  ge- 
schienen Satyrspiele  mit   Faunen  zu  dichten  und  aufzul&b- 
ren.    Der  Uebergang  ist  hier  äusserlich   fast  unmerkbar, 
da  der  Dichter  in. der  Geschichte   des  griechisciien  Thea- 
ters fortzufahren  scheint.     Das  Satyrspiel  gehört  als  noth- 
wendiger  Theil  mit  zur  vollendeten  Tragödie  der  Griechen, 
von  der  Horaz  ausgeht.  Vgl.  oben  S.  460.   Acro  und  der 
comment. :  Dacet^  quomodo  mviata  est  (üsciplma  poeUirum, 
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Nach  Hurd  will  Horaz  sagen,  bei  den  älteren  Griechen 
seien  die  Satyrspiele  auf  die  Vorstellung  des  Trauerspiels 
gefolgt,  und  ihm  stimmen  Schelle  undvanReenen 
insoweit  bei,  als  siemox  in  V.221  in  der  Bedeutung  „un- 
raiUelbar,  nachdem  die  Tragödie  zu  Ende  war«  fassen 
wollen.  Regelsberger^beginnt  mit  V.220  die  Behand- 
lung des  Ausdrucks.  1)  im  Satyrspiel  (V.  220—250).  2) 
in  der  den  drei  Arien  des  Drama's  gemeinsamen  jambi- 
schen Versärt  (V.  251—274).  Daran  schliesse  sich  zum 
Beschlüsse  eine  kurze  Geschichte  des  Schauspiels,  das  die 
Griechen  zur  Vollendung  gebracht,  wie  es  den  Römern  noch 
nicht  gelungen  sei.  „Der  Tragiker  (in  launiger  Umschrei- 
bung; der,  welcher  mit  dem  tragischen  Lieda  um  einen 
gemeinen  Bock  stritt)  stellte  auch  bald  darauf  die  rohen 
Salyren  nackt  dar  und  versuchte  sich  in  derbem  Scherze 
unbeschadet  der  tragischen  Würde,  weil  er  nämlich  durch 
Reizmittel  und  anziehende  Neuheit  den  Zuschauer,  der  eben 
vom  Opferleste  kam,  von  Wein  bezecht,  ganz  ausgelassen 
und  aufgeregt  war,  fesseln  wollte  (V.32 1 ).«  *)  Bei  den  ältesten 

*)  Cantavit  (V.220)  führt  Fa  b  rici  ii  8  als  Lesart  an.  yUem  ist  auf 
den  griijgfügigen  Kampfpreis  zu  beziehen,  nicht  unioitteU 
bar  auf  das  Gedicht  selbst  (de  Nores).  Wenn  Hurd 
meint,  das  Satyrspiel  sei  auch  als  eine  Art  der  Tragödie 
genommen  worden,  sq  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  für 
die  Satyrspiele  nie  der  Name  IVagödie  vorkommt  (Welcker 
-Nachtr.  S.  322,  gr.  Trag.  S.  298)  und  die  schon  von  Sana, 
don  angeführte' SteUe  Ovid.  Trist.  II,  409  f.  nicht  auf  das 
Satyrspiel  geht  (Welcker  Nachtr.  S.  168  f).  Porf)hyrio: 
Satyrica  coeperunt  scribere,  iu  Pomponius  JtalanUn  (oder 
Mlantem)  t^el  Sis^phon  vel  Ariadnen,  Pomponius  schrieb 
aber  Alellanen.  Vgl.  Welcker  gr.  Trag.  S.  1363  f.  A- 
gr^£<e5' erklärt  Acro:  severos,  quia  vitia  carpunt,  de  No- 
res: nemorwn  deos.  Baxter:  Satxricus  chorus  initio 
rusticae  Iragoediae  erant,  non  itidem  urbanae,  Hoche- 
eder:  „entweder  in  agris  viventes,  wie  V.  244  silvis  dt' 
ducti,  oder,  wegen  ihres  Mangels  an  städtischer,  fein«r 
Bildung*^  Vgl.  II,  1,  157.  2,  125.  Der  Ausdruck  bezeich- 
net den  Begriff  des  Bäurischrohen«  Nudavit  deiMet  Acro: 
ifuod  liberiua  in  -ea  dicantur  et  fiant  pleraquey  obgleich  er 
zu   Satyros   bemerkt:    qui   nudßpergunt  (peraguni?).    So 
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Erklärern  ist  ein   grosser  Irrlhum  durch  Missverständniss 
von  Ari£it.  Poet.  4  entstanden,    wonach  man  annahm,  die 


will  auch  der  comment  nudavit  erklären  revelavit,  invenit, 
bringt  aber   zu  nudavit  die  aus  Acro  angeführte  Deutung. 
Dasselbe  Schwanken  findet  sich  bei   Parrbasiiis.     Luisi- 
Qus:    nudavit,    ut   levius   et  commodiäs  saltarent.     Lam- 
b  i  n  :  Satjrros  nudos  intradüxit  inter  actus  tragoediarum  {!) 
vel   statin   post   tragoedias    recitatas    et  .peractas.      Nach 
Hurd    will  der  Dichter  mit  nudavit  andeuten,  „wie  unge- 
heuer   und    unanständig    diese    Lustbarkeit   in  ihrer  ersten« 
un verbesserten    Gestalt  gewesen  sei".     Hocheder:   nudosy 
iit  erantj  in  scaenam  produxit^  woneben  er  die  sondc/bare 
Vermuthung  äussert,  nudare  sei  vielleicht  Uebersetzung  von 
yv^tva^eipf  also  ex^rcere-    Die  Satyreu  er^cbieneii  nackt  bis 
auf   ein    uqigpworfenes    Bocks  feil    (Welcker  Nachtr.  S.  213, 
336) ;    besonders    denkt    Horaz    wohl  an  den  unanständigen 
Tanz    der  Satyren    (Welcker   S.  338  f.).     ^sper  darf  man 
nicht  auf  beissenden  Spott  beziehen ,    sondern  auf  die  Ser- 
ben   Spässe    dieser    zuerst   so    rohen     Kunstform.      Acro: 
auamvis  asper  esset*     Hurd  hat  seine  Deutung  von  inco' 
lumi  gravitate    »mit  Hintansetzung    alles  Ernstes/*    die  er 
„nach    dem  Urtheile    eines  sehr  gelehrten  iiml  einsichtsvol- 
len Kunstrichters^*  gemacht,    nicht  erweisen  können.    Inle^ 
cebrae  V.  223  bezeichnet  un  Allgemeinen  jeden  äussern  fieis^ 
wodurch  der  Tragiker  zu  fesseln  sucht,  wozu  auch  das  Sa- 
tyrspiel   gehört,    dessen-  Neuheit    erfreute.      Acro    erklärt 
inUcehrae  durch  ioci,   Landinns  blanda  verba^  Parrha- 
sius  nugae»     Oreili   bezieht  es  darauf,  dass  jetzt  Heroen 
und  Götter  mit  Satyren  auftraten;  vielmehr  la^  im  Auflreten 
der  Satyren   selbst    die    eigentliche    Neuheit.     Man  beziehe 
nur  not/ita«* nicht  auf  die  verschiedene  Art,   wie  die  Perso- 
nen der  Tragödie  im  Satyrspiele  auftraten.     Fundus  sacris 
erklärt  Acro:    aut  observantia    a  sacris  feriatus  aut  om- 
nia  negU^enter  aceipiens.    Nach  der  grossen  Festfeier  be- 
gannen   die   dramatischen  Spiele,    bei  denen   die  Zuschaner 
schon    vom  Trinken    erhitzt  waren,    weshalb  sie  freier  und 
ungebundener    erschienen.      Die&e    heitere   Ungebundenbeit 
bezeichnet   exlex  (Cic.  Cluent.  34).     Der  commenL  erklärt: 
feriatus,   Badiua:  e)xtra  legem  rationis  exislens^  de  No- 
res;  vmcuus  ab  omni  labore  sine  ullo  degnm  timore.^    P«ir« 
rhasius:    qui   cupit  genio  et  voluptati  indulgere*.     Lan- 
dinus     nimmt    rail    Acro    eineu    Gegensatz    der    spätem 
Ausschweifung   gegen   die    frühere   Einfachheit   an.     h^ttl- 
gl  US    aaterscheidet   hier   drei    Gründe,   caussa    finalis  [tU 
severitas  tragica  mitigareiur\  materialis  {ioci,  sales  et  no* 
vitas)^  formalis  [quae  ostendit,   qualis  debeat  esse  satyra)' 
Aeiinlich  findet  DafUr  V.  224  ein  Dreifaches»  1)  das  Mahl 
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alten  Tragiker  hätten  die  Satyren  ganz  aus  der  Poesie 
verbannt.  Grifolus  memt,'^  einer  von  Beiden,  Horaz  oder 
Aristoteles,  müsse  geirrt  haben,  wogegen  de  Nor  es  be- 
hauptet, zu  Rpm  habe  man  die  Satyren  wieder  eingeführt 
und  zwar  als  Chor  in  den  Zwischenaeten  auftreten  lassen. 
Derjenige ,  der  sich  in  der  Tragödie  versuchte ,  meint  Ho- 
raz, sah  sich  bald,  um  das  grade  zum  Scherze  und  zur 
Lust  geneigte  Volk  zu  fesseln,  veranlasst  die^  scherz- 
hafte Dichtart  an's  Drama  anzuschliessen.  Dass  an  Thespis 
nicht  wohl  zu  denken  sei,  hatDacier  gezeigt,  aber  auch 
nicht  an  Pratinas;  der  Ausdruck  ist  absichtlich  in  allge- 
meiner Unbestimmtheit  gelassen ,  grade  wie  sat.  I,  10,  66 
cürmirm  auctor  (wozu  oben  S.  282).  Vgl.  Weicker  Nachtr. 
S.  323.  Dje  etymologische  Umschreilfung  (vgl.  zu  V.  277) 
des  Tragikers  (Weicker  S.  239.  ff.)  soH  auf  den  niedrigen 
Ursprung  und  die  Mangelhaftigkeit  der  ältesten  Tragödie- 
im  Gegensatze  zur  spätem  Pracht  und  Ausbildung  hinwei^ 
sen,  woraus  sich  auch  die  Entstehung  des  Satyrspiels 
leichter  erklären  lässt.  Auch  die  Sprache  des  Sa- 
tyrspiels kann  nicht  ohne  geschickte  Behand- 
lung und  sorgfältigste  ^Aufmerksamkeit  ge- 
lingen (V.  225 — 230).  „Aber  so  muss  man  die  spottenden, 
so  die  witzigen  (Cic.  de  orat.  II,  54,  Quint.  VI,  3,  21) 
Satyren  durch  die  Darstellung  zu  heben  wissen  ^  so  den 
Ernst  (der  Tragödie)  in  den  Spass  (des  Satyrspiels)  zu 
wandeln  yerstehn,  dass  der  auftretende  Gott  (V.  114)  oder 
Held,  den  wir  vor  Kurzem  in  Purpur  und  goldenem  Schmucke 
geschaut,  nicht  auf  einmal  mit  niederer  Sprache  in  die 
schlechten    Kneipen    hinabsteige,    oder  umgekehrt,   weil 

er   nicht  zur  gewöhnlichen   Niedrigkeit   hinabsinken  wiU 

« ■ »     ..    »I.  -  ' 

beim  Opfer^  2)  das  viele  Trinkrif,  3)  die  ausschweifende 
Lust,  die  sich  nicht  hemmen  Hess.  Vom  frohea  Feste,  sagt 
der  Dichter,  kam  man  hitr,  vom  Weine  nümlkh  erhitzt  und 
in  heiterster  Lust,  die  keine  Grenze  kannte.  Marandu» 
erklärt  O  r  e  1 1  i  irrig  :  post  spectatam  trilogiam  tra^icam  (/). 
Man  ygK  die  DaisleUting  des  Directors  in  Goetbe's  Faust  S.  S. 
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(V.  28),  nach  Pomp  und  leerem  Schwalle  )iasche,«  *)  Göl- 
ter und  Helden  stellen  wir  uns  in  würdiger  Haltung  vor 
—  so  erscheinen  sie  in  der  tragischen  Darstellung  — ; 
diese  darf  das  Satyrspiel  nicht  zur  gemeinen  Plebs  erniedri- 
gen, in's  Gemeine  ausarten  lassen.  Auf  der  andern  Seite  passt 
freilich  auch  nicht  die  erhabene  Sprache.  Dacier  will 
vor  V.  225    den^  Gedanken   einschieben:    „Wir   haben  in 

*)  Bisofes ,  dicaces  Salyros  bezeichnet  nicht  die  Satyren  als 
Personen,  sondern  das  Satyrspiel  überhaupt  (vgl«  V.  235), 
das  ans  dem  Ernste  der  Tragödie  in  Scherz  übergeht,  ^i- 
sörea  (nichts  ad  risum  commo\>endum  aptissimi)  ist  adjecti- 
visch  zu  fassen  (vgl.  V.  433)  und  wird  durch  tficac««  erklärend 
wiederholt,  weil  darin  das  Wesen  des  Satyrspiels  liegt.  Commeri' 
dare  bezeichnet  das  Streben  Etwas  gefältig  zu  machen  (vf;i> 
1,  18,  7,  Cic.  Brut.  59,  216),  hier  vielleicht  der  Tragödie 
würdig  machen.  Der  comment.  erklärt:  descrtberSy  iW- 
nuarst  inducere,  B  a  d  i  u  s  :  laudare  sat/ros  inductoSf  D  a- 
•c  i  e  r  :  mettre  en  vogucy  faire  valoir,  B  a  1 1  e  u  x  ;  commil- 
tercy  Engel:  „den  Charakter  der  Satyren  nicht  in's  Spi^i 
setzen'^  Fertere  seria.  ludo  erklärt  man  irrig  introducere 
easdem  personas  in  tragoedia,    quas  in  $atyra  (Parrhasius) 

/  oder  ^.ernste  und  lächerliche  Personen  mit  einander  in 
Verbindung^  bringen"  (Haberfeldt,  Schelle).  V.  227  gei' 
nicht  auf  den  Schauspieler,  wie  de  Nores  und  Baxt^^ 
wollen,  sondern  auf  die  vom  Dichter  dargestellte  Person,  die 
Rolle.  Manutins:  adhibebitur  in  tragoediam.  Nup^^ 
"  beziehe  man  nicht  mit  Luisinuis  u.  v.  A.  auf  die  grade  vor- 
lier;;egangeoe  Tragödie,  in  welcher  derselbe  Heros  aufge- 
treten sei,  sondern  auf  eine  früher  gesehene  tragische  Dar* 
Stellung  des  Heiden,  auf  die  Art,    wie  er   in 'der  Tragödie 

^  aufzutreten  pflegt.  Vgl.  We  Ic  ker  Nachtr.  S.  324.  Hunl 
meint  gar,  Horaz  wolle  darauf  aufmerksam  machen,  der 
Dichter  müsse  im  Satyrspiel  denselben  Helden ,  wie  in  der 
vorhergehenden  Trjagödie  darstellen*  Engel  vermulhet, 
V.  228  gelijB  auf  Üie  erasten,  wichtigern  Scenen  des  Heros 
im  Satyrspiet  selbst.  In  tabernas  V.  229  sieht  man  eiue 
Hindeutiing  auf  die  fabulae  tabernariae-  Obscurus  bezeich- 
net nicht  die  dunkle  unterirdische  Lage  der  tabernaCy  son- 
dem  ihre  Gemeinheit.  Humus  erklärt  Pa  rrhasius:  co- 
moedia  j  B  a  d  i  u  s  :  humilis  habitatio.  H  o  c  h  e  d  e  r  will 
humili  sermone  aifch  mit  tabernas  verbinden.  Nubes,  ^i' 
nebula  bei  Persius  V,  7,  sonst ^mu«,  erklärt  d^  Nores:  in- 
corpore ay  Turnebus  und  La m bin:  de  aere  et  nubibu^ 
et  caelo  et  rebus  superis  loqui,  Parrhasius:  tragoedU' 
Hoc  heder  erinnert  an  das  Sprichwort  nubein  pro  Junont 
Höchst  sonderbar  der  comment. ;  tie  eyaneseat,  ticut  nubti 


477 

unseren  Atjßllanen  die  griechischen  Safyrspiele  nachge- 
ahmt (?) ,  aber ,  obgleich  die  Verhältnisse  nicht  besser 
sind,  als  früher  bei  den  Griechen,  dürle«  wir  doch  dem 
falschen  Geschmacke  d^s  Volkes  nicht  nachgeben.«  Das 
Satyrspiel,  sagt  Uoraz,  muss  sich  immer  bewusst 
bleiben,  dass  es  zur  Tragödie  gehört,  wenn 
es  sich  auch  den  Scherrerlauben  darf  (V.231 — 
233).  Dies  wird  durch  eine  treffende  Vergleichung  dar- 
gestellt. Die  Malrone  enthält  sich  des  Tanzens,  weil  es 
ihrer  Würde  zuwider  ist;  wenn  sie  aber  am  Festtage  zu 
Ehren  der  Götter  tanzen  (II,  !^,  125)  muss,  so  wird  man 
immer  die  Matrone  als  solche  von  den  üebrigen  unter-' 
scheiden  können ;  denn  sie  wird  sich  ein  Wenig  verschämt 
beim  Tanze  zeigen.  „So  wird  auch  die  Tragödie,  der  es 
nicht  ansteht  (I,  3,  35)  niedere  Spässe  herzuplappern, 
selbst  im  scherzhaflen  Satyrspiele  ihre  Würde  nicht  ganz 
vergessen.«'  *J    Die  Tragödie   ist  hier  personificirt  als  die 

*)  Eßutire  erklärt  der  comment.  inepte  Ipqui  und  sucht  den 
bilcflicheu  Ausdruck  vom  futile  der  Priester  nachzuweisen. 
Vgl.  Ter.  Phorm.  V,  1.  19,  Lucil.  XXV)  fr.  23,  Cic  Tusc.  V. 
31,  Nat.  D.  ir,  25.  Leves,  wns  auf  den  leiclitei^  Ko- 
mödientoB  geht  (vgl.  V.  89  f.,  229),  erklärt  Par^ha^ius: 
Üt  puta  ex  iambis  omnibus ,  gut  cu/pantur  in  iragoediis 
UveSf  ifuia  plena  debtt  esse  doLoris  et  gravitatis.  Schel- 
le: 47111  protej-viam  Satjfrorum  decent  (/j.  Indigna  heisst 
nach  de  JNores:  quae  indignatur.  Die  Alten  nehmen  (ra- 
goedia  für  sat^ra ,  Casaubonus  für  das  Drama  im  alU 
gemeinen  Sinne  der  altern  Zeit,  Uaberfeldt  und  van 
Reenen  für  die  tragische  Person,  Weicker  S.  234,  dem 
Orelli  folgt,  für  den  tragischen  oder  mythischen  Theil 
des  Stücks ,  wobei  der  Irrthum  zu  Grunde  liegt,  Satyris 
gehe  auf  den  Satyrchor,  da  es  vielmehr  das  Salyrspiel  be- 
zeichnet (vgl.  V,  226).  Schelle  versteht  tragocdia  Saly^ 
ris  interest  bildlich;  coniungitur  cum  carmine  stttjrrico*  In 
V.  232  geben  Acro-  uud- der  comment  zwei  Erklärungen: 
Sunt  quaedam  sacra,  in  quibus  saltant  matronat,  sicut  in 
sacris  matris  deorum.  Ut  matronae  ingressut  est  in  sa- 
cris  sine  motu ,  ita  erpedit  Satyram  moveri  (comment. : 
moratam  esse)  in  tragoediis,  Grifolus  Svill  an  die  lake- 
daemonischen  Frauen  denken  (Nep.  praef.  4),  de  Nores 
aii^  die  firiße  privalae  vel  propriae  familiarum  vel  ßingu- 
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tragisch^  Poesie  gedacht,  welche  mit  der  Tragödie  begiRot 
und  mit  dein  heitern  Satyrspiel  schliesst.  Das  Satyr- 
spiel fordert*  seine  eigene  Sprache,  die  zwi- 
schen der  Tragödie  und  Komödie  in  der  Mitte 
Hegt  (V.  234—239).  ^Nichl  wurde  ich,  wollte  ich  Satyr- 
spiele  schreiben,  bloss .  ganz  gewöhnliche  und  schmucklose 
Bezeichnungen  der  Dinge  iffld  der  Handlungen  (sat.  I,  3, 
103  f.  B.  II  S.  114)  gebraueben  und  den  Ton  der  Tragö- 
die  (V.  86)  also  verlassen  ^  dass  er  zur  Komödie  hinab- 
sänke^ dass  kein  Unterschied  wäre  (sat.  I,  4,  48),  ob  eine 
Fersou  der  Komödie  spricht,  wie  Davus  (sat  I,  10,40, 
*II,  5,  91)  oder  die  kecke  Pythias,  die  dem  alten  Simo  ein 
Talent  abgelistet  (Ter.  Phorm.  IV,  4,  1,  sat.  1,  10,  41), 
oder  der  lustige  Silenos,  der  Wächter  und  Pfleger  des  ju- 
gendlichen Gottes/^*)    Silenos  ist  eine  stehende  Persoa  im 


lorum  (Macrob.  Sat.  I,  16],  wenn  nicht  im  Ällgemeiaeo  alle 
Feste,  wie  Hochzeiten,  Mah(e,  darunter  zu  yerstehn  seien. 
Luis  in  US  bezieht  es  auf  die  Kalendae  Mariiae  als  Fest- 
tag der  Frauen  (ö.  I  S.  165,  Mart.  V,  84,  11).  Tume- 
bus  vergleicht  Virg.  Aen.  IV,  62.  Engel  glaubt,  da  J/e 
Matronen  nie  üfFenUich  getanzt  haben  dualen  (vgl.  über 
Sali.  Cat.  25),  so  sei  nur  an  die  Erscheinung  der  Matioaen 
bei  'öIEentlichen  ßeligionsfeierlichkeiten  zu  denken,  wogegen 
ab«r  sowohl  move,ri,  als  das  ^anze  ßtld  spricht,  da  die  Ma- 
tronen hierbei  ja  nicht  pudibundae  aufzutreten  brauchten. 
Haberfeld  t  niinnU  das  Bild  hypothetisch:  „wenn  eine 
Matrone  sich  einina.1  in  die  Nolhweudigkeit  zu  tanzen  ver- 
Mtzt  sähe*%  wodurch  dasselbe  alle  Anschaulichkeit  verliert. 
Intererit  ist  nicht'^uiit  Lara  bin  u.  A^  differet  zu  erklären 
und  fuit  paulium  zu  verbinden,  sondern  heisst  anwesenili 
zugegen  sein.  Acre'.:  non  integrum  pudorem  habens, 
neque  aliena  n  pudore ^  da'ueben  die  audere  Deutung:  iii' 
tererit  paulium  L  e*  non  paulium  (paullulum  gibt  vau 
B  e  e  n  e  n  ).  M a  n  u  t  i  u  s  :, paulium  intererit f  ut  invita,  pudi- 
bunda»  Mit  Recht  haben  sich  Orelli,  Lindeiuaunil 
p*  6  und  Hilgers  p.  40  g«gen  A  rno  Id  ausgesprochen,  der 
die  Matrone  mit  Satyren  tanzen  lässt  —  ein  Irrthum,  den 
ich  schon  bei  B^^adius  finde. 

*)  Inornata,  die  gewöbnliche,  nicht  poetisch  gehobene  Spra- 
che ,  erhält  seine  nähere  Erklärung  durch  dominantia ,  i» 
welchem  man  grad«  keine  Uebersetzung  von  xvQia  zu  sehe 
braucht.    Aehnlich  oben  V.  89  privatä-    Vgl.  Arist,  Poet  21, 
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Safyrspielß,  mit  den  Satyren  und  häufig  auch  mit  Dionysos 
verbunden.  Vgl.  Diod.  IV,  4.*  Bei  Aeschylos  nannte  ihn 
der  frevelnde  Lykurgos  povaofiävTjg  älakoQ  (Welcker 
Nachtr.  S.  112  f.).    Orelli  will  hierauf  die  Worte  bezie^ 


Cic.  Or.  24,  80.     Acro    erklärt    inornata:   rustica^  viliaj 
äxvQct,  der  coiument  :   "absoluta  et  simplicia,  ruiticft  ^  in^ 
conditaj  usurpata  auctoritate,    Madius:  communia,    Gri* 
Colus:    simplicia,      Badius    erwähnt    auch    die    Deutung 
Anderer:  valde  ornaia.   Dominantia  wird  bei  Acro  ge- 
deutet:   aut   tjuae    Graece  xvgia    vocant,    aut  quae   reges 
loqui  solent    id   est    tumidat    aut    quae  propriis   vocabulis 
nuncupantur*     Der  icomineDt. :    propria  sine  ^ircuitione  aUt 
ßgura    rem  aliquam  exprimenfia,  ut  basiare^  cunnus,  men^ 
tula,  wopach   L  a  m  b  i  n   und  R  a  p  p  o  1 1  besonders  die  ^erba 
praetextata  et  nupta  verstanden  wissen  wollen,  die  derben, 
ohne  Umschweif  b(>zeicfanenÜen,  natürlichen  Ausdrucke.    De 
JNores,   .dem  Hurd   und  Engel  folgen,    nimmt  dominari- 
tia  iür  gravia,  tumidiora^  entsprechend  dem  nubes  et  ina'* 
nia  V.  230.     Vico:    veröa    nativa.     Gesner    fasst  domi-» 
nantia  als  Gegensatz  zu  uxvQa,    Badius:  electa,  quanium 
ad  sententias ,    in  quibus  vim  habent      Hurd    schlägt  Ao- 
norata     statt  inornata    vor    und    bestimmt    den  Sinn  also: 
t,ln  den  tragischen  Scenen    würde  ich  mich    nicht  bloss  auf 
solche  Worte  einschränken,    die   in  Ehren  sind,   und  in   det 
tragischen  Gattung    und   bei   den  ernstliaftesten  Gegenstän- 
den zu    herrschen  pflegen ;    auch   werde    ich  dagegen    nicht 
in   den    komischen  Sceneu    einen    gar    zu  platten  Au.sdriick 
wählen.*  Satyrorum  erklärt  Acro:  satyro^r(\phoruin,   rich- 
tiger Glareanus:  satynarum.    Vgl.   V.  226,  233.     Nomina 
verbaque    sollen  -nach  H  a  b  e  r  t'e  l  d  t   „Worte  und  Wortfu- 
gongen'*  sein.     V.  236  umschreibt  Acro:  Non  tantum  ten- 
taho   prolongari  a  tragico   ntetro,   ut    in  meis  scripüs  nori 
discrele  interponam  personas  loquentes,   Vico  erklärt  rr«- 
gico  CQlore  :  satyrica  puritate  et  ele^antia.    H  a  b  e  r  f e^l  d  tc 
„Ich  werde    mich  zwar  f!)  einer    schmucklosen   und  gemeiA- 
fasslichen  (I)  Sprache  bedienen ;  doch  diibey  (!)  nie  so  weifc 
von  dem  tragischen  Ton  entfernen  u.  s.  w."     Zu  emunxeri» 
(Landinus:   translatio  a  quadrupede,  cid  lac  siibtractum 
tst)  vgl.  Plaut.  Bacch.  663,  Caecil.  Stat.  bei  Cic.  de  aniic.  26^ 
unofjimjsiv,  m  oucher,    Aehnlich  os  sublinere  (Plaut,  Epid« 
483).  —    jEt  audax    statt    an  audax    hat    schon    Lambin 
nach    bester    Autorität    hergesteltt.      Vgl.    Hand     Tursell.    ( 
p.  303.  Silenus  erklärt  de  Nor  es:  pro  satyrorum  actione* 
Amerbach   meint,   der  Dichter    habe    durch  die   zwei  aus 
der  KoroödiP  genommenen  Personen  andeuten  wollen  ,   dass 
auch  im  Sdtyrspiele  Privatpersonen  aufzutret'en  pflegen. 
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hen ,  die  nach  meiner  Vermuthung  (Rhein.  Mus.  V,  439) 
,    Silenos  im  Lycurg^   des  ^'aevius  gesprochen   zu  haben 
scheint;   ja   er  denkt  gar  an    eine  Anspielung  auf  jenes 
Stück  des  Naevius  I    lieber  den  Siienos  vgl.  noch  Welcker 
S.  337.    Zu  Pythias  bemerkt  der  comment. :   Persona  co- 
nüca  in  comoedia  Lucüii^  quae  inducitur  per  asiutias  acd- 
pere  argentum  a  Simone  domino  suo  in  dotem  suae  ßiae. 
Acro,    der   den  Lucilius   tragoediographus  nennt:    Nm 
fefellit  dominum  et  accepit  ab   eö  argenti  taletUum:  fuit 
enim  haec  eadem  meretricula  rapaXy  ut  Thais^  quae  lucrum 
facii.     Vgl.  Ter.  £un.  III,  2.     Statt  Lucilius   ist  wohl  der 
Name   des  Tityiius  (B.  III  S.  97)   oder  des   Licinius  oder, 
wie  drei li  will,    des  Caecilius  Statius   herzustellen.   Der 
Ausdruck  non  ego  satyrorum  scriptor  amabo  ist  bloss  eine 
geschickte  Wendung  der  Lehre ,  die  ganz  unleidlich  plump 
sein  würde,   hätte  Piso  sich  wirklich  im  5atyrspiele  ver- 
sucht. *)    Mit  nee  sie  enitar  (vgl.  V.  339),  das  eine  blosse 
weitere  Ausführung  von  V.  234  f.  ist,  geht  Horaz  keines- 
wegs von  der  Sprache  zur  Darstellung  des  Charakters  der 
Personen  (^decus  personarum)  über,  wie  Acro,  Badius, 
de  Nores  u.  A.  wollen,  sondern  er  bleibt,  wie  Grifo- 
.  lus,  Luisinus  u.  A.  bemerken,  noch   bei  der  Sprache 
stehn.     Dacier  sieht  hier  eine  Hindeutung   auf  zu  derbe 
und  zotige  Satyrspiele  der  damaligen  Zeit,  vor  denen  Ho- 
raz warne.    Eine  künstliche  Sprache,  bemerkt  Ho- 
faz,    muss    sich    der  Dichter    des    Sat'yrspicis 
schaffen,  die  sich  nicht  hoch  versteigt,  aber 
durch   die  Art    der  Verbindung  und  geschick- 
te Auswahl  eine  würdigere  Farbe  erhält,  ohne 
an  heiterer  Leichtigkeit  und  Lebendigkeit  Et- 
was einzubüssen  (V. 240— 243).  „Nach  einer  aus  den 
gewöhnlichen  Ausdrücken  eigends  gebildeten  Sprache  (V.91) 


*)  Manutius:   Hie  locus  indicai  loqui  solilos  in  lra§oediii 
sat/ros  (/). 
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würde  ich  streben ,  die  «o  natuiiich  schiene  ,  daaSi  Jeder 
glauben  sollte,  das  könne  er  atich^ — sich  aber,  wenn  er  es 
versuchen  woHte ,  viel  quälte  (V.  413)  und  doch  umsonst 
anstrengte.  So  viel  thut  die  Art  der  Verbindung  (V.  48), 
so  sehr  kann  der  gewöhnliche  Ausdruck  (£ic.  Or.  49, 163) 
gehoben  werden  (V.  69}.^  *)  Diese  einzig  richtige  Bezie* 
hung  auf  die  Spräche  finde  ich  zuerst  bei  Vico,  dann  bei 
Wieland,  dem  mit  vollstem  Rechte  Engel,  Haber-- 
feldt,  van  Reenen,  Hocheder  u.  A.  gefolgt  sind. 
Acro  denkt  an  Stoffe  (für  das  Satyrspiel)  in  vorhandenen 
Trauerspielen,  Madius:  ex  noiis  carminibus  im  Allgemei- 
nen, wogegen  die  Meisten  ex  noio  auf  einen  bekannten 
Stoff  beziehen.  Cruquius:  Noium  est  aut  fama  celebra^ 
tum,  quäle  est  tragicum^  aut  sensui  obieotum^  ut  polare, 
opsonari,  amare^  qualia-sunt  comca*,  Mich  eisen:  „Ich 
würde  in  meinem  Gredichte  der  Natur  folgen.^  Höchi$t 
sonderbar  ist  es ,  wie  neuerdings  mehrere  Ausleger ,  wie 
Machacek;,  Arnold,  Orelli  und  Merkel,  ex  noto 
wieder  auf  den  Stoff  haben  bezieben  können,  da  es  sich 


*)  StquaVt  das  dgr  cotnivent. :  describam^  Luisinus:  probaho 
erklärt,  ist  hier  „zu  erlaogen  suchen^' (11, 2, 14^).  Zu  dem  Gq-> 
danken  vgl  Isoer.  Panath.  1,  Cic.  Or.  23,  76,  Quint.  IV,  2, 
38.  Irrig  beziehen  die  älteren  Erklärer  die  Stelle  auf  die 
Komödie.  Zu  tantuin  bemeirkt  Acro:  ut  eas  diffteih  sit 
imitari,  und  im  Folgenden  :  Nam  de  medio  h»  e.  de  noto 
sumpiae  [coniaediäe]  $cribunlur\  aut  sumptae  de  medio,  id 
est  de  his ,  tfude  nöta  sunt  sensibuSj  seu  verbis :  aut  ex 
Serie   et    iünctura  '  verborum.  •   Series    iunciuraque    erklärt 

,  Acro:  ordo  et  Compositio,  während  die  meisten  ätlerea 
Erklarer  iünctura  auf  die  Worte  beziehen.  Dacier  ver* 
«teht  unter  den  beiden  Ausdrueken  :  ha  suite  des  choses  et 
leur  lidison.  De  Nores:  Tantus  honor  adiungUur  me^ 
diocri  inventioni.  L  ti  i  s  i  n  u  s  :  Budis  inventio  satjrrica  ' 
praestanti  dispositione  et  elocutione  adiuvanda  est.  OreU 
1  i :  Significat  mediocres  poetas  in  eo  nescio  quid  gloriolae 
quaerere,  quod  omissis  ^uv&otg  antiquis  sectarentur  vel  ab 
AlexandHnis  vel  a  semet  ipsis  fictös  {!).  B  o  t  li  e  zieht 
tuit  fidschr.  bei  Fea  acttdet  vor.  Nam  opus  hoc  est,  quod 
poeta  ie  aggressurum  aliquando  promiitit  (?).  Vgl.  das 
P/aeseus  poüet  V.  242. 
Dünder's  Kritik.  IV.  21 


doch  hier ,  wie  im  VorhergeheiHkn  und  Felgenden,  ledig- 
lich von  der  Sprache  bandelt  Oretii:  /tmdMram  rntfU 
adeo  tum  perspexeruni,  ui  aSi  mcredSbiles  üUerpiräaüom 
excogiiarent,  alü  transpanerent.,  ut  Moüevaat  post  v.  250. 
(Vgl.  mich  Schelle.)  Äitamen  itmctura  faciUma  (?!) 
-est:  „Eiiam  (!)  in  fabuia  satyrica^  ut  in  iragoedia  (v.  129), 
tradabo  poHus  argumentum  omaibus  nohtm  f!),^  Man 
muss  bei  den  Satyren  doch  wohl  zu  unter- 
scheiden wissen,  dass  sie  eigentMch  Wald- 
bewohner sind,  nicht  gewöhnliche  Städter, 
die  sich  in  feinem  oder  gemeinem  Tone  ge- 
fallen. Y.  244  —  250.  „Ich  denke,  die  Satyren  müssen 
sich  doch  als  Waldkinder  wohl  hüten,  dass  sie  niciit 
wie  die,  welche  in  der  Stadt  geboren  sind  und  sich  immer 
auf  dem  Forum  herumgetrieben  haben,  die  im  wogenden 
Treiben  der  Menge  fast  wohnen,  weder  in  feiner,  glat- 
ter Weltsprache  jemals  tändeln,  noch  auch  schmutzige  und 
gemeine  Worte  im  Munde  fuhren  ;  denn  daran  slossen  sich 
die  Vornehmen,  die  ihr  Ross,  Adel  und  Vermögen  be- 
sitzen, und  äie  nehmen  nicht  das,  was  wohl  das  niedere 
Volk,  das  sich  mit  gerösteten  Qrbsen^und  Nässen  nehrt, 
gern  hört,  beifällig  auf  und  (bildlich)  erkennen  Ihm  den* 
Preis  zu.«  *)    Boileau  I,  79  ff.  III,  424  ff.    Kein  Vonirlheil 
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*)  Die  Faiufi  aleb«n  kier  nach  einer  häufigen  VerwechsioDg 
für  Saij^ri,  wqUI  deatbalb ,  weil  die  Faunen  dem  Römer  lü- 
iier  lagen,  wodurch  skji  der  Gegensatz  zur  Stadt  stärker  her- 
axuftieüt;  JÜciit  hat  iTian  mit  C  a  s  a  u  b  o  nus  u,  A.  an  die  Atel- 
lauen  zu  Jenken*  Bot  he:  Convertitur  sermo  ad  prat- 
textatas  et  to^ata4  (/).  Deducii  ^  wofür  Schelle  mit 
M  a  r  k  La  B  «1  eauctl,  ist  nicht  educii  a  Siieno  (Baxter),  soo- 
dern  in  soaenam  praductif  «die  auf  die  ßuhue  gebrachten 
Satyren<<.  Acro:  quia  solent  poelae  dici  in  sUi^is  a$ere: 
timebunt  ergo ,  ne  videantur  non  uU  poeticis  verbis ,  ni 
illos  wlupetittn  quasi  utentes  forenfi  oratione.  Derselbe 
liikt  abM  .»»ich  die  Deutung :  me  iudice  i,  e.  ^oeta  ita  tu* 
•aptiinui  iudex.  Zu  silpis  deJucti  bijdet  innati  triviis  o< 
paene  firenses  den  graden  Gegensatz.  Nach  Döring 
ti  o  c heiler^  0  rel  1  i ,  Me  r  kel  u.  A.  bezieht  sich  V.  24o 
auf  paene  forentes,    V.  247    auf   innati   trit^iis*    Alleiu  i» 


ist  leichter,  als  man  müsse  die  SalyteD  recht  gemeiii  und 
niedrig  darsteUen,  wogegen  Uortz  bemerkt,   6ßt,ffi\ß  Cr6* 

(liesein  Falle  jürfte  paene  forenses  nicht  Voranstebn^  son- 
dern erst  beim  zweiten  aut;  auch  hilft  man  diesciD  Miss* 
Stande  gar  nicht  ab,  wena  man  atatt  ac  V.  245  n[iit  Döring 
aut  liest.  Jc^  (las  hier  steigert ^  schützt  auch  Bach  Krit> 
Bibl.  1826,  1243.  Ebensowenig  können  wir  der  Deutung 
von  Mitscherlich  racem.  Venus.  IV  p.  5  beUtimmen, 
wonach  V.  247  mit  innati  triviit  ac  paene  foreuses  nicht 
in  Verbindung  stehn  soll  {Satyri  natura  sua  sunt  riso- 
res  ei  dicacee,  quorum  sales  4t  iocos  ita  timperandos 
eue  poeia  monetj  ne  nimuun  rusticitalem  redoleant) ;  auch 
dann  dürfte  veluii  —  forenses  nicht  beiden  aut  voran- 
geh n.  innati  triviis  heissen  die  auf  <len  Strassen  der 
Stadt  (B.  111  S.  45^)  lebenden  Meoscheti  im  Gegensätze  zu 
den  Waldsöhnen  j  das  Hanplleben  des  Bömers  aber  findet  auf 
dem  Forum  statt,  wo  sich  das  Volk  in  buntem  Getümmel 
herumtreibt  (vgl.  I,  6,  59.  16,  57,  sat.  I,  4,  75.  6,  114, 
epod.  2,  7),  wonach  forenses  die  sind,  welche  fast  auf  dem  Fo- 
rum wohn-en,  al»o  weder  auf  die  sentina  des  Volke  zu  beziehen, 
noch  auf  d  in  Beredt  samk  ei  t  des  Foru<ns.'>Dercömment. :  inna- 
ti t  riviis  passim  seu  vulgo  nati^  forenses  populäres  ho- 
mines..  L  a  n  d  i  n  u  s  :  qui  in  triviis  et  Joris  versali  multa 
astutia  catUht»  Turne  bus'*:  inforOy'uhi  diserii  erant 
oraiores*  P  a  r  r  h a  s  i  u  s  :  in  triviis,  in quihus  sunk  nugae, 
forenses,  qui  habent  iocos  et  mordacia  dicta.  L a m  b i  n  : 
velul  nati  in  locis  celeberrimis  -et  paene  dicam  in  medio 
fore»  V  i  c  o  :.  Romae  in  conducta  quidem  domo  nati.  M  i* 
che48«n:  »Als  wären  sie  auf  dem  Feldie  (J)  oder  gar  in 
Städten  gebaren."  Mitscherlich  denkt  an.die  gebilde- 
iere Sprache  in  ß>ro  versantium  et  caussas  mgeniiwn,  wozu 
er  Gell.  1,  22,  Gic.  Or  J,  18,  Quint.  X,  1',  65  vengleicht. 
O  r  e  1 1  i :  circumforanei.  P  a  i  d  a  m  u  s  raeint  (Zimmermannes 
Zeitschr.  1840,  1133;,  innati  triviis  führe  im  Gegensatze 
KU  silvis  deducti  die  Vorstellung  der  Relebtheist  mit  sich. 
Nach  Cru  quin«  steht  innati  ^triviis  für  nati  in  triviis, 
Teneri  versus  V.  246  l>«zeicbaet  die  feine ,  gJattfii essende, 
elegante  Sprache  der  Städter  und  iuvenari ^  wohl  nicht 
nach  vittvuviü^as ,  fjin^axiih'Sadix's  gebildet,,  geht  auf  den 
Schmuck  der  Rede,  das  Gezierte,  im  Gegensätze  zu  der 
Simpeln  Redeweise  der  Satyren.  Vgl.  oben,;V.  62.  /m- 
munda  heisst  die  gemeine  Rede,  w«kKe  noch  'äUVusttoständig 
(Jgnominiosa)  näher,  unsgeführt'  wird.  Man.  erklärt  das 
krstere  lasciva,  obscaena ,  das  Letalere  contumeliosa,  ma- 
ledica  {in  equites  et  patricios),  oder  ignominia  dijfOa  (vgl. 
Luisinus).  Acro:  Ne  (so  ist  statt  «ir.  zu  ksen)  dicant 
obscaena  et  turpia  et  (esse  Brauuhard!)  magis  mimis  apta^ 
quam  Sat/ris :    observenty    ne  turpiier  loqtuintur  et  time- 


4»4 

schmack* dulde  schon  an  und  för  sioh  keine  Gemeinheit, 
und  zwar  stellt  er  als  Trager  desselben  die  vornehmen 
Ritter  dar ;  diesen  tritt  das  Volk  in  humoristischer  Um- 
schreibung entgegen,  dessen  ungebildetem  Geschmack 
der  Dichter  nicht  folgen  därfe.  De  Nores  meint,  hier 
sei  die  Rede  de  decoro  in  ipsorum  (Satyrorum)  sermoni- 
bus  servando^  eorum  oondicioms^  auditorum  rerumque  ipso- 
rum habita  ratione ,  damit  nicht  die  Satyren  nicht  noch 
einmal,  wie  früher  bei  den  Griechen  (?),  abgeschafft  würden. 
Dacier  denkt,  die  Dichter  hätten  in  die  Ateilanen  die 
Frechheit  der  Mimen  eingeführt ,-  wozu  er  Cic.  Fam.  IX, 
16,  7  anfuhrt.  Hurd  sagt,  V.  246  beziehe  sich  auf  eine 
falsche   Verbesserung    des  Satyrspiels   bei    den    Römern, 


ant,    ne    lasciva  videantur  carmina  auribus.     Crepent  (I, 
7,  84,  sat  II,  3,  33)  ist  oicht  mit  Parrhasius,  Badius, 
de  j\or«s  u.  A.  auf  die  wilde,  thierische.  Sprache  zu  deu- 
ten, enthält  auch  nicht  die  Nebenvorstelluog  der  ostentatio 
fCruquii]«)»     Die    Bezeichnung    quibus    est    equus   et  paier 
fB.  lli    S.  dSl)    et   res   soll    die    Vornehmen ,     die    equius 
(vgl.   V.  113),  tat  Allgemeinen    bezeichnen    (Stand ,  Gebart, 
Vermögen).     Vgl.  Pers    III,  24^  28  f.    Aber  schon   der  com- 
ment^    erklärt:    nobiles   et   Senatores    et    divites.     Acio*. 
equestris  ordinis  et  digniiatis   senatoriae :    res  autem  au^ 
census    et   patri/nonium    aut    per   hoc  honestiore.s  et  docli- 
•Xiandinus:   de  ordine  patricio  et  senaiqrio  :  res  i.  divi- 
liae  vel  res  t.  imperiunif   qui  regunt  magistratus      Ebenso 
Bad  i  US.     Luisinus:    equites    et    senatores    re  s :   nam 
senatores     et    equites   eensus    faciebat.      Grifolus:    res 
Qtnttes  divUes.    u  e  Nores:  Equestris,  patricius  et  ea  pan 
plebeii  ordinis,    quae  habebat  censum  equestrem.     Manu- 
tJus:   Patricii  dtcd,  quibus  pater  esset  (Uv.  X,  8>     Diese 
besiiimi^te  Trennung    dreier   Stünde,    die   sich   selbst  noch 
bei   Wielandy  Arnold    und  zum  TheiL  bei  Orelli  fiQ- 
det,-  der    equites,    ingenui   et    divites   (res  Patrimonium) 
deuOt,.  ist   ganz    verwerflich,     lieber  cicei*  frictum  ^Is  Ko^t 
des  V<ilkes   vgl.  töt.  I,  6,  115,    II,  3,  182   (B.  II  S.  355], 
Plaut,  BAcch.  731,  Marl.  I,  42,  6.  .104,  10  und  Fea;/-to« 
n«ce«,'^ie  Plaut  Poeu.  195.     Sonderbar  vermutliet  Kugel, 
•«las  Volk  habe,  sich,   ehe  es  in*s  Theater  ging,    mit  beiJeu 
versehfif   „um    die  Lucken  der  Aufmerksamkeit  uud  Tlieil- 
nahroe  ,an    der  Vorstellung    mit    diesen  Erquickungen  aus- 
zufuUftn^i 
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V.  247  aur  die  Zoten  der  at^lanischen  Spiele,'  «w^lißbe  dts 
Satyrspiel  angesteckt. 

Horaz  schliesst  ganz  enge  die  Mahnung  an,  daä  Metri« 
sehe  im  Drama  streng  zu  beachten,  da  metri«' 
scheR'einheit  von  jedem  kunstvoMendetiBi> Wer- 
ke der  Poesie  streng  verlangt  werde,  wobei  der 
grossen  Sorgfalt,  welche  die  griechischen  Meister  beob-* 
achtet,  rühmend  gedacht  wird  (V.  251—298).  Das  Me- 
trum darf  man  ja  nicht  vernachlässigen;  und 
dennoch  haben  unsere  Dichter  es  sich  so 
leicht*  gemacht,  dass  sie  den  Charakter  der 
Trimeter  ganz  verwischen  (V.  251 —262).  „Der 
Jambus  besteht  aus  einer  kurzen  Sylbe,  der  eine  lange 
folgt,  und  ist  so  seiner  Natur  nach  ein  schneller  Fuss,  woher 
er  auch  dem  jambischen  Trimeter  diesen  Namen  veriiehea 
hat,  obgleich  er  eigentlich  sechs  Tacte  hat  (mann^Mlf 
nämlich  zwei  für  ein  Metrum),  indem 'fer  vo^  Apfrflg  bis 
zum  Ende  des  Verses  sich  gleich' blieb,  em  reiner  Jam- 
bus.« *)    Der  Dichter  behält  hiel-,  wie  im  Folgenden,  taw- 


r   * 


*)  Jccrescere^  wofür  eSoige  Hdsctir.  actedere  (vgl.  Luisinüs 
und  Fea),  erklärt  Gtiio\u%:addL  trimHti  quoque  suut 
appellati,  Parrhasiiis:  addere^  B  a  d  i  u  s :  dari^  im .  deiil- 
schen  F o  r  c  e  1 1  i  n  i :  addidit  sihi,  O  r  e  1 1  i  V  g  e  w  i'rf  n  e  n. 
Accrescit{y^\*  Dig.  IX,  2,  35),  wie  unser  .^ii,k  o  na  na  en^  steht 
von  dem,  was  Einem  zuerka.ont  wird:  der  Ausdruck  soll 
liier  die  gnädige  Verleihung  des  Titels  bezeichnen.  JAf'con 
(Lübecker  Progr.  1839):  „Der  Jambus  tiess  di&n  ffaiA^a  Tri-i 
meter  zu  dem  des  Seoar  anwachsen/'  JamheU  darf  ,ma|3i 
nicht  als  Subst.  fassen,  was  Wl  ttich  (Zimmermannes  ZeitscFir. 
l84l,  796)  ziilässt,  wodurch  ein  iingi^t$riger  Sinn  entsteht- 
Bentley  strich  mit  Recht  das  l&Gfsima '  nach  .  ce^u5 ,.  da 
primus  —  sibi  noch  zum  Satze  m\i  quam,  gehört,  der  das 
Wesen'  des  alierältesten  Trimete^s  ddrstelit.  '  Habe'rfeldt 
u&d  ^acob  setzen  nftch- leru«  Punctttm.f  %utATe^.  ,*i^Aivi^ 
Horaz  gebe  die  Regel,  der  Jambus  müsse  phite  Verntischuns 
mit  Anapästen,  Spoiideen,  Daktylen  und  Tribrachen  so  reiii 
als  ihögiich  gebraucht  werden ,  wie  er  «sich  "bfei  «len 'ge* 
schmackvolkrn  Dichtern  zur  Zeit  des  Augnstus  find».  -  So 
k.afin  aber  primus'  ad  extremum  similis  sibi  nich^  i^erstan- 
den  werden.    Vgl.  Schelle   uitd   van   Reeut^a.  "Hoch- 
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b¥$  uM^i  ohne  Lnune  als  Subject  und  bildet  sich  auf 
leiehte  Weise  den  Uebergang  zur  ältesten  Gestalt  des  Tri- 
meters.  Man  hat  sich  darüber  gewandert,  dass  er  mit  der  Be- 
iiierku«g,,^fls  ein  Jambus  sei,  beginne,  und  hat  diese  schein- 
bare Sonderbarkeit  dadurch  gut  zu  erklären  geglaubt,  dass 
der  Dibbter  den  Poelen  seiner  Zeit  andeuten  wolle,  sie 
kannten  auch  nicht  die  Elemente  der  Kunst,  so  dass  man 
bei  ihnen  mit  dem  ABC  anfangen  müsse.  Aber  nur  :in 
Bezug  auf  den  eigentlichen  Charakter  dieses  Fusses,  den 
man  im  Trimeter  zu  verwischen  pflege,  geht  Horaz  von 
der  D^nition  a«s;  „der  Jambus,  'der  aus  eiiiei»  kurzen 
und  langen  Sylbe  besteht^  ist  seiner  Natur  nach  ein  rascher 
Fuss^  (vgl  stabiles  spondei  V.  256).  Dabei  läugnen  wir 
nicht,  dass  in  der  pldtzlieh  einlretenden  Erklärung,  des 
Jambus  etwas  Humoristisches  liege,  lieber  den  Jambus 
vgl.  oben  S.  4il  f.,  Tereat.  Maur.  2182,  Aoson.  epist.  XXL 
Sanadon  sagt,  Horaz  habe  oben  den  Jambus  als  Theil 
der  elooüHo  besprochen ;  il  y  revieni  id  ä  propos  de  k 
represewfation  tt  du  recü  ou  eUe  entre  necessairemeni» 
ISach  Regelsberg  er  wird  diese  Versart  behandelt,  weil 
sie  sich  in  der  Tragödie,  der  Komödie  und  dem  Satyr- 
spiel  findet.  Hurd  sagt,  Horaz  gehe  zu  dem  über,  was 
d»s  Satyrspiel  mit  der  Tragödie  gemein  habe  (!).  Ua- 
berfeldt:  „Nichts  seheint  unsern  Poeten  vom  gemeinen 
Schlage  leichter  zu  sein^  als  in  Jamben  zu  dichten,  man 
braucht«  ja  nur  kurze  und  lange  Sylben  miteinander  ab- 
wechseln zu  lassen  (!).«  Gegen  Orelli's  leichtfertige  Er- 
gänzung des  Zusammenhanges  erklärt  sich  mit  Recht  Lin- 
de m  a  n  n  !  p:  8 ,  der  bemerkt ,  grade  der  Jambus  werde 
besprochen,  weil  dies  der  Uauptvers  der  Tragödie  sei,  von 
welcher  naob  immer  gehandelt  werde.  „Es  ist  grade  nicht 
ISO  gar  lang^'  her,  dass  er,  um  einen  etwas  langsamem 
und  würdigem  Schritt  zu  erhalten,   den   schweren  Spon- 

•  ed^r.  sieht  in  primus  eineo  Q.fgei|satz   sowohl    su  non  ita 
>  pridemi  (^^s  zu  eaitreiatum* 
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deus  auf  freundliche  und  bereitwillige  Weise  in  sein  Si-* 
genthum  aufnahm,  doch  so^  das«;  er  nicht  an  der  dritten 
und  vierten  Stelle  wechselnd  weichen  walUe>  Horas  er- 
zahlt die  Geschichte  des  Jambus  in  dem  leichten  Tone,  in 
welchem  man  eine  altei  Historie  oder  eine  Fabel  vorträgt« 
In  der  Urzeit  und  lange  nat^bher  war  dar  Trimeter  rein; 
nun  begal)  es  «ich  aber  drauf,  dass  er  Spondeen  auf-* 
nahm,  was  vor  grade  nicht  so  gar  langer  Z^it  geschehen 
ist.  per  Umstand ,  dass  wir  auch  schon  in  den  ältesten 
Dichtern  Sp'on4<'en  finden,  kann  gegen  Horaz,  der  hier  die 
Urgeschichte  des  Jambus  beschreibt,  Nichts  beweisen-;  et 
setzt  sich  4iest  aus  seiner  Phantasie  zusammen  und  grade 
non  ita  prMem  ist  mit  der  heitersten  Laune  gleichsam 
aus  dem  Fabelten  herübergenommen ;  „diese  Freiheit,  wels- 
che unsere  Dichter  als  gar  keine  betrachten,  ist  doch  ersi 
in  verhäiinissmässig  später  Zeil  in  Aufnahme  gekominen^^. 
Horaz  nennt  hier  den- sechsten  Fuss  nicht,  weil  der  Jaish- 
bas  aus  dieser  SlleHe  auch  später,  selbst  bei  den  romischeii 
Tragikern,  nie  verdrängt  worden  ist.  Dqederlein  (lect. 
Horat.  decas  p.ül)  hat  eine  ganz  abweichende  Deutung 
unserer  Stelle  vorgeschtogen ,  woriach  non  ita  pridem  als 
selbstständiger  Satz  beissä^  soll :  Si  hodie  et  pueruli  sciurU 
(quidiambus  sü)  et  trafioediarum  scriptores  Qb^ercant/ ta^ 
fnen  olim  apud  n»s  non  itä  füit/  Non  ita  pridem  ist  aber 
eine  stehende  Redensart  in  der,  Bedeutung  „vor  nicht  gar 
langer  Zeit«*  (vgl.  sat.  II,  2,  46) ;  einem  solchen  gewöhn- 
lichen Ausdrucke  eine  andere  Dedeulung  beizulegen  durfte 
sich  der  Dichter  nicht  erlauben,  weshalb  wir  die  Deutung: 
non  ita'fuit  olim^  der  Wittich  S.  797  beistimmt,  streng 
verwerfen  müssen.  Nicht  günstiger  können  wir  über  den 
Versuch  von  Jacob  urlheilen:  „Der  römische  Trimeter, 
der  früher  durch  Zulassung  der  Spiondeen  in  alle  Fasse 
sich  gleich  war  von -Anfang  bis  zu  Ende  (1!)^  hat  vor 
nicht  gar  langer  Zeit  die  Spondeen  in  ihre  väterlicheh,  von 
den  Griechen  ihnen  angewiesenen  Stellen  zugelassen.  Aber 


aus  den  gräden  Sleilen  Weicht  er.  nicht.«  Wena  cter  Jam- 
bus früher  Spondeen  in  allen  FussQn  hatte,  so  konnte  man 
ihn  doch  dadurch  nicht  tardior  machen  ^  dass  man  diese 
beschränkte ,  und  auf  primus  —  simüis  ^  kann  V.  255  auch 
nicht  bezogen  werden ,  weil  Horaz  unmöglich  von  einem 
solchen  in  spondeischen  Holzschuhen  wandelnden  Verse 
sagen  konnte ,  er  sei  pauüp  tardior.  *J  jjDieser  Trimeter, 
der  nur  an  den  ungleichen  Stollen  den  Spondeus  duldet, 
erscheint  selten  in  den  edeln  Versen  des  Attiys  und  tritt 
gegen  die  mit  schwerfälligem  Gepoltei"  auf  die  Bühne  ge- 
brachten (V.  125)  Jamben  des  Ennius  als  Klager  auf,  dass  er 
entweder  in  m  hastiger  Eile  und  ohne  Sorgfelt  geschrieben 
tV.  88),  oder  den  Vers  wirklich  nicht  besser  zu  bauen  verstan- 
den habe  (V.  87,  sat.  I,  10,  57  fr.>,  beides  arge  Vorwürfe 
für  den  Dichter/«  Nobüibus  {V.  259)  schwebt  zwischen 
Scherz  und  Ern^t  in  der  Mit^e;  die  Kraft,  welche  in  den 
bewunderten. Versen  desAttius  liegt,  erkennt  Horaz  an, 
deutet  aber.sSugieich  darauf  hin , .  wie  weaig  die  metrische 


,    «  .     • 

*)  Acro  (vgl.  den  comment) :  Hie  primus  similis  sibi  pridem, 
nunc  autem  non.  Porphyri'o  verbindet"  non  ita  pridm 
tardior^  Land  i  aus:  Sed  pridem  non  ita  eratj  sciliui 
tardior.  Badius:  A  .multo  tempore  non  talis  Grito- 
lus  bemerkt:  Üt  ßrant  tempore  braecorum.  Commodus 
erklalrt  Ä  er  r  o  :  bonuij  citus.  Iura  paterna,  vom  ererbten 
ßesiizthuine  ii^irgeocnmiea ,  wird  vqp  ,1^  q  i  s  i  n  u  s  gedeatet: 
locus j  quem  ipse  solus  apud  patres  et  maiores  nostros  oc- 
cupaj*e  'solebat.  P  a r r  h  a  s  i  lis:  locis ' imparibus,  nam  impar 
numerus  marfkuß  ättribuitur^  pkr  feminis  .  Soxialitt^ 
y^abwecbs^ind,  als .  socius^  an  dieser  Stelle^'  ist  nach  Acro: 
mutuo,  pariter,  nach  dem  comment. :  pariter,  concoräitir» 
ParrfaasiiiS!  communiter  ei  -  promiscue.  De  Kores 
meint,  es  gehe  auf  die,  Abwechslno^  oder  Ueisse  : ^optimi  ti 
tiberalis  socii  oßicio  functus.  Dacier:  comme  associti-, 
ä  qui  toul  est  commun,  Schelle  «agt,  man  könne  es 
una  oder  Jaciiiter,  civiliter  erklären,  wie  socialis  rethfi 
Seu.  Benef.  V,  11.  Van  Reenen:  libenter,  Orelli:  ^ 
decet  bonum  socium.  Man  könnte  auch  deuten  „neben  dem 
i  Spondeu«)    iiu.'w*rsteu  und  ^rittiea  Posse**.     Cedere  socialittr 

j,  .lieisst  wechselnd,  weichen^  so  d^^s  ejr  nicht  ganz 
draus  verdrängt  ward,  sondern  neben  jenem  als  socius  <Ji« 
Stelle  einnahih.  .,    i     - 
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Form  auch  dieses  Diehters  den  strengeren  Anforderungen 
der  Kunst  genüge.  Doederlein^  der  nach  V.  259  Pun- 
ctum setzt  und  V.  260  missus  liest,  erklärt:  HiCy  Romae, 
vel  nobüissimorum  poetarum  trimetri  nimio  plus  tarditoHs 
ei  meram  gravitcUem  habebanij  ex  celeritate  nil  fere  reti- 
nenies.  Wittich,  der  sicli  mit  Recht  gegen  Doe der- 
lei n  erklärt,  meint,  man  könne  Ate  eher  (mit  Heins ius, 
Voss i US  u.  A.)  auf  den  zweiten  und  vierten  Fuss  bezie- 
hen. *)    Nach  Freigius  ist  die  Betrachtung  des  Jambus 


*}  Statt  nobilibus,  dessen  ironische  Beziehung  schon  der  com- 
meot.  erkannte     (Andere:    ^uc  aliis  ornamentis  ahundani), 
wollte  Yictorius  mohitibu*  vorziehen,    was  La  m  bin  roit 
Recht  verwirft»     M  a  n  ii  t  i  u  s  erklart :  spondeus  rarus  anpa- 
ret.     In    den  älteren  Au^tgaben  steht  eia  Punkt  nach  Enni, 
14  an ni US,  Manutiiis  und  Heinsius    setzten  statt  des- 
sen   die    Interpiinction    vor  et  Enni ,    so    class   der  Genitir 
mit  versus    zu    verbinden    und    der  Accus,    von  premit  ab> 
hängig    wäre.     So    lüsst   auch    V  i  co    missos    (sc.-  esse)    von 
premit  abhängen,     setzt  ab^r  nach  Enni  Punkt«     Die  alten 
Erklärer    nahmen   als    Siibject    zu   V.  260  —  262  iudex,   vir 
doctus,  iudiciosus,  undGrifolus  meint,  Horaz  wolle  iudex 
hinzufugen,  werde  aber  V.  263  f.   durch  den   Einwurf  ein.es 
(iegners    unterbrochen.      Anierbach     denkt    als    Subject 
poeta :    Dicit   poetas  premere  hoc  est  gravare  et  sua  poe- 
mata  suspecta  facere,  si  muita  et  operosa  praebeant.     Oass 
iambut  als. Satzsubject  zu  fasseu  sei,  nahmen  Badi  us,  Gla. 
reanus   und  Lambih  an.     Man  verstehe    hier   nicht    den 
reinen   iambusj   sondern  den  im  zweiten  und  vierten  Fussie 
reinen   Trimeter    (vgl.    Oacier).       Köhler    (im    Zwickauer 
Progr.  1839)   nimmt  nach  bekanntem  Gebrauche  iambus  hier 
für  iambus   neglectus.     Fea's    argen    Irrthum    hat    Bot  he 
gerügt.     Plscator    und   Marcilius  schlugen  missus  statt 
missos  vor,  was   Bentiey  u.  A.  aufnahmen,    obgleich  ein 
Accu!).  nicht   fehlen  kann,    ßonfinis  wollte  V.  260  magno 
quodj  so  dass  quod  sich   auf  idcirco  beziehea  soll,  wogegen 
Olareanus.  '  Aehnlich    nimmt    Regelsberger    cum    als 
Conjunction    und    setzt   nach    turpi    Komma,      Koche de^r 
meinte  früher,  man  könne  wohl  nimium  als  Suhject  fassen. 
Missos    (Orelli:    veluti  e  balista  !)    cum   magno  pondert, 
wofür  die  meisten  Hdschr.  zu  sprechen  scheinen  (man  zieht 
es  dem    gewöhnlichen    mas^no  cum  pondere,    wie  Cic.  Arat. 
132   [376],  als   absichtlieh  hart  vor)     haben    die    älteren    Kr- 
klärer:  magnum  sonantes  erklärt.     Parrhasius:   p/indero^ 
SOS  et  turgidos,  de  Nores:    magna    cum   gravitate   et  tw- 
miditate   et  expectatione ,    Turnebus:    plenos  dignitatis, 

21* 
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mit  V.  259  zu  Ende  und  es  beginnt  V.  260'  die  Empfdking 
der  Sorgfalt  im  Schreiben  überhaupt  Mangel  an  Sorgfalt 
oder  an  wirklichem  Geschick  hat  jene  schlechten,  das  We- 
sen des  Trimeters  störenden  Verse  herrorgebracbt.  Frei- 
lich beruft  mansich  auf  diese  Freiheit  der  al- 
ten Dichter,  undmeint,  der  gewöhnliche  Leser 
merke  das  nicht  oder  sehe  es  nach.  Ais  ob  der 
Fehler  nicht  immer  ein  Fehler  bliebe.  V.  262-* 
268.  Mich  eisen  sagt,  Horaz  zeige  die  Nothwendigkeit 
der  genauen  Beachtung  der  jambischen  Verse,  theils  aus 
der  Beschaffenheit  dieser  Versart  (—V.  258),  theils  aus 
der  Übeln  Wirkung  schlechter  Verse  (— •  V.  262),  und  be- 
gegne dann  den  Gründen,  durch  welche  sich  Viele  zur 
Nachlässigkeit  verleiten  Hessen  (— *  V.  274).  Vielmehr  führt 
Horaz  aus,  dass  durch  die  nachlässige  Behandlung  des  Tri- 
meters bei  den  alten  römischen  Tragikern  das  Wesen  die- 
ses Masses  ganz  verwischt  werde,  und  verwirft  die  Ent- 
schuldigungen, welche  die  Kunstlosigkeit  der  Dichter  dafür 
in  Bereitschaft  hat.  „Freilich  sieht  nicht  jeder  Beurtheiler 
es  den  Versen  an  ,  dass  sie  holperig  und  missiönend  sind, 
und:  den"  römischen  Dichtem  hat  man  hierin  eine  alle  Ge- 
bühr überschreitende  Freiheit  gestattet.  Soll  ich  aber  deshalb 
mir  Alles  erlauben  und  ohne  strenge  Regeln  Verse  hinsu- 
deln (Cic.  Or.  23,  77)?  Soll  ich  etwa  denken:  Alle  wer- 
den leicht  die  Fehler  (peccaia  ist  hier  ein  weiterer  Aus- 
druck ,  der  sich  nicht  bloss  auf  den  Versbau  bezieht) 
merken;  das  kann  mich  aber  nicht  kümmern,  da  ich  gegen 
Tadd  gesichert  bin,  indem  ich  der  Hoffnung  auf  Nachsicht 
vertrauen  darf?  So  kann  ich  am  Ende  doch  nur  höch- 
steiis  dem  Vorwurfe  entgehn ,  habe  dagegen  keinen  An- 
sprach auf  Lob   (Plaut.  Trin.  1094).^^     Den  ein^n  Grund 


M  a  d  i  u  8 :  magnum  carminum  volumen  ,  B  a  d  i  a  8  r  cum 
magna  multitudine.  Richtig  deutete  wohl  zuerst  Luisi- 
n  u  8 ;  propte^  crebro*  spondeös»  '  W  i  c  1  a  n  d  :  „ceotner- 
$^hwer"» 
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zur  EnIschuMigung,  der  hierzu  nur  theilweise  passt,  dass 
Viele  diese  Fehler  nicht  bemerken  werden ,  lässt  Horaz 
V.  265  ff.  zur  Seite  liegen  und  wendet  sich  bloss  zum 
zweiten,  wobei  er  die  gringen  Ansichten,  welche  die  ge- 
wöhnlichen Dichter  von  der  Kunst  überhaupt  haben,  her- 
vorheben kann.  Davon ,  dass  die  Frage  idcirco  ^-  vager 
sich  auf  y.  263,  die  folgende  auf  Y.  264  beziehe,  kann  ich 
mich  nicht  überzeugen.  Der  Ausdruck  vager  scribamque 
licenter  ist,  um  einen  Gegensatz  zu  bilden,  gar  zu  allge- 
mein. Wir. haben  hier  zwei  selbslsländige  Fragen,  von 
denen  die  eine  die  andere  näher  ausführt.*  Wer  so  ohne 
alle  Beachtung  der  Regeln  schreibt,  muss  doch  denken, 
dass  dem  Leser  die  Fehler  nicht  6ntgehn  werden  ]  soll  er 
nun  deshalb  ganz  unbekümmert  sein,  weil  er  auf  die  Lang- 
muth  des  Fublicums  zählt?  ^)    Mit  solcher  Hoffnung 


*)  Scbou  der  comtnent  fasst  V.  264  als  Folge  von  V.  263, 
womit  Land  in  MS  und  de  Nores  übereinstimmen,  von 
denen  Ersterer :  £rgo  quum  non  omnis  animads^ertat  poe^ 
mala  immodulata ,  —  /actum  est ,  ut  indigne  et  iniuste 
data  Sit  venia  Bomanis  poetis.  Zu  V.  265  bemerkt  Acro: 
Non  Servern  legem  carminum,  si  non  iudicatur  de  errori* 
bus  poetarum?  Fidetur  Ennium  carpere ,  quia  Romanus 
poeta  non  dehet  petere  veniam :  nam  debet  summut  esse. 
Der  commrnt. :  jin^  ifuum  putarem  omnes  visuros  mea  vilia, 
ero  tutus  et  securus  data  venia  ?  Landinus:  Jta  scri- 
kam,  ui  putem  omnes^  quidquid  peccaveroy  animadversuros. 
tutus,  quia  non  adilo  periculum.  caulus,  nam  cavebo^ 
ne  peccAn,  intra  spem  veniae,  qui  non  procedit  ad 
id,  ut  proponat  sibi  spem  veniae  Fitavi  ita  errata,  non 
tarnen  id  mihi  a  natura  eoncessum  est,  ut  sim  bonus  poeta* 
Die  hie^  gegebene  Deutung  Ton  intra  spem  veniae  nehmen 
Cruquios  und  Rappolt  an.  Lanibin  woHte  extra 
lesen :  omni  spe  \feniae  mihi  adempta.  Vgl.  dagegen  Mu- 
ret  V.  L.  XIJI,  5.  Man  bat  Cic.  Fam.  1¥,  4,  4  (vgl.  bell. 
XII,  13),  IX',  26,  4.  angefubrt,  wonach  intra  sp^/m  vtniae 
heissen  könnte:  nach  unter  der  Nach  sie  hl,  die  ich 
hoffen  darf.  Diese  Deutung  scheint  uns  aber  der  2u> 
sammenhang  nicht  zuzulassen,  weshalb  wir  erklären:  inner- 
halb der  Grenzen  der  gehofften  Mach  sieht 
fsat.  I,  1.  49).  „Soll  ich  mir  vorstellen  mussf^n  ,  die  ganze 
Welt  könne  meine  Fehler  merken,  aber  mich  dagegen  ge- 
'  sichert    und  vorgesehen   halten  innerhalb   meiner  Hoffnung 
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auf  dieNachstcht  desPublicums  darf  sich  kein 
Dichter  seine  Arbeit  erleichtern,  seineFehler 
entschuldigen  wollen.  V.  268f.  ,,Nehmet  an  den  Grie- 
chen ein  Beispiel ;  ihre  Meisterwerke  stüdirel,  ihr  Dichter,  Tag 
und  Nacht  !^  Von  eigentlicher  Nachahnung  ist  nicht  die 
Rede ,  sondern  nur  vom  Studium  der  griechischen  Dichter 
aus  welchen  die  Kenntniss  vollendeter  Kunsibildung  gewon- 


auf  Nachsicht,    soll    diese  Hoifnang    so    weit  gehn  ?'<    Ba. 
ilius:    quamvis  sint    in  spe»     Oreili:    dummodo  caviam, 
ne   versus   nimis    scabri    x^el   etiam   prorsus   ajnfTQOi  mihi 
txcidant.   Die  Worte  tutus  —  cautus  ziehen  schon  Grifo- 
lus  und  Ltiisinus   zum  Folgenden,    worin  Neuere  {gefolgt 
sind.      De  Nores:     Ego  non  debeo  vagari,  neque  licenter 
seribere ,    sed   debeo  vitant  oulpam  existiinare    omnes  esse 
iudicio  praeditosm     ßeutley    liest  mit  wenigen  Udschr.  u/ 
und  erklart:    Jdeone   sciens  prudensque  ah  artis  praeceptis 
vager  et  scribam  licenter?  tutus  nimirum  futurus  et  intra 
spem  veniae  cautus,   quamvis  omnes  putem  peccata  mea 
vituros.     Das  Folgende  erklärt  er :  j^Scbreibe   ich  nur  inso- 
weit bedächtig    und  hüte    mich   vor  Fe)ilern,    als   ich  weiss, 
dass  sich    die  Nachsicht    des  Publicums  erstreckt ,    so  l^^^ 
ich   nur   den  Tadel    des  grossen  Haufens    vermieden.^  ihm 
folgen  auch    van  Reenen  und  Haber  feldt,    doch  hält 
der  Letztere  den  Satz  ut  omnes    für  eine  Antwort  mit  Stei- 
gerung:* ,^1ch  will  vielmehr  so  schreiben,  »als  ob  ich  allge- 
meinen Tad<*l    zu    befürchten   hätte" ;    aber    man   hat  mi^ 
Recht    diese   Bedeutung   des  ut  in  solchem  Zusammeniiaoge 
bezweifelt.     Sanadon:    Par  ce  moien    je    serais  sur  mis 
gardes    et  sil  m'echape   quelque  faute ,    je  pourai  me  ras- 
surer  sur  Vesperance  du  pardon.     Si  je   ni   merite  pas  de 
louange ,  du  moins  j*eviterai  le  blame»     Fea,   der  e£  statt 
an  liest,  erklärt:  visuros  eadem  aequitate,  qua  ali- 
orum    .Romanorum    poetarum    peccata.       Hand's    Deutung 
(Turspll.  I   p    338) :    Nonne  igitur  ob  hanc   caussam  ne^ü- 
genter  scribam,    an i  qui  tutus  reprehensione  sim,  pouus 
putem   omnes  visuros  esse    mea   peccata^?,    ist  gar  nicht  so 
undeutlich,    wie    OreUi    und    Lindemann  11    p   6  ihr 
vorwerfen.     Hand  nimmt  wohl  die  Worte  als  Frag«  eines 
Dichters,  der  bemerkt,  er  sei  tutus,    wenn  auch   Alle  seioe 
Fehler  sähen;   das  kümmere  ihn  nicht.    Oreili  hüllt  seioe 
Deutung  in  einen  Schwall  von  Worten,    kommt   aber  (Ufin 
mit   Linde  mann    übereio,    dass    die    beiden  F>agen  siä 
entgegengesetzt   seien    und    die    erste  sich    auf  V.  263,  (l>< 
aud^re  auf  V.  264  beziehe. 
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nen  werde  *).  Aber  unsere  Dichter  berufen  sich 
lieber  auf  die  alten  römischen  Poeten,  als 
ob  diese  das  Höchste  schon  erreicht  hatten,  da 
doch  kein  Vorurth  eilsfreier  läugnen  kann^ 
dass  wir  vielmehr  die  Fehler  derselben  zuver- 
meiden  suchen  müssen**).  V.  270— 275.  ^jAbereure 
Voreltern  haben  doch,  sagt  ihr,  die  plautinischen  Verse  und 
Witze  so  sehr  gepriesen  und  sie'  gar  zu  nachsichtig,  um  nicht 
etwas  Härteres  zu  sagen,  angestaunt,  wenn  wir  anders  das 
Platte  und  Gemeine  vom  wahren  Witze  zu  unterscheiden 
und  mit  den  Ohren  und  Fingern  den  richtigen  und  wohl- 
klingenden Vers  zu  beurtheilen  wissen.«  ***)  Sonderbar  kann 
.....  • 

*)  Irrig  bezieht  man  allgemein  vos  auf  die  Ptsonen.  Van 
Reenen:  f^os  ,  o  Pisones ,  quihus  et  melior  mens  et  ani" 
miis  est  ad  laudem  erectior»  Die  Dichter  werden  im  Allge- 
gemeinen  angeredet.  Vgl  V.  38,  129,  153.  31 0,  426.  Exem- 
plaria  graeca  erklärt  de  Nor  es:  quod  quum  perfectissima 
sint ,  exempla  commodissime  sumi  possent ,  Barth:  verae 
legitimaeque  scriptorum  editiones  ^  Schelle:  libri  ,  nihil 
amplius,  Exemplar  ist  das  Musterbild,  wie  V  317,  1,2,  18. 
19,   17.  H,  1,  58. 

**)   Nach  G  r  i  f  o  l  u  8  geht  Horaz  hier  vom  Tadel  der  Nachlässigkeit 
der  Tragiker  auf  die  Komiker  über.  Sanadon  erklärt:  Fous 
me  dires  quil  nest  pas    necessaire  d'aler  eher  eher    si  loin 
des  modeles ,   et  que  noüs  avons  Plante ^    dont   ies^vers  et 
les  plaisanteries  otit  Jait  dadmiration  des  Romains  de  son 
tems.     Haber  fei  dt  erkennt  hier  die  Zwischenidee:  »«Wer 
schlechte  Muster  wählt,  dessen  Stil,    Geschmack    und  Vers- 
bau  bleibt  roh  und     geschmacklos".     Van    Reenen:    Nec 
eo  vos  ducat  proavorum  reverentia  ,    ut    illorum   exemplo 
vobis  etidm  laudandos  esse  Plauti  numeros  et  sales  putetis» 
Dacier   und   Schelle  lassen  die  Pisonen  oder  die  Römer 
im  Allj^emeinen  mit  den  Worten  af  -^^  sales  einien  Einwurf  ma- 
chen.  Machacek  nimmt  den   Satz  als   Frage.     De  Bosch 
a.  a.  O.  S.  140  f.  will  in  V.  270—274  nil  nisi  lusus  iocos- 
que  sehn.     Horaz  j>preche  hier  iin  Tone  der  schlechten  Dich- 
ter der  Zeit,  qui  sihi  summam  artem  arrogabant  et  lepidos 
se  esse  censebantj  Plauti  sales  longe  infra  se  positos  existi^ 
mantes ,    quibus  ut  eo  acrior  esset  ironia ,  je  ipsum  poeta 
immiscet.     Wer  die  Ansicht  <)es   Horaz  von  den  aitrümischen 
Dichtern  kennt    (V.  290  f  ,  II,  1,  64  ff  ,   167  f.)  wird  dieses 


Paradoxon  zu  würdigen   wissen. 


*** 


)  Statt  vestri  (V.  270),  was  die  besten  Hdschr.  haben  y    lesen 
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es  scheinen ,  dass  Horaz  hier  aucb  fiber  die  possenreisse. 
rischen^  geineinen  Witze  des  ^rühmten  Komikers  seinen 
Tadel  ausspricht;  denn,  wenn  van  Reenen  meint,  die 
Stelle  hänge  mit  dem  vom  Satyrspiele  Gesagten  zusammen 
und  solle  sich  auf  das  zurückbeziehen,  was  von  den  unan- 
ständigen Scherzen  des  Satyrspiels  oben  bemerkt  worden^ 
so  sieht  man  leicht,  wie  dies  der  ganzen  Verbindung  wi- 
derspricht. Horaz  will  hier  überhaupt  der  Ansicht,  die  al- 
tern Dichter  hätten  ganz  Vollendetes  geleistet,  stark   ent- 


d'ie  meisten   älteren    Herausgeber    nostri.    Viel orius  (V, 
L.  XV,13)  hält  t;estri  für  einzig  richtig,  weil  Horaz,  derSoba 
eines  Freigelassenen,  nicht  von  seinen  Vorfahren    sprechen 
könne  (sat.  1,6,  10),  was  Lambin,  Bentley,  Fea  u.A. 
gelten    Hessen.       Dacier    vertheiJigt   nostri ,     weil    nicht 
Horaz  selbst  diese  Worte  spreche,  und  ihm  sind  Schelle, 
Voss,  Weichert  p.  271  u.  A.  gefolgt     Letzterer  bemerkt, 
durch  vestri  wurde  Horaz  auf  ungeschickte  Weise  den  Vor- 
fahren der  hier  angeredeten  Pisonen  einen  Vorwurf  machen. 
Horaz  will  sageA  ^ unsere  Vorfahren**  (g«nz  allgemein);  aber, 
da    er  sich    den    Gedanken   als  Einwurf  der  Gegner  denit, 
setzt  er  in  der  Lebendigkeit  der  ^ede  vestri»     Wenn  ernun 
doch  gleich  darauf  seine  Beurtheilungsweise  hinzufugt:  ni" 
mium — miratit  so  ist  dies  ganz  so  zu  fassen,  wie  V.  264  und 
.  300.  Proavi  sind  die  Vorfahren  im  Allgemeinen,  weonmäQ 
nicht  mit  Parrhasius     an    die    Zeitgenossen    des    Plautus 
'  denken  will.     Cu n i ngaiu's  u^rosi^ue  ,    das  Sanadon  auf- 
'  nahm ,  ist  ebenso  unnöthig,  als  non  dicam  stulte,  das  Letz- 
terer aus  einer  Hdschr.  vorzog,    um    den  harten  Ausspruch 
zu  mildern  (je  ne  dis  pas  ä  la  betise),  steif  und  gezwungen 
scheint.     Stulte  erklärt  der  comment*  temere,  wonach  Acro 
herzustellen  ist,  L  u  i  s  i  n  u  s :  tfuia  verurn  ienorabant.  Inur^ 
hanwn  Ui  das,  was  Cicero  (üe  orat.  11,  60)   scurrile  nennt. 
C  r  u  q  u  i  u  s :  Seponere  no,n  est  hie  recoiulere  et  coaceryare, 
sed  pfistponere,  posthabere ^  es  heisst  yielmehr  auseinan- 
derhalten,   ^ei  V.  274  haben  Parrhasius    u.  A.  irrig 
an  das  ad  manüm  cantare  (Liv.  VII,  2)  gedacht.  Vgl.  Sau- 
ten ad  Terent.  Maur.  p.  164.     Acro  itomerkt    zu    si  modo 
e  o  et  vos:  Hoc  dicit,  $i  auditores  sciunt  audire^  'nonde- 
het  poeta    immoderatus   esse,*    M icheisen:    „Aber  Pflicht 
bleibt  es  für  micb  den  ungesitteten  Scherz  zu  unterscheiden." 
O  r  e  11  i :   Propter  hoc  ipsum  (.')  ,  quod  exeniplaria  Graeca, 
non  satis  norantj  neque  eximiam  horum  perfectionem  per- 
spexerant,    praepostere    iudicarunt    de  Plauti   versibus  et 
jacetiis.     Ego  et  vos  „ich  und' ihr  Pisonen^^  j  er  ist  derßei- 
stimmung  derselben  gewiss. 
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egenlreteiL  AUgemeki  war  auch  schon  oben  V.  266  der 
osdrucfc  peccata.  Auf  unsere  alten  Dichter,  sagt  er,  dör« 
in  wir  uns  nicht  als  auf  vollendete  Meister  berufen^  sondern 
osere  Poesie  soll  grade  noch  werden^  soll  besonders  durch 
)rgfäitige  Feile  dem  Muster,  der  Griechen  nachstreben. 
m  sich  Horaz  so  hart  aber  Plautus  ausspricht,  liegt  in 
em  Standpunkte,  den  er  hier  einnimmt;  mag  er  auch  sei- 
er vis  comica  alle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen ,  in 
linsicht  der  Verse  kann  er  ihn  unmöglich  loben  und  auch 
ierohe,  ungeschliffene  Sprache  und  die  mit  den  Griechen  ver« 
liehen  plumpen  Witze  nicht  als  mustergültig  anerkennen  *)* 

Das  ist  es  grade,  was  unseren  römischen^ 
lichtem  immer  gefehlt  hat  und  wodurch  un-  ' 
ere  Poesie  nicht'zur  Vollendung  gekommen. 
lur  das  mit  der  grössten  Sorgfalt  ausgeführ- 
e^his  ins  £inzelste  gefeiljte  und  kunstmässig 
urchge  arbeitete  Gedicht  darf  auf  allgemeine 
Anerkennung  Anspruch  machen.  V.  275 — 294. 
n  Gogensatze  zu  .den  Römern ,  denen  das  Streben  nach 
Oiierer  Vervollkommnung  ganz  abgeht,  stellt  Uoraz  hier 
orab  die  Art  dar,  wie  die  Griechen  es,  immer  weiter  fort- 
clireitend,  zum  Vollendetsten  gebracht  habön.  V.  275—284  **)• 


*)  Der  Widerspruch  y  in  welchen  Horaz  hier  besonders  mit  dem 
Lobe  des  Cicero  (de  Off.  I,  29)  und  Varro  (vgl.  oben 
S.230f.  und.Qiiint.  X,  1,  99)  tritt,  hat  zu  manchen  Erörte- 
rungen VeranlasstiDg  gegeben.  D  a cl  e  r  verweist  auf  die  Vor- 
rede seiner  Krau  zum  Amphitroo,  Kudens  und  Epidicus  (1683)., 
Je  la  louerais  d^avantage  si  je  n*etoia  retenupar  la  Deesstj 
cui  vincla  iugatia  curae.  ßesooders  haben  sich  Pareu»y 
Stephau  US,  Scaliger,  Heins!  us  in  der  Note  z.  n.St., 
die  auch  unter  dem  Titel:  de  Plauto  et  Terer^tio  iudicium 
abgedruckt  ist,  Hurd,  Lessing  (III,  13  ff.  Lachm.)  u.  A., 
.über  das  Urtheil  des  Heraz  ausgesprochen.  Vgl.  Weicherl 
reliq,  p.  272. 

**)  Fr  ei  gl  US  sagt:  Hactenut  de  caussa  formali)  nunc  ad 
eaussam  efficientem  transit  id  est.  ins^eniorem  duorum  ge~ 
nerum.  Heinsius  wusste  sich  nur  durch  Umstellung  zu 
helfen.     Daciermeinty  Iloraz  wolle  zur  Komödie  ubergehn^ 
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Vgl.  Boileao III,  61  ff.  Sehen  wir  aof  die  Griechei), 
so  ging  hier  das  Drama  von  den  einfachsteQ| 
Anfingen  ans.  „Thespis ,  heissl  es ,  habe  zuerst  das 
bis  dahin  unbekannte  Drama  erfanden  und  seine  Stucke,  be- 
stimmt von  solchen,  weiche  sich  das  Gesicht  mit  Hefe  be- 
schmiert ,  gesungen  und  dargestellt  zu  werden ,  auf  den 
Karren  herumgefahren.  Bald  darauf  aber  kam  Aeschyios, 
der  Erfinder  der  Ma3ke  und  einer  würdigen  Kleidung,  der 
schon  ein  anstandigeres  Geräst  aus  Balken  aufschlagen  lies5 
und  die  Tragödie  den  erhabenen  Ton  und  den  noch  unge- 
wohnten  Kothumschritt    lehrte.^'  *)     Vgl.   Arist   Poet.  4, 

begiooe  aber«  da  die  Entstehung  derselben  dunkel  sei,  mit 
der  Geschichte  des  Drama's.     Plach  Hurd  zeigt  Horaz,  wie 
viel  Vorzuge  die  Römer  vor  den  Griechen  voraushaben ,  (ii 
die  ganze  Einrichtung    der   Tragödie   schon    vorbanden  sei» 
dann  aber  2}  wie  viel  ihnen  noch  zu  thun  übrig  bleibe,  dt 
sie  es  nicht  weiter  gebracht,  alsAeschylos  bei  denGriecfaeo« 
In  Betreff  der  Komödie  deute  er  auf  Wiedereinführung  dei 
Chores  hin.     M  i  che  Is  en  meint,   der  Dichter  beweise  auf 
der  Geschichte ,    was    die    Sorgfalt   vermöge.     ,^Durch  dieie 
Sorgfalt  schwangen  sich  die  Schauspiele  von  ihrer  a^nfinglich 
so  grossen UuvoUlLommeDheit  zu  einer  würdigen  Gestalt  e'»p>'< 
durch    Vernachlüssigung    derselben    entehrten    sie    sich  uod 
verlohren  ihren  wichtigsten  Theil.'* 

*}  Bei  Acro  findet  sich  zu  V.  276  die  sonderbare  Deutung:  Tan 
multa  {Thespidem)  scripsisse,  quae plaustris  passet  ad\ft^f^\ 
Unter  poemata  denkt  Luisinus  sich  die  scaena,  die  mei* 
sten  Erklärer  die  Schauspieler   mit    dem    sonstigen  Zubehör 
oder  poemata  cum  ii*  Omnibus  ^    quae  ad  dictionem  neces- 
saria  sunt»     Durch  die6e    falschen  Deutungen  wurde  Beot- 
ley  zu"  seiner  Conjectur  qui  canerent  gebracht.     Gesner: 
in  plaustris  docuit,     Quidni  enim  vehi  dicanturj  quae  agatf 
tur  in  plaustris?    y$here  ist  Irier  frei  gebraucht  in  der  Be- 
deutung vehendo   agere    nach    dem  B    II  S;  270    (vgl.  das. 
S.  367)  kurz  besprochenen  Gebrauche,  der  eine  weitere  Aus* 
führun^  verdient.     Vgl.  S.  434.  Zu  canere,  das  besondersauf 
den  Chor  geht,  tritt  das  allgemeine  agere   hinzu ,   du  Ba- 
d  i  u  8  und   de  N  o  r  e  s  auf  die  Gesticulation  und  das  gesamintt 
äussere  Auftreten  beziehen,    Dacier  darauf,    dass  The^pii 
<len  ersten  Schauspieler  einführte.     Faecem  erklärt  Grif^* 
I  u  s  :  immundam  cuiusve  rei  lüTtoardd-ufjy.    L  u  is  i  n  u  s :  Qui* 
si  per  faecem  caliginem  et  favillam  intelligamus  ?  Manfe^i 
auch  Wühl  an    den  tarnen  iqvytp^t«  gedacht   (vjjl.  Webt« 
Nachtr.    S.  241,  Rhein.  Mus.  V,  335;.     Personae  gebt  nicbl 
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Ouint.  X,  1,  66..  Horaz  gibt  nur  kurz  an,  wie  Ae^schylos 
die  rohe  Ti^agadie  des  Thespis  ausgebildet.  Vielleicht  hat 
er  rnit  Absicht  das  Beschmieren  des  Gesichts  mit  Weinhefe 
(vgl.  dagegön  Suid.  v.  &iamq)  hinzugedichtet  und  den  Kar- 
ren der  Komödie  von  dieser  auf  die  Tragödie  übertra- 
gen. Vgl.  Welcker  S.  247,  Bernhardy  Griech.  Littgesch.  S.  291. 
Thespis  ist  Erfinder  der  Tragödie,  Aeschylos  fühft  die  Er-. 
findung  fort;  Thespis  spielt  auf  dem  Karren,  Aeschylos  auf 
einer  Bühne;  die  Personen  des  Thespis  waren  ein  noch 
ganz  roher  Chor,  die  des  Aeschylos  fuhren  eine  erhabene 
Sprache.  Man  sieht,  dass  hier  der  Hauptpunkt  im  Gegen- 
satze von  V.  277  und  280  liegt.  „An  die  Tragödie  schloss  sich 
l^ald  darauf  eine  neue  Dichtungsart  an ,  die  alte  Komödie 
(sal.  I,  4,  2.  10,16),  die  sehr  Vollendetes  leistete;  aber 
die  Freiheit  überschritt  zuletzt  jedes  Mass,  ging  in  Schmä- 
kungen  über,  welche  man  unterdrücken  musste  (vgl.  11,1, 
148  ff.).  Da  ward  denn  das  Gesetz  gegeben  und  der  Chor 
verstümmle  auf  schimpfliche  Weise,  da  ihm  das  Recht  per- 
sönlicher Schmähungen  genommen  war:  ^  Botleau  III,  335  ff- 
Horaz  sagt  turpiter  obticuit^  weil  der  i  Chor  ohne  Schmä- 
hungen nicht  mehr  gefallen  zu  können  glaubte.  Der  Miss- 
krauch  hatte  auch  hier  das  eigentlich  poetische  Interesse  in 
den  Hintergrund  gestellt  *).    Horaz  wählt  hier  vielleicht  mit 

duf  (]ie  Einführung  des  zweiten  Schauspiele^»  (Luisinus). 
Hontstae,  das  Orelli  und  Merkel  auch  m\t  persona e 
verbinden  ,  bezeichnet  das  der  Wurde  der  Tragödie  ange- 
öJessenere,  lang  berabwallende  Gewand  (vgl.  die  vit.  Aesch.), 
liicht  die  palla  Latina  im  Gegensatze  zur  Galtica  (Cruquius) 
oder  quoniam  palla  (vgl.  B.  II  S.  88)  non  nisi  honestis 
personis  datür  Modicis  hier  wohl  zur  Bezeichnung  des  An- 
ständigen im  Gegensätze  zu  den  plaustray  weshalb  ich  auch 
nicht  mit  Gesneru.  A.  erklären  möchte:  „er  legte  die 
pulpita  auf  massige  Balken«.  Ein  Gegensatz  zur  grossen  rö- 
mischen Bühne  oder  zur  Vervollkommnung  des  Sophokles 
scheint  unpassend.  NUi  cothurnO',  blosse  Ausführung  von 
inagfium  loqui^  geht  nicht  auf  die  grossartigere  Handlang, 
ebensowenig  wie  man  vorher  pallaiB  konestae  auf  die  vorneh- 
merflt  Personen  beziehen  darf. 

*)  Bei  his  denkt   selbst  Bentlejr    (Opusc.  p.  259)  mit  Acr« 
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Absicht  eine  im  Einzelnen  vom  historisch  Ueberliefertea 
abweichende  Fassung,  wie  sie  seinem  Zweeke  gemäss  war. 
Vgl.  oben  V.  275  ff.  ^Auch  unsere  Dichter  haben  Nichts  un- 
versucht gelassen  (Virg.  Aen.  X,  39.  VIII ,  205  f.) ,  haben 
sich  auch  in  diesen  beiden  Dichtarten  gezeigt^  ja  sie  haben 
sich  dadurch  besonderes  Lob  erworben,  dass  sie  es  gewagt 
von  den  Griechen  abzugehn  und  Naiionalstoffe  zu  bearbei- 
ten, indem  sie  sich  im  römischen  Lustspiel  sowohl,  als  im 
Schauspiel  yersuchfen  CCic.  de  sen.  14)«.  *)    Horaz  will  her- 

an  das  Satyrspiel  und  die  Tragödie,  Andere,  wie  Schelle 
mit.  dem  comment.,  an  The^pis    und   Aesciiylos.      Es   ist  im 
Allgenieinen  auf  die  Tragilipr  zu  beziehen,  welche  die  Tra- 
gödie hoben.     Non  sine  multa  laude    geht  darauf,    dass  sie 
Vollendetes    leistete,    ebenso    wie    die    Tragödie.      Acro: 
Quamvis  aperte  maledicebat  vetus  comoedia  *  tarnen  meruU 
laudem,    quia  nominatim    laudabantur  principes   civitatis. 
Parrhasius:  Magna  commendatione  in  urbem  recepta  est. 
De  No  res  bezieht  es  darauf,  dass  sie  die  Schlechten  bloss- 
stellte.     Luisin  US:    Quia  multi   in   ea    clari  fuerunu  ^ 
Acro:    Lege  prokibitum  est ,    quod  factum  est  sub  Au^U" 
sto  (Ij*    chorus  grex  actorwn.     Accepta    (der  coauueoL : 
a  coinoeci^£s)  heisst  allgemein  ,, es  geht  durch".     Parrbaiius 
denkt  an  die  Annahme  <ies  Ciesetzes  nach    römischer  We/je 
von  Seiten  der  Tribunen  (vgl.  Ofid.  Met.  IV,  703.  Drakeo- 
borch  Liv.  VI,  39).     Turpiter  erklärt  man:    Lex  declaravit 
eius  improbitatem,  quare  non  sine  suae  turpitudinis  aptvto 
signo  coacta  est  tacere   (Grifolus  u.  A.) ,    oder:    quia  turpe 
•   est  non  spähte ,  sed  legis  poena  a  flagitiis    cessare  (Laisi- 
uus) ,  oder :  Turpe  enitn  est  nolle  bonos  laudare,  qui  malos 
non  posset  diffamare  (Radius),    oder:    „Er    gab  dadurch  zu 
erkennen,  da»»  das  ius  nocendi  sein  höchster  Endzweck  war^ 
(IJaberfeldty  van  Reenen),  oder  man  nimmt  an,    Horaz   be- 
zeichne das  Verstummen  des  Chores   als    einen   Mangel  <ler 
Komödie.  M  a  n  u  ti  u  s :  Iure  (reprehendendi)  laudem  sibiquat- 
sierat*     O  r  e  1 1  i :  Turpe  erat  choro  post   taiitam    libertattm 
subito  obmutescere^ ,  Cruquius,    Coionius  u.  A.   ziehen 
turpiter  zu  nocendi* 
•)  V.  285  erklären  Acro  und  der  comraent.:  Latini  scripserunt 
huiusmodi  comoedias  in  quibits  maledicebanU  Vgl.  Victor.  V.  L< 
XXXI,  24.  Nee  minimum  deutet  de  Mores  mediocre.  Ct^*' 
brare  heisst  nach  R  «  d  i  u  g :  ceUbria  reddere,  L  u  i  s  i  a  a  s :  f^tl 
res  Romanas  scribendo ,  vel  quia-  Latina  fabularum  ar§U' 
menta  desumpserunt*     Celebrare  bezeichnet  die  Dantallungi 
Rearbeitung  überhaupt,  und  domestica  Jaeta  sind  Stoffe  aus 
dem  römischen  Leben  ^    ähnlich   wie  bei  Cic.  Fin.  i,  3  do- 


vorheben ,  äass  es  de\)  RöiserD  nicht  an  gds.figer  Regsam^ 
keit  und  an  Taffnt  zur  dramatischen  Composition  fehle,  da  sie 
in  der  von  d?n  Griechen  überHommenen  Form  nicht  bloss 
die  von  jenen  behandelten  Stoffe,  sondern  auch  selbst 
einheimiscbe  auf  die  Bühne  gebracht.  Aber  es  fehlte  un7 
seren  älteren  Dramatikern  an  der  Sorgfalt  der  Ausarbeitung. 
Diesen  Satz  spricht  er  Etwas  allgemeii^er  aus,  ohne  des^ 
lialb  den  glucklichen  Versuchen  eines  Varius  und  Ovid, 
welehe  sich  auch  in  dieser  Beziehung  auszeichneten,  einen 
Vorwurf  machen. zu  wollen.  Vgl.  II,  1, 164 ff.  „Die Römer 
würden  es  auch  hierin  aiun  Höchsten. bringen  können,  wür- 
den durch  ihre  Dichtwerke  nicht  weniger  glänzen,  als  jetzt 
durch  Tapferkeit  und  Waffenruhm ,  wenn  nur  nicht  alle 
unsere  Dichter  Feile  und  Zeitaufwand  ^so  sehr  scheuten.^  *} 

mesticae  res.     Sonst  passte  nichl  die  Erwäbnimg  dertogatae,     . 
Bei  V.  288  h^t    Diom.  III  p«  4^6  irregeleitet..  Vgl.  Manu-. 
titts.     Dacier  denkt  unter  practica  eine  ernste  Komödie, 
und  auch  H  11  rd  scheint  nicht  das  Richtige  erkannt  zu  ha- 
ben.    Vgl.  Lersch  Rh.  Mus    Vj,509ff.,  W  eicker  1344«; 
A  c  r  o  :  JUi  autetn  dicufU  praetextflt^m  $t   $ogatum    comoe" 
dias  esse,  sed  togatas^  in  ifuibus  sunt  Graeca   argumenta, 
praetextatas ,  in  quihus  Latina.     Et   togatas  jtelius  Lamia 
(B.    in    S.    420),   Antonius    Bufus    (B.  IS.  314),    Cn.  (?) 
Melissus    (Weicbert    reliq.  p.   167],,,  Afranius    (beim    com- 
raent.    folgt  noch    Africanus  j    durch   Dittographie),  PompO' 
nius  scripserunt,    K  r e i  g  i  u  s  sagt,  Uoraz  bandle  Yon  V.  285 
an  de  caussis  efficientibus  poeseos.     • 
*)  Mit  V.  289  b^eginnt  Schelle  dei>  ziyeiten  Theil  des  Briefes. 
Öre  ll.i:  /am  enumerat  vitia^  in  quae  plerumque  inturrere 
4oleant  poetae^  LatinL    Zu  V.  289  f.  vgl.  Cic.  de  orat.  llf^ 
34,  1^7,  Tusc.  ],  1.    Lingua  heisst  nicht    „litterarische  Ver- 
dienste'* (l''ngel  und  Haberfel<lt),  sondern  geht  auf  die  poe- 
tische Sprache ,  wie  scriptor  den  Dichter  bezeichnet.     Vgl* 
zu  V.  136.      Die    malitiosa    iigtovfia  ,^ -weUhe    Orelli    im 
Abbrecheu  dei  Wortes  unumquemque  sieht  (Horaz  verspotte 
dadurch  die  Nächlässigkeit    der    Dichter),    ist   fremd.     Vgl. 
oben  S.  44.  Lim^e  lalor  bezeichnet  die  gfosSe  Anstrengung 
beipi  Bessern  .des  Werkes ,  wie  sie  IJ,  2,  122 — 125  beschrie- 
ben wirdy  die  dem  Dichter  um  so  unangenehmer  ist,  als  sie 
ihn  zwingt  mit  seinen  Sachen  zuwarteu  (V  368).     Uaber- 
feldt:    ^,e8  ist  mühevoll  und  lan^eilig*^     Vgl.   Dionys.  de 
Gomposit.  verb.  25  (uitga   xai    ^.v&^ovs  (ugnSQ  ol  nktieras 
na^anM}Atvog),  Ovid.  ex  Ponto  I,  ^  17  i&  III,  9^23  f. 


500 


Vgl.  Quint.  X,4,  1.  Und  dach  kann  ohne  die  sorg- 
fältigste, fast  ängstliche  Durcharbeitung  nie 
ein  vollendetes  Kunstwerk  entslehn.  Der  Dich- 
ter kleidet  diesen  Gedanken  in  eine  Anrede  an  die  Pisonen. 
^Lasset,  o  ihr  edeln  Nachkoitimen  des  Pompilius  (Pers.  1, 
61)^  ein  Gedicht  nicht  gelten,  das  nicht  mancher  Tagund 
mancher  Strich  überarbeitet  und  zehnmal  (V.  365)  mit  prü- 
fendem Nagel  geglättet  hat «  *)  Vgl.  Plat.  Phaedr.  p.  278 
D.  Boiteäu  1, 171  ff.  Nur  vom  Beurtheilen  fremder  Werke 
ist  hier  die  Rede.  Eine  andere  Wendung  unten  V.  366  ff. 
Aber  bei  unseren  Dichtern  kommt  es  jetzt 
nicht  mehr  auf  Studium  der  Kunst  an;    die  Ge- 


*)  Wir  haben  hier  nitr  einfe  ehrenrolle  Anrede,  die  sich  der 
Dichter  beim  Hauptsätze,  den  er  ausfuhren  v^lll ,  erlaubt, 
lim  die  Aufnierksamiceit  darauf  hinzulenken,  grade  wieobea 
V.  24.  Die  Familie  leitete  sich  von  Calpus  her,  dem  Sohne 
des  Numa  (vgl.  Paneg.'fn  Pisoii.  14,  Plut.  Num.  21J;  «»ine 
Mün£e  eines  Cn.  Pisö  mit  dem  Kopfe  de»*  Numa  san  schon 
Lartibin  bei  Fulvius  Ursinus.  Vgl.  Eckhel  Doctr.  numm.  V 
p.  165.  Coerceri  eigentlicher  Ausdruck  vom  BeschneideD, 
wie  c&mpescere  (H,  2,  122).  Vgl.  CIc.  de  sen.  15,  Quint- 
IX,  4,  5.  Irrig  Luisjnus  (vgl.  Parerg.  111,17):  exire  volen- 
tem  retinere  irivltum.  Andere  dachten  an  die  Reinigungdes 
Strombettes,  fie  extra  ripas  diffluant.  Vgl.  Freigiu?.  ?iT' 
Jectum  erklhren  wir  prolepti^ch  ,  wie  noto  V.  346,  so  dasses 
die  durch  das  castigare  bewirkte  Vollendung  bezeichnet, 
nicht;  ut  per/ectum  äi«  (Hocheder,  Orelli),  ut  perfectumdici 
X  .^  * ."  possit  (Fea),  noch  weöiger  uhi  tandein  perfectum  fuerit 
,^  (ßothe)  IVlanutius:  quod  petfectum  videretur,  ifuumnon 
I  ^  ^esset.     ßach  Krit.'  Bibl.  1826,  1243  vergleicht  Virg.  G.  IV,  546. 

-^*^  Die  von  Lambin  und  nach  Ben  1 1  ey  von  Vielen  aufge- 
nommene J.esart  praesectum  (auch  im  ältesten  Bland.  coil-I 
ist  «IIS  deb  irrigen  Schreibung  prefictum,  die  sich  in  einzel- 
nen Hdscnr.  erhalten  hat,  entstanden.  Zur  Sache  vgl.  Ser- 
vius  Virg.  G.  II,  277  und  Fea,  der  mit  Recht  bemerkt,  tl«'' 
unguis  praesectus  sei  nicht  an  der  Stelle;  denn  den  bloss 
glatt  beschnittenen  fraget  kann  es  nicht  bezeichnen.  V?'* 
Plut.  de  tuenda  sanit.  12.  Pliim  Pers.  sat.  1,64.  Anders  er- 
•  klärt  W  i  n  ekel  m*ahn  (Werke  von  Meyer  und  Schuhe  V,  386. 

VIII,  372),  nämlich  vom  Thone,  dem  77)?ilo?  Vgl.' oben  S. 
241.  Auch  an  das  Wachsbossiren  (luv.  VII,  237)  ist  nichtin 
denken.  Zu  castigare  (PÜn.  Paneg.  46)  vergleiöht  Orelli 
xokdisgy^  chätier. 
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nialität  der  Tollheit  ist  es,  welche  für  das  al- 
lerächteste  Mittel  gilt,  ein  grosser  Dichter  zu 
werdcH  (V.  295-—301).  ^Weil  es  dem  alten  Herrn  De- 
mokritos  beliebt,  dass  dlis  Genie  viel  förderiither  sei,  als 
die  armselige  Kunst,  weshalb  er  die  versündigen  Dichter 
vom  Helikon  (11,1,218)  ausschliesst,  sucht  ein  guter  Theil 
(sal.  1,  1,  6l)  unserer  Poeten  sich:nur  recht  toll  und  ge- 
nial zu  stellen,  lässt  Bart  und  Nägel  wachsen  (^  ^ ^^  tV 
104.  7,50.  sat.  II,  3^  17.  35),  geht  an  einsamen  Orten 
spaziren  (Arist.  Probl.  XXX,  1) ,  meidet  das  Bad  (sat.  I, 
3, 137).  Dadurch  nämlich  erhält  man  den  Werth  (II,  1,  35) 
und  Namen  (V.  400)  eines  Dichters,  wenn  man  nur  recht  wild 
und  barbarisch  aussieht,  wenn  man  ^as  tolle  Haupt,  das 
keine  noch  so  starke  Dosis  von  Nieswurz  (ein  dreifaches 
Anticyra.  vgl.  H,  2,  137^  sat.  11,3,82  f.  166,  Fers.  IV,  16) 
zu  heilen  vermag,  nie  dem  ßartsche^irer  Licinus  ahver- 
traut.^'  *)    Dass.  sich  auch  in  Rom  Leute  fanden  ,    die  sich 

)  Mistra  neont  der  Dichter  die'  Kunst  im  Sinne  jener  Genia- 
len, weil  sie  Nichts  vermöge,  unr  Mattes  und  Schwaches 
hervorbringen  könne.  Acro:  Ergo^  quia  Democritus  inge" 
nium  dehilius  (lies  melius'^  Glareanas  wollte  heatius) 
putat  arte,  ideo  miseram  eam  dicit*  —  Misera  autem  ars 
cstt  $i  quidem  non  meretur  poetae  nomen  accipere  f  qui 
habet  artem  ,  nisi  qui  habuerit  ingenium.  Der  comment.  : 
quae  non  nisi  multis  miseriis  acquisita  vix  tandem  dlit 
artificem.  Landinus:  quia  dijfficultate  et  Labore  pUnis» 
sima  est  Bei  barbam  bemerkt  Acro:  Non  vult  more  phi" 
losophorum  incedere.  Nicht  ganz"  richtig  hebt  Ed.  Mull  er 
hervor  (11,271),  dass  die  Dichter  mit  den  Offenbarungen  auf- 
treten, die  ihnen  in  der  Kinsamkeit  geworden;  der  Zi^g  be- 
zeichnet gerade  den  Melancholiker.  Das  Meiden  des  Rades 
zeigt,  wie  er  nach  der  gewöhnlichen  l,ebensordnung  gar 
Nichts  fragt.  Pretium  beziehe  man  nicht  auf  den  Dichter« 
kränz,  denke  auch  nicht  mit  Dacier,  V  299  sei  avec  in^ 
dignation  gesprochen,  vielmehr  ist  der^rund  ironisch  im 
Sinne  jener  Dichter.  Der  hier  genannte  -  foii«of*  Licinus 
(allgemein,  wie  Maeci  iudicis  \.  387)  kann  nicht  mit  dem 
als  reicher  Mann  sprichwörtlich  gewordenen  Licinus  (Pers. 
11,  36,  luv.  I,  109.  XIV,  306,  Mart.  Vlll,3,  6,  Sen.  epist.  119, 10. 
120,  20)  derselbe  gewesen  sein.  Der  Letztere  war  ohne  Zweifel 
der  Freigelassene  des  Aiigustus,  der  mit  diesem  stets  in  freund- 
lichem Verhältnisse  blieb  (Dio  LIV,  21,  Suet.  Aug. 67,  Sen. 
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einen  solohcn  genialen  Aiistrfch  zu  g^hen  suchten ,  dürfen 
wir  wohl  karnn  bezweifeln;  doch  tritt  in  der  Art,  in  vvel« 
eher  Horaz  dies  Specificum  der  Dichter  darstellt,  eine  hu- 
fnoristische  Fiction  hervor,  ähnlicfa  der  in  I,  19  (B.  lll  S. 
516  ff.).  Ve\mt  den  Ausspruch  des  Demokrit  vgl.  Cic.  de 
divin.  1,  37,  de  orat.  II ,  46,  dem.  Alexandr«  Strom.  VI, 
extr. ,  Müller  Gesch.  der  Theorie  der  Kunst  I,  20  f.  Eine 
eigentlicbb  Bekämpfung  des  aiiilers  zu  deutenden  Satzes  des 
Demokrit  {ähnlich  bei  Plat.  Ion  5,  Arisl.  Poet.  16 ,  Probl. 
a,  a.  0.  vgl  Möller  S.  43  ff«)  ist  ebensowenig  anzunebmen, 
^!s  dass  man  sich  wirklich  auf  den  Deaidsrit  berufen  Hiätte. 
Regelsberger  beginnt  reit  V.  285  den  dritten  Theil  „von 
«den  Pflichten  des  Dichters  v^rmid  nach  der  Abfassung  des 
Gedichtes'',  wo  V.  385—306  deq  Eingang  bilden  sollen: 
^Sie  (die  Römer)  Jtalten  die  Verbesserung  und  Feile  für  zu 
mühsam,  langweilig,  und  den  Kunstfieiss  aus  Zutrauen  auf 
ihr  Genie  für  unnöthig.^'  Nach  M  icheisen  begegnet  Horaz 
„V.  295 — 308  den  thörichfon  Gründen,  wodurch  sich  seine 
Zeitgenossen  zur  Sorglosigkeit  verleiten  Hessen.'*  Haber- 
f e  I  d  l :  „Aber  freilich  darf  man  dieses  feine  Gefiihl  nicht 
von  Menseben  erwarten,  deren  äusserer  Schmutz  schon  auf 
ihr  Inneres  schliessen  lässt."  Nach  Arnold  handelt  Ho- 
raz Y.  289—332  vom  Zustande  der  Kunst  in  Rqra;  er 
meint,  wie  auch  Enk,  neben  dem  Mangel  an  Sorgfalt  werde 
der  Geniestolz  als  Ouelle  des  schlechten  Zustandes  der  Poesie 
genannt.  Auf  glucklielie  Weifie  weiss  der  Dichter  den 
ü ebergang  zum  zweiten  Punkte  (vgl.  S.375)zuma- 
chen,  den  er  neben  der  poetischen  Kunstbildung  hervor- 
heben will  (V.  301— 306).    „0  ich  Thor  (Virg.  Buc.  1, 16), 

de  mqrte  ClaudüO,  Macrob.  Sat.  II.  4).  Diesen  hier  noch 
als  Barbier  zu  nenaeti  wäre  sehr  ungeschickt  gewesen.  Uebrr« 
haupt  ist  an  solche  satirische  ßezeichnun^n  in  den  Episteta 
nicht  mehr  2u  denken,  und  wenn  Haber  fei  dt  meint,  mit 
Absicht  weise  Horaz  dem  reichen  Liciniis  so  schmutzige  Kun- 
den zu ,  80"  ist  die«  grade  nur  schlechte  Dentelung.  Vgl 
Hauthal  zum  Persius  S.  13^  ff.  O.  Jahn  in  Zimroerina«"»» 
Zeilschr.  1837,  853,  Paldamns  das    1840,  1131. 


der  ich  mir  immer  zur  Frühlingszeil  die  Galle  reinige  (Geis. 
11,13)  statt  meine  Melancholie,  die  uns  grade  zum  Dicb-^ 
ter  machl^  zu  nähren  (Arist.  ProbL  XXX,  Müller  II,  32  ff.)  ; 
Hess  ich  das  sein ,  so  wurde  kein  Mensch  bessere  Gedichte 
machen.  Aber  ich  halte  es  nicht  der  Muhe  werth  (Nie. 
Alt.  11,  i;^,  2),  auf  diese  Art  ein  Dichter  zu  werden.  Drum 
will  ich  vielmehr  im  Gegensütze  zu  diesen  Genialen  den 
Kritiker  machen,  dem  Wetzsteine  gleich,  der  dem  Stahl 
Scharfe  verleiht ,  obgleich  er  selbst  nicht  schneiden  kann, 
ich  will ,  ohne  selbst  dichten  zu  können ,  die  Aufgabe  und 
Pflicht  des  Dichters  darzusteUen  suchen ,  1)  woher  die  zur 
Poesie  nöthigen  Kenntnisse  erworben  werden  (1,  3,  16), 
2)  was  den  Dichter  als  solchen  erziehe  und  bilde,  3)  was 
sich  zieme  (Cic.  Or.  21)  und  was  nicht,  wohin  die  rich- 
tige Erkenntniss  der  Kunst  führe ,  und  wohin  Unkenntniss 
(V.3I).«  ♦)    Boileau  IV,  223  ff,    Grifolus  sagt:  Triß  Ate 

< 

*)  Acro  und  der  coniment. :  qui  propter  purgandam  biUmrado 
Caput  meum^  nemo  magis  esset  poeta  in  opinione,  si  de-' 
misso  essem  capite.  Zu  nil  tanti  (eorament. :  supple  epud 
me)  bemerkt  Acro:  Verum  nullius  momenti  sum — velnon 
curOf  sed  contemno  dici  poeta  —  non  possum  poeta  esse, 
(i<  contemnam  curam  corporis  mei.  Anierbacli:  JVil  tanti 
estt  ut  corpus  et  valeiudinem  sie  negligam.  L  am  bin:  /Vi- 
hil  tanti  .aesiimo ,.  ut  eius  obtinendi  studio  et  cupiditate 
incensus  insanire  velim,  nedum  poemata.  Aehnlich  ergtinzt 
M  q  n  u  t  i  u  8  :  faciam.  W  i  e  1  a  u  d :  y,Oocli  sey  es  drum !"  2um 
Vergleiche  V.  304,  Plut.  vit.  decem  orat.  4  p.  838  (p.  144  ^ 
Tanchu.),  Cic. Tusc. IV,  19.  Nil  scribens ynxW  Mittermayer 
auf  die  dramatische  Poesie  aUeiu,  Sanadon  auf  das  Drama 
uud  Epos  beziehen;  Gesner  folgerte  daraus  gar^  der  Brief 
sei  vor  den  Oden  geschrieben.  Der  Dichter  nimmt  hier  mit 
Absiebt  auf .  seine  eigenen  Gedichte  kefne  Rücksicht,  \/eiI 
diese  ai<:ht  von  drr  gepriesenen  Genialität  eingegeben  sind* 
Munus,  das  man  finis  erklärt,  bezeidinet  das,  was  das  We- 
sen der  Poesie  fordert,  opes  dasselbe ,  was  unten  V.  310  res  * 
geuaout  wird.  Acro:  copia  scribentUt  der  comme«t.:  m«- 
teriae  ,  L  a  n  d  i  n  u  s :  omaia  ,  quibus  poema  conficiatur  et 
exornetur.  Badlus:  auxilia  scnbendi,  Audere  denken  an 
die  inventio»  Unde  parentur  ope^s  bezieht  Engel  auf  ße- 
obachtung^  und  Betrachtung ,  quid  —  poetam  auf  die  Kri-* 
tik ,  weiche  das  Genie  im  Zaume  halle.  Haberfeld  t 
nimmt  munus, tvkt  die  Wurde,  quid  alat  für  die  Pflege  der 


504 

profitehir  se  do^turum^  mv/nus  et  oßcium,  et  unde  parentur 
opes,  et  quid  deceat.  Haecpaucis  et  statin  expedivü  — :  tum 
.de  mutiere  et  officio  disputaint,  uhi  aut  prodesse  out  de- 
lectare  poetas  monei,,  Nach  Hord  beginnt  der  dritte  Thell 
des  Briefes  mit  V.  i295  (^Cmpfelung  des  Fleisses  und  der 
Sorgfalt  beim  Schreiben^),  und  zwar  versB|Ue  er  die  ge- 
niale Tollheit ,  indem  er  zugleich  behaupt»  ^Weisheit  unJ 
gesunde  Vernunil  sei  die  Quelle  und  Grunmge  der  guten 
Schreibart^.  M  i  c  h  e  1  s  e  n  meint ,  V.  309—322  zeige,  unä 
parentur  opus,  V.  323 — 3vJ2  quid  alat  formetque  poäanif 
•V.  333 — 390  quid  deceat^  quid  non,  V.  391—407  quo  cir- 
tns,  V.  408 — 476  quo  ferat  error,  wogegen  Ha  bar  fei  dt: 
,,Von  unde — poetam  finden  wir  die  Ausführung  V.  309 — 332, 
quiddeceat,  quidnon  V.  333 — 390,  quo  virtus  V.  391—415, 
qtu>  ferat  error  V.  416  —  ün.^  Nach  Regeis  b erger  be- 
ginnt mit  V.  289  die  praktische  Dichtkunst  und  zwar  spricht 
Horaz  „nach  einem  vorbereitenden  Eingange  ( —  V,306)  von 
den  Pflichten  des  Dichters  1)  vor  (—332),  2)  während 
(-—  378),  3)  nach  der  Verfassung«.  Die  Meinung  von  Mi- 
ch e  1  s  e  n ,  L  i  n  d  e  m  a  n  n  u.  A.,  in  V.  307  f.  solle  der  ei- 
gentliche Zweck  des  Briefes  ausgesprochen  werden,  kön- 
nen wir  nicht  theilen.  Auch  denken  wir  nicht,  Horaz  müsse 
die  seiner  Meinung  entgegengesetzte  Ansicht,  es  bedürfe 
zur  Poesie  keiner  Kunst,  berücksichtigen,  weil  diese  alle  seine 
Regeln  umstosse ,  sondern  wir  sehen  in  V.  295—308  nur 
einen  sehr  glücklichen  Uebergangsgedanken.  Vor  Allem 
muss  der  Dichter  geistige  Bildung  besilzen,er 
muss  die  Schriften  der  Philosophen  fleis- 
sig  studirt  haben  und  das  Leben  kennen, 
um  es  darstellen  zu  können  (V.  309—323).  j^An- 
fang  und  Quelle  alles  wahren  Dichtens  ist  Einsicht  Den 
Gehalt  werden  dir  die  Schriften  sokratischer  Philosophie 
(11,1,161.270,  Lucil.  bei  Non.  \.  chartus)  bieten  und,  biii 


natürlichen  Anlagen,  quid  formet  als  Anwendung  mit 
schick  und  Kunstgefuhl^  error  deutet  er  Sltiinnerei. 
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Wu  des  Gehaltes  versichert  (1, 18, 1 09) ,   folgen  die  Warte 
Wir  willig  (II,  2, 113).«    Boileau  I,  27  ff.  151  ff.    Was  Hö- 
rn unter  re«  versteht,  die  richtige  Auffassung  und 
ICeurtheilung  des  Lebens,  führt  er  gleich  beispiels-- 
'weise  aus.    «Wer  weiss ,  welche  Pflichten   wir  gegen  An- 
Idere  haben,  gegen  das  Vaterland  und  unsere  Freunde  (Pers, 
'HI, 70.  V,  109),  2)  wie  wir  die,  welche  uns  näher  stehen, 
die  Eltern,  den  Bruder  und  Gastfireund^  lieben,  sie  im  Her- 
zen tragen  müssen ,  3)  was  wir  in  unserer  amtlichen  Stel- 
lung* im  Staate  thun   sollen,    was   der  Senator,  was   der 
Richter  (sat.1, 4, 123),  was  der  zum  Kriege  ausgesandte  Heer- 
fuhrer  (Xen<r  Mem.  III,  1)  zu  erfüllen  habe,  der  wird  wahr- 
lich auch  im  Stande  sein  jeder  Person  den  entsprechenden 
Charakter  zu  verleihen."  Vgl.  Boileau  III,  361  ff.    Nur,  wer 
den  richtigen  Standpunkt   für   die  Erkenntniss   des  Lebens 
gewonnen  hat,  wird  die  Charaktere   in    ihren  Grundzügen 
aufzufassen   und  naturgetreu   auszubilden  wissen  *).    Vgl. 

*)  Pri  nci  pi  um    et    fons   erklärt   A  c  r  o  :  copia  verborum, 
quae  dehet  iequi  principia  ;  rem  id  est  praeceptüy  hoc  est 
sapientiam  ;  res    ex  philosophia  originem  trahit,    ut  prae* 
cepia  contineat  (vgl.  Porph.  und  den  commeDt.).     Unter  «So- 
craticae  chartae   (vgl.  cann.   f ,  29,  14.    Ilf,  21,9)  darf  man 
oic'lit    mit    de    Nores    und  Amerbach    die    platonlscben 
Schriften  allein  verstehn ,    sondern    es  geht    auf  die    ganze 
Philosophie   im    Sinne    des  Sokrates,    der    ihr  die    ethische 
Richtung  gab.     Auch  an  die.^(ux(>aTtxor   köyot  (Arist.  Poet  1} 
ist  nicht    zudenken,    ebensowenig  mit  Hurd  anzunehmen, 
die  sokratiarchen  Dialoge  würden  auch  ihrer  Form  wegen  deui 
Dichter  anempfolen.     Vgl    Dio  Chrysost.  XVIII  p.  480  R.   Zu 
V.311   führen  die  Scludien  die  Worte  des  Asinius  Pollioan: 
Maie  hercule  eveniat  verbis ,  nisi  rem  sequantur.  Vgl.  Cic. 
de  erat.  111,50,194,  Fifa.  111,5,19,    Sen.  controv.  1,3.     Me^ 
nander,  fügen  sie  hinzu,  quum  fabulam  disposuisset,  etiamsi 
nondum  versibus  adornasset ,    dicebat    se    tarnen  iam  dom-^ 
plesse.     Irrig  verstehen   Haberfeldt   u.  A.    „eine   (Vlaterie, 
der  du  dich  durch  fleissiges   Nachdenken   bemächtigt  hast*^ 
«^   Der  comment.    hat  zu    conscripti  die  Bemerkung :     Con- 
scripti  vocabantur  centum  et  viginti  seniores,  quod  nomina 
eorum  in  tabulis  aereis  conscripta  erant^    qui    quotidie  in 
curiam  veniebant  de  statu  reipublicae  ir^ciaiuri,  eine  leere 
Eriiuduog,  die  Hocheder  nicht  billigen  durfte.    Vgl.  Liv. 
II,  1,   Niebuhr  1,584. 
Düntzer-Ä  Kritik.  IV.  .  *  22 
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Cic.  Or.  3, 13.  4, 16.  33, 118,  de  orat-  1,6,  22.  l«,50f.  51, 
219.  Al,3l,  126.  Die  Erwähnung  des  tollen  Genies  dient 
lediglich  zum  Uebergange.  De  Nores:  Summti«  (tMoen- 
tianem)  a  sapientia.  Freigius:  Tertia  cau$$a  poeseos 
est  ars  et  doctrma^  in  qua  tria  tractai^  1)  unde.parehir, 
sciUcet  ex  pküosophia^  pretedpue  v&ro  ethica  et  poUtica^ 
2)  a  quibus  discenda  sii^  3)  qtwd  sit  officium  poetae.  idi- 
chelsen  sagt,  Horaz  Irage  V.  309—311  allgemein  vor, 
was  er  wolle,  erkläre  sich  dann  genbuer,  ^so  dass  er  das 
Ziel  (i.  V,315)  und  den  Vorlheil  (V.315  f.)  beschreibe, 
dann  in  Ansehung  des  Ausdrucks  CV.317 — 322)^.  Orelli: 
Verum  unde  tandem  pendent  omtua^  quae  adhuc  proposui 
praecepta  tnveniendi^  componendi^  cetera?  Unice  a.sa- 
piendo?*)  Dass  man  der  Natur  gemäss,  darstelle, 
ist  das,  worauf  es  grade  ankommt  „Auf  das  Le- 
ben und  die  Charaktere  der  Menschen  rathe  ich  Jedem,  der 
mir  folgen  will,  als  kundiger  Nachbildner  hinzuschauen  und 
daher  den  lebendigen,  sprechenden  Ausdruck    (Virg.  Aen. 


*)  Pigna:  Natura  pontas  «tan  posse  perfici  (295 — 301).  irte 
poetaa  potte  perfici,  ob  materiam  ( —  322),  ob  finem  (—  390), 
o^  effectum  ( — 407).  Hurd  sagt,  Horaz  empfele,  um  das 
sapete  zu  erreichen«  1)  ein  sorgfältiges  Studium  der  sokra- 
tischen  Weisheit  ( —  V.316),  2)  eioe  genaue  Bekanntschaft 
mit  der  menschlichen  ?latur;  beide  verbunden  bewirken, 
dass  das  Gedicht  wahr  sei  ( —  V.  322).  R  ege  Isb  e  rger: 
»Der  Dichter  bilde  sich  1)  durch  die  Philosophie,  2)  durch 
die  Weltkenntni»s,  3)  durch  Nachahmung  der  Griechen  und 
ihrer  uneigennützigen  Ruhmbegierde  (V,  306 — 322),^  Ebenso 
der  MQnch/ener  Recensent,  mir  dass  er  als  Drittes  die  Phan- 
tasie setzt,  „die  innere^  schon  |n  der  SpracJie  der  Griechen 
sich  kundgebende  Fülle,  welche  durch  die  Art  unserer  Ju- 
gendUililung  (vgl.  sat.  I,  6,  75)  freilich  nicht*  genährt  und 
ausgebildet,  sondern  abgestumpft  wird'*.  Nach  Ho  che  der 
enthält  der  ganze  dritte  Theil  des  Briefes  (V.  295-452) 
die  Grunde,  weshalb  es  die  Römer  in  der  Poesie  zu  Nichts  ge- 
bracht haben,  a)  tiuia  Studium  et  exercitatiouem  neglis;unt 
(295— 30&) ,  b)  quia  philosophiae  operßtn  hon  dant  (308— 
324),  c)  quia  male  educantur  et  ad  avaritiam  polius,  quam 
ad  artem  erüdiuntur  (324—332),  d)  quia  verum  poeticat 
finem  negtigunt  (333—347)  u.  s.  w.   « 
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VI,  849)  ZU  nehmen.«  *)  Boileau  III,  359  f.  Wir  beziehen 
diesen  Rath  nicht  auf  die  Lebenserfahrung  im  Gegensatze 
zur  philosophischen  Auflassung  der  Menschen^  sondern  auf 
die  philosophische  Bildung  selbst.  Der  Philosoph  schildert 
uns  nämlich  die  Charaktere,  die  Leidenschaften,  Neigungen 
und  Triebe  aller  Art  und  gibt  uns  dadurch  gleichsam  die 
Grundzüge  aller,  auch  der  verschiedensten  Charaktere,  die 
der  Dichter  lebendig  aufzufassen  und  zu  persönlichen  Ge- 
stalten herauszubilden  hat.  Vgl.  B.  llt  S.  300.  Man  verglei- 
che nur  die  ethischen  Schriften  des  Aristoteles.  Die  provisa 
res  (V.  311)  besteht'  in  der  Keniitniss  der  mannigfachen 
Lebensverhältnisse,  wie  sie  uns  die  Philosophie,  besonders 
die  Ethik ,  genauer  darstellt ;  auf  dieses  exemplar  vitae 
morumque  hat  der  Dichter  immer  zu  achten.  Dies^s> 
sagt  Horaz.,  ist  grade  die  Hauptsache,  dass  das 
Leben  wahrhaft  da  rgesteUtwird,  wofür  er  nun 
den  Beweis  aus  der  Erfahrung  hernimmt.  „Nicht  selten  sieht 
»nan,  dass  ein  Stück,  welches  an  einzelnen  Stellen  wahre,  tref- 
fende Gedanken  und  richtige  Charakterschilderung  zeigt, 
sonst  ohne  jeden  Reiz  der  Darsteliung  (V.  42),  ohne  Würde 
rtl,  2,  112)  und  Kunst  der  Ausführung  (V.  445)  ist,  das 
Volk  mehr  erfreut  und  stärker  zu  fesseln  weiss,  als  Verse, 
denen  es  ganz  an  allem  Gehalte  fehlt,  die  Nichts  als  ein 
'eeres  Geklingel  (Pers.  V,  10)  sind«.  **)    Aber   bei  uns 

)  ^rifolus  und  Luisinus  erklären  exemplar  durch  idea, 
<le  Nores,  Baster  und  Gesner:  idea  moralis.  Da« 
cier:  ce  tjue  la  nature  veut,  qu'ils  fassend  Van  Ree- 
nen's  Bemerkungen  gegen  diese  Erklärungsart  sind  unge* 
gründet.  Vico  denkt  an  das  Leben^  wie  es  i\et  Philosoph 
fordert.  Doctus  imitalor  erklären  Einige:  qui  vuU  bonus  esse 
poeta  comicus  (auf  die  KoinÖdie  beziehen  Acro,  d  e  N  o- 
'es  U.V.A.  die  Stelle)  De  Nores  sagt  gar:  ad  differen* 
tiam  mimorum  et  histrionum.  Vgl.  oben  V.  134.  Die  Lesart 
i^iyas  der  besten  Hdschr.  hat  schon  Cruqu  i  us  statt  vera$. 
mit  Recht  hergestellt.  So  Bentley  und  Fea,  wogegen 
Da  cier  vergebens  veras  schützt. 

**)  Locis,  wofür  loci*  in  vielen  Hdschr.  und  alten  Ausgaben  steht, 
hezeichnet  die  treffenden  Gedanken,    die  Sentenzen,  durch' 
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Hiuss  sich  diese  freie  Durchbildung  des  Gei- 
stes, ohne  die  kein  Dichter  etwas  Tüchtiges 
zuschaffen  vermag,vom  leidigen  Krämer-  und 
Wuchersinne  ganz  verdrängen  lassen.  V.  323 
— 332.  Als  Gegensatz  werden  hier  die  Griechen  vorange- 
stellt. „Den  Griechen  verlieh  die  Muse  (V.  83)  Sinn  und 
Geist  und  volltönende  Sprache,  da  sie  nur  nach  Ehre  geiz- 
ten.'' *)  Ingenium  bezieht  sich  auf  jenen  Sinn  für  edelste 
Bildung,  welcher  den  wahren  Dichter  beseelt,  der  das  Stu- 


welche  ein  Dichter  seinem  Werke    Ansehen    zu    verschaffen 
sucht.     Vgl.  Cic    Or.  33,  118  und  andere  Stellen  bei  Lara- 
bin.  Grifolus  und  M  icheisen  wollten  es  auf  die  Hand- 
lung beziehen,  Colon  i  US  und  Baxter  auf  die-Charaktere. 
Acro:  Si  opportunae  fuerint  inductae   personae  ^   aut  lo- 
c  £  s  argumentis  ,    ut  non   sit  argumentum   absurdum.    Ba- 
d  i  u  8 :     habens   specimen  locorum ,    vel    in  suis  locis,    D  e 
Nores  erklärt  nach  der  Lesart  iocis :  iocosam,  non  tarnen 
obscaenioribus  verbis  (moratam)*    Morata  ist  nach  Porphy- 
r  i  o  (vgl.  Acro):  bene  instructa»     Si  verbi  gratia  circula- 
tor  referat   de  Regula,    quomodo    captus   sit  aut    punitut, 
verba  sordida   si  non  deleetant ,    attamen  res    avocat  au- 
ditu  digna.    Sonderbar  will   Hocheder    interdum ,  das  er 
ganz  missversteht,  mit  speeiosa  verbinden. 

*)  Gewöhnlich  sieht  man  hier  den  zweiten  Grund,  weshalb  es 
die  Römer  in  der  Poesie  zu  Nichts  bringen  können.     Frei« 
gius:    Doce'tf    a  quibus  petendo  sit  rerum  cognitio.    Ba- 
dius:  Graecos  potius,  quam  Latinos  mirabimur.    H aber- 
fei dt:    »Die   Griechen  vereinigten  Beides,    £r6nduDgsgeist 
und  Schönheit  der  Ausführung,^     Ineenium  verstehen  G  ri* 
folus  u  A.  von  der  inventio.    Mich  eisen  übersetzt  Ge- 
fühl* Jiotundus  von  der  fliessenden,  abgerundeten  Sprache, 
wiß  OfQoyytjiiog»    Vgl.  Aristoph.  bei  Plut.  de  audiend.  poet 
11,   Dionys.   de   vi  aclmir.    Demosth.  19,    Demetc.  Phal.  20, 
Cic.  Fin.lV,3,  7,  BruL  78,  Or.  13.  Hör.  sat.  11,7,  86.    Lan- 
d  i  n  u  8  hat  rotundo  perfecta   gedeutet ,  weil  die  Kugel  die 
vollkommenste  Gestalt  habe.     Merkel  führt  folgende  Deu- 
tung aus  M  ich e  1  e  t's  Psychologie  S.  330  an :  „Dieses  Ueber- 
wiegen  des  Vokals,    besonders    bei    den    Griechen,    drückt  1 
Horaz  in  den  Worten  aus:  Graeeis  dedit  ore  rotundo  Muta 
loqui**'  jisfarus    ist   nicht    im  schlimmen   Sinne  zu  nehmen, 
so  dass  der  übermäs.Hige  Ehrgeiz  getadelt  werde  (II,  1^  179), 
wonach  Sanadon's  Vermuthung  propter  laudem    zu  beiir- 
theilen  ist.     E^gel  wollte   V.  323  f.    als   Gegenrede  eines 
Andern  betrachten,,  die  Horaz  nicht  ganz  gellen  lasse. 
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dium  der  Schriften  der  Philosophen  zur  Grundlage  seiner 
Erkenntniss  machen  muss.  Dies  Streben  nach  wahrer  Ausbil- 
dung, worin  sie  Niemand  weichen  wollten,  beseelte  die 
Griechen  allein,  und  dadurch  haben  sie  es  auch  in  der 
Sprache,  die  sie  mit  so  vieler  Kunst  zu  behandeln  suchten, 
zum  vollendetsten  Ausdrucke  gebracht.  „Unsere  römischen 
Jungen  dagegen  müssen  durch  lange  Uebungen  das  Ganze 
in  alle  Bruchtheile  zerlegen  lernen.  Der  Sohn  des  Albinus 
soll  mir  einmal  antworten!  Wenn  man  von  Fünfzwölfteln 
ein  Zwölftel  wegnimmt,  was  bleibt  dann  übrig?  Nun,  du 
kannst  es  mir  ja  sagen,  wenn  du  nur  Acht  gibst.  Ein  Drit- 
tel. Schön !  Du  wirst  einst  dein  Vermögen  wohl  zu  ver- 
walten wissen.  Kommt  aber  noch  ein  Zwölftel  dazu,  was 
wird  es  dann?  Ein  Halbes.  Aber  wie  dürfen  wir  denn 
hoffen,  dass,  wenn  dieser  Rost  (sat.  I,  4,  101),  diese  Geld- 
gier sich  einmal  in  das  Herz  eingefressen  hat  (I,  2,  69), 
noch  Gedichte  entstehn  können  werth  mit  Cedemöl  bestrichen 
und  in  geglättetem  Cypressenholz  aufbewahrt  zu  wer- 
den \^  *)    Vgl.  Longin.  de  sublim.  44,  6.    Horaz  will  durch 


*)  Sonderbar  scheioen  sich  alte  Erklärer  (vgl.  den  comment.)  ge- 
dacht zuhaben,  die  Römer  wurden  hier  pueri  ^eDmunt  propter 
inertiam  et  cupiditatem^  Centum  partes  steht  aU  ailge- 
meine  Zahl  (carm«  IV,  1,  15) ,  bezeichnet  Bruchtheile  von 
hohem  Nenner^  und  c/iWucere  (Quint  IV,  5,  24)  geht  auf  die 
8o  mannigfache  Art  der  Zertheilung  des  Ganzen.  Longae  ra» 
tione $  soW  die  bis  zu  den  allerkleinsten  Theilen  fortschrei- 
tende Bruchtheilung  andeuten,  bei  welcher  der  Lehrer  kein 
Ende  finden  kaun.  Man  erkläre  nicht:  lon^a  compuiatione 
oder  „in  langer  Exempelberechnung*'.  Cruquius  bezieht 
es  auf  die  vier  Species.  Parrhasius  erklärt  gar:  ratio- 
nibus  singulorum  dierum,  Albinus  wird  schon  von  den  al- 
ten Schollen  als  Wucherer  genommen ,  was  nicht  in  der 
Stelle  liegt;  ebensowenig  ist  eine  Verspottung  des  Sohnes 
des  Albinus  bezweckt,  %yeil  er  sich  statt  der  Poesie  dem 
Wucher  ergeben  habe.  Die  dritte  Person  dicat,  mit  wel- 
cher derLehier  den  Ölungen  aufruft,  durfte  Bentley,  dem 
Schelle  und  Bach  (Krit.  Bibl.  1826,.  1243)  folgen,  nicht 
durch  dicas  verdrängen.  OrelH  vergleicht  dazu  carm.  I, 
27,  10.  Daliegen  ist  poteras  der  dritten  Person  vorzuziehen, 
nicht  des  Misslautes  wegen,    den  Hocheder   finden    will, 
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dieses  biimoristische  Bild  nur  im  Allgemeinea  bezeichnen, 
wohin  der  römische  Sinn  entschieden  hinneige,  im  Gegen« 
satze  zo  den  für  alles  Edle  und  Schöne  begeisterten  Grie- 
chen (1, 1, 53  ff.,  II,  1,  103  ff.).  Vgl.  Boileau  saL  VUI,  181  ff., 
211  ff.)  Bei  uns  ist  es  .nur  auf  den  Nutzen  abgesehen;  in's 
Streben  nach  Reichthum  werden  wir  frühe  hineingezogen, 
dieses  wird  uns  eingeimpft  Jener  Magister  lobt  dieKeant- 
niss  des  Jungen,  weil  sie  ihm  im  Leben  helfen  wird,  in- 
dem er  den  praiitischen  Nutzen  über  Alles  setzt. 

aondern  weil  die  zweite  Person  die  hier  hervortretende 
Theiloabme  besser  bezeichnet;  auch  schon  der  Abwechslung 
wegen  ist  sie  gefälliger.  „Nun  schön!  Du  weisst  es  ja  J"  B  e  n  t- 
ley  fisst  jMterat  als  Frage:  Nonne  Uli'co  puer  respondebit : 
triens?  Bothe:  Si  poterat  puer  respondere .-  triens.  An- 
dere :  Haud  dubie  respondebit.  Man  könnte  es  etwa  als  An- 
rede an  Andere  fassen  :  „O  der  kann  es  wohl  l^'  Ba  d  i  u  s:  Be' 
spondet  puer  vel  potius  poeta ,  si  tu  es  filius  Mbini  (!),  sie 
interrogatus^  fieri  potest,  ut  dieas  triens.  Vgl.  Lind  e  m  a  u  a 
II p.  9.  Statt  eu  V.  32^,  das  Crucjuius  und  Liambin  her- 
stellten, las  man  früher  hem  ^  en  oder  oA.  Acro:  En. 
Hoc  nie  dicit,  qui  interro^atus  fuerat.  L  u  i  s  i  n  u  s  :  Ferba 
patris  vel  populi  sunt  prob antit  puer i  responsum.  Oh  deu- 
tet Letzterer:  f^ox  est  stupentis  populi  vel  fortasse  etiam 
inridentis  Horatii,  de  Siores:  per  ironiam  sub  alterius 
.  persona»  Sanadon  und  H  a  her  fe  Idt  meinen,  der  Joage 
zeichne  sich  dadurch  aus,  dass  er  statt  ^/i^  und  y^j  ^*i  ^'*^~ 
Worten,  dies  gleich  auf  y^j  und  y',  reducire.  Wieland:  „Ci, 
spricht  er  lachend,  was  wird  bleiben?  Vier  Groschen." 
Manutius:  Fueri  Verba  respon^entis :  si  dixisses  Wiens, 
recte  dixisses.  Machacek:  Dicit  Albini  filius,  me  in- 
terrogas,  ait,  at  poteras  tu  ipse  dixisse  superesse  trientem. 
Das  stark  entgegentretende  at  V.  330  ht  dem  an  oder  ad 
unbedingt  vorzuziehen.  Vgl.  Fen,  Bach,  Oreili  nnd 
Linderaann.  Aeru^o  erhalt  durch  cura  peculi  seine  er- 
läuternde Bestimmung;  man  beziehe  dies  nur  nicht  mit  de 
Nor  es  auf  die  Sucht  nach  liegenden  Gütern.  Zu  aeru^o 
▼gl.  man  I,  12, 14,  Sen.  epist.  7,  6,  Turneb.  Adv.  IX, 9.  —  La  n- 
dinus:  linenda  scribenda.  Cedernöl  wird  zur  Erhal- 
tung  der  Bucher  gebraucht.  Vgl.  Pers.  1, 42 ,  Ovid.  Trist. 
1, 1,  7,  III,  1,  13,  Mart.  111,2,  7,  Vitruv.  11.9,  13.  Plin.  XIII, 
21,  Lucian.  ady.  indoct.  16*  Auch  vom  Cypressenholz  rühmt 
Plinius  XVI.81  (vgl.  das  78):  adversus  cariem  tineasque 
firmissima.  Man  hat  an  einen  Schrein  (Acro)  oder  vielmehr 
an  Kapseln  (sat.  1, 10,63)  von  diesem  Holze  (nach  demcom- 
ment.)  zu   denken. 
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Jedes  wahre  Gedicht,  fährt  er  fort,  um  den  Satz 
(V.  309 — 316)  zu  begründen,  dass  es  dem  Dichter  nicht  an  phi- 
losophischer Bildung  fehlen  dürfe,  mussja  einen  innern 
Gehalt  haben.  ¥.333^346.  „Der  Dichter  will  ent- 
weder belehren  oder  ergötzen  oder  auch  Ergötzliches  und 
Belehrendes  miteinander  verbinden.«'  Horaz  spricht  hier 
nicht  von  dem  verschiedenen  Zwecke ,  den  der  Dichter 
haben  kann,  sondern  bemerkt,  dass  nur  das  Gedicht 
wahrhaft  Beifall  finde,  welches  neben  schö* 
n  er  Form  auch  innern  Gehalt  habe.  —  Wer  bei  eh- 
re nwilLderdarf  die  äussere  Form  nicht  ver«- 

• 

nachlässigen,  sonst  wird  er  seinenZweck  ver- 
fehlen. Uoi^z  hebt  nur  einen  Funkt  hervor :  „Alles,  was  du 
als  Lehre  vortragen  willst,  sei  in  treffender  Kürze  ausgespro- 
chen, daftiit  es  der  Geist  leicht  auffassen  und  treu  bewahren 
kann;  denn  Alles,  was  zu  breit  ist,  fliesst  aus  dem  übervollen 

Herzen  wieder   heraus !«  *)    Boileau  I,  61  If.    Dies  steht 

ii ' 

*)  Delectare  erklärt  de  Nores:  movere  tarn  in  bonam  par* 
tem^  ut  in  spem  et  laetitiam ,  tfuam  {n  malamy  ut  in  do- 
lorem et  metum.  Der  Dichter  selbst  deutet  es  gleich  drauf 
durch  iucunda  und  ficta  voluptatis  caussa  (V  338).  Maa 
darf  bei  V.  335  ff.  nicht  mit  Hu  rd  u.  A.  an  die  Sentenzen 
im  Drama  denken,  sotidernan  den  Dichter  überhaupt,  dessen 
Hauptstreben  l^elehrung  ist,  wie  im  didaktischen  Gedichre, 
in  der  gnomischen  Lyrik,  ja  im  Drama  si'lbst.  Bei  cito 
bemerkt  de  ^ores,  dass  es  mit  dicta  verbuüden  breviter 
bedeute  (und  so  nimmt  es  wirklich  Hocheder),  milteneant 
dagegen  libenter»  Dociles  bezeichnet ,  dass  der  Geiüt 
für  eine  treffend  ausgesprocheüe  Lehre  sehr  leicht  bmpfäng- 
lich  ist.  Acro:  Ut  dociles  fiant;  ßadius:  qfips  brevitate 
ejfficies  dacites ,  P  a  r  r  h  as  i  u  s :  ijuos  voles  docere,  d  e  N  o- 
res:  natura  ceUres  ad  discendum ,  Luisinus:  homines 
doeili  ingenio»  Supervacuum  heisst  die  zu  breit  vorgetragene 
Lehre,  welche  nicht  im  (Gedächtnisse  {pectus,  wie  sat.  Ji, 
s  4,  90)  haftet,  weil  es  Widerwillen  empfindet  (plenui,  Ge- 
gensatz von  «/oct/iV  I,  20,  8,  11,  1,  100).  'Man  erkläre  «M/?er- 
^acuum  nicht,  wie  noch  O  r  e  1 1  i  und  Lindemann  II  p.  10, 
„überflüssig'* ,  da  ja ,  wenn  auch  das  Ueberfli'issige  abfliesst, 
die  Lehre  selbst'  bleibt.  Bentley  und  Sanadon,  die 
(las  yuilig  ün^ereinite  jener  Erklärung  wohl  einsahen,  warfea 
d«n  Vers  deshalb  ans.  Grifolus:  Ne  pecius  verborum^ 
Hon  perceptorum  plenum   ante    respuat  verba  superflua. 
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eigentlich  nur  als  Gegensatz  zum  Folgenden  da,  um  es 
einzuleiten.  Nach  den  älteren  ßrklärern  spricht  Horaz  hier 
vom  oßcium  (¥.306).  Hurd  meint,  als  drittes  Hinderniss 
de^  Fortschreitens  der  Poesie  werde  hier  V.  333 — 346  „die 
Achtlosigkeit  gegen  den  völligen  Zweck  und  die  eigent- 
liche Absicht  derselben*'  genannt.  Michelsen  sagt,  es 
werde  das  quid  deceai  behandelt,  1)  in  Beziehung  der  Ab- 
sicht des  Dichters  (— V.  360),  2)  dem  Charakter  des  Ge- 
dichtes gemäss  (—V.  378),  3)  in  Ansehung  dessen,  was 
der  Dichter  zu  Ihun  hat,  ehe  er  öfientlich  auftritt  (— *V 
390).  Nach  Regelsberger  bespricht  Horaz  bis  V.  379 
die  Pflicht  des  Dichters  während  des  Dichtens  selbst.  ,)l)er 
suche  sein  Gedicht  angenehm  und  zugleich  nützlich  zu  ma- 
chen^ ( —  V.  346).  2)  er  .verdecke  die  kleinen  Flecken  mit 
glänzenden  Schönheiten  und  stelle  ein  vollkommenes  Ge- 
mälde auf  (—  V,  365).  3)  er  halte  es  für  unerlaubt  ein 
mittelmässiges Gedicht  zu  machen.^  Will  aber  das  Ge- 
dicht uns  ergötzen,  so  darf  es  doch  nichtohne 
Gehalt,  albern  und  unverständig  sein.  »Das, 
was  zur  Ergötzung  gedichtet  wird,  muss  wabrscheinlicli 
sein  (V.  151),  das  Stück  darf  nicht  verlangen,  dass  man 
ihm  jede  Albernheit  glaube,  nicht  darf  es,  wie  im  Ammen- 
mährchen,  derLamia  das  verschlungene  Kind  aus  dem  Leibe 
ziehen  lassen.«  *)    Proxima  veris  wird  V.  339   näher  be- 

?uam  integram  capere  fententiam  potueriu  De  Nores, 
In  gel  und  Haberfei  dt  meinen,  da«  Bild  sei  vom  vollen 
Magen  hergenommen  :  non  aliter  a  mente  reiiciuntur,  Quam 
e  stomacho  nimla  ciborum  repletio ,  „es  erregt  Ekel". 
Nach  Bad  i  US  ist  das   Bild  vel  ac  vase,  vel  ab  amifio- 

*)  Ficta  ist  nicht  das  vom  Dichter  selbst  Erfundene»  wie  die 
Erklärer  wollen.  Dacier  u.  A.  denken  an  die  neuere  Ko- 
mödie. V.  339  ist  nee  der  besteh  Hdschr.  vorzuziehen, 
nicht  weil,  wie  Fea  sagt,  ein  neues  praeceptum  folgt,  son- 
dern weil  das  Asyndeton  hart  sein  wiirde.  Vgl.  V.236.  Der 
comment,  wonach  Acro  zu  verbessern  ist,  verbindet  richtig: 
Ne  fahula  credi  sibi  poscat,  quodcunque  volet,  La m bin: 
Postulet  tibi  credi,  id  esk  audeat  spectatorum  ocuUs  atqut 
auribus  subiicere.    Dacier,  dem  Sanadon  folgt,  qu'on 
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stimmt  und  V. 340  durch  ein  Beispiel  ausgerährt.  Das  Ge- 
dicht, das  wahren  und  allgemeinen  Beifall  fin- 
den will,  muss  Gehalt  und  Schönheit  der  Form 
miteinander  verbinden.  Boileau  IV,  87,  ff.  „Das 
reifere  Alter  schilt  (epod.l2, 13,  Cic.  de  orat.  II,  62)  einGe- 
diciit,  dekn  es  an  beiehrendem  Gehalte  fehlt;  unsere  jungen 
Herrn  dagegen  gehen  mit  vornehmer  Miene  an  ungefälligen 
Gedichten  vorüber.  Alle  Stimmen  (II,  2,99)  erhalt  der, 
welcher  das  Nutzliche  mit  dem  Angenehmen  zu  verbinden 
weiss,  so  dass  er  den  Leser  zugleich  erheitert  und  belehrt. 
Ein  solches  Werk  bringt  den  Buchhändlern  (I,  20,  2)  ihr 
Geld  ein ,  wird  auch  über's  Heer  verlangt  und  sichert  dem 
Dichter   langes  Leben  (I,  3,  8)  und  Nachruhm.«*  *)    Der* 


lui  confie^  qu^H  voudra,  c*est  —  a  —  Jirt  que  ni  dans  la  re> 
presentation,  ni  dans  le  redt,  on  ne  aoU  rien  hazardtr, 
qui  ne  soit  dans  les  reales  de  la  vrai  —  semblance,  Luis'u 
n  u  s  fuhrt  Cic.  Verr.  II,  5,  30,  78  an :  Tamenne  id  credi  vo- 
les,  wo  man  aber  Zumpt  vergleiche.  Dass  mit  der  kinder- 
fresfeDden  Latnia  (vgl.  Diod.  XX,  41  ,  Uartiiog  1,71)  auf 
ein  bekanntes  Stuck  irngespielt  werde,  haben  Dacier  u.  A. 
unglücklich  verinuthet. 

*)  Bei  den  eenturiae  seniores  schwebt  die  Eintheilniig  in  se* 
niores  und  iuniores  vor.  Vgl.  besonders  Cic.  Verr.  II,  5,  15,  38» 
Gell.  X,  28,  Niebuhr  I,  490  ff.  Die  »'ornchmen  jungen  Herren 
dagegen  werden  durch  die  älteste  Tribus,  die  Raranes,  be~ 
zeichnet.  Aehnlich  Pers.  1, 20. 82.  Celsus  soll  den  vor- 
nehmen Stolz  der  jungen  Herren  im  Allgemeinen  bezeich- 
nen (Cic.  de  orat.  1,40)  Liv.VII,  16),  nicht  das  stolze  Ver- 
achten der  austera  potmata  (vgl.  Aristoph.  bei  Athen.  I,  55;. 
Schon  Grifolus  erklärt  ereeu  et  elati ,  wogegen  de  No- 
res  ea  auf  den  aufrechten  Gang  im  Gegensatze  zu  den 
curvi  senes  beziehen  wilL  La  m  b  i  n  u.  A.  vergleichen  xiX/js  •' 
qui  merejH  adhuc  aere  Q),  Turnebus:  in  equis  sedentes 
sublimes»  Im  Kpigenden  ist  das  Bild  von  den  abstimmen- 
den Centiirien  beibehalten..  Vgl.  Cic.  Mur.  34,  Plane  22, 
Kam«  VIII,  2,  1.  Die  Scholien  lUhren  die  Rede  dea  Cicero 
pro  Fundanio- an,  Aera  merere  heisst  nicht  dignusestemt 
(Acro),  soudern  geht  auf  den  wirklkhen  AlMatz  ;  vier  bland. 
Hd«chr.  lesen  Sosis,  Acro:  Sosis  id  est  bibliopolis,  alii 
emendatores  et  probatores  carminum  volunt  intelligi  et 
duo  i  debere  scribi ,  sed  propter  metrum  unum  scribitur, 
L  a  m  b  i  u  will  sie  für  seriptores  librarii  halten.    Mare  trän- 

22* 
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Hauptgedanke  ist  grade  der,  da«  es  eiaem  Gedieble  niefat  im 
vtiU.  fehlen  dSrfe ,  wozu  das  Uebri^  vo»  V.  333  an  mu  , 
als  Einleitung:  dient.  { 

Endlich  geht  Horaz  zun  letzten  Panhte  öbfer,  zur 
Empfelung  des  angestrengte-sten  Fleisses  und 
dergenauestenSorgfalt.  V.347— 453.  Ein  Gedieh! 
muss  so  rein  und  fehlerfrei,  als  mögflieh,  sein. 
V.  347—378.  Zoerst  IBsst  sich  Horax  den  Einwurf  maebt-D, 
man  müsse  doch  auch  einem  Gedichte  kleine 
Fehler  nachsehn.  V.  347-350.  „Es  gibt  aber  doch 
auch  Versehen,  die  wir  dem  Dichter  gern  verzeihen.  Klin^ 
ja  auch  die  Saite  nicht  immer  (Cic.  Brat.  51,  192),  wie 
die  Hand  und  unsere  Absicht  wollte,  sondern  gibt  nidit  sel- 
ten, wenn  man  den  tiefern  Ton  erwartet,  einen  hohem; 
und  ebenso  Irifll  der  Bogen  nicht  Alles,  was  er  zu  schiesseo 
droht."')   Horaz,  der  dies  in  beschränktem  Sinne  i 


»it  (rg'-   Cic.  Or.  43,  IM)  beieiclieet  die  weite  BerElmillifiL 

welche  ein  lolclie«  Werk  erlangt,  wmliircli,  wie  V.  346  hin- 

znfügt ,  der  Dkhler  lelbit  ^rotten  tliif  erliu)!.     XaAgwr  "- 

kliirt  Orelli;  ui  lonsuin /tat,   wo|jegFii   ß.  111  S.  136.  Ila- 

berfcUt:   „Ei  wird    geiucht  und   grlfien.  \fira  allgroriD 

gekannt  im d  geschätzt,  und  behalt  piurn  bUiliendea  Wcrtb.- 

Koirheder  will  die   Verbreilang  ilcj    R  ihmes    den  Rirnne 

und  der  Zeit  iiach  nuigedrückt  «cha.    Nato  proUpliicIi,  ■'* 

ptrftclua  V.  2S4. 

*)  Der  üiiiammenhang    lenchtele  hier  Boiihier  »od  MoMf- 

*aut   10    wenig    eio ,   dsii    der   Kr.tere    V.  31T-3fiO  duIi 

V.  378,   Letzlerir   nach  V.  274  «Ute.     Gewahnlich   «Hirt 

man,    der   Dichter  geba  lu  ,    diii  abioliita  VolleuduDg  un- 

müglicb  lei.     Luiiinuti    JVe  quem  rx*  magnituth  dttir- 

rertt — ,   hie  rem   long*   planiorem   rtddit,      Irrifolus; 

Pfune  Je  tot«  voluptale,  dt  ifua  qaidtm  iia  leriiit,  ut  "- 

prthtnJat  patiui  ilia  vitia,  t/uibui  foetat  irihuj  drUcuitt, 

quam  ut  doeeat  virtutes ,    ütqu*  id  fadt,    ut  magii  txcit- 1 

■am  PiMnei.       V.  347— 350  ist,   wai  aHgeiii'-ii. 

rorden,  ein  Einwurf.     Schelle   will  d»  qai<l 

V.347-353    dem  Gegi»"  g^ben-    f"^'"  ('«!■  ' 

lt.):    Si   ergo    cithatvtdui   trrat,   muU»  »■.?" 

tada   t*t   potli*-  —   Mtrtntur  poftai  WM""- 

omnt*  in  tirore  »ertamur.  V.350  feMleb'"  <!' 

»•a  Reenen  ton  dem  Aanhlagen  der S»ile   i 


zugibt)  weist  die  falsclien  Folgerungen  ab,  die 
man  daraus  abzuleiten  pflegt  V.351—360.  ,,J6«* 
denfalls  werde  ich  micliy  wenn  das  Meiste  in  einem  Gedichte 
YortreiHich  ist,  durch  einzelne  Flecken,  wie  sie  durch 
ungehörige  Nachsicht  des  Dichters  oder  die  Schwäche 
der  menschlichen  Natur  überhaupt  entstehen  (sat.  I,  6^ 
66 f.),  nicht  ganz  gegen  dasselbe  einnehmen  lassen.  Aber 
was  soll  das?  Ist  damit  et^Va  jede  Nachlässigkeit  entscfau}-^ 
digt?  Wie  der  Abschreiber,  der  immer  auf  dieselbe  Weise 
(sat.  I,  3,  115)  fehlt,  keine  Entschuldigung  verdient  und 
der  Citherspieler  verspottet  wird,  der  immer  bei  derselben 
Saite  fehlgreiil,  so  ist  es  auch  mit  dem  Dichter,  der  häufig 
fehlt  (II,  2,  14);  den  betrachte  ich  als  einen  Choerilos, 
über  den  ich  mich,  nicht  ohne  zu  lachen,  wundere,  wenn 
er  es  zwei-  oder  dreimal  recht  macht  (vgl.  oben  S.  327). 
Und  doch  is(t  es  mir  schon  unangenehm,  wenn  Uomer, 
der  Vortreffliche  nur  zuweilen  nickt,  aber  diese  Ausnahme 
verzeihe  ich  doch  gern,  da  man  bei  einem  längern  Ge- 
dichte wjohl  in  Schlaf  faNen  (Oviii.  Fast.  III,  19,  Sen.  epist. 
36,  9)    kann  (Pers.  I,  44.  VI,  25).«  *)     Ein  Unterschied 

zi|  hoch  oben  oder  zu  tief  aoten,  Andere,  wie  Engel  und 
Orelli,  von  der  Versümmung  des  Instruments,  wie  auch 
ata, Bogen  die  Schuld  liege (!).  Dacier:  un  corde  fausse  ou 
mal  tauche.  Es  ist  an  das  Abgleiten  des  Fingers  {manus)  auf 
eine  asdere  Saite  zu  denken  (vgl.  V.  356).  Haberfeldt  meint, 
gravis  (ßagvg)  sei  der  stärkere,  acutus  {^^vg)  der  schärfere, 
schneidendere  Ton.  Nach  Hoche der  steht  die  Saite  für 
den  Spieler,  der  Bogen  f&r  den  Schützen.  Statt  remittit 
(if,  1,  245,  sat.  II,  8,  53)  will  Cruquius  rtmu^it  (d^a- 
T^^C^i)  ans  H'dschr.  lesen.  Quocunque  zieht  Lindemann 
n  p  10  dem  quodcunqut  {sc.  ferire)  vor  (wohin  er  zielt). 
Bonfinis  vermulhete  cuicuntfue.  Vgl.  Lncian.  Nigr.  36. 
ß.  Thiersch  soll  a.  a.  O.  (vgl.  S.  465)  i'iber  unsere  Stelle 
gesprochen   haben. 

)  Zu  V.Q51  bemerkt  Acro  sonderbar:  Si  plura  carmina  facio 
^pt'fna  ^  non  est  mirum^  si  possum  offtndere  in  paueis. 
i-ucilins  (bei  Non  v.  mendae) :  Qaibus  mendae  Omnibus 
in  rebus  fiunt,  fierique  potts  sunt.  Quid  ergo  est  heisst 
was  soll  das?,  was  folgt  d  ar  a  u  s?  (Liv.  XLIV,  22) 
n««ht    welche    Regel    soll   man    aufstellen?     Da. 
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ist  zwischen  einem  schlechten  Dichter,  der  stets  fehlgreift, 
und  einem  guten,  den   nur  höchst  selten   eine  Schwäche 
befällt,  die  zwar  immer  missfällig,  aber  dach  zu  ejntschuldi- 
gen  ist.    Vgl.  Longin«  de  sublim.  33.  36.  Quint.  X,  1,  24: 
Quum  Ciceroni   dormüare    interim  Demostkenes ,   Uoraüo 
vero  etiam  Uomerus  ipse  videaiur.    Parrhasius  fährt 
Kir  'dormüare  manches  Sachliche  an ,  wie  dass  Homer  den 
Göttern  schlechte,    den  Menschen  vortreffliche  Thaten  zu- 
schreibe*    Grifolus    und    de  Nores    erinnern  an  das 
Unwahrscheinliche,    dass  Odysseus   schlafend  nach  llhaka 
zurückgekommen,   was  schon  Aristoteles  (Poet  24)  her- 
vorhob. Ulrici  Gesch.  der  hellen.  Dichtkunst  1, 194  denkt 
an   'die    ,^ogernde   Langsamkeit  der   Odyssee^',    OreUi 
noch  unwahrscheinlicher   an  die   Widersprüche   und  alles 
das,  was  den  Alexandrinern  und  Römern  als  zu  einfach 
und  von  ihren  Vorstellungen  und  Gebräuchen  abweichend 
missfallen  habe.    Hilgers  bemerkt  (p.  47),   Homer  stehe 
nur  als  Beispiel  eines  guten  Dichters  überhaupt ;  wolle  man 
es  aber  auf  einen  bestimmten  Fehler  deuten ,  so  habe  man 
wohl  die  breiten,   häufig  wiederkehrenden  Beschreibongen 
zu  verslehn.    Nur  Versehen  im  Ausdrucke,   der  zuweilen 
schwach   und  ungenügend  scheint,    sowie  im  Verse,  der 
oinzebie  Abweichungen  zeigt  (vgl.  Jl.  A,  36,  jU,  208 11*%.),  kön- 


c  i  e  r :  Mais  cur  ce  pied-lä ,  i/ue  ne  faudra^t-ü  point 
pardonner.  V.  355  ist  gegen  Fea  mit  Bentley,  dem 
aucli  Voss  und  Orelli  beistiinineo,  ut  (I,  1,  21.  13,  14), 
"V.  358  bis  terque  gegen  Bentley  und  die  Neueren  („z\reN 
und  auch  dreimah^  wie  V.  440),  V.  360  gegen  Dacier 
operi  longo  luit  den  besten  HdscUr.  vorzuziehen.  Zu  cw» 
risu  miror  bemerkt  L  n  i  s  i  n  u  s  :  Quia  scio  id  temerit  non 
de  industria  ei  coniigissß,  rideo  Cic.  Brut,  66:  admirandv 
inridere^  gehört  nicht  hierher.  Badius,  Grifolus  uod 
Manu  ti  US  beziehen  et  ideiti  indignor  auf.  Choeritus,  so 
dass  quandoque  —  Homerus  Gegenrede  sein  soll.  Quan- 
doque  iXir  quandocunque,  wie  carm.  JV,  1,  17.  2,34,  Colum. 
H,  4,  5,  wo  Victorius  diese  Erklärung  dem  Gabrieli» 
T  ry  p  h  o  zuschreibt.  Man  sehe  oben  S.344  Note  **.  Vgl.  Lui- 
siu.  Parerga  IJl,  26.  L  u  i  s  i  n  u  s  (11, 17),  will  auch  in  dormi- 
tare  eine  Anspielung  auf  die  Blindheit  des  Dichter^  finden« 
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nen  dem  Zusammenhange  nach  gemeint  sein.  Luciliiis  IX  fr« 
lö  (bei  Non.  v.  p oesi 9) :  NemOj  qui  culpai  Uomerum^  Per'- 
petuo  culpat^  neque^  quod  dmi  ante,  poesin,  Versum  unum 
culpaty  verbwn^  enthymema  malignum,  *)  Vgl.  sat  I,  10,  52, 
Ein  wahres  Gedicht,  das  sich  dauernden  Beifall 
erwerben,  soll^  muss  so  wenig,  als  möglich, 
zu  Ausstellungen  veranlassen.  V.  361 — 365.  „Es 
ist  mit  einem  Gedichte,  wie  mit  einem  Gemälde.  Ein 
Gemälde  wird  dich  mdir  anziehen,  wenn  du  in  der  Näh^  stehst, 
ein  anderes,  wenn  du  es  aus  der  Ferne  siehst;  dieses 
nämlich  liebt  das  Dunkel,  jenes  will  in  hellem  Lichte  ge- 
sehen sdn,  da  es  das  Urtheil  des  scharfblickenden  Kenners 
nicht  scheut.  Das  eine  nun  wird  wohl  einmal,  das  andere 
immerfort  gefallen,  wenn  du  es  auch  zum  zehntenmale^ 
(V.  294)  wiedersiehst.'^  **)    Vgl.  Plat.  Soph.  22.     Richtig 


*J    f^erbum   stelle   ich  statt  verum    her.     Orelli  will?   verum 
unum  cuipat  versum,  eine  weuig^wahräehainllche  Umstellung. 

**)  Fr.eigius  begiont  hiermit  die  Lehre  de  qualitate  poematis, 
ut  scÜicei  gratum  sit  instar  piclurae,  Hurd  meiut  nach 
Dacier,  Horaz  ^bemerke  hier  gegen  die  gar  ni  strengen 
Beurtheiler,  »idass  dasjenige,  was  man  insgemein  fehlerhaft 
.  nenne^  es  in  der  That  nicht  sei ;  dass  einige  Theile  eineg 
Gedichtes  weniger  hervorstechend  oder  weniger  ausgearbeitet 
$eiu  müssen,  a(s  andere,  nach  BesrhafTenheit  des  Lichts,  in 
welches  sie  gestellt  werden,  oder  der  Entfernung,  in  wel- 
cher man  sie  sieht.  *Da  ferner  diese  Tbeite  des  Gedichts 
eigentlich  nur  dazu  dienten,  den  Zusammenhang  zu  beför- 
dern, und  den  Leser  zu  anderen  Tlieilen  des  Gedichts  von 
grösserer  Erhabenheit  fo/tzulühren^  so  sei  es  genug,  wenn 
sie  nur  einnial  gefielen  oder  wenigstens  nicht  missiielen, 
'  wenn  nur  jene  andern  Theile  bei  jedem  neuen  Anblick  ge- 
fallen." Diese  von  Anderen  aufgenommene  Ansicht  ist  von 
W  i  e  l  a  n  d  mit  Recht  zurückgewiesen  worden.  Michel- 
»en:  „Sollen  Gedichte  ihre  ganze  Wirkung  hervorbrin- 
gen — ;  so  müssen  sie  selbige  bald  unmittelbar,  bald  mit- 
telbarer Weise ,  bald  auf  eioe  versteckte,  bald  auf  eine 
offenbare  Art,  bald  auf  öfter,  bald  auf  einmal  nur  zu  betre- 
tende Weise  zu  erreichen  suchen.*'  Andere,  wie  Haber- 
feldt,van  Reenen,  Orelli,  verstehen ,  jedes  Gedicht 
habe  seinen  eigenen  Gesichtspunkt,  ausulem  es  betrachtet 
werden  müsse.     Arnold:    „Die  Gedichte   sind  verschiede- 
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hat  mm  Uiigst  benerki,  da»  hier  die  Poesie  nicU  tb 
eine  stmniiie  Malefei  bezeichne!  werden  sondeia  bloss  das 
Gleichntw  tor  einem  Gemälde  hergenommea  sei,  weshalb 
die  Stellen  bei  Orelii  irreiuhren.  Grade  bei  einem 
Gedichte  ist  keine  Mitteimässigkeit  gestattet, 
sondern  es  muss  ganz  vollendet  sein.  V.  366— 
37;^.  Boileau  IV,  29  ff.  Hier  tritt,  wie  oben  V.  24,  291  f., 
die  Anrede  ein ,  weil  auf  dem  Folgenden  ein  Uauptnach- 
drack  liegt,  da  grade  die  Jüngeren  in  ihrer  Beortheilang 
zu  nachsichtig  za  sein  pflegen.  Dass  dies  eine  Warnung 
an  den  iltcm  Sohn  des  Piso  sein  solle ,  weil  er  sich  auf 
seine  schlechten  Gedichte  za  viel  einbilde,  ist  eine  unbe- 
fiigte,  besonders  durch  V.  385  ff.  widerlegte  Annahme. 
„0  du  älterer  Piso ,  wenn  du  auch  durch  das  Wort  des 
Vaters  zum  Rechten  gebildet  wirst  und  es  dir  selbst  nicht 
an  Einsicht  fehlt  (1,  17,  I3,  so  präge  dir  doch  diese  meine 
Lehre  tief  ein  (Hesiod.  igrg.  27)1  Bei  gewissen  Dingen 
(Cic.  de  divin.  I,  52)  wird  das  Mittelmässige,  Ertragliche  gern 
geduldet ,  wie  z.  B.  der  mittelmässige  Rechtsgelehrte  und 
Anwalt,  wenn  er  auch  nicht  so  beredt  ist,  wie  Messal/a 
Corvinus,  und  nicht  so  bewandert  im  Rechte,  wie  Aolos 
Cascellius,  *)  doch  geschätzt  wird  (Plaut.  Asin.  46)  ;  nur  den 

■■ — i- I  I     , 

iier  Art;  Einige  werden  bei  näberer  ond  wiederholter  ße- 
traclilnng  nur  gewinnen  — ,  Andere  gewähren  nur  einea 
fluche  igen  und  einmaligen  Genuss."  Der  Munchener  ReceD- 
«ent:  ,,H)s  gibt  Dichtwerke,  die  nur  in  grossen  Partien  be- 
sctiaut  seiu  wollen,  —  und  wieder  andere,  welche  studirt 
sein  wollen"  Adstes  liest  Fea  mit  Desprez  irrig  statt 
ahue$  (vgl.  Vilruv.  IX,  1,  11).  Luis  in  us  meint,  «rgu- 
tum  heisse  vielleicht:  non  tacent ^  quod  sentit i  sed  Ubert 
quasi  resonans,  Nach  Orelii  will  Horaz  auch  andeuleo, 
i\tiii  viele  Gedichte  gerauthlich,  nicht  mit  scharfer  Verstaa- 
deskritik  aufgefasst  werden  mfissen. 
♦;  Ceber  den  Messalla  (sat.  f,  10,  29)  vgl.  Cic.  epist.  ad  Brut« 
15,  Tib.  IV,  1,  39.  45  ff.,  Quint  X,  1,  114,  Seii.  de  morle 
Clandii  10,  über  den  Cascellius  Macrob.  Sat.  11,  6,  Val. 
Max.  VI,  2,  12,  Qiiint.  VI,  3,  87  und  Fea.  Beide  scheioeu 
damals  nicht  mehr  gelebt  zu  haben ;  der  Letztere  stand  schon 
zur  Zeit  des  Triumvirats  in  hohem  Alter.  Vgl.  Lageraaai 
de  Aldo  öascetUo  1823. 
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Dichtern  g-eslalten  nickt  Menschen,  nicht  Go^er,  nidit 
der  Bachlad^,  dass  sie  mittelmassig  sein  dürfen.«'  *)  Vgl. 
Gic.  de  orat.  I,  26,  ItS.  Ili,  6t,  188,  Goethe  16,  91. 
Hölty:  „Bin  mittelmässiger  Dichter  ist  ein  Unding«'  (Hölty*8 
Leben  S.  XXHI).  BinGedi'Cht  muss  ohne  alle  Mftn-» 
gel  sein.  V. 374— 378.  „Wie  uns  bei  einem  fröhlichen 
Mahle  eine  nicht  zusaramenslimmende  Hasik,  schlechte  Salb'e 
und  Mohn  mit  sardinischem  Honig  anstössig  sind,  weil 
diese  Dinge  gar  nicht  nöthig  waren,  so  ist  es  auch  mit 
einem  Gedichte;  dieses  ist  nämlich  dazu  bestimmt,  unsem 
Geist  zu  erfreuen,  welchen  Zweck  es  nicht  erreichen  kamt, 
wenh'^s  mangeUiail  ausfällt,  woher  es,  wenn  es  sich  nur  ein 
Wenig  von  der  höchsten  Vollendung  entfernt,  ganz  zur 
Tiefe  hinabsinkt  und  unnutz  ist.""^«)  Borleau  sat.  fX,  25  ff.  Bei 


*)  De'  Bosch    scfi reibt  (p   150)   maior  iuvenis.     Tu,  quicun- 
que  sis,    qui   iam   ad   eam  aeiatis  maturitatem  pervenisU, 
tu  per   te   sapere    et  de   his   re/us  iudicare  possis.     Vgl. 
cfagegen   %foce  paterna-    Tolle  ist  nicht  aujer  a  me ,  4ume 
oder  audi ^    sondern    beieichuet    das  Aufbewahren.     Wolf 
(Anal.  I,   1dl)    „nimm  es  auf  oder  zu  Herzen**.     Vgl.  I,  18, 
12,    Virg.  Aeii.  VI,  377.    In  V.  370  liegt  der  Unterschied  zwi- 
schen   dein    caussarum    mctor    und    dem    iuri$con$uUui    zu 
Grunde.     Vgl.  Cic.    de  orat.   1 ,  48  ff.     Non  homines ,   non 
di    ist    allgemein    verneinender    Ausdruck    für   Niemand 
(Soph.  Antig.  788  f.);    humoristisch    werden    d^zn    die  cO' 
lumnae  hinzugefügt  (ähnlich  wie  Pers.  V^  114:  praetoribut 
ac  jQ%y   dextro),    die   pilae.der  ßuchhündler  .(ß.  11,  182), 
wie  schon  Amerbach  und  L a  m  b i n  erklären.    Der  coro- 
mfnt.,    wonach  Acro    herzustellen:    Columnas    dicit^   uhi 
poeiae  ponebant   ntiraxice,   indicantes    quo  die  recitaiuri 
essenL     B  a  d  i  u  s :  pilae,  ubi  poetae  ponebant  epigrammata 
sua.     Andere    denken   an    die   porticu»,    wo   man   die  Ge- 
dichte las,  oder  an  Axa  Säulen  des  Theaters.   Vgl.  Alciatus 
Parerga  IV^  27  und  Fea.     Homines  bezieht    man    auf   das 
Publicum,    di  auf  Bildnisse  der  Götter,    die    sich    auf  dem 
'    Theater  befanden,    oder    auf  die  Gölter,    unter  denen  die 
Buhne  stand    (Grifolns,  Luisinus^  Dacier  u.  A.,  wogegen  de 
^ores).     Haberfeldt    meint,    der    Dichter    entehre    die 
Götter  durch  seine  schle<Jitcn  Päane.     Oreili:  JfuUo*  vi-- 
delicet  reperiunt  emptores* 

*•)  Durch  gratae   (nicht  delicatiores ,  tumptuosiore*)    wird  der 
Zweck  des  Mahles  bezeichnet,  da^s  man  sich  dabei  erfreuen 
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dem«  was  man  nothwendig  braucht,  lässtman  sich  wohl 
einen  Mangel  gefallen ,  aber  an  dem,  was  zur  erfreulichen 
Verschöneruqg  des  Lebens  dient,*  darf  uns  nichts  Widri- 
ges  abstossen.  Unsere  jungen  Poeten  nehmen  es 
freilich  nicht  so  genau,  sondern  behandeln 
diePoesie  viel  leichter,  als  jede  andereSache, 
glauben  es  darin  treiben  zu  können,  wie  es  ih- 
nen beliebt.  V.  379 — 384.  „Wer  das  Spiel  nicht  kennt, 
enthält  sich  der  Uebungen  auf  dem  campus  Martius ,  wer 
sich  auf  das  Ballspiel,  den  Discus  und  Reif.(sat.  11,2, 11  iE, 
carm.  I,  8,  10  ff.,  III,  24,  57)  nicht  versteht^  wagt  sich 
darin  nicht,  aus  Furcht  von  dem  gedrängten  Kreise  der  Zu- 


wiiK     fdensae.  steht,  wie  epiUae  (Pers;  V,  17.  44);    man  er- 
kläre  nicht  mit    de    Nores:    inter  unam  et  altera/n  men^ 
tarn.     Ueber  die  s/mphonia   und  die  symphoniaci  Cic.  Mll. 
21,  Suet.  Calig.   37,    Sen.    de  provid.  3,  9,    Petron.  28.  32. 
34.  —    Plin.    XIII,   2    setzt   die    unguenia   acutiora,    quae 
maxime  nares  feriunt ,  und  die  crassiora  suavioraque  sich 
entgegen    und    sagt    das.    4:    Quosdani    crassitudo    maxime 
delectatt    spissum    appellantes.      Hier    wird    unter    crassus 
(e  rebus  crassis  /actus)  schlechte,  übelriechende  Salbe  ver- 
standen.    Die  Scholien    deuten    crassum    als    Gegensatz   zu 
levis  oder  lenis.     Parrhasius:    quasi  surdum ,  quod  non 
penetrat.     C  r  u  q  u  i  u  s  :   non  defaecatum,  vulnerarium.     Zu 
papaver   vgl.  pliu.  XIX,  53:     Candidum    (papaver)y    cuius 
semen  tostum  in  secunda  ntensa   cum    melle  apud  anliquos 
dabatur,    Acro:   Papaver  posuit  pro  placentia  (placenta?). 
Das    mel  Sardum    war   wegen    der    dortigen   Kräuter    bitter 
(Virg.   Buc.  VII,  41,     Serv.  Virg.  Buc.   IX,  30).     Duci  darf 
man  nicht  mit  GrIfolus    auf  die  Länge  des   Mahls  bezie- 
hen  ^(vgl.   I,  5,   11)      Hocheder:     duci,    quia   laute    esse 
poterat.  Sine  istis  geht  nicht  auf  schlechte  Mu^ik  u.  s.  w., 
wie    die  Scholien    deuten,    sondern    bezeichnet,    dass    jene 
Gegenstände  des   Luxus  Wohl  fehlen  können      Unter  iuuan- 
dis  will   Luis  in  US  (vgl.  dagegen  örifolus)    prodesse  et  de» 
/ßc^arß   verstehn,  wonach   Dacier:    pour  plaire    ä   l'esprit 
et  pour  le    divertir,    pour    l'instruire    et    le  former,     M  i- 
chelsen:    „Die    freudige  Erhebung    der    Seele**.     Das   Ge- 
dicht soll  das  reinste  Gefallen  erregen,   den   Geist  erheben, 
ohne  irgend  Anstoss    zu   geben.     Manutius:     Natum  qui- 
dem  delectandi  Qaussa ,   postea    tarnen  ad  utilitatem  trans- 
ductum.     V.  333   ist  in  anderer  Beziehung   gemeint.     Ueber 
decedere  V.  378  vgl.  l-^ea. 
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schauer  (I,  18,  53  f.)  ungescfieut  verlacht  zu  werden; 
über  an  das  Versemacben  gibt  sich  Jeder,  wenn  er  auch 
nicht  das  Gringste  davon  versteht.  Wer  kann  mir  das 
verbieten?  Ich  bin  ja  frei,  denkt  man,  von  edler  Geburt, 
besitze  vor  Allem  das  Vermögen  eines  Ritters  (I,  1,  57) 
und  Niemand  kann  mich  einer  sträflichen  Handlung  zeihen 
(Cic.  Cluent.  46,  129).  Und  ich  sollte  nicht  als  Dichter 
auftreten  dürfen?«*)  Vgl.  II,  1,  114  ff.,  Pers.  III,  24  ff. 
Luis  in  US  und  de  Nor  es  meinen,  Plat.  Protag.  27  habe 
dem  Horaz  vorgeschwebt.  Zu  dichten  und  mit  seinem 
Gedichte  Andere  zu  belastigen ,  denkt  man,  sei  jedem  ge- 
stattet, es  sei  ein  Recht,  das  man  keinem  edlen  Bürger  ab. 
sprechen  könne.  **)  Vgl.  die  ähnliche  Klage  Goethe's  in  den 
Yened.  Epigrammen  33.   hiergegen  hebt  Horaz  die  sorg- 

*)  Campestria  arma  sind  im  Allgemeinen  die  Geräthe,  welche 
zu  ^en  Spielen  auf  dem  campus  gehören ,  von  denen  meh- 
rere V.  380,  der  nur  eine  erläuternde  Ausführung  zu  V.  379 
bildet,  genannt  sind.  Parrhasius:  Exercitamenta  in 
campo  Martio ,  uhi  tiro  ad  palum  exercebatur*  Impune 
(vgl.  V.  20 1)- erklärt  man:  rtierito,  passintf  sine  stultitiae  in^ 
Jamiaeve  reprehensione.  Durch  quidni  leitet  Horaz  das 
ein,  worauf  solche  Poetaster  ihr  Recht  zum  Dichten  allein 
gründen  können.  Das  von  ßentley  erst  nach  versus  ge- 
setzte Komma  verwirft  mit  Recht  Schelle  gegen  Haber- 
feldt;  irrig  sind  auch  die  von  Fea  nach  ingenuus  und 
omni  gesetzten  Fragezeichen.  Liier  deutet  Acre:  liber 
a  tributo  \  ingenuus  verstärkt  das  liber,  indem  es  deh  Be- 
griff des  edeln  Geschlechtes  andeutet.  Vgl.  sat.  I,  6,  8. 
Zu  census  y%\*  hier  Lambin. 
•*)  De  Nores  bemerkt,  Horaz  wolle  von  V.  379  an,  zeigen, 
waa  der  Dichter  thun  müsse,  um  etwas  Vollendetes  zu 
schaifen,  w(f  er  denn  zuerst  hervorhebe,  dass  nur  Talent 
und  Studium  ,  nichts  Anderes  zum  Dichten  berechtige. 
Hurd:  „Da  keine  andre,  als  vortreffliche  Poesie  zu  dulden 
ist,  so  sollte  das  eine  Warnung  tikt  die  Schriftsteller  sein, 
sich  nicht  ohne  die  gehörigen  Fähigkeiten  an  dieselbe  zti 
'wagen  oder  doch  nichts  ohne  strenge  und  wiederholte  Aus* 
besserung  bekannt  zu  machen.*'  Regelsberger:  „Er 
(der  Dichter)  befolge  genau  ,^  was  wahre  Klugheit  fodert; 
er  mache  sein  Gedicht  nicht  öffentlich  bekannt,  wenn  es 
nicht  die  Vollkommenheit  erreicht ;  diese  zu  erhalten  soll 
er  a)  durch  das  Beispiel  und  den  Ruhm  grosser  Dichter 
sich  ermuntern,    um  die  mühsame  Ausbesserung  und  Feile 
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fältigste  Feile  und  Durcharbeitung  als  uner- 
^  lässliche  Bedingung  hervor,  und  zwar  kleidet  er 
diesen  Gedanken  in  eine  Anrede  an  den  altern  Söhn  des 
Piso.  ^Du,  Piso,  wirst  es  nichl  so  machen,  du  wirst  Nichts 
schreiben  und  unternehmen,  wozu  dir  nicht  Minerva  ihre 
Gunst  geschenkt;  dies  ist,  ich  weiss  es, d^ine  Ansicht,  der 
Grundsatz  deines  Handelns.  Wenn  du  aber  einmal  Etwas 
gedichtet  haben  solltest,  so  lass  es  zuerst  von  einem  stren- 
gen Kunstrichter,  einem  Maecius  Tarpa,  durchsehn,  dann 
auch  von  deinem  Vater  und  von  mir,  und  es  ruhe  bis  iB*s 
neunte  Jahr  und  die  Handschrift  (sat.  II,  3,  2)  bleibe  im 
Pulte  verschlossen;  denn  so.  lange  es'  noch  drinnen  ist, 
.  kannst  du  mich  Gefallen  ändern^  wogegen  es ,  einmal  in 
die  Welt  getreten,  nicht  mehr  in  deiner  Gewalt  ist  (I,  18, 
71.  20,  6).«  *)   Vgl.  Symmach.  epist  1,'  31:    Horaz  spricht 


auf  sich  ztt  nehmen.  V.  379-^408.  b)  den  Kunstfleiss,  aas 
Zutrauen  auf  seine  glückliche  -Naturfähigkeit,  nickt. als  un- 
nölhig  ansehen.,  nicht  zu  früh  sein  Gedicht  ^bekapnt  mi' 
chen,  sondern  mehrere  Jahre  zu  Hause  halten.  V.  408-419' 
c)  dem  Urtheiie  ächter  Kenner  es  unterwerfen.'* 

*)  Landinus  verbindet  V.  383  f.  mit  tu,  I/ivita  -MintTVA 
heisst  auch  hier,  wie  es  Cicero  (Off.  I,  31)  erklärt,  advtr' 
'»ante  et  repugnante  -'natura^  A  c  r o  und  B  a  d  i  u  s  deuten 
Minerva  sapieruia,  Grifolus^  dem  d«  Nores  und 
van  Reenen  folgen,  Hess  sich . durch  Missverstäüdniss  der 
Verbindung  verleiten  Minerva  auf  industria  et.  an  zu  be- 
ziehen. Verschieden  Ut  crassa  Minerva  sat.  11^  |2,  3.  Di- 
ces  (vgl.  V.  43,  128,  334}  ist  der  besondere  Ausdruck  für 
ciie  Darstellung,  wähi;end  facere  auf  die  gesammte  poeti' 
sehe  Composition  geht.  Irrig  wollte  Saliadon,  dem  £&' 
gel  beistimmt,  bei  dicere  an  die  Beredtsamkeit  debkeo, 
in  welcher  sich  Piso  auch  versucht  hahe.  Die  Notiz  der 
Scholiasten ,  Piso  habe  auch  Tragödien  geschrieben  •  >*t 
rein  erfunden.  V.  386,  wo  Fea  esto  statt  est  ohne  nähere 
Angabe  schrieb,  ist  mens  die  durch  das  iudicium  b^diugte 
Handlungsweise,  wie  schon  Dacier  bemerkte.  La mb in: 
Novi  mentem  et  prud^tiam  tuam.  Olim  soll-nach  Or«II> 
bezeichnen ,  dass  Piso  nicht  zu  eilen  brauche.  Ueber  den 
Maecius  Tarpa,  eine  stehende  Person,  wie  V.  301  der  tonsor 
Licinus,  vgl.  B.  II  S.-258,  Wiela'nd  XXXV,  109ff.,  Patio 
Journal   des  SavanU  1842  OcL  598.     Statt /nKris  «f  schlug 
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.seine  Zuversieht  aus,  dass  der  ältefiß  Piso  nicht  so  toll- 
dreist dichten  werde,  ohne  seine. Kräfte  zu  beachten;  aber 
dies  allein,  was  so  Viele  vernachlässigen,  genügt  nicht, 
auch  an  der  sorgfältigsten  Feila  darf  man  es  nicht  fehlen 
lassen.  Dies  Letztere  ist  hier  für  Horaz  der  Uauptgedan« 
ke ,  zu  des9en  Einführung  das  Uebrige  dient.  Wenn  der 
Dichter  sich  selbst  als  Beurtheiler  anbietet,  so  ist  darin 
keine  Anmassung  zu  finden,  sondern  er  stellt  sich  als 
treuen,  väterlichen  Freund  dar  und  bietet  sich  ihm,  dem 
jungen  Manne,  sehr  ehrenvoll  und  verbindlich  an. 

An  diese  Mahnung  knüpft  nun  Horaz  zwei  Einwürfe 
an,  welche  man  ihm  etwa  machen  könnte,  von  denen  der 
eine,  die  Poesie  sei  nicht  so  gar  grosser  An- 
strengung werth,  dass  man  sich  durch  sie  das 
Leben  sauer  machen  sollte,  humoristisch  behandelt 
(V.  391—407),  der  andere  entschiedener  a))gefertigt  wird 
(V.  408-^418),  woiiach  sich  dann  V.  419  unmittelbar  an 
unsere  Anrede  anknüpft.  Die  Poesie  ist  docli  wahr« 
lieh  eine  so  edle  und  hoheKunst, dass  man  sich 
auch    die    grösste    Mühe   bei   derselben    nicht 

üe  Bosch  p.  154  patere  in  vor,  um  nur  den  alteo  Pisö 
aus.  dem  Gedichte  zu  schafTen.  Für  nonum  (Luisiuus: 
numero  impari  usus  est,  quia  felicior)  wollten  de  Nor  es 
und  Luis  in  US  decimum  mit  einer  Hdschr.  lesen.  Schon 
die  SchoJiasten  sahen  hier  eine  Hindeutung  auf  das  Ge- 
dicht Zmyrna  des  C.  Helvius  Cinua ,  an  welchem  dieser 
neun  Jahre  gearbeitet  (Catifli  94,  1  f.,  Quint.  X/4,  4). 
Die  Berühmtheit  dieses  Beispiels  kaon  allein  die  sonst  als 
allgemeine  Zahl  bei  den  Römern  ungebräuchlidie  Neun  ver- 
anlasst haben,  wogegen  Weichert  retiq.  p.  173  sq.  uuge- 
gründete  Bedenken  erregt.  Freilich  einen  Spott  auf  Cinua 
Konnte  nur  de  Bosch  (p.  153)  aufspüren.  Die  irrige  In- 
terpunction^  wonach  memhr.  int.  pos.  lum  Folgenden  gezo» 
gen  und  vor  ihm  Punctum  gesetzt  ward,  hat  schon  B  e n  1 1  ey 
entfernt.  Zu  V.386 — 389  schrieb  Eck  c/e  dxQißtict,  euilibtt 
scriptori  necessaria  (1804).  Batteux  bemerkt  zu  Vida 
•  p,  191  :  On  sent  la  raison,  pourquoi  'Borace  prend  un 
.  terme  si  elaigne ;  c'est  que  souvent  l^äge  de  contpoeer  n^est 
pas  encore  celui  de  iuger,  C'etoii  le  cas  de  i'uiae  des 
PisQß$  {!)* 
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verdriessen  lassen  darf.  V.  39t— 407.  Horaz 
eine  kurze  Schilderung  dessen,  was  die  Poesie  seit  frühe- 
ster Zeit  zu  erreichen  gesucht  und  wirklich  erreicht  habe, 
wobei  der  humoristische  Gegensatz  gegen  die  Dichter  der 
Zeit,  die  es  mit  der  Poesie  so  gar  leicht  nehinen,  nicht 
zu  verkennen  ist.  Boileau  IV,  133  fF.  „Die  ersten,  wilden 
Waidmenschen  schreckte  Orpheus,  der  heilige  Sänger,  der 
ihnen  das  Wesen  der  Götter  verkündete,  von  Mord  und 
rohem  Leben  zurück  (sat.  I,  3,  99  ff.),  woher  denn  die 
Sage  entstand,  er  habe  blutgierige  Tieger  und  Löwen 
durcii  seinen  Gesang  bezähmt  (carm.  III,  11,  13,  Frop. 
III,  1,  41  f.).^  Aehnlich  erzählt  man  von  Amphion,  der 
die  alte  Stadt  Theben  gegründet,  er  habe  durch  den  Ton  sei- 
ner Leier  und  schmeichelnde  Bitte  (II,  1,  35)  die  Steine, 
wohin  er  wollte,  geleitet  (carm.  III,  11,  2,  Prop.  III,  1, 
43  f.)  Dieses  nämlich  war  die  Weisheit  jener  ältesten 
Tage,  1)  (Eigenthum)  das  Gämeingut  vom  Besitze  des 
Einzelnen,  das  Heilige  vom  Weltlichen  (1, 16,.  54}  zu  schei- 
den, 2)  (Familie)  die  Menschen  von  unsteter  Begatlon^ 
abzuhalten  und  der  Ehe  heilige  Pflicht  zu  bestimmen,  3) 
(Staat)  Städte  zu  gründen  und  auf  Holztafeln  die  Gesetze 
einzuschneiden.  Hierdurch  erhielten  die  göttlichen  Dichterund 
Gesänge  Ansehen  und  Ruhm  (V,  299,  sat.  1, 4,  44,  Virg.  ßuc. 
V,78),  da  diese  die  ersten  Lehrer  jener  Weisheit  waren.**) 


*)  Vilv^estret  homines  bezeichnet  wohl  nicht  gradezu  die  Ro' 
heit ,  sondern  zunächst  das  Verweilen  im  Walde ,  wo  sich 
die  Menschen  von  Eicheln  nährten.  Vgl.  Lucr.  V,  953  ff- 
Sacer  erhält  seine  Erklärimg  in  Interpret  deorum^  wiu 
nii^ht  auf  die  Augurien  geht^  sondern  darauf,  dass  er  auf 
die  Götter  hinwies  und  zu  ihrer  Verehrung  aufforderte. 
Vgl  Aristoph.  Ran.  1032,  Virg.  Aen.  VI,  645,  Diog.  prae^ 
4,  Ulrici  I,  151  f.  Fictus  foedus  ist  nicht  auf  Menschen- 
fresserei oder  das  Essen  von  rohem  Fleisch  zu  beziehen, 
sondern  auf  das  gesammte  rohe,  viehische  Leben  (Lucr.  V, 
929  f.),  dem  noch  jede  geistige  Erhebung  abging  [muW^ 
et  turpe  pecus),  irrig  meinen  der  comment. ,  GrifoluS) 
djB  Nores  u.  A.,  Horaz  verstehe  unter  saxa  rigidas  honu- 
num  mentes,   rüdes  homines  et  expertes  rauoms.    Dieser 
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In  Amphiori  creheint  ein  Fortsclirltt  gegen  den  Orpheus 
angedeutet ;  der  Letztere^  brachte  den  Menschen  die  ersten 
Begriffe  von  dem  Wesen  der  Götter  bei  und  entriss  sie 
dem  wilden  Leben  durch  die  Furcht  vor  diesen  ^  was  in 
deterruü  ausgedrückt  scheint  *),  wogegen  Amphion  sie  wei^ 
ter  heranbildete ,  indem  er  schon  Städte  gründete.  Vgl. 
Hat.  Legg.  111  p.  677  D.  Was  Hofaz  der  ältesten  Poesie, 
schreibt  Cicero  Tusc.  V,  2  der  Philosophie  und  de  orat.  1, 8 
der  Beredtsamkeit  zu  (vgl.  das.  9).  Luisinus  sucht 
Tergeblich  Beides  zu  vereinigen.  Horaz  sage  dies  von  der 
sapientia  aus,  die  mit  der  Beredtsamkeit  verbunden  sei, 
welche  letztere   er  auch  durch    sqho  testudinis    et  prece 

denkt  sich  vielmehr  den  Sinn  der  Sage  so :  Amphion  habe 
durch  seine  Leier  die  Thebaner  dahin  gebracht,  die  Stadt 
mit  eineV  Mauer  zu  umgeben.  Aach  bei  Orpheus  sagt 
Horaz  nicht  gradezu  ,  unter  Lüwen  und  Tiger  seien  die 
silvestrea  homines  gemeint.  V.  394  ist  das  bestbestätigte 
urbis  statt  arcis  mit  Fea  herzustellen,  da  hier  die  genaue 
BestimrouBg  , gefordert  wird.  Vgl.  van  Reenen  und  Fea. 
Ebenso  ist  carm.  I,  7,  5,  urbem  beizubehVflten.  —  Movere  fin- 
det seine  Erklärung  in  ducere ,  4fuo  veilet ;  niclit  erkläre 
man  mit  Hocheder:  »^Crst  regen  sich  die  Massen,  nun 
wandeln  sie;"  auch  geht  prece  blanda  nicht  auf  eigentliche 
Beschwörung,  wie  Hal>erfeldt  meint,  sondern  sein  Gesang 
bestimmte  sie  ihm  zu  N^  illen  zu  sein.  De  Nores  sieht 
in  V.  396  den  Gegensatz:  Haecjuit  vera  sapientia — ,  non 
quemadmodum  hoc  tempore  existimaSf  was  ebenso  verfehlt 
i^t,  als  wenn  L  u  i  s  i  n  d  s  zu  V.  398  bemerkt :  Fortasse  in  So^ 
cratetn  tacite  inuehitur,  qui  communes  esse  uxoresy  ut  alia 
omnia,  volebat.  Mariti  erklärt  de  Nores  viri  et  uxores, 
L ambin  erwähnt  die  Erklärung  Anderer:  multa  largiri  et 
condonare  viris  et  feminis  -^y  quae  non  obtineant  caeli- 
hes  ,  wogegen  er  carm.  III,  3,  43^  Virg.  Aen.  I,  305,  III, 
137,  V,  758,  Liv.  XXX,  32  anführt.  Bei  le§es  incidere 
ligno  hat  mau  an  die  a^oyes  und  xvQßsis  erinnert  (Gell.  IJ, 
12).  Divinis  V.  400  steht  gleichsam  proleplisch ;  durch 
diesen  ?iamen  und  diese  Wurde,  die  sie  erhielten,  galten 
sie  als  divini»  Vgl.  carm.  IV,  9,  28,  Cic  Arch.  8,  Ovid. 
Am.  III,  9,  17  f.  Man  hat  auch  Strab.  1,  2  ]>.  23  sqq. 
Tauchn.  verglichen. 

*)  M  a  n  u  t  i  u  8 : ,  der  Cic.  Fam.  V,  2,  6  vergleicht,  erklärt  ein- 
fach abhalten.  De  Nores:  aietu  poenarum  etiam  post 
martern. 
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blanda  andeute*).  Nachdem  der  hohe  Eirrfkss  dsrrgestellt 
ist,  den  die  Poesie  in  der  Urzeit  des  Menschengeschlechts 
auf  allgemeine  Sittigung  gehabt,  wird  die  Bedeutsamkeit  der- 
selben auch  in  ihrer  spätem  Entwicklung  in'  den  mannig- 
fachsten Verhältnissen  hervorgehoben.  „Nach  diesen  hat 
der  gepriesene  Homer,  wie  auch  Tyrlaeos,  den  männlichen 
Sinn  (I,  1,  64)  durch  Verse  zum  mächtigen  Kampfe  gelrie- 
ben (Cic.  de  orat.  1, 29)  (Krieg) ;  in  Liedern  sprach  sich  die 
Stimme  des  Orakels  (V.  211^,  Cic.  de  divin.  11, 33. 56.)  aus  (Re- 
ligion) ;  3)  durch  der  Muse  Töne  wurde  des  Lebens  wah- 
rer Weg  gezeigt,  der  Könige  Gunst  erworben  und  Ergöz- 
zhng  alsEnde  langer  Arbeit  gefundenXGebrauch  im  bürger- 
lichen Leben).  Deshalb  brauchst!  du  dich  also  wahriich 
nicht  zu  schämen  dich  im  Dienste  solcher  Gottheiten,  der 
leierkundigen  Muse  (carm.  I,  6,  10.  IV,  3,  17  f.)  und  des 
Sangesmeisters  Äpojlo,   Etwas  anzuslrengei)*'.  **)      Hurd 


*)  Grifolus  nnd  de  Nore«  meineri,  Horaz  spreche  hier 
von  der  uiilitas,  wie  früher  von  i\er  ■  ilelectatio-  Heinsios 
vermisste  so  sehr  aUen  Zusammenhang,  dass  er  V.  391-407 
nach  V.  537  einschob.  Qui  haec  recü  se  habere  non  vidtt, 
sagt  er,  plane  sit  «rtxtOy^nTos  necesse  est.  ^ac\\  Datier 
erhebt  Horaz  die  Poesie ,  weil  er  furchtet  den  Piso  durch 
das  Ebenbemerkte  vocn  Diciiten  abgeschreckt  zu  haben. 
Aehnlich  Hurd:  „Diese  Lohrede  hat  nicht  nar  den  grossen 
Nutzen  den  Geist  fie$  Dichters  aufztimuutern  und  zo  beie- 
ben ;  sie  hat  zugleich  die  Absicht,  ausser  der  Ehre  der  al- 
ten Poesie  auch  ihre  eigenttrche  Bestimmung  auTs  neue  zu 
bemerken,  da  sie  zu  den  edelsten  und  wichtigsten  Gegen- 
ständen gebraucht  wurde;  die  geweihte  Quelle,  ans  der 
jene  Ehre  herAoss.'' 

*^)  Zu  insignis  Homerus  „der  grösste  Dichter"  vgl.  Aristopb. 
Ran.  1034  ff.  Man  setze  nach  Homerus  kein  Kolon,  wie  noch 
M  e  r  k  e  1  will.  Dircaeus,  was  L  a  n  d  i  n  u  s  V.  402  nach  Hdschr. 
las,  hat  nur  an  Machacek  einen  Vertheidiger  gefunden. 
UeberTy  rt  aeos,  seine  ifjßariQia  und  ^;ro^jgfxiX»  vgl.  ülrici 
H,  283  ff.  Dacier  will  den  Grund,  dass  Horaz  die  Orai^el 
erst  jetzt,  nicht  bei  Orpheus,  erwähnt,  darin  finden,  dass 
vorher  die  Orakel  in  Prosa  gegeben  worden,  wogegen  Hiifd 
bemerkt,  es  sei  an  die,  Orakel  zu  denken,  welclie  ganze 
Staaten  sich  ertiieiien  Hessen ,  was  erst  bei  den  späteren 
verwickelten  Verhältnissen  der  Fall  gewesen.     In     die  Zeit 


meint,  V.  404^-407  deute  auf  die  beiden  tHcbtarten,  in 
denen  sich  Uoraz  selbst  versucht  habe;  vitae  mon$tra4a 
f)ia  gehe  auf  die  Sermonen,  das  Uebrlge  auf  die  Oden, 
durch  welche  er  sich- den  .Beifall  des  Augustus  erworben 
(gratia  regum)  Und  die  Fröhlichkeit  und  Unterhaltung  der 
Gastmahle  beför^tert  habe  (Itidus  —  laborum);  mit  ne  sit — ^ 
Apollo  vertheidige  er  seine  Poesie  bei  den  Pisonen,  welche 
von  derselben  leicht  hätten  gringschätzig  denken  können. 
Diese  Deutung  scheint  uns  grundverfehlt  und  wir  glauben 
keineswegsy  was  auch.Colonius  wollte,  das  ne  forte  — 
Apollo  gehe  auf  die  lyrische  Poesie  allein.  Die  Muse  und 
Apollo  stehen  hier  als  Patrone  der  Poesie  überhaupt.  Vgl. 
carm.  III,  4^  i  ffi  IV,  6,  25  ff.   15/1  f. 

Es  folgt  der  zweite  Eintjrurf  (vgl.  S.  523):  Der  Dichter 
bedärfe  keiner  Kunst,  das  Talent  thue  Alles.  V. 
408—418.  „Mnhat  wohl  die  Frage  aufgeworfen,  ob  ein  Ge- 
dicht durch  naluriicbe  Anlage.oder  durch  Kunst  seinen  Werth 
ehalte.    Ich  aber  glaube  i    dass  weder  Fleiss  ohne   eine 

der  e.rstep  Sittigühg  des  Volkes  gehören  die  Orakel  nicht  " 
hinein ;,  weshalb  Horaz-  sie  auch  hier  erst  beispielsweise 
nennt.  •  ßej  vitae  via  muss  man  an  die'  gnomische  Poesie 
(Unken;  Wie land  bezieht  es  auf  die  aureia  carmina  der 
Pythagoreer.  O  a  ci  e  r  and  $  an  a  d  o  n:  taphjrs'que^  aus  dem 
ganz  ungenügenden  Grunde,  weit  die  Sittiguhg  schon  oben 
erwähnt  sei.  Gratia  regum  geht  auf  die  l^esiugung  von 
Königen^  mit  dendn  dFe  Poesie  den  Dichter  verband,  indem 
Sfe 'eine. Vermittlung  bildete;  man  denke  an  Arion,  Simo- 
nides, Anakreon,  Pindar,  Bakchylides  u.  A.  l»udus  bezie- 
hen Einige  auf  carmina  iocosa  et  ludicra.     Parrbasios: 

■  vel  aenigma — vet  pro-quiete  et-  animi  relaxatione*  Acro: 
obleetatio ,  -  ut  relaxare'nt  je  hominet  carminihu^  Schon 
Badiu  8 'erklärt  im'Ganzen  richtig; /u^fu«  scaenicus;  es  sind 
die  öfFentticben  Feste  zu  verstehn,  welche  darch  die  Poe- 
sie verschönt  wurden..  Wonach  auch  operuni  longorum  ßnis 
(G  r  i  f  o  1  u  s :  aeterna  rerum  gestarum  memoria  !)  seine  Erklä- 
rung findet.  Vgl.  II,  1,  140  ff.  Den  Genitiv  //rae  hat  Lin- 
de man  a  II  p.  11  gegen  Irra  gut  gerechtfertigt«  Acro:  m- 
'^ntor  citharae,  qui  praeest  Musis.  Haberfeldt's  und 
^örjng's    Behauptung,.  Apollo  werde   auf  Afjinzeii    cantor 

^  S^Qannt,  beruht  auf  Irrthum»   wie  schon  Orelli  bemerkt. 
Hocheder  trliltkri  cantor  durch  vaticinans. 
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reiche  Dichterader  (carm.  II,  18, 10),  noch  ein  ungebildet 
tes  Talent  etwas  Tüchtiges  leisten  können  so  sehr  fordert  das 
Eine  die' Hälfe  des  Andern  und  sie  verbänden  sich  freund- 
lich^'. *)  Dass  Genie  erforderlich  sei,  bezweifelt  Niemand, 
weshalb  Horaz  nur  den  zweiten  Punkt  ausfuhrt.  „Wer  im 
Wettlaufe  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen  strebt ,  muss  sich 
als  Knabe  schon  üben ;.  viel  hat  er  dulden  und  anfangen, 
Frost  und  Hitze  äberstehn ,  sich  des  Weines  und  der  Lie- 
besfreuden enthalten  mässen.  Wer  im  pythischen  Wett- 
kampfe auf  der  Flöte  spielt ,  der  hat  frühe  gelernt  und  die 
Strenge  des  Meisters  gefürchtet.  So  ist  es  auch  mit  der 
Poesie;  nicht  genügt  es,  dass  man  sage:  Ich  mache  vor- 
treffliche Gedichte.  Der  Henker  soll  den  Letzten  holen! 
Schmählich  wäre  es  ja,  müsste  ich  zurückbleiben  und  be- 
kennen, dass  ich  nicht  verstehe,  was  ich  nicht  gelernt  habe 
,  (V.  88).  <^**)  Richtig  erkannten  Wieland,  Haber feldt 
und  van  Reenen,  dass  der  Dichter  ironisch  die  Rede 
fortsetze,  indem  er  hinzufügt:  ,Ja,  das  heisst  gestehn,  dass 
ich  das  nicht  weiss,  was  ich  nicht  gelernt  habe^.     Jenem 

*)  Grifolus:  Constituto  iam  artem  esse  necessariam  confert 
eam  cum  ipsa  natura.  Hurd  meint  (und  ificn  folgt  En- 
gel), „von  der  Ode,  von  welcher  der  Dichter  zuletzt  ge. 
sprochen  (!) ,  komme  er  in  einer  nalurlich(>n  Folge  seiner 
Gedanken  auf  den  FnthuslasmiiSi  auf  den  Flug  des  Genies". 
Haber  feldt:  ,,Wicbtig  und  ehrenvoll  ist  der  Beruf  des 
Dichters,  aber  es  wird  auch  viel  dazu  erfordert."  Zur  Sa- 
che vgl.  Find.  Ol.  II,  154  ff. ,  IX,  152  ff. ,  Nem.  111,  69  ff., 
Plat.  Phaedr.  p.  269  D ,  Isocr.  contra  sophist.  8 ,  Cic.  pru 
Arch.  7,  de  orat.  J,  25,  Quint.  11,17,  Longin.  de  sublim.  22, 
Güthe's  Gespräche  mit*  Eckermann  I,  261,  II,  43.  Bei  vena 
liegt  wohl  nicht  das  Bild  von  Metallen  zu  Grunde,  ^ie 
man  gemeint  hat ,  sondern  das  vom  körperlichen  Leben. 
Vgl  1,  15,  20,  sat.  11,3, 153.  —  V.4l0ist  ^o«5i£  dem  gewöhn- 
liehen  prosit  schon  von  Fabricius  und  nach  Beutley 
von  den  Meisten  vorgezogen  worden;  nur  Da  der  spricht 
dagegen.  VgL  carm.  IV,  4, 27.  14,9  (über  1,26,10  B.  I  S. 
278).  Zu  nee  video  bemerkt  Parrhasius:  Sumptum  ex 
vetusto  iudicandi  more.  Coniurat^  wie  coniuralio  Cic.pff.  li,  5. 

**)  AcroiOptatanii  quia  finis  istiusmodi  vitae  parit  gloriam 
sempUernatn-  Zum  Bilde  vgl.  Xenoph.  Cunv.  2,5,  Arist. 
Polit.  Vm,  4,  Aeüjin.  V.  H.  XI,  3.    KpicL    Enchir.  35,  Paul. 
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Dichterlinge  können  die  Worte  unmöglich  angehören,  wenn 
man  auch  annehmen  wolUe,  qt^d  non  cUdici  sei  eine  ein- 
geschobene Bestimmung  des  Horaz,  ähnlich  wie  oben  V. 
264  indigna.  Der  Dichterling  will  schöne  tiedichte  schreiben, 
weil  dies  seinem  Ehrgeize  schmeichelt;  dber  die  dazu  nö. 
thig-en  Studien  zu  machen  fällt  ihm  nicht  ein.  Dies  spre*- 
chen  V.  416 — 418  bezeichnend  aus. 

A^ber  nicht  bloss  bedarf  der  Dichter  be- 
deutender, durch  Uebung  erworbener  Kunst- 
geschicklichkeit,  sondern  er  muss  auch  jedes 

epist.  ad  Cor.  1,9,25.  Victor.  V.  L.  XXXVII,  21.    Nach  de 
iSores  wollten   Einige  abstinuit  venere   et   vino  zum   FoU 
genden  qui  Pythia  cantat  ziehen-     Vgl.  das  kleine  Gedicht 
de  f^enere  et  vino  l  ff.     Bei  Pjthia  cantare   (vgl.  I„l,50) 
hat  mau  an  die  Flötensp'ieler  gedacht,    dre  bei  den  pythi- 
sehen  Festen  den  IJüB-üAs  youos  spielten,  oder  an  den  77u^- 
^vkf]S    auf  dem  Theatef  (Dacier)^  Grifolus    will    gar    den 
Piudar  verstehn.      Parrhasius:  pro  quibusque  cantoribus. 
Richtig    bezieht  man  es   neuerdings  mit  Wieiand  auf  den 
Wettkampf  im  Flötenspiel.  Vgl.  Plut.  Symp.  U,  4,    Krause's 
Hellenika  1^2,27  ff.   Landinus:  Aliud  praeceptum  est,  ut 
in  studiis  insudemus,  ut  praecepiores  non    dedignemur  ha- 
bere*    Z\rec,  was  Beut  ley  V.416  statt /lu/xc  herstellte,  scheint 
vins  für  den  Sinn  durchaus  nöthig  (vgl.    Lindemann  II  p.  11 
sq  ),  obgleich  Ek  p.  40  und  Hi  lg  e  r  s  p.   51   nunc  vertheidU 
gen.   Der  Gegensatz  in  nunc  ist  ungeschickt  und  die  Verglei- 
chung  nöthig.     Num  nahmen  Andere  aus  einer    Hdschr.  von 
Regelsberger  auf.     Der  commenl. :    Imprecatio  tracta  a 
ludo  puerili.    Qui  ehim  praeest  currentibus  ad  metam  pueris, 
•     dicere  solett  Qui  primus  ad  metam  venerit,  is  viceriteum^ 
que  in  ulnas  meas  accipiam:  qui  vtro  erit  ultimus,  occu- 
pet  eum  Scabies       Nach    Acro    und    Porphyrie    werden 
beim  Spiele  von    den    Knaben    selbst    die   Worte:    Occupet 
Scabies  in  extren^o  remanentem,  gesprochen   (vgl.  das  Beispiel 
B.  III  8.280),  und  Acro   fiigt hinzu:  Scabies  ludus  puerorum^ 
ut  habes  in  Suetonio  Tranquillo,     Fea  meinte,    ego    mira 
~    fateri    seien    Verse    eines  Dichters  der  Zeit.     Döring: 
Sine  dubio  respexit  poetam  aliquem  sie  de  se  sentientem  et 
sie  fere    loquentem  ,    wogegen    Jacobs  S.  42.     N  a  n  n  i  u  s 
dachte,    V.  418   sei  auch   von  den    Knaben    hergenommen. 
Pamgere  carmina  (1^  18, 40),  wie  Enuius  bei  Cic.  Tusc.  1, 15. 
Sane,  nicht  ut  sanum  decet  (Badius)  oder  ingenue  (Baxter), 
ist  mit  nescire,  nicht  mit  fateri,  zu  verbinden,  da  aufne* 
scire  hier  die  Hauptstärke  ruht.  Vgl  11, 1,206.    Acro:  Mihi 
sane  tvrpeest.     Relinqiii    (anolsineaf^ai)    deutet    Landi- 
dinus:  quod  alii  nos  praetereant  plura  scribenda\ 
Düntzcr's  Kritik.  IV.  23 
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Gedicht  einer  sehr  strengen  Feile   und  Durch- 
arbeitung unterwerfen.  V.  419 — 452.      Wie  Horaz 
oben  y.  379  fT.  der  Aufforderung  an  Piso  das  böse  Beispiel 
der  andern  Dichter  vorausgeschickt  hat,  so  beginnt  er  auch 
hier  mit  einer  allgemeinen  Warnung  sich  durch  erbärmliche 
Schmeichler  nicht  berücken  zu  lassen  (V.  419 — 437).  Das 
Schmeichlervolk  hat  es  so  in   der  Gewohnheit, 
wo  es   einmal  einen  reichen  Dichter   ausspürt, 
sich  auf  diesen  schaarweisehinzuv^erfen    und 
ihm  denKopf  zu  verdreh  n.    „Wie  der  Ausrufer,  wenn 
er  erscheint,  das  Volk  zum  Kaufen  der  Waaren  zusammen, 
treibt  (\^  7,56.  65),    so  reizt  auch  ein  Dichter  gleich  den 
Haufen  der  Schmeichler  durch  die  Hoffnung  Etwas  zu  be- 
konunen,  wenn  er  reich  ist  an  Grundbesitz  und  ausstehendem 
Qelde^.    Nicht  ohne  Humor  wiederholt   hier  Horaz    einen 
Vers  aus  sat.  1,2,  13,  wo  er  von  einem  reichen  Wucherer 
steht.  Vgl.  B.  II,  353,  III,  338.    Das  hübsche   Vermögen  ist 
für  die  Schmeichler  gar  zu  reizend,  als  dass  sie  hier  nicht 
ihr  Glück  versuchen  sollten.  *)    „Ist  er  nun  grade  Einer 
von  denjenigen,   die  gern  an  leckerer  Tafel  anständig  be- 
wirthen,  für  den  creditlosen  Freund  bürgen  (sat.  H,  6,  25  fF.) 
und  ihn  aus  bösen  Händeln  ziehen  (Cic.  Vatin.  5),  so  müsste 
es  doch  ein  Wunder  sein,    wenn   dieser,    durch  das  Lob  | 
des  Schmeichlers  beseligt,  den  falschen  Freund  vom  wahren  i 
unterscheiden  könnte,   sich  nicht  täuschen  Hesse.«**)    D«  l 


*)  Nach  den  Schollen  verstehen  die  meisten  Erklärer  Y.  41§ 
— 21  von  den  Gescheuken,  durch  welche  der  Reiche  anzu- 
ziehen suche,  wo  die  Verbindung  mit  dem  Folgenden  gaoi 
unerklärlich  wäre.  De  Nores:  Quum  aliquid  composut' 
rint  idque  adsehtatorilfus  signißcaverint.  Richtig  Lara^ 
bin:  divitiis  suis  mutis  ac  tacius  ,  wonach  O  r  e  1 1  i  :  vd 
tacitus  invitat  homines  viles  — ,  etsi  (!)  nomlum  sciantf  utrutt 
largus  nie  sit,  necne.  Parrhasins  bemerkt  zu  positis  in 
fenore  :  unde  apparet  (!)  malum  esse  poetam.  Hab«rfeUt 
^Nicht  bloss  eigenes ,  sondern  auch  fremdes  Lob  ist  oft 
triiglich  und  gefährlich«^» 

'*)  D  e  N  o  r  e  s :    Si  vero  est ,   qui  praeter  dgna  etc.     Unctu^ 
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wirst  nie  einen  solchen,  den  du  dir  durch 
Wohlthaten  verbunden  hast  oder  der  solche 
noch  von  dir  hofft,  über  deine  Gedichte  ur- 
theilen  lassen,  da  dessen  Urtheil  ein  bestoche- 
nes ist.  Vgl.  oben  V.  385.  Boileau  I,  186  fF.  „Hast  du 
einen  beschenkt  oder  willst  ihm  ein  Geschenk  machen,  so 
darfst  du  diesem,  der  aus  Freude  über  deine  Gunst  dir 
alles' Mögliche  zu  Gefallen  thut,  nicht  deine  Gedichte  vor- 
lesen; denn  der  wird  nicht  aufhören  zu  rufen:  Schön! 
Herrlich!  Vortrefflich!^  und  alle  möglichen  Gefähle,  die  du 
nur  verlangst,  ausdrücken,  bald,  bei  einer  tragischen  Stelle, 
aus  Furcht  ganz  blass  werden,  bald  aus  theilnehmenden 
Augen  eine  Zähre  (Ovid.  Met.  X(V,  708)  fliessen  lassen,  bald 
vor  Freude  aufspringen  und  mit  dem  Fusse  auf  den  Boden 


ponere  kann  nur  heissen  „ein  leckeres  Gericht  vorsetzen*', 
wie  unctum  (CatuU.  29,4)^  unctius  (1,15,44),  sine  unctq 
(Pers.  VI,  16).     Vgl.  LindemaDn  II  p.   12.     Ponere,  wie  sat. 

II,  2,  23,  Pers.  1,53,  VI,  23.  Acro:  si  habet  eum,  qui  ce- 
nam praeparet  hene*  Glareanus:  qui unctuie  balneo  venit, 
(irifolus  erklärt  unctum  ponere  divitem  facere.  Manu- 
t  i  u  s  :,  largis  epulis  recteque  conditis  excipere.  Haber- 
fei  dt:  „eilten  schicklichen  Platz  bei  der  Tafel  anweisen, 
aufweichen!  er  sich  wohl  befindet*'.  T  u  rn  ebu  s  verbindet 
recte  mit  unctum.     Zur  Sache  Catull.  47,  Pers    11,53,  Mart. 

III,  50,  VI,  48.  Possit  von  der  Bereitwilligkeit,  nach  bekann- 
tem Gebrauche  (vgl.  Forcelli ni,\  Levis  heisst  der  Arme^  weil 
es  unsicher  mit  ihm  steht  (in  Bezug  auf  das  spondere)»  An« 
dere  deuten  :  emax,  qui  ad  nutum  divitis  omnia  facit.  D  a- 
cier:  inconstant,  ieger ,  perfide»  Unter  den  atrae  Utes 
sind  schlimme  Prozesse  aller  Art  zu  verstehn.  Vgl  Cic.  Phil. 
VII,  3,  7.     Jter  von    allem    Argen,    Schlimmen    (vgl.  carm. 

IV,  11,35,  Jacob  quaest.  ep.  p.  73),  weshalb  ßentley's 
von  Linde  mann  II  p.  12sq.  erapfolenes  artis  (er  erklärt; 
quae  coartant  animum  ,  Bentley:  nodosae)  grundlos  ist. 
Der  comment. :  noxiis  ^  tristibus ,  severis  ,  malis  ,  B  a  d  i  u  s : 
obscurit  et  dubiis  vel  nocivis.  Haberfeldt  erinnert  an 
den  amictus  sordidus.  Beatus  (II,  2, 108)  bezeichnet  die 
hohe  Seligkeit  des  durch  das  fremde  Lob  verblendeten  Dich- 
ters. Andere  erklären  gradezu  di\^es  oder  qui  beatus  esset, 
ti  internoscere  passet  (Lambin,  Dacier).  Der  Letztere  siebt 
in  der  Stelle  ein  hier  ganz  unpassendes  Lob  der  Pisonen.  Zut 
Sache  vgl.  noch  Plin.  epist.  II,  14. 
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•  Stampfen  (Pers.  1, 20. 82).  Denn,  wie  die  zum  Begräbnisse 
gedungenen  Leidträger  .heftiger  zu  klagen  und  sich  trau- 
riger zu  gebährden  pflegen,  als  die,  weiche  von  Herzen 
trauern ,  so  stellt  sich  der  Heuchler  tiefer  ergriffen ,  als 
der,  welcher  aus  Ueberzeugung  lobt.^  Boileau  I,  190  ff. 
Die  Thorheit  sich  in  solchen  Lobeserhebungen  von  armen 
Tröpfen  zu  gefallen  tritt  am  Schlüsse  in  derisor  (B.  UI  S.  492) 
hervor  9  welches  den  Charakter  dieses  beifälligen  Audito- 
riums bezeichnet,  das  eigentlich  den  Poeten  zum  Besten 
hält  iderisor  adject.,  wie  r%$or  Y,  225).  Keinem  wirst 
du  deine  Gedichte  vorlesen,  von  dessenWahr- 
haftigkeit  du  dich  nicht  vorher  überzeugt 
hast.  „Könige,  sollen,  wie  man  sagt,  mit  vielen  Bechern 
(carm.  I>31,11)  dem  zusetzen  und  durch  Wein  den  zu 
prüfen  (I,  18,  38)  suchen,  von  dem  sie  zu  wissen  w^ün- 
schen,  ob  er  ihrer  Freundschaft  werth  sei;  so  suche  auch 
du  als  Dichter  (I,  3,  24)  stets  zu  sorgen  ^  dass  dich  nicht 
der  Schalk  unter  dem  Fuchspelze    betrüge."  **)    VgL  sat. 

I,  2,  86  ff. '  ßa    der  alle  Piso  später  unter  Tiberius    in  der 

I  ■  I  «■- 

•)  Donec  beziebt  Grifolus  auf  V.  422—424  Ueber  die  Bei- 
iaiUbezeußUDgeii  Ctc.  de  orat  i\\^  26,  Pers«  1,49.84»  Marl. 
1,4,7»  11,27.3.  Vgl.  Üell.V,l.Äa;?erÄi*  erklären  Viele  mit  dem 
comment.  praeterea ;  es  bellst  „darüber"  (11,2,24).  Palte- 
scere  ist  kein  eigeutiiches  Zeicben  der  Bewunderung ;  eben- 
sowenig geht  stiUare  (Landinus:  quam  coactus  lacrimety 
non  manabunt  adfalim)  auf  FVeuclentbräuen  über  das  Gluck 
des  Dichters,  /4micis  erklart  man  adsentatoribus ,  amorem 
simulantibus ;  Wieland  „treuergeben^'.  Zu  V.  431  bemerkt 
Forphyrio:  Alexandriae  obolis  (In  der  Mürich.  Hdschr.  si- 
tobolis ;  vielleicht  trioboUs)  conducuntui- ,  qui  mortuos  fle- 
ant.  Lucilius  (XXII,  1,  bei  Non.  y, praeficae) :  Mercedequae 
conductae  flent  alieno  in  funere  praeficae,  MuUo  et  capil- 
los  scindunt  H  clamant  magis.  Vgl.  Plaut.  Truc.  464^  Nae- 
vius  bei  Non.  a.a.O.  Die  Verniulhung  Kircbmani^^s  und 
Markland's  conductae  haben  Seh el>le  und  Fea  aufge- 
nommen ,  aber  der  Ausdruck  scheint  hier  mit  Absicht  allge- 
mein gehalten. 

**)  Urgere  erhält^ in  torquere ,  wie  culuUis  in  mero;  seine, nä- 
here Bestimmung;  „mit  Bechern  setzen  Könige  zu  (man  hat 
nicht  grade  an  den  Perserkönig  mit  Sa  na  den   zu  denken) 
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liier  angeführten  W-einprobe  bestanden  hatte  (oben  9. 
33),  so  meint  Wie  Und  in  seiner  Weise,  Augustus  habe 
vielleicht  Gelegenheit  gehabt  dessen  ZuUissigkeit  aus  ahn- 
lichen Proben  kennen  zu  lernen ,  worauf  Horaz  anzuspie- 
len scheine.  Die  freie  und  offene  Art,  wie  ein 
unbefangener  und  verständiger  Mann  über 
vorgelegte  Gedichte  urtheilt,  wird  im  Bei- 
spiele des  Quinctilius  ausgeführt.  Lasest. du 
dem  Quinctilius  Eiwas  vor>  so  sagte  er:  „Mein  Freund, 
dies  und  dies  musst  du  noch  ändern,  (Erster  Fall.)  Erwie- 
dertest'du  drauf,  es  gehe  nicht,  schon  zwei-,  ja  dreimal 
(V.  358)  habest  du  es  vergeblich  zu  ändern  gesucht,  so 
rieth  er  dir  die  Stelle  gan%  zu  streichen  und  sie  durch 
neue  Verse  zu  ersetzen.  (Zweiter  Fall.)  Wolltest  du  dage- 
gen lieber  deinen  Fehler  in  Schutz  nehmen,  als  ihn  weg- 
schaffen ,  so  verschwendete  er  weiter  kein  Wort  und  ba- 
mühte  sich  nicht  länger  vergebens,  sondern  Hess  dich 
ohne  irgend  einen  Nebenbuhler  dich  selbst  und  das  Deine 
(V.  83)  für  dich  allein   bewundern.«"  0    Boileau  I,  199  ff. 


und  woUeD  durch  den  Wein  den  Charakter  des  Menschen 
hervorlocken."  Vgl.  Theogn.  500  ff. ,  Timokles  bei  Athen. 
X,37  (Meineke  III  p.  606).  Bei  animi  sub  vulpe  latentes  ist 
an  die  Schlauheit  des  Fuchses  zu  denken ,  der  listig  zu 
täuschen  weiss,  wie  in  der  bekannten  Fabel  vom  Raben  und 
Fuchse  (vgl.  Phaedr.  I,  13,  Q.  II  S.434],  nicht  an  den  Fuchs 
im  Lüwenfelle  (sat.  II,  3, 186).  Vgl.  ^ers.  V,  117.  Porpbyrio: 
{sfulpes)  sannatores  et  €tQ(ayas  appellamuSf  {/ui  benigne  inri- 
dent.  Federicus  Cornelius  erklärt  (bei Luisinus)  nach 
d«r  Lesart  fallent :  Tu ,  si  mea  praecepta  in  cognoscendis 
adulatoribus  servabis^  nunquam  ab  eorum  dolis  circum- 
ventus  et  circumtcriptus  eris-  Acro:  Ex  fictione  adulan^ 
tium  potes  facile  subdolos  animos  praevidere» 

*)  Hoc  et  Aoc  darf  man  nicht  mit  de  Nores  darauf  beziehen, 
dass  Quinctilius  im  gelesenen  Manuscripte  auf  die  Stellen 
hingewiesen  habe;  es  ist  ja  vom  Vorlesen  die' Rede.  V. 439 f. 
will  Bothe  nach  negaris  ;,  nach  frustra  :  setzen —  eine 
Interpunction,  die  ich  nicht  verstehe.  Frustra  ist  mit  ex^ 
pertum ,  nicht  mit  delere  zu  verbinden.  Bei  Letzterm  ist 
nicht  an  das  Vernichten'des  ganzen  Gedichte»,  sondern  an 
die  völlige  Umschaffung  der  Stelle  zu  denken.    Berühmt  ist 
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Der  genannte  Quinctilius  soll  nach  den  Soholien  der  Dich- 
ter C?)  Quinctilius  Varus  von  Clemona  sein ,  dessen  Tod 
in  carni.  I,  24  beklagt  wird  (B.  I  S.  57.  Vgl.  Weichert  de 
Vario  p.  132);  ob  dies  richtig,  ist  nieht  bestimmt  zu  ent- 
scheiden. Irrig  behaapten  Parrhasius  und  de  Nores^ 
Augustus  habe  diesem,  der  doch  schon  vor  Virgil  stafb, 
die  Herausgabe  der  Aeneis  übertragen.  Vgl.  dazu  Manu- 
tius..  Nur  an  den^  welcher  dich  rücksichtslos 
auf  die  Fehler  anfmeri^sam  macht,  musst  du 
dich  halten.  Boileau  IV,  71  ff.  „Der  gute^  und  ver- 
stdndrge  Mann  (I,  4;  6.  7,  22.  16,  20.  32)  wird  1)  (in 
Hinsicht  der  einzelnen  Yerse}  die  schwachen,  matten  Verse 
tadeln,  die  harten,  schwerfälligen  (sat.  1,  4,  8)  angreifen, 
an  die,  deren  schlechter  Versbau  (II,  1,  233}  Anstoss  er- 
regt, einen  schwarzen  Querstrich  machen,. 2)  (in  Hinsicht 
der  Darstellung  im  Ganzen)  üppigen  Prunk  wegschneiden, 
an  anderen  Stellen  dagegen  eine  weitere  Ausfuhrung  ver- 
langen, weil  sie  so  zu  dunkel  sind,  3)  (m  Hinsicht  einzel- 
ner Wörter)  die  zweideutigen ,  nicht  treffenden.  Ausdrücke 
aufzeigen  und  jeden  unpassenden  geändert  wissen  Rollen 
(So  weit  wird  sich  seine  Sorgfalt  erstrecken,  dass  er  bis 

V.  441  Bentley'»  schon  zum  CalUm.  fr.  XL  p.  429  ver- 
tragene Vermuthuug  ter  na^o«  geworden  (er  selbst  schwankte 
später  zwischen  ter  natos  und  formaios,  welches  Letztere 
Guyet,  Menage,  Ciiningarn,  Sanadon  u.  A.  vorzo- 
gen ;  £  1  d  i  k  wollte  male  adornatos\  welche  B  u  r  m  a  n  n  Prop. 
11,5,43,  Gronoy  Gell.  1X,8,  Oowens  Noct  Hag.  p.4l6 
sqq.  und  (am  Besten)  Fea  bekämpft  haben ;  sehr  schwach  hat 
sie  Schelle  zu  stutzen  gesucht.  Früher  nahm  man  hier 
zwei  yerschiedeue  bildliche  Ausdrücket  an,  vom  faber  ligna- 
rius  und  ferrariüs.  Man  kann  entweder  tornato«- im  Allge- 
meinen fassen  2\%factoSj  so  dass  das  Bild  ganz  zurückge- 
treten (vgl.  ßentley),  oder  man  hat  mit  Fea  und  Orelli 
anzunehmen,  die  mit  dem  tornus  (Vitruv.  X,  7,  3)  elng»*- 
grabeuen,  missUiogenen  Figuren  seien  wieder  ausge&chlageo 
worden.  Vgl.  Fea.  Zu  incus  carm.  I,  35,  38  f.  Baxter 
u.  A.  wollen  unter  incus  den  Prägestock  verstehen.  Sine 
rivali,  wie  bei  Cicero  Quiot.  fr.  III,  8,  4:  quam  ineptus,  quam 
se  ipse  amans  sine  rivali  (vgV  Att.  VJ,  3,  7),  hebt  die  Selbst- 
sucht des  Measchen  bestimmt  hervor.     Vgl.  Boileau  J,   172. 
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in's  Einzelste  geht),  kurz  er  wird  ein  zweiter  Aristarcb 
werden  und  sich  nicht  durch  den  Gedanken  abschrecken 
lassen:  Soll  ich  denh  dem  Freunde  dieser  Kleinigkeiten  wegen 
Noth  machen?.  (Vgl.  II,  2,  110—123).  Diese  Kleinigkei- 
ten werden  ihn  nämlich,  wird  er  nicht  darauf  aufmerksam 
gemacht^  in  wahres  fieid  bringen,  wenn  er  erst  einmal 
Cl,  18,  71)  verspottet  und  mit  Zeichen  des  Missfallens  em- 
pfangen wird.«  ♦)    Boileau  IV,  41  ff.     ' 

Mit  einer  leichten  Wendung  springt  Horaz  aifn  Schlüsse 
zum  Bilde  des  tollen  Dichters  über.  Freilich  den  närri- 
schen, von  sich  selbst  ganz  verblendeten  Dich- 
terling wird  kein  Verständiger  zu  bekehren 
suchen  (V. 453— 476).  „Wie  vp'r  demjenigen,  der  an  der 
widerlichen  Krätze  oder  an  der  Gelbsucht  (Piin.  XXII,  53, 

Geis.  III, -24)  leidet  oder  von  Wuth  und  der  Diana  Zorn 
befallen  ist.  Alle  zurückweichen,  so  scheuen  auch  dieVer-p 

ständigen  mit  dem  wahnsinnigen  Dichter  in  Berührung  zu 
kommen  und  fliehen  vor  ihm ;  nur  Jungen  und  der  unbe- 
sonnene Schwärm  verfolgen  ihn  und  sind  hinter  ihm  ber.^  **} 

*)  Inertes  erklärt  man  sine  arte  et  gravitate  factos,  otiosos 
(de  Nores),  enervatos  {Gnfolus),  „ungeschickt"  (Engel;,  „die 
gegen  Quantität  und  Cäsur  Verstössen"  (Hocheder).  Incom" 
ptis  deutet  Acro:  nön  bene  sonantibus ,  sine  oeconomia 
scriptis ,  der  comment. :  inornatis,  Luisinus:  ^uae  epi- 
tkeiis  orhata  non  sunt»  lieber  den  Obelos,  den  Querstrich 
am  Anfange  des  Verses,  rgl.  Viüoisoii  Prolegg.  Iliad.  p.  XIU 
sqq.,  Wolf  Prolegg.  p.  252  sqq.  Atrum  soll  nach  OreUi 
suglelch  die  Bedeutung  des  Bösen  haben,  wie  nigrum  theta 
Pers.  JV,  13.  Amhitiosus  ist  nicht  „gefallsüchtig"^  sondern 
geht  auf  die  üppige,  wuchernde  Fülle.  Fiet  Aristarchua 
im  Allgemeinen  von  der  Strenge  der  Beurtheilung  (Cic. 
Fam.  III,  11,  IX,  10,  Att.  I,  14,  Pis  30);  dagegen  darf  man 
mutanda  notabit  nicht  allgemein  nehmen,  auch  nicht  auf 
die  Umstellung  der  Worte  beziehen.  Landinus:  Quae 
tune  non  potuit  emendarw  ,  sed  in  aliud  tempus  reiecit^ 
asierisco  notabit^  Nugae  sind  nicht  die  Gedichte  selbst. 
Ebensowenig  darf  man  derisum  —  sinistre  mit  Grifolus, 
Manutins,  L  am  bin  u.  A.  (vgl.  van  Reenen)  vom  falschen 
Lobe,  wie  oben  derisor,  verstehn  wollen. 
**)  V.  453  f.  will  Acro,  dem  ältere  Erklärer  folgen,  mit  dem 
Vorhergehenden    verbinden.      Gewöhnlich    nimmt    man   ap, 
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Kein  Mensch  wird  sich  um  einen  solchen  auf- 
geblasenen Narren  kümmern.  „Wenn  dieser,  wäh- 
rend er  mit  hochgetragenem  Kopfe  seine  Verse  ausspuckt 
und  unbesonnen  rennt,  gleich  einem  Vogelsteller,  der  aaf 
Amseln  lauert,  in  irgend  einen  Brunnen  oder  eine  tiefe  Grube 
hineingefallen,'  wolle  nur  Niemand ^  selbst  wenn  er  auch 
lautauf  schreit:  „Zu  Hülfe,  o  ihr  Bürger!^  ihm  heraus- 
helfen  (I,  17,  58  ff.).«  *).    Diese   Dichter  wollen  es 

lloraz  gebe  nua  wirklich  die  mala  an ,  welche  deo  durch 
Schmeichler  verblendetea  Dichter  treifeu,  und  zwar  will 
man  ein  Zwiefitches  unterscheiden,  die  Verachtung  ( — V.456} 
und  die  Vernachlijssigung  oder  den  Mangel  an  Hülfe  (Frei- 
gius,  Amerbach).  Richtig  deutet  Haber feldt  den  Zusaiii- 
iiienhang.  Fanaticus ,  der  allgemeine  Ausdruck  für  deu 
Wahnsinnigen^  eigentlich  von  den  in  Wath  versetzten 
Priestern  (Juy.  II,  112.  IV,  123,  Cic  pro  domo  40),  wird 
näher  durch  iracunda  Diana  bestimmt,  das  auf  die  luna- 
tici  [osktjyiaxol,  ofkijyoßlfjtot)  hinweist.  Acfdere  wollen  bei 
Diana  an  die  flekate  denken.  Zu  V.  456  vgl.  sat.  I,  3, 
133  ff.,  Cic.  Verr.  li,  4,  66,  148,  Artewid.  Ill,  42.  Por- 
phyrio  (vgl.  Acre):  Pueri  praetereuntibus  inludere  so- 
lent  et  tfuos  insectantur,  in  dementiam  compeUunt»  B  a- 
diu»:  sequuntur  imitantur.  Incauti  bezeichnet  andere, 
gleich  unbesonnene  Leute,  die  sich  dem  Schwärm  der  Jun« 
gen  anschliessen,  ohue  die  Wuth  des  Wahnsinnigen  zu  furch- 
ten. >  Bax  ter:  ./iii//a  habita  ratione  vel  nuUa  verecundia. 
*)  Sublimis  (vgl  Culum.  R.  R.  11,  2,  22)  geht  auf  den  g€gen  Him- 
mel gerichteten,  auf  die  Erde  nicht  achtenden  Blick,  wobei 
man  an  die  Geschichte  von  Thaies  (Plat,  Theaet.  24,  Diog. 
^  I>  34)  denken  will.     Andere  erkl^ären:   tumidus,  gloriosus  et 

sibi  placens,  coniemplans  et  cogitatione  elalus,  Parrha- 
s  i  u  s :  Jid  recitationem  alludit  eorum,  qui  soiebant  esse  in 
foro  et  quandoque  recitantes  supra  cippum  se  imponere, 
ut  legimus  de  Calvo.  Vgl.  Nani^us  Nov.  Lect.  IV,  lU.  Viel 
schwacher  ist  die  schlecht  bestätigte,  vonGrifolus  scharf 
verlheidigte^4»sart  sublimes^  für  welche  Sana  doo  Juv.  VII, 
28  auführt.  Sublimis  M'ird  durch  V.  458  näher  erläutert- 
KUctatur  stellt  den  Poeten  dar,  wie  er  sich  immer  Verse 
mit  gewaltigem  Pathos  vorsagt  (vgl.  Pers.  V,  11  ff.);  man 
erkläre  nicht  Une  uUa  cogitatione,  temere  et  nullo  consilio 
\>eisus  proferty  oder  versus  ineptös  et  non  ferendos  facit. 
Grifolus:  Poetae  versus  ructando,  cfuos  continere  nimia 
copia  non  possunt,  videntur  relevari.  Luisinns:  Nisi 
alludii  ad  (»onum  poetam  Antonium  (Pomponium),  aui  nun- 
quam  ructaitis  est  (Plin.  VIJ,  18^!   Michelsen  und  Hoch- 
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nicht  besser  ([460—469)  und  ihnen  ist  gar  nicht 
zu  hellen  (V.  470— 476).  Durch  eine  eigene,  geschickte 
Wendung  schliesst  Horpz  das  Folgende  als  Rede  an  einen  An- 
dern an.  ^Will  Jemand'  es  versuchen  ihm  Hälfe  zu  bringen 
utid  ein  Seil  herunterlassen,  so  werde  ich  diesem  sagen: 
Weisst  du  es  denn,  ob  er  sich  nicht  absichtlich  (II,  2,  18) 
in  den  Brunnen  gestürzt  und  gar  nicht  gerettet  sein  will? 
Das  Ende  des  siciiischen  Dichter  Empedokles  werde  ich 
ihm  dazu  anführen,  der,  weil  er  für  einen  unsterblichen 
Gott  gelten  wollte,  kalt  in  die  tiefe  des  glähende,n  Aetna 
hinabsprang.  Dem  Dichter  muss  es  doch  auch  erlaubt  und 
unbenomnien  sein  sich  denTod  zu  wählen.  Wer  Einen  wider 
seinen  Willen  rettet,  verbricht  dasselbe ,  wie  der,  welcher 
Einem  das  Leben  raubt.«  *)    Dieser  Mensch  will  nun  ver- 

des  Wortes,  ^rülpsen*'.  Merulis  intentus  heisst  nicht  can* 
tut  dulced/ne  inlectus  (de  Nores).  Irrig  haben  hier  Viele 
die  einzelnen 'Ausdrucke  bildlich  deuten  wollen.  So  sagt 
Landin  US:  Dum  nimis  intenti  sunt  recitationibus  y  inci- 
dunt  in  odium  ex  taedio,  quod  inferunt»  Grifolus:  In 
insaniam  et  falsam  opinionem  de  sua  praestantia  incidiint, 
Quamvis  contendere  yideatuVt  ut  se  corrigas ,  id  tarnen 
facei^r  ne  eures:  nam  prudens  in  eam  foveam  se  deiecit, 
nee  ab  ea  vult  detineri.  Luisinus:  in  fo  t^e-am  id  est 
in  perspicuos  errores  et  ante  oculos  positos,  non  tollas 
non  corrigas.  Longum  geht  auf  das  laute  Schreien,  ist 
nicht    diu^    longo    tempore.      Schon    Lambin    fuhrt   das 

'  bekannte  fjictxQov  äüaey  (Jl.  y,  81  u  s.)  an.  D  a  c  i  e  r  sagt,  Ho- 
raz  nehme  den  Ausdruck  vom  Geschreie  der  Bettler,  lls 
prononcoient  ce  mot  succurrite  si  fort  en  tratnant, 
qu'ils  le  faisoient  durer  une  demie  heure.  Zu  io  vgl.  die 
Erklärer  zu  Suet.  Galb  13.  —  Wolf  (Vorlesungen  über  die 
Alterthumswissenschaft  I,  331)  und  Schelle  wollen  V.  460 
ne  statt  npn  lesen.  Vgl.  dagegen  I,  18,  72,  Haase  zn  Rei- 
sig Note  495.  Die  Worte  licet  —  clamet  fasst  de  Nores 
parenthetisch ,  damit  das  Folgende  nicht  damit  in  Wider- 
spruch stehe;  denn,  da  er  um  Hülfe  rufe,  wolfe  er  auch 
offenbar  geretteti  sein.  Hier  hilft  aber  die  Parenthese  nicht 
ab,  wie  schon  Grifolus  bemerkt.  Selbst  auch  in  dem 
Falle,  sagt  Horaz,  wo  er  jämmerlich  um  Hülfe  ruft,  möchte 
Ich  einen  solchen  Menschen  nicht  retten;  er  lässt  aber  im 
Folgenden  diesen  Fall  unberücksichtigt,  indem  er  nur  im 
Allgemeinen  die  blinde  Verstocktheit  der  schlechten  ruhm- 
süchtigen  Poeta&ter  hervorhebt. 

*)  froiecerit  hat  B  e  n  1 1  e  y  mit  Recht  dem  deiecerit  vorgezo- 
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muthlich  einmal  einen  so  ganz  absonderlichen  Tod  finden. 
„Glaube  nicht,  dies  habe  er  nur  einmal  getban,  es  sei  ein 
augenblicklicher  Wahn  gewesen;  nicht  wird  er,  wenn  du 
ihn  auch  jetzt  herausgezogen,  ein  verständiger  Mensch 
werden  und  ihm  die  Lust  sich  durch  einen  solchen  Tod 
berühmt  zu  machen  vergehn«^  *)   Ein  solcher  aufgeblasene 

gen ,    weil   es    die    Resignatioa    stärker   hervorbebt.     Zu  an 
(carm    II,  4,  13)    vgl.    Hand  Turs.   I  p.  305  sq.     Ueber  Em- 
pedokles  Diog.  VIllj  69  ff.,  Liician.  Jcaromen    13.     Dicam 
erklärt  Manutius:  dicet  aliquis,  und  die  Rede  geht  nach 
ihm  bis  zum  Schlüsse.     Frigiaus   soll   nur  humoristisch  be- 
zeichnen,    dass    es    dem  Philosophen,    der  von  Ruhmsucht 
glühte,    auf  der  Erde  zu  kalt  war,    wie    schon    Grifolus 
sah.     Vgl.    Karsten  Empedocles    p.  59    (das.  p.  36].     Acro, 
der  comment. ,  Manutius  u.  A.    erklären   stultus  :    Empt' 
docles    enim  dicehat  ingenia  frigido  circa  praecordia  san- 
guine  impediri,  wozu  man  Virg.  G.  II,  484  vergleicht;  aber 
uie  Notiz  scheint  irrig.     S.  Karsten  p   496.    Lambin:  alra 
biU  adfectus,  juslay^olcSy,  Andere :  frigidut  praesenüs  mor^ 
tis  horrore  (Luisinus)  oder  ,,mit  kaltem  Blute,  ohne  Furcht**. 
Sanadon  meint,    Horaz  wolle  durch  den  scharfen  Gegen- 
satz andeuten^  dass  er  nicht  an  die  Sage  glaube.     Zu  V.  466 
vergleicht    G  e  s  n  e  r    das   bekannte :    'E^iaroi  Kka^OfJiiytots 
d<fX']f^oyety  (Ael.  V.  H.  II,  15).     Den  Gedanken  von  V.  467 
gibt    Seneca  Phoen.  98  ff.  wieder.     Vgl.  controv.  VHI,  4. 
Sonderbar  L  a  n  d  i  n  u  s  :    Hunc  si  servabis,    non  sölum  eum 
servabis,  qui  occidebatur,   sed  eum  quoque^  qui  occidehat. 
Ihm  folgt  de  Nores,   mit  def  Bemerkung:  ffomicidam  sui 
ipsius  non  esse  servandam  aperte  significat*    Richtig  schon 
Grifolus:    Utrumque    enim    est    vim  inferre.     Nach  dem 
comment.  ist  Acro    herzustellen:  In  eodem  delicto  est,  si 
{similis)  homicidae  [parcaiur]'    Zu  idem  vgl.  Lucr«  IV,  1167, 
Haase  zu  Reisig  Note  410.     Invitum  deutet  Acro:     caden- 
tem  in  foveamt    wie  servari  emendari.     Haber  feldt  gibt 
den  Sinn    des  Vergleiches  .  also  an :    „Wolltest   du    ihn    auf 
»feine  Fehler  aufmerksam  machen,   so  weisst  du  ja  laicht,  ob 
er  nicht  grade    diese    für  Schönheiten    hält,   und  ob  er  dir 
für  deine   Beiehrungen   Dank   wissen  werde.  —  Wer    ihnen 
ihren  Irrthum   und  ihre   hohe  Meinung  von  sich  selbst    be- 
nehmen wollte,  würde  iie  ja  ganz  unglücklich  machen,  in- 
dem er  ihnen  ihr  höchstes  Gut,    die  süsse  Selbsttäuschung 
raubte.  —  Gesetzt  aber,    du    hättest   einen  solchen    einmal 
von  seinem  Irrthnme  überzeugt,  wird  dadurch  etwas  gewon- 
nen?    wird    er    das   Dichterhandwerk    aufgeben?'* 

*)  Luisinus  und  Baxter  denken  bei  retractus  erit  und  fiel 
homo    an    Erapedokles.     üaber  feldt   dagegen  meint,    e^ 
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Dichter  ist  rein  unheilbar,  ist  unrettbar  verloren.  ^Die  Götter 
müssen. ihm  diesen  Wahnsinn  als  schwere  S.rafe  gesandt 
haben«  Man  kann  nicht  sagen,  weshalb  er  grade  zum 
Dichten  verdammt  ist,  mag  er  die  Asche  der  Eltern  fre- 
ventlich verunehrt,  oder  mit  verruchter  Hand  einen  ge- 
weihten Ort,  eine  Blitzstelle  (Pers.  II,  27),  entweiht  haben ; 
genug  er  ist  dem  wüthendsten  Wahnsinn  verfallen«^  ^) 
Mit  dem  köstlichsten  Humore  springt  Horaz  um  den 
Wahnsinn  jener  Dichter  darzustellen,  auf  die  Tortur 
über,  mit  welcher  die  ehrsüchtigen  Poetaster  jeden  Men- 
schen bedrohen«  „Gleich  einem  Bären,  der  die  hemmenden 
Stangen  des  Käfigs  durchbrochen,  verscheucht  der  grau- 
same  Vorleser  Alle,   die   ihm  in  den  Weg  kommen,  Ge- 

sei  „in  Beziehung  auf  Empedokles,  aber  mit  Hinsicht  auf 
die  Dichterlinge  gesagt".  Empedol^les  hat  nur  als  Beispiel 
gedient  und  famo$ae  mortis  (man  erkläre  nicht  infamis) 
geht  auf  den  Wahnsinnigen.  Fiet  homo  bezeichnet  den 
verständigen  Sinn  im  Gegensatze  zum  Wahnsinn  (vgl.  Cic. 
Quint.  fr.  II,  11,  4\  ist  nicht  als  Gegensatz  zu  deua  (V.  464) 
zu  fassen.  Lamoin  wollte  deuten:  nee  Jiet  homo,  ut  ho» 
mo  f actus  deponat  etc, 

*)  Schlechte   Glosse    zu  Jactilet    ist    dictitety     das    nicht     für 
saepe  dictet  steht.  Versus factitet  bezeichnet  grade  das  ganze 

*  Treiben  des  Dichters.  Im  Folgenden  beschränkt  Horaz 
nicht,  wie  HocHeder  sagt,  „die  Strafe  der  Götter  auf 
zwei  Frevel,  die  Henommistenstreiche  sogenannter  starker 
Geister  sind  (!)<%  sondern  hebt  zwei  der  ruchlosesten  Frevel- 
thaten  hervor.  Die  Entehrung  der  Asche  der  Eltern  gilt 
als  strafbarste  Entweihung  (carm.  II,  8,  9.  vgl.  auch  Cic. 
Phil.  IX,  6);  über  die  hier  genannte  schmählichste  Ent- 
weihung B.  II  S.  94,  Orelli  inscr.  4781  und  Anderes  bei  Fea. 
lieber  das  hidental,  die  durch  besondere  Gebräuche  ge- 
weihte unbetretbare  Blitzstelle,  vgl.  Jnv.  VT^  587,  Sen.  nat. 
quaest.  II,  51,  Plin.  II,  54  f.,  Sidon.  Apoll.  IX,  27.  Fea 
fuhrt  die  Acta  acad  Cortonens.  V  p.  141  sqq.  an.  Triste 
wegen  der  Schauerlicbkeit  des  Ortes,  nicht  triste  ipsi ,  qui 
peccavit  (Luisinus)  oder  gar,  weil  es  auch  fulmina  laeta 
gab  (Parrhasius).  Moverit  von  der  frechen  Schändung  des 
Ortes,  den  man  durch  Wegnahme  der  abgrenzenden  Schranken 
profanirte.  Der  commeut. :  coneitaverit  contra  se,  de  No- 
res:  perturbaverit,  conti f^erit,  quod  non  licebat,  Parrha- 
sius: violaverit ligone vel^aratro  -^Landinus:  Incestus^ 
quasi  moverit  bidental ,   quod  tangere   non  nisi  puro  licet- 
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lehrte,  wie  Ungefehrte  (II,  1,117);  hat  er  aber  einmal  Einen  er- 
reicht, so  hält  er  ihn  auch  fest,  und  liest  ihn  zu  Tode  bis  seine 
Wuth  gestillt,  gleich  einem  Egel,  der. nicht  eher  von  der 
Haut  ablässi,  bis  er  sich  ganz  niirßttit  gesättigt.^*)  Vgl. 
saL  I,  3,  88  f.  4,  36  f.,  Jttart.  111,  44.  BoUeau  IV,  33  ff. 
In  diesem  Schlüsse  sind  mit  Absicht  die  Farben  scharf 
aufgetragen  und'  der  eigentliche  Ausdruck  mit  dem  bildli- 
chen ergötzlich  verschlungen,  um  das  alberne  Treiben  der 
Dichter  zu  bezeichnen,  die  von  eltler  Ruhmsucht  aufge- 
bläht, ohne  sieh  irgend  der  Regeln  der  Kunst  bewnsst  zu  sein, 
nur  dreist  drauf  dichten  im  festen  Vertrauen  etwas  ganz  Vor- 
treffliches zu  schaffen,  das  alle  Welt  zur  höchsten  Bewunde- 
rung hinreissen  müsse.  Diese  Beschreibung  bildet  das 
treffendste  Gegenstück  zu  dem  am  Anfange  des  Briefes 
grell  gezeichneten  Gemälde  und  zeigt  die  tiefe  Erniedri- 
gung jenes  tollen  Treibens,  das  mit  der  Poesie  eitle  Gecke- 
rei treibt,  statt  die  edelste^ und  würdigste  aller  Künste  mit 
dem  aufopfernden  Fleisse  und  dem  unermüd^ten  Studium 
zu  betreiben ,  die  allein ,  wenn  ein  begabter  poetischer 
Sinn  zu  Grunde  liegt,  etwas  .  dauernder  Bewunderung 
Werthes  b^vorzuhringen  vermögen. 

*)  Zum  Bilde,  vom  Büreu  vgl.  AristoL*  Hhet.  111,4,  Digest.  IX, 
1,  1,  10,  wie  zum  Schlüsse  Aristot.  Bhet.  11,  20,  Tbeocr. 
JI,  56,  Oppian,  llal.  11,  601,  Plaut.. Epid.  181,  Cic.  Att.  I, 
16,  11.  Cavea  ist  nicht  die  arena  (Parrb&sins),  sondern 
der  vergitterte  (Plaut.  Mil.  381,  Colum.  VlIJ,  3.  XI,  3)  Käfig. 
Vgl.  Cic.  de  divin.  II,  35,  Sen.  de  ira  III,  27,  Petron.  28.— 
P  i  g  n  a  (vgl  S.  506)  bestimmt  den  Zusammenb.ing  des  Schlusses 
.  also:  Jrte  poetas  ppsse  perfici  non  sine  natura  {^S — 411). 
Itaijue  printo  artem  et  naturam  coniungi  debere  (—415). 
Secundo  evitandam  avr&^anjtiam  ( — 418;,  quae  inducitur 
ab  adulatoribus  (-r-437}^  non  ab  amicis  (—452),  qui  cul- 
pant,  ne  pdeta  in  seria  mala  incidaU  Regelsberge r: 
„Er  meide  den  Irrtbum,  in  den  Schmeicblerlob ,  tbörichte 
Eigenliebe,  Ruhmsucht,  Uugelebrigkeit  stürzen,  wenn  er  sich 
nicht  dem  öffentlichen  Spotte  Preis  geben  will  (453— -476)." 


